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Vorwort. 





Min Buch, das „China und Japan“ betitelt iſt, bedarf eigentlich feines 
7 RVorwortes. Der Titel allein bejagt, daß es ſich um eine wenig 
befannte, in jeder Hinficht eigenartige Welt Handelt, die exit im 
neuejter Zeit der Allgemeinheit erjchlofien worden it. Ie mehr man von 
ihr erfährt, in deſto höherem Maße intereſſiert man ſich für fie, mit deito 
größerer Aufmerkſamkeit wird jedes neue Buch darüber gelejen. 

Leider iſt die deutſche Litteratur in Bezug auf die beiden großen 
Neiche Oſtaſiens feineswegs reich zu nennen. Sie befigt darüber bedeutende 
umfangreiche Quellenwerfe, aber der Preis derjelben vder die Art der Dar: 
jtellung iſt nicht für die Allgemeinheit gefchaffen. Auch ſind in den legten 
Jahrzehnten eine Anzahl Reiſewerke erjchienen, mit der Schilderung 
perjönlicher Erlebnifje und Einzelheiten, die nur beſchränkte Kreiſe zu 
befriedigen vermögen — an leicht fahlichen, charakteriſtiſchen Darjtellungen 
der oſtaſiatiſchen Monarchien mit ihren Städten und Naturwundern, ihren 
Bewohnern und deren Kultur fehlt es aber, und doch werden jolche Bücher 
von den Gebildeten aller Stände gerade jeßt gejucht, wo ſich die Beziehungen 
mit Oſtaſien im jeder Hinficht immer inniger geitalten. Mehr als je zuvor 
hegt man den Wunſch, die Wahrheit zu erfahren über das Weſen der 
oſtaſiatiſchen Kultur und über die Gefahren, mit welcher das oſtaſiatiſche 
Geſpenſt nach der Meinung vieler unſere chriitliche Welt bedrohen joll. 

„Bölfer Europas, hütet eure heiligiten Güter !* So lautet der 
Mahnruf, der vor kurzer Zeit von höchſter Seite erlaſſen wurde, und die 
Völker Europas juchen die Begründung dieſes Mahnrufs in dem Erwachen 
und Eritarfen der Völker Oſtaſiens. 

Wird die Erſchließung von China und Japan dem europäiſchen 
Handel, der Induſtrie, dem allgemeinen Wohlitand Borteile bringen, oder 
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wird jie einen jchredfichen Wettbewerb zur Folge haben, verderbenbringend 
für unſere chriftliche Welt? 

Mit diefen Fragen vor Augen habe ich auf meiner jüngjten Reife 
um die Welt in den Monarhien Oſtaſiens länger als beabfichtigt verweilt 
und zu ihrer Beantwortung nad) Material gefucht. Ich gebe in dem vor— 
liegenden Werfe nicht nur meine eigenen Erfahrungen und Anſchauungen, 
jondern faßte auch jene zahlreicher anderer Perfönlichkeiten zufammen, die 
jeit vielen Jahren in den verjchiedenjten Berufszweigen in Oftafien thätig 
Jind, aber nicht die Zeit, den Wunſch oder das Vermögen haben, ihre 
veichen Erfahrungen in einheitlichen, abgerundeten Darftellungen zu Papier 
zu bringen. Frühere große Weltreifen und ihre Schilderung haben mir 
vielleicht zu größerer Fertigkeit, geübterem, fchärferem Blick für das verholfen, 
was dem europätichen Leſer von bejonderem Intereſſe it. Nur wer die 
Kultur anderer Länder und Weltteile kennen und aus fich jelbjt heraus- 
zugehen gelernt hat, kann überall den richtigen Maßſtab anlegen. Andere 
werden gewöhnlich einfeitig nad) der von ihrer Jugend an gewöhnten Elle 
mejien, vieles minderwertig, verzwict und verrückt halten, was nicht nad) 
diefer heimatlichen Elle paßt. Und weil die Kultur der DOftafiaten von 
der unfrigen jo jehr abweicht und jo jelten einfichtige, unabhängige Schilderer 
fand, it der Begriff „Chineſiſch“ bei uns zur landläufigen Bezeichnung 
für alles Grotesfe geworden. Daher fommt auch das allgemeine Aufjehen, 
um nicht zu jagen Erichreden, als im neuejter Zeit ſolch unabhängige 
Schilderungen über die wahre Kultur, den wahren Charakter, das wahre 
Können der Dftafiaten erjchienen find. 

Geſtützt auf das in Oftafien gefammelte Material habe ich in den 
legten zwei Jahren manche der nachitehenden Kapitel in verjchiedenen 
großen Zeitjchriften veröffentlicht, und die Thatjache, daß dieje Arbeiten 
von zahlreichen, mitunter von Hunderten anderer Blätter Deutichlands nad): 
gedrucdt und in fremde Sprachen überjegt worden find, liefert den Beweis, 
daß fie gerade das enthalten, was man in Europa zu erfahren wünjct. 
Diejer Erfolg hat mich ermutigt, den eingejchlagenen Weg weiter zu ver: 
folgen und China und Japan in allgemeinfaßlichen charafterijtiichen Dar- 
jtellungen zu jchildern, fjoweit es dem Einzelnen überhaupt möglich it. 
Das Ergebnis ift das vorliegende Bud). 


Ernft v. Heſſe-Wartegg. 
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Bongkong. 
—— 


Als wir, von dem ſonnigen heißen Hinter-Indien kommend, 
nach mehrtägiger Seefahrt in den Hafen von Hongkong dampften, 
war der erſte Eindruck dieſes vielgerühmten engliſchen Emporiums 
von Oſtaſien keineswegs ein angenehmer. Der Morgen war feucht 
und kalt, die See unruhig, ein dichter Wolkenſchleier verhüllte 
die Spitzen der zweitauſend bis viertauſend Fuß hohen Berge, welche 
die Bucht von Hongkong einſchließen, und wir ſahen davon nichts 





weiter, als die maſſigen, mehrere Stockwerke hohen Granitpaläſte, de —— 
die ſich amphitheatraliſch die ſteilen Anhöhen emporziehen und 
die weite windgepeitſchte Waſſerfläche, auf welcher ſich unzählige 
Dzeandampfer, Dſchunken und Sampans ſchaukelten. Etwa einen \ > 

halben Kilometer von den Ufern gingen wir vor Anfer, und jofort kai 
war unjer Schiff von einer Menge von Kleinen chinefiichen Booten N 


umſchwärmt, deren halbnadte Injajjen uns laut jchreiend und lärmend 

ihre Dienjte anboten. Wären fie nicht geweſen, wir hätten uns eben jo gut in Ports- 
mouth oder Plymouth glauben können, jo durchaus englisch erichien uns Hongkong 
an diejem nebeligen Morgen. Während wir noch unjchlüffig waren, uns bei jo bewegter 
See den Heinen Chinejenbooten anzuvertrauen, und uns über den recht fühlbaren 
Mangel von Anlegebrüden in einem jo großen Welthafen wunderten, fam glücklicher 
Reife für und wenige Pajjagiere eine Heine Dampfbarkajfe angefahren, die uns nad) 
viertelftündiger Fahrt ans Land brachte. 

Hier, rings um Peddar Street Wharf, erichien uns Hongkong noch viel englicher, 
ala vom Waſſer gejehen. Vor und eine gerade Strafe, zu beiden Seiten von hohen 
englischen Gejchäftshäufern eingefaßt, links an der Ede ein riefiges englijches Hotel, 
dad uns aufnehmen follte, rechts eine englische Boitoffice, in der Mitte, am Kreuzungs— 


punkt einer zweiten, natürlich Queens Street genannten Straße, ein plumper, englifcher 
1* 
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Slodenturm; über den Kaufläden nur engliiche Aufichriften: Engliſh Pharmacy, 
Engliih boof Store, Public Houfe, Drinfing Bar, Gin, Brandy, England for ever! 

Bır! Welche Enttäufchung! Wir hatten auf den Sunda: Infeln, in Malakfa, 
Siam, Cambodſcha, in der malerischen fremdartigen Pracht der Malayenwelt gejchwelgt, 
wir hatten uns jchon fo jehr auf China gefreut, und von Pagoden und Buddha-Tempeln 
geträumt. Statt dejjen wurden wir durch dieje englische Provinzitadt in die nüchterne, 
ſchmutzige Alltagswelt zurücverjegt. Im Hongkong Hotel gab es jchlechte engliſche Küche, 
in den weiten Korridoren liefen die Natten umher, und die Mehrzahl der Zimmer war 
unbewohnt. Nicht viel bejier war der Eindrud, den wir auf unfern erjten Gängen zu 
jenen Gejchäftshäufern erhielten, an welche wir Empfehlungsbriefe abzugeben hatten, 
englijche und Deutjche. Im Gegenjaß zu dem herzlichen, gaftfreien Empfang in Singapore, 
Colombo, Bangkof, Batavia ꝛc. war die Aufnahme durch die deutjchen Kaufherren von 
Hongkong froftig, von Einladungen, Einführung im Klub u. dergl. gar nicht zu jprechen. 
Aber die Briefe mußten doch abgegeben werden. Wir waren nun frei, und fonnten 
uns nach Herzensluſt das, was Hongfong an Intereſſantem bietet, anfehen. 

Da fanden wir denn doch, daß in Hongkong geradezu alles intereſſant iſt. Hongkong 
ift die Eingangspforte in dag gewaltige chinefiiche Reich, die engliſch geichriebene Vor— 
vede zu jenem mit fieben Siegeln verichlojienen Buche, China geheißen, und die bejte 
Einführung in dasjelbe. Gleichzeitig ift es aber eines der großartigiten Monumente 
englischen Unternehmungsgeiites, der hier auf dieſer kahlen Granitinjel binnen fünf 
Sahrzehnten einen der wichtigiten Handelshäfen der Welt geichaffen hat. Noch eben 
hier chinefiiche ?Fiicher, welche ich des Tages erinnern, als das erite engliiche Schiff 
an ihrer einjamen, gottvergejienen Felſeninſel anlegte. Das war im Jahre 1845. Heute 
ift diefe Imjel ein wahres Paradies, und an ihrer Nordfeite zieht fich in einer Länge 
von etwa ſechs Kilometern eine Großjtadt von 300 000 Einwohnern Hin, während das 
20 Quadrat-Stilometer große Wajfjerbeden vor ihr in jedem Jahre 36000 Schiffe mit 
6 bis 7 Millionen Tonnen Gehalt beherbergt! Täglich fommen hundert Schiffe, täglich 
verlafjen eben jo viele den Hafen, nach allen Ländern der alten und neuen Welt bejtimmt, 
und der Handel, der im diefer kleinſten aller engliichen Kolonien getrieben wird, erreicht 
in jedem Jahre beinahe taufend Millionen Dark! 

Man kommt in Hongkong aus der Verrwunderung nicht heraus, teils über Die 
unglaublichen Leiftungen der Handvoll Engländer, welche hier anſäſſig find, teil$ über 
die fremdartige chineſiſche Kulturwelt, die fie rings umgiebt und durch ihre Maſſe 
anjcheinend zu erdrücen droht, während fie thatlächlich mit Leichtigkeit durch dieſe 
Handvoll Engländer gelenkt und beherricht wird. Nur auf dem Kleinen, eingangs 
erwähnten Teil von Hongkong, rings um Peddar Street, tritt der engliſche Provinzſtadt— 
Charakter jo unangenehm auf. Die ſchwere, maflige Bauart der Häufer, der Gegenfag 
zu den luftigen, Berandensumgebenen Bungalows von Singapore oder Colombo, hat 
jeine Begründung. Hongkong liegt leider mitten im jchlimmften Taifungebiet, und dieſe 
furchtbaren Stürme würden leichtere Häuſer, Beranden, Dächer und dergleichen jpielend 
fortreigen. Die Stadt hat das jchon mehrfach erfahren. Im Jahre 1874 wurden durch 
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einen Taifun während einer halben Stunde über taufend Häuſer volljtändig zeritört 
und Taufende von Menfchen verloren dabei ihr Leben. Deshalb dieje steinernen 
Arkaden an Stelle der luftigen Veranden, deshalb die jchweren eijernen oder hölzernen 
Yäden an den Fenſtern, die jofort gejchlofien werden, wenn von dem Taifun-Objervatorium 
auf der gegenüberliegenden Halbinjel Kowloon als Warnungsfignal die drei gefürchteten 
Kanonenſchüſſe ertönen. 

Von meinen Fenftern im fünften Stod des Hongkong-Hotel zeigte ſich am 
Morgen nach meiner Ankunft Hongfong, feinem Rufe entjprechend, in viel freundlicherer, 
grofartigerer Weile. Die helle, warme Sonne überjtrahlte die weite Bucht, die mit 
Tauſenden von Schiffen aller Art, von den winzigen „Bantoffelbooten* bis zu den 
größten Ozeandampfern bejäet war, und fich belebter zeigte, als irgend einer der Welt- 
häfen, die ich auf meinen fünfundzwanzigjährigen Reifen durch alle Kontinente gejehen 
habe. Gegen Norden, jenjeit der etwa zwei Seemeilen breiten Bucht, auf dem chineſiſchen 
Feſtlande, feuchteten in einer langen Linie die weißen Warenhäufer, Kafernen und Hongs 
von Kowloon, umgeben von einem Kranz üppiger Gärten, und über diefe erheben fich 
fahle, ſteile, zerflüftete Höhen von eigentümlicher roter Färbung, jchon zu China gehörig. 
Zu meinen Füßen lag die Stadt Hongfong oder, wie fie eigentlich heißt, Victoria. 
Der 700 m hohe, jteile Berg, an deiien Fuß fie liegt, bat ihr nicht viel Pla zur 
Ausbreitung gelafjen, und jo ziehen jich nur zwei oder drei lange Straßen dem Meeres 
ufer, hier Praya genannt, entlang, zu beiden Seiten bejegt mit mehrjtödigen Granit 
häuſern, die im unteriten Stockwerk Arkaden für die Fußgänger befigen. Zahlreiche 
Tueritraßen führen von der Praya den Berg hinan und verlieren jich dort in dem 
Grün prachtvoller Gärten mit jubtropiicher Begetation. Palmen mit jchön geſchwungenen 
Wedeln, Bananen mit ihren mächtigen Blättern, hohe Araufarien, Kakteen und Agaven 
der verjchiedenjten Art zeigen ſich dort, und inmitten dieſer zaubervollen Flora erheben 
ſich stattliche Villen und Paläſte, Kirchen mit hohen Türmen. Ganz oben an der 
Spite des Peak grüßt von einem hohen Majtbaum die jtolze britiiche Flagge herab. 
Fürwahr, wenige Häfen der Erde fünnen fih an Schönheit und Großartigfeit mit 
Hongkong meſſen, vielleicht Rio de Janeiro, San Francisco, Neapel allein. In feiner 
Anlage erinnerte mich Hongkong ein wenig an Genua, der Hafen mit feinem jtolzen 
Peak dagegen an Gibraltar; Kowloon it fein Algeciras. Und it nicht Hongkong in 
der That das Gibraltar von China? Wie der Dichebel al Tarif, jo iſt auch der Peak, 
der mit jeinen WVorbergen und fleinen vorgelagerten Injelchen die Einfahrt nach dem 
Süden des chinefischen Reiches beherricht, mit fanonengejpicten Feitungswerfen verjehen, 
und überdies jteht eine eigene Flotte im Dienite von Hongkong, während in den Drei 
großen Kajernen einige Tauſend Mann englischer Linientruppen untergebracht find, mit 
jenen von Macao die einzige fremdherrliche Garnifon auf dem chinefischen Kontinent. 
Welch hohen Wert England auf diefen äußeriten gegen Oſten vorgejchobenen Poſten 
jeines Weltreiches legt, geht aus der Thatjache hervor, daß es gegen 20 Millionen Mart 
zu feiner Befeitigung verwendet hat; überdies trägt die aus wenigen taufend Europäern 
beitehende Kolonie jährlich über drei Millionen Mark zu Berteidigungszweden bei! 
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Unter dem Schutze der Kanonen und Bajonette von Hongkong hat ſich nicht nur der 
engliſche Handel, ſondern auch jener der andern europäiſchen Staaten, vor allem der 
deutſche, ſo mächtig entwickelt, und wir müſſen England dafür dankbar ſein; denn ohne 
Hongkong hätte ſich dieſer deutſche Handel, der hier jenem Englands an Umfang zunächſt 
ſteht, niemals jo ausbreiten können. Die englische Flagge hat auch den deutjchen 
Kaufmann beichügt. Die Engländer haben nicht nur für jich, jondern auch für Die 
andern Nationen die Kaftanien aus dem chinefifchen Feuer geholt. Ja mehr noch, 
die Chinejen jelbit find ihnen danfbar; denn nahe an 300 000 bezopfte Söhne des 
Neiches der Mitte haben Hier auf dem winzigen Stüd englifchen Bodens Zuflucht, 
Sicherheit, Rechtsſchutz, Lebensunterhalt, ja Reichtum gefunden. Der großen Mehrzahl 
nach find fie loyale Unterthanen der Königin Victoria geworden, und der Geburtstag 
diefer Herrjcherin wird von den Chinefen in Hongfong eben fo feitlich gefeiert, wie 
von den Engländern. 

Die Chineſen bilden auch den weitaus größten und merkwürdigſten Teil der 
Bevölkerung der Kolonie, die ſonſt auch zahlreiche Angehörige aller Nationen Europas, 
dann Amerikaner, Malayen, Japaner, Indier, Araber x. aufweiſt. AM die afiatischen 
Bürger von Hongkong haben dabei ihre eigentümlichen malerischen Trachten beibehalten, 
jo dak man bei einem Spaziergang durch die Hauptftraße, die Queen Street, ſozuſagen 
eine lebende Bölkerfarte ftudieren fann. Nur die Peddar Street ift fpezifiich engliſch; 
verläßt man aber das Hongkong Hotel durch den nach der Queen Street führenden 
Ausgang, jo ift man fofort in dem denkbar internationaljten Verkehr: Parſis mit ihren ' 
ſchwarzen gejtictten Cerevisläppchen, Malayen mit ihren jchürzenartigen Sarongs, Araber 
im weißen Burnus, Japaner in ihren Kimono-Schlafröden, Indier mit mächtigen Tur- 
banen. Ein Teil der Poliziften von Hongkong beiteht aus baumlangen Indiern, und 
die europäifchen Stoloniften der Stadt unterhalten zu ihrem perfönlichen Schuß ein 
Regiment von Sikhs, die wohl engliiche Uniform tragen, aber die hohe brennrote Zuder- 
hutmüge beibehalten haben; dazwiſchen englifche Soldaten und jchottijche Hochländer mit 
nadten Knieen umd farrierten Jaden, Matrojen von den Kriegsjchiffen aller möglichen 
Nationen. Man hört die verfchiedenjten Sprachen jprechen, fieht die verjchiedeniten 
Begrüßungsarten, aber der äußere Nahmen, die Straßen, Häufer, ftädtijchen Einrichtungen 
find durchaus engliich, was die Seltjamfeit des Eindruds noch erhöht. 

Selbſt die Chinejen wohnen in mehrjtöcdigen Häufern. Man braucht in der 
Queen Street von dem Glodenturm nur wenige hundert Schritte nad) Oſten oder 
nach Weften zu gehen, um mitten in die Chinejenviertel zu fommen. In dem englischen 
Teil dieſer intereflanten Völkerſtraße jieht man die Chineſen nur als Compradores 
(Angeftellte) in den verjchiedenen Geichäftshäufern, hie und da auch einen vornehmen 
Laden von Chinefen gehalten, und feine Inſaſſen zeigen durch ihre feidene Kleidung, 
gute Beichuhung und die unfehlbare Brille auf der Nafe, daß fie den wohlhabendern 
Ständen angehören. Sonst fieht man hier nur Kulis im Dienfte der Weißen, Laftträger, 
Straßenfehrer, Nidshav Boys und Cänftenträger. Wagenverfehr ift in den jteil 
anjteigenden Straßen Hongkongs unmöglich; ebenfo unmöglich wäre er im den 
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wenigen ebenen Straßen wegen des unglaublichen Völkergetümmels, das dort tagsüber 
herricht. Er wird durch die japanische Rickshaw, den ziwveiräderigen, von einem Kuli 
gezogenen Handwagen erjegt; an den Straßeneden ftehen deren immer eine Anzahl 
in langen Reihen. Kaum zeigt ſich ein Europäer vor jeiner Hausthür, jo wird er 
jofort von den wild ausfehenden, im Sommer halbnadten Rickshaw-Kulis umringt, die 
ihre Dienjte anbieten, fünf Cents, etwa zwölf Pfennig, für die halbe Stunde. Wer: 
traut man fich wirklich einem diefer menschlichen Zugtiere an und hat ihm die Beftim- 
mung zugerufen, jo ſauſt es auch jchon pfeiljchnell mit dem feinen Handiwagen von 
dannen. Es fährt feinen Paſſagier ſtraßenauf ftraßenab, und bleibt endlich vor irgend 
einem beliebigen Haufe jtehen, das möglicherweife von dem gewünjchten Ziel eine 
Stunde weit entfernt it. Die Hongkong bejuchenden Fremden willen eben nicht, dat 
die meiften diejer Kulis nicht ein Wörtchen Englisch verjtehen und daran gewöhnt find, 
daß man fie mit dem Spazierjtödchen recht3 oder links berührend, in jtummer Weije 
etwa ähnlich zu lenken pflegt, wie Pferde durch die Zügel. Man kann ſich auch 
dadurch helfen, daß man im irgend einen Kaufladen tretend den Inhaber bittet, Dem 
Rickshaw-Kuli auf Chineſiſch das Ziel zu nennen. Wird dies unterlaſſen, jo fährt der 
Kuli feinen Pafjagier planlos oft jtundenlang fpazieren. 

Beſſer find die Tragftühle, welche von den Europäern Hongkongs mit Vorliebe 
benutzt werden; jede Familie, jedes Handlungshaus oder Hotel beſitzt einen eigenen 
„Marſtall“ von Kulis und mehrere Tragſtühle, die mitunter ſehr koſtbar ausgejtattet 
jind; die Kulis tragen eigene Uniformen. Bald find es blaue Hemden und Bein- 
fleider mit weißen Rändern, bald weiße mit roten Rändern, bald verjchiedene Ornamente, 
Kreife, Quadrate, Monogramme, welche die Tragituhl- Inhaber auf Bruft und Rüden 
der Kuli-Uniformen aufnähen lafjen. Je wohlhabender oder angejehener die Bürger, 
dejto größer ift die Zahl ihrer Chair-Hulis; gewöhnlich aber werden die Stühle von 
zwei bis vier Kulis getragen. Die an den Straßeneden zum beliebigen Vermieten 
jtehenden Stühle werden von zwei Kulis bedient. Die Europäer von Hongkong haben 
diefe Art der Fortbewegung wohl den Chinejen abgejehen. In Canton und allen 
andern Städten bedienen jich die Civilmandarine und wohlhabenderen Ehinejen, bejonders 
die Frauen, ſtets eigentümlicher verjchlojfener Sänften, die auf drei bi8 vier Meter langen 
Bambusftangen ruhen. An Stelle der gejchlofjenen Sänften treten in Hongkong offene 
Armjtühle aus Rattangeflecht, mit einer Fleinen an Seilen hängenden Fußbank darımter. 
Man jest jich in den Stuhl, die Kulis heben die Tragitangen auf ihre Schultern und 
fort geht es im leichtem, raſchem Schritt, für 20 Cents (etwa 45 Pfennig) die Stunde. 
Die Menjchen find hier billiger al8 die Tiere. Sie erleichtern den Verkehr ungemein, 
denn in den heißen Sommermonaten iſt das Gehen, überhaupt jede Körperbewegung 
mit großer Unjtrengung und Schweißerguß verbunden. Dieſer Hite entiprechend ijt 
auch die Kleidung der Europäer, Herren wie Damen, von Ende Mai big Mitte Sep- 
tember durchweg ſchneeweiß, und nur im Winter, der zuweilen recht empfindlich kalt 
jein fann, werden dunkele Sleider getragen. Im Jahre 1892 beilpieldweile waren Die 
Abhänge des, wie bemerft, etwa 700 m hohen Peak bis auf die Hälfte herab mit Schnee 
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und Eis bedeckt, dagegen gewährt das breite Plateau auf ſeinem Gipfel im Sommer 
ſtets kühlen, friſchen Aufenthalt, und es iſt auch dort oben und an den Abhängen eine 
ganze Stadt prächtiger Villen und Hotels mit Gärten entſtanden, welche von dem hier 
herrjchenden Wohlitand und der Leichtigkeit de Erwerb! Zeugnis ablegen. Eine Draht: 
jeilbahn nach jchweizerischem Mufter verbindet die Gejchäftsftadt unten mit diefen 
Reſidential-Suburbs, in welchen die Familien der Gejchäftslente, hohen Beamten und 
Offiziere wohnen. QTäglich fuhr ich mit diejer durch die Schönften Parkanlagen führenden 
Bahn Hinauf, um der Einladung eines englischen Kaufheren oder des fommandierenden 
Generals Folge zu leiten, bis wir jchlieglich in das reizende Haus des Chef3 der 
größten Handelsfirma von China, Meſſrs. Butterfield & Swire, überjiedelten. Von 
dort oben geniekt man einen Nundblid über Land und Meer, einzig in feiner Art, 
und das Bild, welches der mit Taujenden von hellerfeuchteten Schiffen und Booten 
bebedte Hafen tief unter mir, ſowie die Straßen der Stadt mit ihren langen Reihen 
vielfarbiger riefiger Lampions darboten, wird mir zeitlebens unvergeplich bleiben. Welche 
Großſtadt von 300000 Einwohnern bejäße auch auf der einen Seite einen jolchen Hafen, 
auf der andern einen jo gewaltigen Berg ? 

Intereffant ift e8 auch zumeilen, auf den gut gepflegten Wegen zu Fuß nad) 
Hongkong herabzufteigen, vorüber an Paläjten, welche die Europäer mit chineſiſchem 
Gelde fich hier errichtet haben, und durch üppige Gärten, von denen jene des Gouver- 
neurd und des Militärbefehlshabers wohl die jchönften find. In ihrer Mitte erheben 
jih die duch Pracht und Eleganz gleich ausgezeichneten Refidenzen dieſer beiden 
Beamten, das Government Houſe und das Headquarter Houſe. Anjchliegend an fie 
breitet jich auf einer Terrajje der entzückende Botanical Garden aus, eine öffentliche 
Barfanlage, wie gejchaffen für den Sammelplag der vornehmen Welt. An ihrer Statt 
begegnete ich auf meinen Spaztergängen gewöhnlich nur Fremden, welche jich diejen 
aus dem nackten Granitboden gezauberten Feengarten anfehen wollten. Sonit bleiben 
diefe von chineſiſchen Gärtnern mit Liebe und peinlichiter Sorgfalt gepflegten Aulagen 
nur blafjen, ſchwachen Kindern von Weiten oder Mifchlingen überlafjen, die unter der 
Obhut chinefischer oder indischer Wärterinnen hier mit Steinchen oder Federball \pielten. 
Höchitens daf zuweilen chinefische Damen der beijern Stände mit ihren verfrüppelten, 
Ziegenhufen nicht unähnlichen Fühchen hier im Schatten herrlicher Coniferen mühſam 
einherhumpelten. Die Falhionable® der Kolonie aber meiden den Botanischen Garten 
und verjammeln fich dafür an bejtimmten Tagen auf dem neben der City Hall, dem 
anfpruchsvollen Rathauſe, gelegenen Gridet Grounds, um unter den Klängen einer 
Militärmuſik den Cridetmatch anzufehen. Bon den Deutjchen behauptet man, daß, wenn 
ihrer zwei irgendwo in Afrifa oder Aſien zujammentommen, fie jofort einen Geſang— 
verein gründen. Dasjelbe kann man von den Engländern in Bezug auf Eridet jagen. 
Auf dem Hongkonger Cridet Ground, dem einzigen cbenen Platz der Stadt, wird von 
den merfantilen Gentlemen der Kolonie im Verein mit den Offizieren Cricket mit einem 
Eifer geipielt, ald wären fie auf den Grounds von St. John's Wood oder im 
Hurlingham Club. Unter großen Feldichirmen figen die Damen in den elegantejten 
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Toiletten und ſehen ſtundenlang dem Spiele zu, oder nehmen in dem reizenden Pavillon 
der Grounds Erfriſchungen, ein Bild, das man wohl in London zu ſehen gewohnt 
iſt. das aber hier in China geradezu befremdet. Beliebte Ausflüge der faſhionablen 
Welt jind auch die mit ungeheuren Kojten aus den Granitfeljen gejprengten und mit 
Goniferen beichatteten Wege, die nach dem Happy Balley mit feinen Friedhöfen und 
dem Pierde-Rennplag führen. Dort hinauf, auf den Kennedy Road oder Bowen Noad, 
lajien fich die Damen nachmittags in ihren eleganten, in der fühleren Jahreszeit. mit 
Belzen und Teppichen bededten Chairs tragen; Dort, in den reizenden Barfanlagen, 
bringen fie Stunden mit Lektüre oder Geplauder zu, während ihre uniformierten Kulis 
in der Nähe auf dem Raſen lagern. Am Ende diejer beiden Noads liegt das breitejte 
Thal der Injel, das „Happy Valley”, wohl in Erinnerung an die geflügelten Worte 
jo benannt, welche Solon an den Kröfus richtete: „Nemo ante mortem beatus“. 
Fürwahr, die Friedhöfe von Hongkong find die ſchönſten Plätschen der ganzen Inſel, 
die ſchönſten auch, die ich in China gejehen habe. Bambusheden, mit Stämmen, die 
bis über 25 m emporjchiegen, umgeben dieſe Ruheſtätten der Toten. Jede Religion 
befigt bier ihren eigenen Friedhof. Der erſte ift jener der Mohammedaner, dann 
folgt der mit bejonderer Sorgfalt gepflegte der Katholiken, prachtvolle Monumente 
enthaltend, dann jener ‘der Proteitanten, der größte von allen; im einiger Ent: 
fernung ſchließt jich daran der ‚Friedhof der Parfen, dann jener der Hindu, umd 
ichließlich der jüdtiche, während der Friedhof der Chineſen auf der entgegengejegten 
Seite fi) die Anhöhe Hinaufzieht. Mit Ausnahme des leßtgenannten zeigen fich 
dieſe Ruheſtätten eher wie wohlgepflegte, jchattige Parks, eine Fortſetzung der 
Balmenhaine des vor ihnen gelegenen Nennplages, auf dem zur Zeit der Wettrennen 
(mit chinejischen Ponies) ein ähnliches großitädtiiches Leben herrſcht, wie in unferen 
europäiſchen Hauptitädten. 

Eine breite Fahrſtraße führt von dort längs des Hafens nach Hongkong zurüd, 
auf der Landjeite mit Fabriken, Mafchinenwerkitätten und Kajernen bejegt. Hier liegt 
das Militärjpital, umgeben von einem Garten, anschliegend daran das Marinearjenal, 
weiter der große, palajtartige Bau, welcher die Offiziersmohnungen enthält. Jedes 
irgendwie verfügbare Pläschen iſt von jtattlichen Bauten eingenommen, die auch einer 
europäischen Großitadt Ehre machen würden. Da jich aber Hongfong von Jahr zu 
Jahr mit Riefenjchritten weiter entwidelt, jo it man eben daran, dem Hafen längs 
des ganzen Ufer von Hongkong einen breiten Yandjtreifen abzugewinnen. Vor 
dem Hongkong Hotel ift dies bereits gejchehen, und dort erhebt fich eine große 
Statue zu Ehren der Königin Victoria, für die man jonjt gar fein Plägchen mehr 
gefunden hätte, 

Da, die guten Europäer, die auf diefem Stück chinefifchen Bodens eine neue Heimat 
gefunden haben, verftehen es zu leben und das, was ihnen durch die große Entfernung 
von ihrem europäiſchen Mutterlande abgeht, durd) eigene Schöpfungen reichlich zu erfegen. 
Ihre Einkünfte find groß und werden leicht verdient. Die Gejchäftsitunden beginnen 
ſpät am Tage und find um 5 Uhr abends wieder vorüber; nur an „Steamer Days”, 
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d. h. an den Tagen der ein- und auslaufenden Poſtdampfer iſt die Arbeit anhaltender. 
Die Europäer ſind die Herren der Inſel. Alle körperlichen Verrichtungen werden ihnen 
durch Kulis, Diener, Aufwärter chineſiſcher Raſſe abgenommen, und ſelbſt dem ärmſten 
Irländer würde es hier nicht im Traum einfallen, irgend eine Dienerſtelle zu bekleiden, 
wäre es auch beim Gouverneur. Die Europäer haben ihre Klubs, ihre Vereine, 
Geſellſchaften, Konzerthallen und Theater, in welchem zuweilen Wandertruppen ihre 
Vorſtellungen geben, und in den unteren Räumen des Rathauſes haben ſie ſogar ein 
reichhaltiges Muſeum von chineſiſchen Merkwürdigkeiten gegründet. 

Auf den Weltreiſenden wird das europäiſche Hongkong weniger Anziehungskraft 
ausüben als das chineſiſche. Die ganze chineſiſche Kultur in allen ihren höchſt merk— 
würdigen Phaſen und Einzelheiten zeigt ſich ihm Hier, ohne daß er zu reiſen oder auf 
jeine europäische Bequemlichkeit zu verzichten braucht. In den Kaufläden der Queen 
Street findet er alle Produkte Chinas in Hülle und Fülle; er kann die ſchönſten Porzellane, 
die fojtbariten Silberarbeiten, Holzichnigereien, Stoffe und Stickereien eriverben, er fann 
das chinefiiche Poſt- und Banfıvejen, die Opium: und Spielhöllen, Theater, Bergnügungen 
fennen lernen; er wird chinefilche Hochzeitözüge, Prozelfionen, Leichenbegängnifje, Feit: 
fichfeiten fjehen, ohne da er fein Hotelfenjter zu verlaffen braucht. Und wandert er 
wirflich durch das Gewirr der engjten, jchmußigiten Gäßchen, die Zufluchtsftätten Des 
ſchlimmſten Gefindels, jo kann er es in vollfommener Sicherheit thun; denn überall 
befinden jich europätiche, indische und chineſiſche Poliziſten, die, bei Tag mit Stöden, 
zur Nachtzeit mit Gewehren bewaffnet, für jeine Sicherheit jorgen. Die Chinejen wiljen 
dies wohl und fügen fich, ja fie werden von den jungen Hongfonger Herrchen im ihrem 
Uebermut häufig mit Roheit behandelt, ohne fich darüber aufzuhalten. Ich habe mehrfach 
gejehen, wie diefe Europäer, darunter leider auch Deutjche, Chinefen ohne alle Urjache, 
vielleicht nur weil jie nicht jchmell genug aus dem Wege gingen, mit Püffen, Stod: 
ichlägen und Fußtritten bearbeiteten! Freilich ift Honglong auch der Sammelplag jehr 
böjer Elemente, die Zufluchtsftätte des Gefindels von Canton, Swatau, Futſchau und 
anderer Häfen. Die chinefiichen Wohnungen in den hohen europäifchen Häufern, welche 
die mitunter faum zwei Meter breiten Gäßchen einfajjen, ftarren vor Schmuß; in den 
Gäßchen ſelbſt iſt übelriechender Unrat aufgehäuft, und die gräßlichite Verfommenheit, das 
größte Elend, treten einem entgegen. Die Kolonialregierung hat dort vieles verfäumt 
und ift viel zu nachlichtig vorgegangen ; gerade während meiner Amvejenheit in Hongkong 
bildete dieſes Chinejenviertel einen dankbaren Herd für Die furchtbare Beulenpeit, Die, 
von Canton ausgehend, ſich über das füdliche China verbreitete. Aehnlich wie es in 
der vornehmen, glänzenden Hauptſtadt des engliichen Weltreiches, in London, Stadtteile 
giebt, die ala eine Schmach europäiicher Kultur bezeichnet werden können, ebenjo zeigt 
jich neben dem jtolzen, glänzenden europäiſchen Hongkong das chinefische als eine wahre 
Brutjtätte des Laſters, mit Spelunfen, Spielhöllen und Orten der größten Verworfenheit, 
die leider von den Matrojen der europäischen Schiffe nur zu häufig aufgejucht werden. 
Im Jahre 1894 Ffonnte die Verwaltung der Kolonie der Beulenpeit, die in dieſem 
Stadtviertel wütete, nicht anders Herr werden, als indem fie einen Teil einäjchern, 
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einen anderen vollſtändig neu umbauen ließ. Aber dieſe Maßregeln hätten vorher, 
nicht nachher ergriffen werden müjjen. Durch die Sorglojigfeit und den Leichtfinn der 
europäiichen Stadtverwaltung hat der Handel Hongfongs jeither jehr gelitten. Weber 
80 000 Chineſen flüchteten ji) während der Epidemie aus der verpejteten Stadt; viele 
Taufende wurden dahingerafft. Im diefem Chinejenviertel umherwandernd, wunderte 
ich mid), wie die Söhne des Neiches der Mitte gerade einem folchen Orte den Namen 
„wohlriechendes Waſſer“ gegeben haben fonnten; denn das iſt die Bedeutung des 
Wortes Hiang Kiang Der Name Hongkong ift nur der Gantoner Dialekt dafür, 
und diejen haben die Europäer angenommen. 





Marav, 
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In Hongkong wurde mir der Bejuch von Macao von jedem Menjchen, mit dem 
ich darüber jprach, abgeraten. Macao ſei heute ein altes, dem vollitändigen Verfalle 
raſch entgegeneilendes Neſt ohne irgend twelches Interejje. Was in Macao zu jehen 
wäre, würde man viel bejjer in Hongkong jelbjt, oder in der berühmten Zwei-Millionen— 
ſtadt Canton jehen, und jeder Tag, den man Macao widme, jei ein verlorener Tag. 
Hongkong hatte eine Zeit lang gute Urſache, auf die alte Portugiejenitadt an der 
Mündung des Perlfluffes eiferfüchtig zu fein, damals, als es jelbjt noch im den 
Kinderjchuhen steckte, während Macao der größte und herrſchende fremde Hafen 
von China war. Aber diefe Zeiten find vorüber, und die guten Hongkonger jollten 
den von ihrer Größe gefallenen Nivalen ein freundlicheres Andenken bewahren. Es 
thut bejonder® den Ghinejen gegenüber nicht gut, wenn Guropäer verjchiedener 
Nationen jo jchlimm von einander jprechen, wie es die Bewohner Hongfongs von 
jenen Macaos thun. Dieſer Zwielpalt und dieſe Eleinlichen Eiferfüchteleien waren 
ja jchon vor dreihundert Jahren die Urjache, daß jich die Chinejen die unangenehme 
jtreitjüchtige Gejellichaft verbaten und ſich gegen alle Europäer ohne Unterjchied der 
Nation abjperrten. Ohne jie wäre China vielleicht ſchon jeit Jahrhunderten geöffnet 
und dem europätichen Verkehr ergeben. 

Ih ließ mich von den Hongfongern nicht abhalten, Macao doc einen Beluch 
zu machen, denn Macao it nicht allein eine Stadt von größtem hiſtoriſchen Interefic, 
jondern hat auch heute noch unableugbare Bedeutung. Wohin mich meine Reifen in 
Ditafien auch führen mochten, von Singapore und Batavia bis nach dem nördlichen 
Japan und Korea, überall traf ich Portugiefen aus Macao als Gejchäftsleute an. Sie 
waren nicht immer reine Portugieſen, jondern vielfach vermiſcht mit chinefischem, arabiſchem, 
malayijchem, japanischem Blut, eine merkwürdig abenteuerliche, unjtäte, leidenjchaftliche 
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Mifchlingsgeiellichaft, aber man nennt fie in Dftafien doch allgemein, wenn auch mit 
Unrecht, Portugieſen, und giebt Macao als ihre Heimat an. 

Macao wurde jchon im Jahre 1557 von den Portugiejen gegründet, die, Damals 
auf ihrer fommerziellen Höhe jtehend, den Handel nicht nur mit China, jondern mit 
der ganzen ojtaliatiichen Welt beherrfchten. Durch die Schaffung eines feiten Stüß- 
punftes in China waren ihnen die Mittel in die Hand gegeben, dieſe Herrichaft auch 
in jpäteren Zeiten aufrecht zu erhalten. Aber fie haben es nicht verjtanden. In ihrem 
Uebermut, in der Leichtigkeit, mit welcher fie damals große Vermögen erwerben konnten, 
in dem Bewußtſein ihrer militärischen Kraft gegenüber den oſtaſiatiſchen Völkern liegen 
ie jich zu unvernünftigen Bedrüdungen, Roheiten und willfürlichen, ungerechten 
Schritten verleiten. Als die Holländer und Engländer in Oſtaſien erjchienen, wurden 
mit dieſen Händel angefangen, jtatt einig mit ihnen vorzugehen, wie es heute geichieht, 
und dieje unkluge, abenteuerliche Politit hat dem europätjchen Handel einen Schaden 
zugefügt, der in jeinem Umfang ganz unberechenbar it. Iſt Macao die Wiege diejes 
Handels zwilchen Europa und Ditafien, jo ift es auch gleichzeitig jein Grab, und die 
heutige verfallene Portugiefenitadt im Süden Chinas zeigt in ihren verlafjenen Waren- 
häuſern und vereinjamten Paläſten die Srabjteine ihrer einitigen Größe Hongkong 
und Canton haben die Erbichaft angetreten. Die Taufende von Schiffen, welche jährlich 
in die weite Bucht des Perlfluffes einlaufen, dampfen an Macao vorüber, um ihre 
Schäge in dem englüchen Emporium abzuladen, das auf der öftlichen Seite dieſer Bucht, 
Macao gegenüber, fiegt. Mit Macao wird nur noch jpärlicher Verkehr unterhalten. 
Täglich läuft ein kleiner Dampfer von Hongfong im mehreren Stunden nach der 
Portugiejenitadt, um am nächſten Tage nach Hongkong zurüczufehren Leicht könnte 
der Ausflug in einem Tage gemacht werden, wenn nicht zwifchen den Schiffsfapitänen 
und den Hotels von Macao ein zärtliches Einvernehmen bejtände, durch welches die 
Bejucher dieſer portugiefiichen Kolonie veranlaft werden, dort eine Nacht zuzubringen. 
Aber diefe gewährt ihnen dafür Gelegenheit, eine der interejjantejten Eigenheiten Macaos 
fennen zu lernen, nämlich die zahlreichen Spielhöllen. Sie haben Macao zu dem Namen 
„das Monte Carlo von Oſtaſien“, dem berüchtigten Baccaratjpiel zu dem Namen 
„Macao“, den Dampfern zu dem Spignamen „Gambling Steamers“ und, last not least, 
der Verwaltung von Macao zu der reichiten Einnahme verholfen. 

Wenn man fich nach zuweilen recht jtürmijcher Fahrt zwiſchen zahlreichen 
Dampfern, chineſiſchen Dſchunken und Fiicherbooten hindurch Macao nähert, jo gewährt 
diefe Stadt einen ungemein malerischen, um nicht zu jagen großartigen Anblid. Amphi— 
theatraliich ziehen fich die Häufer, überhöht von zahlreichen Kirchen und Türmen, eine 
lanfte Anhöhe empor, gegen die Hüfte zu von einer Palaſtreihe begrenzt, wie jie wohl 
feine andere Stadt Chinas aufzuweiſen hat. An beiden Enden von alten Feſtungs— 
werfen bejchüßt, zieht jich dieje Praya Grande 1!/, km dem Meeresſtrand entlang, das 
Negierungsgebäude, das Rathaus und andere öffentliche Gebäude enthaltend. Leider 
fünnen die Paſſagiere größerer Dampfer das herrliche Panorama der Stadt mit ihrem 
Kranz grüner Berge dahinter nur aus der Ferne bewundern, denn der Hafen verjandet 
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immer mehr und iſt nur Fleinen Dampfern, jowie Dichunfen zugänglid. Die großen 
Ditafiendampfer müfjen 6—8 km weit draußen in der Bucht vor Anfer gehen, und 
mit der fchlechten Verwaltung und der Slonfurrenz von Hongkong hat wohl auch diejer 
Umjtand am meijten zu dem Verfall von Macao beigetragen. 

Diefer Verfall zeigt ic) dem Beſucher der Stadt nicht jo jehr in den Gebäuden, 
als in der Stille und Gejchäftslofigfeit, die in den engen, durchaus jüdenropäijchen 
Gäßchen Herricht. „La Eidade do Santo Nome de Deos en China“ heißt die Stadt 
im Bortugiefifchen, und fie trägt auch ganz den portugiefiichen Charakter mit ihren 
vielen Klöſtern und Kirchen, von denen die jchönfte, im Jahre 1835 durch eine Feuers: 
brunft eingeäfchert, leider heute nur noch eine traurige Ruine ift. Der Name „die 
Stadt des heiligen Namens Gottes in China” Hat leider auf die Bevölferung keinen 
bejonders günstigen Einfluß gehabt. Ihrem Leben und Treiben nach zu urteilen, jcheint 
fie vielmehr dem Chinefengögen Ama zu Huldigen, dejjen Standbild früher auf dem 
Plage ftand; aus diefem Namen Ama, im Berein mit dem chinefifhen Kao (Hafen) 
entitand Ama-Kao, fpäter verfürzt zu Macao. Und doch kann ſich dieſes verfommene 
Neit, der lebte Reſt der früheren portugieftischen Weltherrichaft, rühmen, einen der größten 
Gotteskämpfer, den fühniten und eifrigiten Miffionar Aſiens, den heiligen Franz Xaver, 
in feinen Mauern beherbergt zu haben. Er jtarb auch hier, auf einer Heinen Inſel 
nabhebei, im Jahre 1552, ein Zeitgenofje des berühmten Dichters der Lufiade, 
Camoens, der bier in den Sahren 1550 und 1560 zujammen achtzehn Monate 
zugebracht hat. Mit Andacht jtand ich vor dem befcheidenen Denkmal, da3 Die 
Portugieſen ihrem größten Dichter Hier errichtet haben, bei der Grotte, in die er jid) 
zurüdzuziehen pflegte, um feinen Träumen, feinen Dichtungen nachzuhängen. Was 
würde er, der in der Machtperiode feines Vaterlandes gelebt, heute zu Macao jagen, 
in welchem zu jeiner Zeit der Keim zur Beherrichung von China geichlummert hat! 
Und wie Portugal China verloren hat, jo hat e8 auch mit diefem größten Reiche der 
Erde das zweitgrößte der Erde, nämlich Indien, verloren. Was Macao in China, 
das iſt Goa in Indien, auch mur ein Denkmal der Unfähigkeit und Habjucht der 
früheren portugiefischen Machthaber! 

Die malerischen Anhöhen Hinter der Stadt emporjteigend, konnte ich die eigen: 
tümliche Lage diejer winzigen Kolonie wahrnehmen. Sie erinnerte mich lebhaft an 
Gibraltar, das den Spaniern geradejo auf der Nafe figt, wie Macao den Ehinejen, nur 
daß die Anhöhen des legteren fich nicht entfernt mit dem Felſen des Dichebel al Tarif 
vergleichen lafjen. Auch Macao liegt auf einer langen, nach Süden laufenden Halb- 
injel, die nur durch einen flachen, jandigen Landftreifen von faum 75 m Breite mit 
dem chinefiichen Dinterlande zufammenhängt. Ienjeit davon gewahrte ich die Mauern 
der chineſiſchen Stadt Tſchingan, das die Portugiefen in Cajabranca umgetauft haben. 
Wie groß aber der portugiefiiche Yandbefig in Wirflichfeit it, fünnen fie ſelbſt nicht 
jagen. Site haben wohl vor lauter Sklavenverfäufen und Spielen in den chineſiſchen 
Spielhöllen während der dreiundeinhalb Jahrhunderte ihres Hierfeins noch feine Zeit 
dazu gefunden. Sie behaupten, ihre Kolonie jet 31 qkm groß, ein Zehntel von Schaum: 
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burg=2ippe, aber die Chinejen geben ihnen nicht einmal das, ja bis zum Jahre 1887 
liegen die bezopften Söhne des Himmels überhaupt Feine Anjprüche der Portugiejen 
zu. Ich erfundigte mich über die eigentlichen Bejigverhältnifje in dem monumentalen 
Negierungsgebäude auf der Praya. Der überaus höfliche Secretario geral do Governo 
e Secretario de Legagao — die Portugiefen lieben lange Titel — widerjpracdh den 
Angaben der meijten Reijewerfe, dag Macao gar feine portugiefiiche Kolonie ſei. Bis 
1887 hätten die Portugiefen allerdings dem Kaiſer von China eine jährliche Miete von 
500 Taels für die Halbinjel gezahlt. In dem Vertrage des genannten Jahres aber 
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wurde der wirfliche Befig den Portugiejen zuerkannt. Sie haben, um das zu erreichen, 
dreihundertfünfzig Jahre gebraucht. Kann man jich da über den Rückgang ihres 
einitigen Weltreiches wundern ? 

Die heute noch in Macao lebenden Bortugiefen — etwa 5000 — jind, wie 
bemerkt, mit wenigen Ausnahmen Mijchlinge, denen man die chinefiiche oder malayijche 
Mutter an den Schligaugen und der dunfeln Hautfarbe jotort anficht. Keine andere 
Nation Europas hat ein jo erjtaunliches Anpajiungsvermögen, was mit anderen Worten 
heißt, feine hat jich für die weibliche Hälfte der dunfelhäutigen Menjchenrafjen jo 
empfänglich gezeigt, jo wenig faufajischen Raſſenſtolz entwidelt. Ich habe diefe Wahr- 
nehmung in Afrika, in Indien, auf den Sunda-Injeln, in Malaffa ꝛc. gemacht und jah 
jie num auch in China bejtätigt. 

Von was die Portugiefen in Macao leben, ijt jchwer zu jagen. Während in 
Hongkong und Canton der denkbar regite Handel und Verkehr herricht, ijt e8 in Macao 
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jtill, und das ganze noch vorhandene Gejchäftsleben liegt in den Händen Der 
60000 Chineſen, welche das weitaus bedeutendite, lebenskräftigſte und wohlhabendjte 
Element in dieſer „europäiſchen“ Kolonie bilden. Das Streben jedes Portugiejen in 
Macao jcheint es zu fein, im irgend einem anderen Hafen Oſtaſiens Unterkunft und 
Beichäftigung zu finden, oder in Macao jelbjt irgend eine Regierungsitelle zu ergattern. 
Es ijt gar nicht zu glauben, welches Beamtenheer hier erforderlich ift, um die 31 qkm 
Landes zu verwalten. Das Sprichwort „Viele Köche verjalzen die Suppe” bat ich 
hier glänzend bewährt. 

Anſchließend an die europätiche Stadt befindet fich jene der Chinefen, ebenjo 
ſchmutzig, lärmend, belebt, wie das Chinejenviertel in Hongkong, aber die Elemente, Die 
jich bier zufammengefunden haben, find zum Teil noch verlotterter als dort. In früheren 
Sahrzehnten ſteckten die chinefiichen Kaufleute hier unter einer Dede mit den portu- 
giefifchen in Bezug auf den ſchmachvollen Menjchenhandel, der bier getrieben wurde. 
Harmloje Chineſen wurden unter allerhand faljchen Voripiegelungen angeworben, auch 
durch Piraten gewaltjam abgefaht und als Sklaven nach Peru, Kalifornien oder Mexiko 
verfauft. Eine halbe Million Seelen fielen den Portugiefen jo zum Opfer, bevor Die 
chinefifche Regierung die Einjtellung diefes Kulihandels erwirken konnte. Damit ging 
die leichtefte und ergiebigfte Einnahmequelle den Portugiefen verloren, und jo warfen 
fie jich denn im Verein mit ihren chinefischen Freunden auf das Lotterieweſen, das bei 
einem jo fpielluftigen Volke, wie die Chinefen, günftigen Boden finden mußte. Wie 
früher durch den Kulihandel, jo wınden num durch die Lotterie im wahren Sinne des 
Wortes „ipielend* ungeheure Vermögen erworben, und auch die portugiefiiche Regierung 
gewann durch die Abgaben jährlich Millionen. Um das Geld im Lande zu erhalten, 
hob die chineſiſche Regierung das Lotterieverbot in China auf, die in Macao befind- 
lichen Lotteriegefellfchaften fanden in neugegründeten Anftalten diefer Art in Canton 
gewaltige Konkurrenten und damit verfiegte auch diefe unlautere Einnahmequelle. Statt 
der früheren Millionen giebt fie heute der Regierung nur etwa 200000 Mark jährlich. 
Nun warfen jich die guten Bewohner von Macao, diejer Freiſtätte des Laſters, auf 
den Opiumfchmuggel. Die Chinefen konnten demfelben nicht anders beifommen, ala 
durch die Gründung einer neuen Zollftation auf der benachbarten Inſel Zappa, und jo 
blieben den Portugiefen nur jene Gejchäftchen, welche in Macao felbjt betrieben werden 
fönnen, wo fie die Hand der chinefiichen Negierung nicht erreichen fann: die Spiel- 
böllen mit Baccarat und dem chinefifchen Fan-tan-Spiel, das der portugiefiichen Regie— 
rung immer noch eine jährliche Einnahme von etwa 600000 Mark abwirft. Während 
die Kaufleute anderer europätfcher Nationen in China ihr Augenmerk auf die fommer- 
ziellen Bedürfniffe der Chinefen richten, jpekulieren die Portugiefen, wie man fieht, 
hauptſächlich auf deren Lajter und Leidenfchaften; fein Wunder, daß fie ſich unter 
Chineſen twie Europäern in Aſien feiner befonderen Achtung erfreuen. 

In den beiden vorzüglichen Hoteld von Macao, dem „Boa viſta“ und dem auf 
der Praya Grande der Strandpromenade) gelegenen Hingfee-Hotel findet der Belucher 
immer Führer, welche ihn auf feinen Spaziergängen durch die Chinejenjtadt begleiten 
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und die hauptjächlichiten Spielhöllen zeigen. So elegant und einladend, wie jene des 
enropätichen Macao, Monte Carlo, find fie feinesivegs, aber dennoch trifft man in 
ihnen neben Chineſen auch viele Europäer, Portugiefen wie junge englijche Clerks, welche 
auf den „Gambling Steamers“ von Hongkong herüberfommen, um ihr Glüd zu verjuchen. 
Aus Neugierde jegte ich jelbit auch einigemale auf Fan-Tan und — gewann. Die 
Einrichtung des Fan-Tan-Tiſches iſt jehr einfach. Die Spieler jeten fich an die mit 
1, 2, 3, 4 bezeichneten Seiten des Tiſches und legen ihren Einjag auf eine derjelben. 
In der Mitte wird ein Haufe von Fleinen Münzen oder auch Bohnen, Steinchen x. 
zufammengeworfen und mit einer Metallichüffel bededt. Sind die Einfäge gemacht, jo 
hebt der Bankhalter die Schüſſel ab und zählt den Münzen- (oder Bohnen-) Haufen, 
indem er immer vier und vier davon abitreift. Bleiben eine, zwei oder drei Münzen 
übrig, jo haben jene Eimjäße gewonnen, welche auf die mit 1, 2 oder 3 bezeichnete 
Tiichjeite gelegt wurden. Bleibt fein Stüd übrig, war aljo die Münzenmenge durd) 
vier teilbar, jo jtreicht der Bankhalter alle Einfäte ein. Es kann aber auch auf alle 
vier Seiten gejeßt werden und der Banfhalter zieht einen Teil des Gewinnjtes 
für jich ein. 

Ein anderes Spiel, das die portugiefische Negierung als Monopol einer Geſell— 
ichaft abgetreten hat und aus dem fie eine Einnahme von etwa zweihunderttaufend Mar 
jährlich bezieht, it das „Pak-kap-piu“. Die eriten achtzig Schriftzeichen, welche in dem 
Schulbuche der Chinefen „Die tauſend Schriftzeichen Klaſſiker“ enthalten find, befinden 
fih auf Papieritreifen aufgedruct, welche unter die Spieler verteilt werden. Der Banf- 
halter verfauft num Slarten, welche, auf die Bapierjtreifen aufgelegt, gerade zehn der 
achtzig verjchtedenen Schriftzeichen bededfen. Bei dem Spiele, an welchem ich in einer 
der Spielhöllen teilnahm, fojtete jede Karte Hundert Reis (Macao befigt die portugiefiiche 
Geldwährung). Ich legte meine Karte auf die eriten zehn Schriftzeichen. Der Bank— 
halter zog nun aus einer verdeeten Schüfjel zwanzig Täfelchen und legte fie vor ſich 
auf den Tiſch, jo daß alle Mitjpielenden fie jehen Fonnten. Jedes Täfelchen enthielt 
ein Zeichen. Mein Führer hob nun meine Karte auf und jah nach, welche diejer 
zwanzig gewinnenden Heichen unter meiner Karte twaren. Er zählte deren drei. Ich 
hatte meinen Einjaß verloren. Hätte meine Karte deren jechs bededt, jo wäre mir ein 
Gewinnit von hundert Neis zugefallen; bei ſieben Schriftzeichen zweihundert, bei allen 
zehn etwa zehntaufend. 

Dieje beiden Spiele waren in den Spielhöllen, die ich bejuchte, die beliebtejten. 
Aber es wurden deren noch Dutzende andere gejpielt, mit Würfeln, Dominos, Bambus: 
ſtäbchen und den fingerlangen feinen chinefiichen Spielfarten, deren es zwei verjchiedene 
Arten giebt. Ein Spiel mit Dominopunften auf den Starten zählt deren 32, ein anderes, 
„Ngau-pai“ genannt und ſchon jeit Sahrtaufenden befannt, bejigt in jedem Päckchen 
36 arten und dürfte wohl das ältejte Kartenipiel der Welt fein. 

Indejjen, weder in Macao noch ſonſt irgendivo in dem großen Reiche der Mitte 
bejchränfen die Chinefen ihre außerordentliche Spielwut auf die Spielhöllen allein. Alt 
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von früheiter Jugend an dem Spiel ergeben. Man fieht die Chinefen in den Häufern, 
in den Kaufläden, in ITheehäufern, ja felbjt in den Vorhöfen ihrer Gößentempel, auf 
Schiffen und in den Straßen jpielen. Jede Gelegenheit wird dazu benüßt. Bei meiner 
Wanderung durch den ungemein reichhaltigen Fruchtmarkt von Macao bemerkte ich ein 
halbes Dutzend Tangbezopfter Söhne des Himmels um einen Fruchthändler verjammeelt, 
der unter jpannender Aufmerfjamfeit feiner Zufeher eine Apfelfine jchälte. Sorgfältig 
zerteilte er fie und zählte dann die in ihr befindlichen Samenförner. Als er das 
Ergebnis laut ausrief, wechjelten die jechs zufehenden Chineſen Geldmünzen untereinander. 
Ich konnte mir den Grund nicht erflären. Mein Führer erzählte nun, die jechs Chineſen 
hätten untereinander auf die Zahl der Samenförner in der erften beiten Orange gewettet. 


Auf dem Perlflup. 


m 






Giebt es auf dem Erdball einen Fluß, auf welchem jich ebenjo 
intereffantes, reges, malerijches Leben zeigt, wie auf dem Perlfluß? Ich ferne 
ihn nicht. Man könnte die Themje erwähnen und den Hudjon bei Nav Norf, 
aber die breiten Rüden diejer Ströme tragen hauptjächlich gewaltige Ozean: 
und Flußdampfer, Dampffähren, Schleppjchiffe und moderne Segler. Sie 
jmd nur Waſſerſtraßen, dein Verkehr gewidmet, nicht dem Leben. Leben 
zeigen wohl der Ganges, Nil, Irawaddi und der Menaam, allein lange 
nicht in dem gleichen Maße, wie der Perlfluß, bejonders auf der achtzig 
Seemeilen langen Strede zwilchen dem größten Handelsemporium und der größten 
Stadt des himmlischen Neiches, zwiichen Hongkong und Ganton. Dort lebt ein großer 
Teil der Bevölkerung geradezu auf dem Waſſer, und während die modernen Dampfer, 
welche die Europäer aucd auf dieſem urchinefiichen Fluß verkehren lajjen, nur Dem 
Transport von Waren und Pafjagieren dienen, wohnen auf dem Perlfluß Hundert: 
taufende von Menjchen. Auf der breiten Wajjerfläche diejes trüben, jchlammigen, 
reigenden Fluſſes werden jie geboren, verbringen fie ihr Leben und jterben; aus feinen 
Fluten ziehen fie ihre Nahrung, ihren Lebensunterhalt. Sie find menjchliche Amphibien, 
denen das Leben auf dem trocdenen Feſtlande kaum erträglich jcheint, und die ſich nur 
auf ihren Sampans, Fiicherbooten und jchwimmenden Häufern wohl befinden. 

Man mag in dem umgeheuren chinefiichen Reiche reifen wohin man will, 
nirgends wird fich die chinefiiche Eigenart malerischer zeigen, al3 auf dem Gantonflufje 
und auf dem Wege dahin. Im den legten Jahren wird viel von einer Eiſenbahn 
zwilchen Hongkong und Ganton geiprochen. WBielleicht endet das Jahrhundert nicht, 
ohne das Dampfroß durch Die gejegneten Reisgefilde von Kwantung eilen zu jehen. 
Aber wer immer in Zukunft Canton bejucht, möge die Flußfahrt dahin unternehmen, 
wenn er das alte China kennen lernen will. Prächtige große Dampfer von mehreren 
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Als ich eines Morgens nach einer raſchen Fahrt in der Jinrickiſhaw durch das ſchmutzige 
Ehinejenviertel in Hongkong den Dampfer „Hanfau“ bejtieg, der mich nach Canton 
bringen jollte, glaubte ich mich auf einem der jchwimmenden Paljagierpaläfte des Hudſon 
zu befinden, jo groß und prächtig find die Dampfer der „Hongfong-Ganton- und Macao: 
Dampfergejellichaft“. Auch die Einrichtung dieſer blendend weißen Schiffe mit ihren 
geräumigen, eleganten Salons, ihrem Hurrican-Deck und ihren jchönen Kabinen erinnerte 
mich an die Hudjon-Dampfer. Nur bejigen fie eine bedenflihe Zuthat, die den 
amerifaniichen Flußdampfern fehlt. Im einem am den Salon grenzenden Raume 
prangte ein Eleines Arjenal von Schieß-, Stich: und Hiebwaffen, zum Zugreifen 
bereit, und als mich cin chinefücher Steward mit lang herabhängenden Zopfe in 
meine Sabine führte, bemerfte ich in dieſer, ummittelbar über meinem Bett, einen 
haarjcharf geichliffenen Säbel und einen geladenen Revolver! Bor den zum Zwiichended 
führenden Thüren hielten bewaffnete Matrojen Wache und ließen feinen der taujend 
oder noch mehr chinefiichen Pajjagiere, welche dort unten zujfammengepfercht waren, 
auf das Oberded. 

Warum dieſe Sicherheitsmahregeln ?_ Sie ſcheinen heute vielleicht überflüſſig, 
aber in früheren Jahren fam cs häufig vor, daß ſich chinefiiche Seeräuber als Paſſa— 
giere auf die Dampfer einichmuggelten und, fobald diefe das Injel-Labyrinth vor der 
Mimdung des PBerlfluffes erreicht hatten, den Kapitän, die europäiichen Offiziere und 
Paſſagiere überfielen, um fie auszurauben. Noch vor einigen Jahren ereignete ſich dies 
auf einem ſolchen Dampfer, und bald nachdem ich Canton wieder verlaffen hatte, 
berichteten die Tagesblätter aus Hongfong von dem Ueberfall eines chineſiſchen Schiffes 
durch Piraten in jenen Gewäſſern. Sie ermordeten die ganze Schiffsmannschaft und 
führten das Schiff nach einer unbewohnten Inſel, wo fie den Anstrich desjelben änderten 
und es für weitere Piratenzüge benüßten. In völliger Sicherheit it man auch heute 
noch nicht, troß der englischen Striegsfahrzeuge und der kurioſen chinefischen Kanonen— 
boote, welche den Patrouillendienjt auf dem Perlfluß verjehen. Deshalb wird der Wacht— 
dienjt auf den Raflagierichiffen jchr jtreng gehandhabt; eine Anzahl Matroſen mit 
Nevolvern und Säbeln find jtets in Bereitjchaft, und neben dieſen Waffen giebt es 
noch andere, nicht minder gefährliche. Der Ingenieur unjeres Dampfers zeigte mir 
gerade gegenüber der Eijenthüre, welche zum Zwiſchendeck führt, die Mündung eines 
Schlauches, der mit dem Dampfkeſſel in Verbindung ſteht. Im Falle von Meuteret 
braucht der wachthabende Matroje nur einen Hahn zu öffnen, um die ganze bezopfte 
Geſellſchaft mit heijem Dampf abzubrühen! 

Wührend wir, den herrlichen Hafen von Hongfong verlafjend, in das Yabyrinth 
fahler, brauner Felſeninſeln jteuerten, welche der eigentlichen Mündung des Perlflufies, 
der Boca Tigris, vorgelagert find, bejah ich mir die Einrichtung des Dampferd. Im 
den Räumen der erſten Kajüte gleicht alles, wie gelagt, den Hudfondampfern. Eine 
Eijenthür führt nach der auf demjelben Verdeck befindlichen zweiten Kajüte, welche für 
die Chinefen der bejjeren Stände bejtimmt it, und an dieje jchließt ſich eine Kajüte 
für die chineftichen Damen. In der vornehmen Welt Chinas herricht in Bezug auf 
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das weibliche Gejchlecht eine ähnliche Abichliegung wie bei den Mohammedanern, nur 
daß ſich die Chinefinnen niemals verichleiern. 

Das Zwifchended it für die Chineſen der unteren Stände beitimmt. Der ganze 
verfügbare Raum war mit Zopfträgern angefüllt, die auf mitgebrachten Decken oder 
Strohmatten lagen, oder auf ihren Kiſten und Kaſten und Kleiderbündeln hockten, denn 
das Zwiſchendeck der chineſiſchen Dampfer bejigt feine Einrichtungsjtüde und jeder 
Paſſagier muß für jeine Bequemlichkeit jo gut ald möglich jelbft Sorge tragen. Die 
meiften hatten ihre Tabats- oder Opiumpfeife im Munde und gaben ſich Karten: oder 
Dominoſpiel hin; jelbjt die bettelarmen, halbnadten Kulis, Die vielleicht nichts ihr Eigen 
nannten, als das zerlumpte, bis zu den Knieen reichende Beinkleid, ihr einziges Kleidungs— 
jtüd, und ein paar Sapeken (Hupfermünzen im Wert von einem viertel Pfennig) kauerten 
gruppemveife auf den kahlen Dielen und fröhnten dem Spiel. Verkäufer von allerhand 
Eßwaren, gefochtem Weis, fleinen getrodneten Fischen, Seegras, übelriechenden Eiern 
und fonjtigen abjchredend ausjehenden Dingen zogen von Gruppe zu Gruppe, andere 
verfauften fochendes Waſſer für die Theebereitung; hier liegen fich blinde Mufifer mit 
ihren Gejängen, Pfeifen und Gongichlägen hören, dort lauſchten Gruppen von Kulis 
den Märchen und Näubergeichichten von gewerbsmäßigen Erzählern. Auch zahlreiche 
‚rauen befanden fich unter den Bajjagieren. Die Chineſen find ein jehr reijeluftiges 
Volk und der Prozentjag jener, welche ſich auf der Wanderjchaft befinden, iſt vielleicht 
größer, als bei manchem europätichen Volfe Mütter mit ihren Kindern, junge Mädchen, 
arme Bootsfrauen und Kuliweiber lagen vauchend, ſpielend oder mit allerhand Arbeiten 
beichäftigt auf ihren Binjenmatten. Viele chliefen. Als Kopfkiſſen dienten ihnen eigen- 
tümliche hohle Borzellanfäftchen in der Korm und Größe unjerer Bauziegel. Die Atmo- 
jphäre in diefen Räumen war trog der weitgeöffneten Lufen geradezu unerträglich. Die 
fleinen Papierfächer, welche jeder Chineje mit fich führt, waren unausgejeßt in Bewegung: 
„aber der Geftanf der Lebensmittel, alten Kleider und Matten, die Ausdünftung von 
mehr als taufend Menjchen, der eigentümliche odeur de Chine, der jedem Gegenftand 
in Diejem Lande anhaftet, Fonnten weder von den ‚Fächern noch von der ſtark durch— 
zichenden Seeluft verjcheucht werben. 

Troß des ungemein interefjanten Anblics, den die bunt zujammengetwürfelte 
Menge gewährte, eilte ich deshalb bald auf das Verde zurüd. Wir waren bei den 
hohen steilen Felfen der Boca Tigris angefommen und fuhren zwiſchen den jtarfen 
Batterien hindurch, welche die Chinefen hier zur Verteidigung von Canton durch deutiche 
Ingenieure haben anlegen lajien. Much weiterhin zeigen alle Berge, alle Inſeln, alle 
den ‚Fluß eindämmenden Felſen Befeitigungen, aber nur jolche nach chinefiichem Muſter. 
Hohe, biendend weiße Mauern ziehen fich vom Fluſſe die Anhöhe hinauf und auf der 
anderen Seite wieder herunter. Im Innern diejer fo umfchloffenen weiten fahlen 
Räume ift nichts zu jehen, als ein oder zwei gemauerte Häufer, welche die Anhöhen 
frönen, und Steintreppen, welche vom Fluſſe zu ihnen emporführen. Kanonen, Erd: 
werke, Waffen, Mannjchaften schienen dieſen chinefiichen Feſtungen zu fehlen. Die 
einzigen Anzeichen, daß sich dort Mannjchaften befinden mußten, waren zahlloje drei- 
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edige Flaggen, weiß mit roten chinefischen Schriftzeichen in der Mitte, oder rot mit 
weißen Schriftzeichen; zu Hunderten wehten jie auf den Mauern und Gebäuden. Man 
jagte mir, es würde heute ein hoher Mandarin zur Unterfuchung der Feſtungswerke 
erivartet, und deshalb der Fahnenſchmuck. Ja, wenn die Chinejen mit Flaggen allein 
Krieg führen Eönnten! Ä 

Weiter jtromaufwärts verflachen jich die Ufer und jedes irgendwie verwendbare 
Stückchen Land wurde durch die fleigige Hand der Zopfträger in Neisfelder verwandelt. 
Splitternadt, mur mit großen Strohhüten auf den Köpfen, itehen fie in dem Schlamm 
und verjegen jedes einzelne der Hunderttaufende von zarten Neispflänzlein in ſchnur— 
gerade Reihen. Selbſt die Schlammbänfe, welche der reikende Strom hie und da mitten 
in feinem Bett aufgewworfen hat, zeigen jolche Paddy: (Neiss) Felder. Wohl äußert fich 
die Meeresflut bis hinauf nach Canton und hat dort noch ein Spiel von über 1 m, 
aber das Salzwajjer ſelbſt dringt nicht viel weiter al3 big zu der Boca Tigris, und 
es ijt nur die Anftauung des jchlammigen Süßwaſſers, twelche weiter oben das Fluten— 
jpiel mitmacht. Die weiten, jumpfigen Ebenen werden durch Erddämme eingefaßt, 
welche mit Lichee und Bananen bepflanzt find. Nur vereinzelt gewahrt man in diejen 
Gegenden Palmen. Wären dieje zahlreicher vorhanden, die Dörfer zu beiden Seiten 
des Fluſſes würden mit ihren düftern, dunklen Schlammmanern an die Fellachendörfer 
des Nilthales erinnern. An Stelle der Minaret3 treten hier die eigentümlichen viel- 
ſtöckigen Pagoden, an Stelle der Mofcheen nicht etwa Buddhatempel, jondern die feiten, 
viereckigen Steintürme der Pfandhäufer, deren es wohl in jedem Dorfe eins oder 
mehrere giebt. Sie find nächit den Pagoden die höchjten und foliweiten Bauten in 
China. Auffällig it es, daß auch in den Dörfern alle Häufer mit gebrannten Hohl— 
ziegeln eingededt find, und daß die Dörfer durchweg parallel zu der Flußrichtung jtehen ; 
die abergläubiichen Chinefen thun dies aus Furcht vor den böjen Geiitern, welche, 
unfichtbar für fie, in der Richtung des Fluſſes durch die Lüfte jagen, und ihrer Mei- 
nung nach durch quergeitellte Dächer aufgehalten würden. Im Gegenjag zu der Arm: 
jeligkeit der Dörfer jteht die ungemein forgfältige Bebauung der fie umgebenden Ländereien. 
Sie verraten die Jahrtaufende alte Kultur, der fie durch die arbeitjamen Chinejen unter: 
worfen wurden. Jede irgendiwie verwendbare Erdjcholle ift bebaut; neben den Reis— 
feldern gewahrt man Gemüjegärten, Orangen= und Objtpflanzungen, bie und da erheben 
jich gewaltige Schattenbäume und zwiſchen ihnen hindurch jieht man noch in weiter 
Ferne Segelboote dahinziehen, wie in Holland. Der Fluß it in viele Seitenarme 
geipalten, und je nach ihrer Beitimmung jtromauf- oder abwärts benugen die chinefijchen 
Fahrzeuge die Flutſtrömungen im Hauptfluß oder in Eleinen Nebenarmen. Ja, dieje 
chineſiſchen Schiffe! Jedes einzelne verdient in Europa in irgend einem Mufeum auf- 
geftellt zu werden. Gewiß waren es nicht die Phönizier, fondern die Chinejen, welche 
die Segelichiffahrt erfunden haben, denn jchon vor Jahrtaufenden war diejelbe jehr ent: 
widelt. Chineſiſche Fahrzeuge bejuchten die verichiedenen Länder der ojtafiatifchen und 
auftraliichen Welt, und wenn fie auch im Laufe der Zeit erheblich verbejjert worden 
find, jo heimeln fie dem Reiſenden, der ihnen hier auf dem Perlfluß begegnet, doch an, 
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wie die furiofen Fahrzeuge der alten Portugiefen und Holländer aus der Zeit der 
großen Entdefungsreifen. Gegen fie erjcheinen die Garavellen des Columbus noch 
modern! Und dabei haben jie ſich in China vielleicht in demjelben Verhältnis ver- 
mehrt, wie die riefige Bevölferung, denn die zahlreichen Flüffe, Seen und Kanäle des 
großen Landes, wo immer man auch hinkommen mag, find mit ihnen bededt, zu Tau- 
jenden und Abertaufenden drängen jie ſich in den Häfen, an den Kanalſchleuſen, in den 
Mearktitädten zujammen, zu Taufenden ſchwimmen fie auch hier auf dem Berlfluß. 

Am zahlreihjten find wohl die Fiſcherboote, dem ungeheuren Fiichreichtum diejes 
merkwürdigen Fluſſes entiprechend. Fiſcherboote überall, in der Mitte des Stromes 
veranfert, in dem zahlreichen Buchten oder längs der jchlammigen, jchilfbededten Ufer, 
mit Neben, Angeln und Gormoranen, dieſen eigentümlichen Vögeln, welche ſich die 





Chineſen ganz unterthan gemacht haben und die mit unendlicher Geduld den lieben Tag 
lang die Fiſche aus den Fluten für ihre Herren hervorholen. 

An verjchiedenen Stellen it der Fluß von den Chinejen zur Verteidigung gegen 
die Franzoſen und Engländer gejperrt worden. Sie trieben in kleinen Abjtänden jtarfe 
Prähle in den Grund quer über den Fluß und ließen nur jchmale, leicht zu verteidigende 
Durchfahrten für die Schiffe frei. Dieje jchwarzen, über die Wafjerfläche hervorlugenden 
Pfähle jind für den Fiſchfang wie geichaffen ; die Angriffe der weißen Barbaren waren 
doc für etwas gut. Ungeheure kohlſchwarze Nee hängen an dieſen Pfählen, und 
während die leßteren den Schiffen den Durchzug verfperren, thun die eriteren dies in 
Bezug auf die Fiiche. Stromabwärts jchaufeln fich, durch Seile an die Pfähle befeitigt, 
zahlloje aneinandergefettete Sampans, plumpe offene Boote, mit den Fiichern darin. 
Tiefe haben ihren Opfern, den Fiichen, die Art der Fortbewegung im Waſſer abgelaufcht, 
denn jtatt Ruder nach unferer Art zu benügen, hängt ein einziges großes Ruder über 
den Hinterteil des Bootes ins Wajjer und wird durch die Bootsleute hin und ber 
bewegt, ähnlich) wie der Fiſch feine Schwanzflofjen braucht. Hunderte anderer Boote 


24 Auf dem Perlfluß. 


liegen in den Buchten verankert, mit den jchwarzen Neben zum Trodnen auf den 
Majten aufgehängt. 

Nächit zahlreich) find auf dem Berlfluß die kurioſen chineſiſchen ſchwimmenden 
Wohnhäufer, die, aus der Ferne gejehen, das Ausſehen ſchwimmender — Bantoffel 
haben und auch PBantoffelboote genannt werden. Zehntaufende diejer Boote bedecken 
den Fluß, andere zehntaujende liegen in Canton an den Ufern verankert, mit einer 
Bevölferung, die nach Hunderttaufenden zählt! Jedes diefer Boote beherbergt eine, 
mitunter auch mehrere Familien. Der Hintere Teil des Bantoffelbootes ijt ohne Dach und 
dient für die Nuderer. Unter ihnen find die VBorratsräume für Lebensmittel, Getränfe, 
allerhand Hausrat, lebende Schweine, Enten, Gänfe und gar häufig auch Kinder! Sind 
die Eltern an der Arbeit, oder werden Pafjagiere mit dem Boote befördert, jo wird die 
kleine unangenehme, ſtörende Gejellichaft einfach in dieſe dunkeln Vorratsräume geitedt. — 
Das Vorderteil des Bootes iſt durch ein tonnenartiges, nach Hinten offenes Gewölbe 
eingedect, aus Neifen bejtehend, Die mit Brettern oder Matten überzogen find. Unter 
dem Gewölbe befinden jich lange Bänke, welche der Bootsfamilie tagsüber als Site, 
zur Nachtzeit als Betten dienen. Der Fluß iſt die Welt, in welcher diefe Leute leben. 
Unaufhörlich kreuzen fie mit ihren Fahrzeugen Hin und her, volljtändig unbefümmert 
um die großen Dichunfen und europätfchen Dampfer, welchen fie häufig den Weg ver: 
jperren. Die Steuerleute müfjen die Dampfpfeife unaufhörlich ertönen laſſen, um dieſe 
Boote zu warnen, und an den Flußſperren, wo jich Hunderte von Booten an den kaum 
40 m breiten Durchläffen zujammendrängen, werden gar Häufig einzelne umgerannt. 
Sie ſcheinen aber geradezu mit Abficht das Fahrwaſſer der Dampfer aufzufuchen und 
fahren auf zwei, drei Schritte Entfernung vor dem jcharfen Bug vorbei, in bejtändiger 
Lebensgefahr. Wie mir der Kapitän des „Hankau“ erzählte, betrachten jie dieſes 
Paſſieren des Dampferbuges "in ihrem Aberglauben als glücbringend. Was mir 
gelegentlich meiner eriten Fahrt auf dem Perlfluſſe befonders auffiel, waren die voten 
Zeinwandlappen und roten PBapierjtreifen, welche jedes einzelne Boot, jede Dichunfe auf 
den Majten, am Bug und an den Seiten zeigte. Vorn auf der Spite jedes Schiffes 
brannten außerdem Joß-ſticks (Räucherkerzen) in großen Mengen, und wer immer 
ein Gong bejaß, jchlug wie beſeſſen unaufhörlich darauf los. Durch dieje aber: 
gläubijchen Mittel wollten die Bootsinfafjen die böfen Geijter bannen. In Canton 
und den umliegenden Ortichaften wütete gerade die fibirifche Beulenpeit. Tauſende 
fielen dieſer jchredlichen Plage täglich zum Opfer und die Chineſen fennen fein anderes 
Mittel, ihr entgegen zu treten, als daß fie die böſen Peſtgeiſter auf die genannte 
Art vericheuchen. 

Zwiſchen den Sampans und Filcherbooten ſchwammen Hunderte von Dſchunken 
den Fluß auf und ab, große plumpe Käjten mit hohem Bug und noch viel höherem 
Stern, mit bunten Farben überfchmiert und an den Seiten mit grotesfen Fragen bemalt. 
Die Seitenwände dieſer Fahrzeuge laufen gegen das Steuer zu wicht zuſammen, wie 
bei unferen Schiffen, jondern verlängern fich geradlinig um etwa 1 m oder noch mehr 
über das Steuer hinaus. Im diefem jo gebildeten Schlitz ſteckt das Steuerruder mit 
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einer Reihe vertifaler Einjchnitte, durch welche beim Steuern das Waſſer durchſchießt. 
Auf dem plumpen, bunt bewimpelten Majt figt gewöhnlich nur ein großes Segel, nicht 
aus Stoff, jondern aus einer Binfenmatte bejtchend, die mit fücherartigen Rippen ver- 
jehen iſt. Wird das Segel entfaltet, jo öffnen fich ſeine divergierenden Rippen ähn- 
lich wie ein Fächer, dem der Knopf abgefchnitten wurde. Die zahlreichen Löcher umd 
aufgejegten ?Fledfe zeugen micht nur von dem Alter diejer Mattenjegel, jondern aud) 
von den Stürmen, welche die Boote in den chinefischen Gewäſſern, befonders zur Teifun- 
zeit, zu überjtehen haben. Der Bug mancher Dſchunke zeigt eine grotesf geichnigte 
icheußliche ‚Frage, bei allen Dſchunken aber jigen nahe dem Bug zwei ungeheure runde 
Fiſchaugen, welche den Schiffskörpern das Ausfehen jcheußlicher See-Ungetüme verleihen. 
As ich einen Chineſen in Canton über den Zweck dieſer aufgemalten Augen befragte, 
meinte er in der merkwürdigen Verfehrsiprache zwiſchen Europäern und Ghinejen im 
fernen Oſten, dem Pidgen-English: „No got eye, no can see; no can see, no can 
go“. (Hat fein Auge, kann nicht jehen; kann nicht jehen, kann nicht gehen.) 

Biele von den Dſchunken, in chinefiicher Sprache „Tſchuank“ genannt, ſind für 
den Paſſagierverkehr zwiſchen Canton und den Küftenftädten, jowie Formoſa, Hainan, 
ja Singapore und den Sunda = Injeln bejtimmt; andere obliegen nur dem ?Frachten- 
verfehr oder dem hier in großartigem Maßſtabe betriebenen Schmuggel. Zu feiner 
Verhinderung beſitzt die Zollbehörde eine Anzahl von Kanomenbooten, welche fich durch 
befondere Schnelligkeit auszeichnen, und deren Befehlshaber Europäer find. Aber auch 
die Chinejen haben auf dem Perlilujje eine Menge von Kanonenbooten, Hauptjächlich 
gegen die Seeräuber bejtimmt, auf die fie nach Thunlichkeit Jagd machen. Dieſe 
Kanonenboote find nichts weiter ald gewöhnliche Dſchunken mit einer Kanone auf dem 
Stern und einer Bemannung von etwa einem Dugend Soldaten. Die großen rot: 
weisen ‚Flaggen auf der Majtipige fünden den Schmugglern jchon "don weiten Die 
chineſiſche Hermandad an, jo daß fie beizeiten Reißaus nehmen können. 

Auf dem Perlfluß verkehren gegen jechzig verichiedene Arten von Dſchunken. 
Viele von ihnen, bejonders die Privatfahrzeuge reicher Chineſen, jind mit prachtvollen 
Schnigereien und Vergoldungen geſchmückt und jehr reingehalten. Nichts kann malerifcher 
jein, als diefe kurios gefchtwungenen, ſtets wie zu einer Hochzeit mit Wimpeln und bunten 
Flaggen geichmücten großen Schiffe, die nirgends als nur in China zu jehen jind, und 
eine der größten Merkwürdigkeiten diefes Landes bilden. — Für den Paſſagierverkehr 
zwiichen Hongkong und Canton, auch weiter ftromanfwärts bis Shaofing, dienen u. a. 
eigentümliche Fahrzeuge, welche die Europäer jpottweile „chinefische Dampfer“ nennen. 
Eben fam uns eines derjelben entgegengefahren, und es hätte nicht viel gefehlt, jo wären 
wir mit ihm zujfammengejtogen. Der Form nach war diejes Schiff den europätichen 
Dampfern ähnlich, nur beſaß es ftatt der Schaufelräder an den Seiten ein einziges 
Schaufelrad auf dem Stern, ähnlich den berüchtigten „Stern wheelers“ auf dem Ohio und 
Miſſiſſippi, die ich auf meinen amerikanischen Reifen jo häufig zu benugen gezwungen 
war. Aber jtatt durch eine Dampfmajchine, wurde diefes Schaufelrad durch Menſchenarbeit 
in Drehung verjeßt! Bor dem Schaufelvad befand ich nämlich unter dem Berded ein 
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großes Tretrad, und auf diefem ftiegen unaufhörlich, in Schweiß gebadet, etwa zwei 
Dutzend halbnadter Kulis einher! In früheren Jahren führten manche diefer „Dampfer“, 
um die Täufchung für die chinefischen Paſſagiere noch) vollftändiger zu machen, mittdeds 
noch einen hohen jchwarzen Schornitein, unter dem ein Feuer aus feuchtem Holz unter: 
halten wurde, damit der aus dem Schornstein qualmende Rauch vecht weit jichtbar war. 
In neuerer Zeit find die Schornjteine verſchwunden, aber die Treträder find geblieben, 
fürwahr eine billige Triebfraft, denn jeder Pafjagier, der ich dazu hergiebt, das Rad 
zu treten, hat freie Fahrt. Dabei melden ſich ſtets doppelt und dreifach jo viele 
Paſſagiere, als der Schiffseigentümer zur Fortbewegung des Schiffes braucht ! 

Die einzige Station, bei der wir auf dem Wege nad) Canton anhielten, war 
das alte Whampoa, früher der Handelshafen der Rieſenſtadt Canton, denn bis hierher 
-fonnten die großen Seejchiffe vordringen. Auf den benachbarten Anhöhen erheben fich 
zwei alte, vierjtöcdige Pagoden, die fich in der herrlichen Umgebung diejes einitigen 
Welthafens jehr malerisch ausnchmen und die Wahrzeichen Whampoas bilden. Aber 
Glanz und Reichtum find längjt dahin, und an Stelle der einjtigen reichen Hafenſtadt 
befindet fich ein elendes chinefiiches Fiſcherdorf, von den Zollbeamten jpottweije Die 
„Bambusſtadt“ genannt. Die einjtigen Dods und Neparaturwerkitätten der Europäer 
wurden an die chinefische Negierung verfauft, welche fie zur Ausbejjerung und Aus— 
rüftung ihrer Kanonen- und Torpedoboote eingerichtet hat. Auch eine Marinefchule 
befindet jich bier. 

Während unfer Dampfer in der Mitte des Stromes anhielt, und einige Boote 
den Bajlagierwechjel beiverfitelligten, wurde mein Augenmerk durch ein höchſt malerisches 
Schauſpiel gefeilelt. Bon Canton ber fam auf dem Fluſſe eine Flottille von etwa 
einem Dutzend Booten herabgeſchwommen; war es denn chinefilche Faſtnacht? Aus der 
Ferne betrachtet, erichienen mir diefe Boote wie aus einem fülnischen Karnevalsumzug 
herausgerijjen. In phantastischen ‚Farben prangend, über und über mit ahnen, drei— 
eigen und vieredigen Bannern, bunten Wimpeln und roten Papierſtreifen, zeigte jedes 
Boot cine andere mehr oder minder verzwicte Form. Am glänzendjten und reichten 
erichten das erſte Boot, auf dejien Maſt die gelbe fatferliche Fahne mit dem blauen 
Drachen wehte. Unter jeltiamen Muſikklängen und lärmenden Gongichlägen zog es 
an ung vorüber. Soldaten mit blauen Kitten und roten Kreiſen auf Bruft und Rüden 
ſtanden auf dem Verdeck und unter einem bunten Baldachin ſaß rauchend ein hoher Mandarin. 
Diejes offizielle Mandarinboot wurde von einer Anzahl Kanonenboote und Dſchunken 
begleitet, die alle ähnlichen Flaggenſchmuck zeigten. Wie mir der chinefische Comprador 
unjere® Dampfers mitteilte, war der Mandarin der auf einer Inſpektionsreiſe begriffene 
Brovinzbefehlshaber. Aber jelbft diefe phantafttichen Züge werden zu gewiljen Zeiten 
weitaus übertroffen, wem im dem größern Städten, und vor allem in Canton das Feſt 
der Drachenboote abgehalten wird, eine Art Wajierfarneval, der aus dem dritten Jahr: 
hundert vor Chriſto ſtammt, umd fich feit zwei Jahrtauſenden alljährlich wiederholt! 
Gerade während meines Aufenthaltes in Canton wurde zur Verſcheuchung der ſibiriſchen 
Peſt von dem Provinzjtatthalter ein jolches Feſt anbefohlen. Die phantaftiiche Aus: 
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ſchmückung diejer zwanzig bis dreikig Meter langen, in Drachenform gebauten Boote 
jpottet jeder Beſchreibung. Unter dem furchtbarften Lärmen, Gongjchlagen, Schreien 
und Singen, mit Feuerwerk und bengalichen Lichtern jchiegen dieſe von fünfzig bis 
jechzig Ruderern fortbeivegten Boote zwilchen den Tauſenden von Sampans und Pan— 
toffelbooten, die ebenfalls mit Laternen bedeckt find, auf und nieder und häufig kommt 
es bei den Wettfahrten zu erniten Unglüdsfällen. 

Bald nachdem wir Whampoa verlafjen hatten, paſſierten wir die legte Strom- 
barriere, unter fortwährender Gefahr, einige der immer zahlreicher werdenden Boote 
umzurennen, und endlich gewahrte ich in der ‚Ferne zwiſchen den zahllojen Maſten diejes 
belebteſten Fluſſes der Erde das Häufermeer der Zweimillionenftadt Canton, überragt 
von dem höchiten Gebäude derjelben, von der katholischen Kathedrale mit ihren zwei 
ſchlanken Türmen! Unwillfürlich wurden meine Blicke von dem aufregenden, maleriſchen 
Flußſchauſpiele abgezogen, und jtaunend mußte ich immer wieder diefe Wahrzeichen des 
Chriitentums betrachten, welche inmitten diefer fremden, heidnijchen Welt uns jo padend 
an die ferne chrültliche Kultur gemahnten. 
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Zu beiden Seiten des ungemein belebten Fluſſes erhebt ſich die Rieſenſtadt; 
ihr Häufermeer dehnt fich von den Ufern viele Kilometer in die Ebene aus, zieht fich 
an den Bergwänden im Weiten empor und jchwindet endlich zwijchen den Bäumen des 
ungemein fruchtbaren, reich bebauten Landes. Aber vergeblich jucht unjer Auge nach 
hervorragenden architeftonischen Werfen, nad) Tempeln und Paläjten und Türmen — 
chinejiiche Städte fennen diefen Schmud nicht. Wereinzelt hebt fich eine mehritödige 
alte Pagode über das Meer der einfürmigen, grauen, gleihhohen Hausdächer; hie und 
da ragen feſte vieredige Türme, aus Örauziegeln gebaut, empor, wie die Türme von 
Nitterburgen, aber fie find nichts weiter als Pfandhäufer, die in China eine gar wichtige 
Nolle jpielen; das einzige wirklich bemerkenswerte Gebäude diefer urchinefiichen Millionen- 
jtadt, das wir jchon auf viele Meilen Entfernung wahrgenommen hatten, geradezu das 
Wahrzeichen Cantons bildend, ijt die jchon erwähnte gotifche Kirche mit zwei hohen 
Türmen, die Kirche des katholiſchen Biſchofs von Canton! 

Der Auf unferer Dampfpfeife hatte Hunderte von Sampans in unjere Fahrbahn 
gelockt; nur mit jchiwerer Mühe war es möglich, den Dampfer zwilchen ihnen hindurch 
an die Werft zu führen. Wir hatten etwa tauſend chineſiſche Neifende an Bord, 
und die Lenfer der Sampans umdrängten in mehrfachen Reihen das Schiff, um Pajjagiere 
zu ergattern. Unter diefem Getümmel und Gejchrei ans Land gehen zu wollen, wäre 
eitles Bemühen für uns Europäer geweſen; jo jahen wir denn eine Stunde lang dem 
tollen Treiben zu unferen Füßen zu. Die Mehrzahl der Sampans waren von Frauen 
und Mädchen gelenkt. In blauen, weiten, bis an die halben Waden reichenden Bein- 
fleidern, ein dunfelblaues Hemd mit weiten Nermeln darübergeworfen, ohne Kopfbedeckung 
und ohne Schuhe, führten jie mit kräftigem Arm das Ruder der jchweren Boote. Diele 
find ihre Wohnung und gleichzeitig ihr einziges Enverbsmittel. Die Boote jelbjt jind 
vorne und hinten mit einem Deck verjehen, auf welchem die Nuderer jtehen und ſich 
zwijchen den anderen Booten geſchickt hindurchzwängen, indem fie Nuder, Kenterjtangen 
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und ihre Hände benußen. In der Mitte jedes Bootes befinden jich ein paar 
Bänke, durch ein rundes Holzdad gegen Sonne und Regen geichügt. Sie dienen 
als Sitz für die Paſſagiere und zur Nachtzeit als Schlafjtätte der Bootsleute. Vorne 
auf dem Bug wird gewajchen und gearbeitet, Hinten gekocht und gegejien. Tagsüber 
rudern jie auf dem breiten, gelben Perlſtrom umber auf der Suche nach Arbeit, am 
Abend anfern fie irgendwo an dem Ufern zwiſchen taufenden anderen ähnlichen Booten 
und pflegen der Ruhe So geht es Tag für Tag, Jahr für Jahr von ihrer 
Kindheit bis zu ihrem Tode. Selten, wenn überhaupt, kommen fie über die Stadt- 
mauern von Canton hinaus. 

Die Ankunft der großen Hongfongdampfer giebt ihnen mehr Arbeit, als fie ſonſt 
finden würden; deshalb der Zudrang diejer hunderte von Booten, deshalb diejes Schreien 
und Stogen und Drängen und Hajten, daß uns angſt umd bange wurde. Gndlich, nach 
langem Warten, war der lebte Chineje, das lebte feiner Gepäditüde, Kopfkiſſen und 
Strohmatten — denn auch jolche nimmt der Chineje ſtets mit auf die Neife — in den 
Sampans untergebracht, und e3 Fam nun die Reihe an uns. Schon längſt hatte ich eines 
der Bootsweiber und angeſchloſſen — ein ſtrammes einäugiges Weib, das gar nicht übel 
englisch Iprach und uns die Karte des Shameenhotels überbrachte. Der Kapitän des 
Schiffes, ein Mann, der feit dreikig Jahren in China weilt, hatte ſie als durchaus 
zuverläjiig empfohlen — „Sufan“, jo lautet ihr Spitzname, hat wohl den größten Teil 
der europätichen Tourijten feit vielen Jahren in ihrem Sampan nach dem Hotel gebracht. 
In ihrem Buche hatten die Meiften ihren Namen eingetragen, darunter berühmte Perſön— 
lichfeiten; jie fannte Jedermann in Canton, und Jeder fannte fie. Ihr Mann faulenzte 
in der Stadt und ſchmauchte Opium, fie arbeitete Tag und Nacht und hatte fich troß 
der Lumperei ihres Gatten ein Vermögen von mehreren taufend Dollars zufammen- 
geicharrt. Mit Fräftigen Armen bob te unſere jchweren Koffer auf die Schulter und 
beförderte fie behutfam auf ihren Sampan. Dann führte fie uns über die fchmalen 
ichwanfenden Bretter in das Boot und ruderte uns zwiſchen taujenden von Booten in 
den Kanal zur Landungstreppe des Shameenhoteld. Ueberall jahen wir, daß dieſe 
Sampans nur von Weibern gelenkt und bedient wurden; jelbjt Feine Mädchen, kaum 
mehr ala jechs bis acht Jahre alt, ruderten jchon fleißig und machten fich auf den 
fleinen jchwanfenden Booten nützlich. 

Das Shameenhotel liegt auf der Eleinen flachen Injel im Cantonfluß, welche die 
Chineſen den Engländern und Franzoſen als Niederlaflung für ihre Kaufleute und Kon— 
julate vor etwa zwei Jahrzehnten abgetreten haben. Taujende von Jahren bis zu Diejer 
Abtretung war die Infel nichts weiter als eine wüjte Sandbanf im Herzen der chinefiichen 
Millionenjtadt. Zwei Jahrzehnte haben genügt, um darauf eine der ſchönſten und rein— 
lichſten Europäeritädte Aſiens heworzuzaubern. In ihrer Art ift fie vielleicht ebenſo 
merkwürdig wie Canton felbit. In dem elenden, ſchmutzigen, aller Beichreibung jpottenden 
Straßengewirre der Chineſenſtadt ift es natürlicherweije Europäern geradezu unmöglich), 
zu wohnen; dafür bauten jie fich auf Shameen jchöne einjtödige Häufer, die jich mit 
jenen unjerer modernen europäischen Billenviertel vergleichen lajien. In langen Reihen 
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jtehen fie da, umgeben von Kleinen wohlgepflegten Gärten, manche von ihnen überhöht 
von Maſten, auf welchen die Flaggen der verjchiedenen Konfulate flattern. Unter den 
mehreren Hundert Eimvohnern find die meiſten europäifchen Nationen vertreten. Am 
zahlreichiten findet man Engländer und Deutjche, die hier große Ausfuhrgejchäfte befigen. 
Die Stadt umterjteht weder den Chinefen noch irgend einer europäischen Nation, fie iſt 
eine Republif für fi), und zwar eine der internationaljten Art und im volliten Sinne 
des Wortes unabhängig. Sie hat ihr Theater, ihren Klub, ihren philharmoniſchen 
Verein, ihre Parks, ihre Gärten, ihren Lawn-Tennis-Ground aber feinen einzigen Kauf: 
faden nach europätjcher Art, fie hat auch feine Straße. Ein Stadtrat, aus Mitgliedern 
der verichiedenen Nationen gewählt, beforgt die Verwaltung. Shameen hat feine eigene 
Polizei, Wafjerleitung, Feuerwehr, Alles in vortrefflicher Verfaſſung, ein Muſter für 
das benachbarte Canton, das heute noch regiert wird und jo ausſieht wie vor taufend 
Jahren. Die Bewohner Shameens, mitten in dem Mongolenreiche lebend, abgefchnitten 
von der Außenwelt, find dabei doch ganz vergnügt; ihren Bedarf an Lebensmitteln x. 
beziehen fie teild aus Canton, teils aus einem Warenlager nad) Art der Konjumvereine 
eingerichtet, und Straßen brauchen fie nicht, weil man im ganzen jüdlichen China feine 
Wagen fennt. Das einzige Verkehrsmittel in Shameen ebenjo wie in Ganton jind 
Tragjtühle. 

Die Infel iſt wie eine Feitung gegen die Chineſenſtadt abgejperrt. Auf der einen 
Seite beipült fie der breite Gantonftrom, wo gewöhnlich ein paar europäiſche Dampfer, 
darunter häufig jolche mit deuticher Flagge, vor Anker liegen, auf der anderen Seite 
rennt jie ein Nanal mit jenfrechten Duaimauern von Canton. Die beiden darüber führenden 
Brücken find durch Starke Eijengitter abgejperrt und von dem Shameener Polizeikorps, 
wie von chineſiſchen Soldaten bewacht, al3 würde man jeden Nugenblid einen Ueberfall 
von Seiten der Mongolen befürchten. 

Diefe Ueberfälle waren in früheren Jahren thatjächlich gar nicht jelten. Noch 
vor zehn Jahren drang der tolle Pöbel Cantons nad) Shameen und brannte einen Teil 
der europäiichen Stadt nieder. Die Konſuln jchilderten mir die Bevölkerung Canton 
als die gefährlichjte von China: leicht aufbraufend, fanatiich und von Fremdenhak erfüllt. 
Ueberall wurde ich zur Vorficht gemahnt, jelbit in Shameen, obſchon man dort weniger 
Furcht vor den Chinejen hat, als anderswo. Thatjächlich brachte ich Tage auf der 
Wanderung durch die entlegenjten Viertel Cantons zu, nur begleitet von einem englisch 
iprechenden Chinefen, namens Ah-Kham, aber nirgends begegnete ich der geringsten Feind— 
jeligfeit. Die Leute, von denen manche vielleicht noch niemals einen Europäer gejehen 
hatten, betrachteten mich neugierig, aber fie erwiderten freundlich meinen Gruß. ch trat, 
ohne irgendwie gehindert zu werden, in Bubdhatempel und Gefängniffe, in Kaufläden 
und Brivathäufer, und das Bangen, das ich während der eriten halben Stunde in dem 
engen Gäßchenlabyrinth der jo übel beleumundeten Stadt unwillkürlich empfand, wich) 
allmählich dem Gefühl volljtändiger Sicherheit. 

Die ChHinejen behaupten, die größte Stadt ihres Neiches jei Canton. Es wird 
wohl auch jo fein, objchon dieſe abergläubichen Leute nie eine Volkszählung gemacht 
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haben. Sie meinen, das wäre jchlechtes „Joß“, das heißt, es brächte Unglüd. Die 
Angaben, nach einer allgemeinen Schäßung, ſchwanken zwilchen einer Million und zwei— 
einhalb Millionen. Es fommt ja auch gar nicht darauf an. Haben fie doch in ihrem 
Reihe mehr Einwohner, ald das ganze große englische Nolonialreich, Rußland, die Ver 
einigten Staaten und ein paar europäische Königreiche zuſammengenommen! Manche 
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ihrer Provinzen zählen zwanzig bis dreißig Millionen; eine ganze Menge von Städten, 
die man in Europa nicht einmal dem Namen nach kennt, haben ein bis anderthalb 
Millionen Eimvohner, Canton aber iſt die größte darunter. 

Es iſt wohl auch die jehenswerteite, nicht etwa wegen architeftonischer Bauten, 
grohftädtifcher Anlagen, Schulen, Mufeen, Fabriken x. Derlei Dinge befigen chinefiiche 
Städte überhaupt nicht. Im chineſiſchen Neiche giebt cs, vielleicht den Kaiſerpalaſt in 


532 Canton, 


Peking ausgenommen, nicht ein einziges Gebäude, das jich an Größe und Pracht mit 
irgend einem unſerer modernen Mietspaläfte meſſen könnte; die Tempel find größtenteils 
armjelige, ſchmuckloſe Bauten, in deren Höfen Unkraut wächſt. Die Privathäufer- der 
Neichen find unjcheinbar. Die große Prüfungshalle für ftaatliche Beamte in Ganton 
gleicht einer Ruine, Mufeen eriftieren nicht, außer man betrachtet die Städte jelbjt als 
jolche, Fabrifen fennt man nicht, und in ganz Canton giebt es noch feine Dampf: 
mafchine, feinen Betrieb durch Waſſerkraft, fein Gas, feine Elektrizität. Canton iſt 
ebenjo wie alle anderen Städte Chinas heute noch jo, wie es vor fünfhundert, vor 
taufend, vor zweitaufend und mehr Jahren war, mit derjelben Kultur, denfelben Gebräuchen 
und Sitten und Manufafturen, nur it es größer geworden. Es ijt getvachjen, aber 
nicht fortgejchritten. Vor viertaufend Jahren Hatte es jchon ähnliche Münzen wie heute, 
und was e8 zur Zeit Chrifti gejchaffen und gethan, Schafft und thut es heute noch — 
das ewige Einerlei, fein Fortichritt, fein Rückſchritt; China blickt nicht in die Zukunft, 
es fennt nur jeine Gegemvart und beijer noch als dieje feine Vergangenheit. 

Und weil von all den jogenannten Schenstwürdigfeiten in Canton nichts vor- 
handen ift, wird es von unferen modernen Globe-trotterd gemieden, und die mutigjten 
unter ihnen widmen ihm höchitens einen Tag. Won den hunderten Touriten, die es 
jährlich bejuchen, bleiben nicht zehn Prozent länger als einen, nicht zwei Prozent länger 
als zwei Tage. Und doch ijt Canton eine Stadt, die jelbit bei monatelangem Aufent— 
halte immer etwas Neues bietet, denn nirgends ift das Volksleben anregender, inter- 
eſſanter, merkwürdiger, ſeltſamer. Nirgends kann man einen tieferen Einblid befommen 
in das fremdartige Wejen der mongolischen Welt, die heute noch größer als die kaukaſiſche 
und dabei jo total verschieden von dieſer it, daß die beiden nichts mit einander gemein 
haben al3 die Geburt, das Leben, das Sterben. China liegt eben in einem anderen 
Kontinent; es jcheint, al$ läge es auf einem anderen Planeten. 

Schon an der Brüde, die von Shameen nach Canton führt, zeigt Jich dieje fremde 
Welt. Chineſiſche Soldaten fauern hier rauchend oder Opium jchmauchend auf den Stroh— 
matten in ihrer Wachtjtube. Vor diefer find große, mit bunten Fratzen bemalte Schilder 
aufgeitellt, im Innern stehen dreifpigige Lanzen, lange, nur mit zwei Händen zu gebrauchende 
Schwerter, Büchſen mit trichterförmiger Mündung, Gewehre mit Feueriteinichlöjiern, 
furze doppelte Säbel in einer Scheide, rote und weiße Fahnen mit fremdartigen chinefischen 
Schriftzeichen. Die Soldaten tragen feine befondere Uniform, nur tt ihr blaues Hemd 
mit roten Borten bejett, und auf einem weißen runden Schilde auf der Brust zeigen ſich 
in jchwarzer Schrift Nummer und Gattung ihres Regiments. Auf ihren langbezopften 
Schädeln tragen fie einen tellerförmigen, jpiß auslaufenden Hut, an den Füßen San- 
dalen. — Bei jeder Wachtablöfung wird an einer großen alten Keſſeltrommel ein Heiden: 
lärm gemacht, und vier Chineſen bringen aus den etwa zwei Meter langen Tuben 
langgezogene einförmige Klagetöne hervor. Europäer werden durch das Brüdengitter 
eingelafien, Chineſen nicht. 

Die ſchönen, wohlgepflegten Wege Shameens hören mit einem male auf, jobald 
man das jenfeitige Kanalufer erreicht, und binnen wenigen Minuten it man mitten in 
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dem jeltiamen Gewirr jchmaler Gäßchen, welche Canton bilden. Unter den taujenden 
Gäßchen giebt es nur wenige, in welchen man mit ausgejtredten Armen nicht beide 
Seiten berühren könnte. Stundenlang durchirrte ich dieſes Labyrinth, ohne irgend ein 
Syſtem in dasjelbe bringen zu können, ohne zu wiſſen, wo ich mich befand, wohin mich 
wenden. Die Gaſſen find alle gradlinig, manche über 1 km lang, mit unzähligen 
Seitengaſſen, gerade jo weit, gerade jo ausjehend, wie die anderen, ohne irgend welchen 
Anhaltspunkt, um ſich zurecht zu finden. Offene Plätze, Boulevards, Kanäle, Gärten 
giebt es feine. Ebenſo fehlt es an irgendwelchen hervorragenden Gebäuden. Die 
bunderttaufende von Häufern, die hier dicht aneinander gedrängt ſtehen, find alle gleich 
gebaut und ammähernd von gleicher Größe. Graue, Harte Ziegel find bei allen das 
Material; die Editeine an den Eingängen jind Granit, die Dächer überall mit gebrannten 
Hohlziegeln bededt, die durch Mörtel feſt miteinander verbunden jind. Schornjteine 
und Kamine find nirgends zu jehen. Die Mehrzahl der Häuſer bejigt mur ein Stockwerk 
und dieſes wird ganz von einem einzigen Naume eingenommen, der fich nach der Straße 
hin öffnet und vom diefer Luft und Licht empfängt. Fenſter giebt es feine. Die Häufer 
im Innern der Stadt tragen noch eim zweites, viel niedrigeres Stockwerk, durch eine 
jteife Leiter oder ebenjolche Holztreppe mit dem unteren verbunden. Nur einige chineftiche 
Speifehäufer find größer, höher, geräumiger, aber auch fie haben feine Fenſter und 
Ihüren. Die Thüröffnung nad) der Straße hin hat die ganze Breite des Hauſes, und 
joll fie zur Nachtzeit gejchlojfen werden, jo werden vertikale jtarfe Pfojten, eine Art 
Sitter bildend, in die Thüröffnung eingejeßt und duch Uuerbalten feitgehalten. Nur 
Privathäufer beſitzen Thüren nach unferer Art. In den Gejchäftsftraßen der inneren 
Stadt giebt es nur wenige jolche; je weiter man aber binausfommt, deito häufiger 
werden Die Privathäufer, deito stiller demgemäh auch die Straßen. Die Thüren, zu 
denen gewöhnlich einige Stufen emporführen, stehen offen, doc) erhebt jich auf etwa 
lm Entfernung binter ihnen eine Holzwand, welche das Innere des Haufes den Blicken 
der Vorübergehenden entzieht. Auf diefen Holzwänden prangen gewöhnlich in bunten 
Farben die grotesfen Bilder zweier Götzen, die Schußpatrone des Hauſes — auf den 
Steinjtufen der Thüre fauern ein paar Weiber, auf der Bank vor der Bretterivand 
ruhen ein paar chineſiſche Diener. Trat ich, ungehindert durch diefe Pförtner, in den 
Hofraum, jo fand ich in dem meilten Häufern neben der Thür eine Anzahl alter drei- 
jpigiger Lanzen, Schwerter und alter Feuerſtein- oder Luntengewehre aufgeitellt. Von 
dem Hofraum aus öffnen jich die Ihren nach dem Labyrinth der Wohnungen, Pavillons, 
Ahnenhallen, Tempel, Gärtchen und Baſſins, welche die Wohnung der reichen Chineſen 
und ihrer Familien bilden. Nach augen find Diefe großen Räume von einer hoben 
grauen, feniterlofen Mauer umjchlojien, eine Art Stadt und Feſtung für ſich. Ummittelbar 
daranſtoßend jind wieder die labyrinthartigen Gäßchen, in denen jedes Haus ein Kauf— 
laden iſt, deſſen entlegenjte Winfel man von außen jehen könnte, wäre hinreichend Licht 
vorhanden. Aber hier Herricht ewige Dämmerung. Bon Dach zu Dach jind quer 
über die Straße Matten und Bretter gelegt und von diefen hängen taujende der eigen: 
tümlichen chinefischen Firmentafeln und Schilder herab, jo tief, daß man fie mit erhobener 
Helje-Wartegg, Chlna und Japan. 3 
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Hand anfaſſen könnte. Drei bis fünf Meter lang, prangen ſie in den bunteſten Farben 
und ſind mit den eigentümlichen maleriſchen Schriftzeichen in Gold oder Schwarz oder 
anderen Farben bedeckt. Horizontale Firmenſchilder kennt man in China einfach deshalb 
nicht, weil nicht in horizontaler, ſondern in vertikaler Richtung geſchrieben wird. Jeder 
der loje herabbaumelnden Tafeln entipricht nur der eine aufladen, der fich in je einem 
Haufe befindet und immer das ganze untere Stochverf desjelben einnimmt. In Canton 
giebt es hunderte von Straßen, in welchen jedes Haus einen aufladen befigt, und 
zwar einer jo Dicht an den andern jtoßend, day nur das Mauerwerk jie vonein- 
ander trennt. Gewöhnlich; haben fich beitimmte Indujtrien in beitimmten Gaſſen an- 
gejiedelt, die dann auch entiprechend benannt find. Die Geldwechsler, Goldarbeiter, 
Nuriofitätenhändler, Schuh-, Kleider:, Schnittwaren: und PBapierhändler, die Fücher: 
arbeiter, Holzjchniger, Möbeltischler, Meffingarbeiter x. haben alle ihre eigenen Gäßchen, 
in denen ſie nicht nur ihre fertigen Waren zur Schau geitellt Haben, jondern auch vor 
den Augen der Ballanten am neuen Waren arbeiten. Die eleganteiten Kaufläden, in 
verhältnismäßig etwas weiteren Gaſſen gelegen, zeigen den einzigen in ganz Canton 
wahrnehmbaren Luxus, ja diefe Kaufläden mit ihrer Austattung würden auch in curo- 
päiſchen Städten Auffehen erregen. Herrliche Dolzjchnigereien, geichichtliche Ereignitie 
darftellend, oder vorzügliche Nachahmungen verjchiedener Blumen, Bäume und Schling: 
pflanzen, reich vergoldet, jchmücken den Eingang ; fie hängen an den Seiten des inneren 
Raumes und bilden im Hintergrunde desjelben einen altarartigen Aufbau, dejien Mittel: 
ſtück gewöhnlich ein bunt gemaltes, grotesfes Bild des Kriegsgottes in goldenem Nahmen 
bildet. Vor diefem Gößen brennen Dellampen und find einige Sträuße von Papier: 
biumen aufgehängt. Unter dem Altar oder an den Seiten des Kaufladens im Dinter- 
grumde ſitzt der Eigentümer an einem fleinen, mit Holzichnigereien gezierten Tiſchchen, 
auf dem ich gewöhnlich die Gejchäftsbücher, dann eine Wage zum Abwägen des Geldes 
und ein Rechenbrett befinden. Ohne Wage würde der Händler betrogen werden, denn 
in Canton herricht in Bezug auf das Bargeld eine ähnliche Sitte, wie in England mit 
den Banknoten. Dort werden die legteren von den jeweiligen Eigentümern unterjchrieben, 
in Canton erhält jeder Silderdollar von dem jeweiligen Befiger deſſen Stempel auf: 
geprägt. Deshalb befommen die meisten Dollars, die man in Canton erhält, durch 
das Abjtempeln die Form Heiner, halbrunder Schalen, ja vielen fehlt jogar der Boden ; 
ich habe zahlreiche Dollars gejehen, die nur aus dem äußeren Kranz beitanden. Der 
ganze mittlere Teil war herausgeichlagen und lag in Eleinen und größeren Stüden in 
den Geldjchüffeln der Nauflente. Wird einem Kaufmanne als Bezahlung für die gefaufte 
Ware ein Dollar dargereicht, jo prüft er ihn gewöhnlich zuerjt nach dem Metallklange, 
dann nach jeinem Gewichte, und das Fehlende muß von dem Käufer erjegt werden. 
Das Nechenbrett iſt jedem chinefiichen Haufmanne oder Händler geradezu unent- 
behrlich, die allereinfachiten Additionen werden an dem ſchwarzen Kugeln des Rechen— 
brettes ausgeführt, und beim Durchjchreiten der Gäßchen hört man fortwährend ihr 
Seflapper. Europäische Kaufleute in China gewöhnen fich auch bald an ihren Gebrauch, 
bis fie ihnen fchlieglich unentbehrlich werden. Wo immer der Chineſe ſich anfiedelt, 
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verwendet er auch ſein Rechenbrett. Ich fand es in den Chineſenvierteln in San Fran— 
cisco, Lima, Victoria, Portland, Singapore bei jedem einzelnen chineſiſchen Kaufmann. 
Alle Kaufläden jtehen nad) der Straße zu weit offen; Jedermann kann nach Belicben 
eintreten, kaufen oder nicht kaufen. Der Chinefe wird jedem Bejucher feine Waren mit 
großer Geduld vorlegen und ebenjo geduldig an dem Preiſe fejthalten, obſchon er 
jchlieglich doch gerade jo nachgiebig wird, wie die neapofitanischen Korallenhändler von 
Santa Lucia. Die Kaufläden fcheinen gewifiermaßen Teile der Gäfchen ſelbſt zu bilden. 
Bei dem ungemein regen Verfehr, der fich tagsüber in dieſen bewegt, würden fic) 
Menjchen, Tragjtühle, Laften aller Art binnen wenigen Minuten ineinander fejtkeilen, 
wenn nicht die Kaufläden den Menjchen Gelegenheit gäben, einzutreten und auszuweichen; 
freilich wird dadurch jo mancher Laden befudelt; der Inhalt manches Unratgefäßes, 
manches Tragforbes, deren zwei getvöhnlich mittels langer Stangen auf den Schultern 
der Träger befördert werden, ergieht jich in den fchönen Juwelier- oder Modeladen, 
aber Die Menjchen find daran gewöhnt. Die Ladenbefiger haben von den Bettlern viel 
zu leiden; dieſe ziehen nicht mit offener Hand bittend von Laden zu Laden, jondern 
führen allerhand Ohrenmartern mit fich, um dadurch eine Gabe zu erzwingen. Bier 
eine Frau, ein Kind auf dem Rüden, läutet eine große Glocke mit jchrillem, durch: 
dringenden Klange, fie tritt in einen Laden und läutet dem Beliger jo lange die Ohren 
voll, bis er ich zu einer Gabe entichließt, dann zieht fie zu feinem Nachbar. Ein 
ſtrammer junger Burjche, der aus weiß Gott welchem Grunde Bettler geworden, geht 
von Laden zu Yaden ımd jchlägt im jedem zwei harte, glatte Hölzer aneinander, wie 
riefige Gajtagnetten, ein Dritter Elappert mit Eiſenſtücken, ein Vierter ſchlägt zwei Por— 
zellanjcherben aneinander — ohne Lärm jcheint es fein Betteln zu geben. 

Ohne Lärm giebt es auch feine Straße in Canton. In den dämmerigen engen 
Gäßchen, jo eng, wie man bei ung nicht einmal Hauseingänge macht, herricht tagsüber 
ein Furchtbares Lärmen, Schreien, Klopfen, Trommeln — alle erdenklichen Geräujche. 
Nur die vielen Hunde, dieje Kloafenräumer von Canton, find jtumm. Die Gäfchen 
ind alle wohlgepflaitert, aber mit ſchrecklichem Schmug und fürchterlichen Gerüchen 
erfüllt, zumal man in Canton feine Kloaken und feine Wajjerleitung fennt ; jchmußiges 
Geſindel, Bettler, Ausſätzige durchwandern die Gäßchen; Lajten aller Art, Flüſſigkeiten, 
Warenballen, Düngerlörbe, Möbel, alles Erdenkliche wird auf den Schultern der Kulis 
durch diejes dämmerige Labyrinth hindurchgezwängt, jo daß der Fußgänger faum jemals 
ohne Beichmugung und Bejudelung feiner Kleider nach Haufe zurückkehrt. Ich trug in 
Canton jtet3 Leinenanzüge, die ich nach jedesmaligem Gebrauche ſofort waschen lieh. 
Die Chinejen der bejjeren Stände, Mandarinen, Offiziere, Frauen, zeigen fich niemals 
in Diejen, dreiviertel von Canton bildenden Stadtteilen. Haben fie dort zu thun, io 
laſſen ſie fich im gejchlofjenen, mit jchwarzer Wachsleimvand überzogenen Tragitühlen 
auf dem Rüden von zwei, drei oder vier Kulis tragen. Nun fünnen fich diefe mur 
durch Gejchrei den Weg bahnen ; ebenjo jchreien die ambulanten Gemüſe- Fiſch- Fleiſch— 
und Fruchthändler, die Lajtenträger; die Bettler machen mit ihren Bettelmwerfzeugen 
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würdiger Zeitvertreib der Gong geſchlagen, die Keſſeltrommel gerührt, kurz es herrſcht 
der furchtbarſte Lärm, das regſte Menſchengewühl. Alles Erdenkliche geſchieht auf 
offener Straße oder in den Kaufläden vor den Augen der Vorübergehenden. Geheim— 
niſſe können in den Geſchäftsvierteln Cantons nicht gehütet werden. Jeder Einzelne 
kann ſehen, wie und was der Andere ißt, wie er ſich an- und auskleidet, wie er ſchläft 
und wie er ſich wäſcht, wenn er dies bei dem häufig höchſt empfindlichen Waſſermangel 
überhaupt thut. In den Kaufläden ſitzen oder liegen die Menſchen gewöhnlich nur mit 
kurzen dunkelblauen Hoſen bekleidet; viele tragen allerdings eine Art dunkelblaues Hemd, 
bei ebenſovielen aber iſt der Oberkörper bis zu den Lenden nackt; es war mir über— 
raſchend, bei den meiſten eine ähnlich weiße Hautfarbe zu finden, wie bei den anglo— 
ſächſiſchen Raſſen in Europa. Die gelbe Hautfarbe der Mongolen ſcheint hier bloße 
Mythe zu fein; war fie bei den Kulis überhaupt vorhanden, jo war fie nur eine 
Wirkung der Sonne, denn die Schenkel und andere, gewöhnlich durch Kleidungsſtücke 
bedeckte Körperteile waren weiß. Ihre ganze Sorgfalt verwenden fie nicht auf Die 
Kleidung, jondern auf ihren Haarichmud. Im jedem Gäfchen jah ich gewiß jtet3 zwei 
oder drei ambulante Barbiere, welche die Schädel bis zu dem Scheitelzopfe fahl rafierten, 
Naſen und Ohren auspugten und mit fleinen Zangen die Härchen abfippten. Am 
Morgen bejteht der gewöhnliche Zeitvertreib der Chineſen darin, daß fie ſich gegenfeitig 
ihre mitunter bis an die Hüften veichenden langen rabenjchwarzen Scheitelhaare kämmen 
und zu Zöpfen Flechten, deren Ende durch bis zum Boden reichende Seidenjchnüre ver: 
längert wird. Das in den Bazars verfehrende Volk trägt feine Hüte, mır die Wohl: 
babenden tragen Schuhe oder Sandalen, alle aber haben ihren Fächer, den fie, wenn 
jie ihm nicht gerade zum Fächeln oder als Sonnenſchirm benugen, in den Nacken 
geſteckt tragen. 

Vom Frauenleben befommt man in dem Gafjenlabyrinth der inneren Stadt 
nichts zu jehen. Alle Industrien, der ganze Handel, der ganze Verkehr, liegt in den 
Händen dev Männer, nur in den Storbflechtereien fand ich Weiber bejchäftigt. Selbſt 
die Fächer und die herrlichen Gantoner Seidenjtidereien — vielleicht die ſchönſten der 
Erde — werden von Männern hergeitellt. Dafür haben die rauen, wie erwähnt, den 
ganzen großartigen Flußverfehr in ihren Händen. Majchinen, mechanische Betriebe x. 
jind in Canton gänzlich unbekannt. Die Industrien find ausſchließlich Hausinduftrien. 
Es gewährte mir dag größte Intereſſe, die Chinejen an der Arbeit zu jehen. Mit 
ungeheurer Geduld, mit ſtaunenswertem Geſchick und mit großer Kraft arbeiteten ſie 
unter meinen Augen all die jchönen Erzeugniije, für welche Canton in ganz China 
und auch im Muslande berühmt iſt. Nicht nur Seidenfticlereien und Fächer, Juwelen 
und getriebene Silberarbeiten, auch Bronzen, Porzellan, Kleider, Schuhe, Ziſelier- und 
Gmailarbeiten gehen unter ihren Händen ohne Zuhilfenahme unferer Injtrumente mit 
erftaunlicher Präziſion hervor. 

Deffentliche Fiich-, Gemüſe- und Fleiſchmärkte hat Canton nicht; jede Straße 
befit deren und fie find die Haupturſache der fürchterlichen Gerüche, welche die Stadt 
verpeiten; die Gantonejen nehmen es mit ihrer Küche befanntlich nicht jehr genau. 
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Die elenden Gerüche verleiden dem Bejucher den Aufenthalt in Canton gar jehr, 
zumal, wie gejagt, auch nicht ein einziges freies Plätzchen Erholung gewährt. Ganz 
Banton beiteht aus einem einzigen Labyrinth winziger Gäßchen, denen man, wie mit 
Abticht, Luft und Licht und Waffer zu entziehen ſcheint. Selbjtverjtändlich mangelt es 
abends an Beleuchtung. Deshalb ist jeder Cantoneſe gehalten, eine brennende Laterne 
mit fich zu führen, wenn er des Abends ausgeht. Webrigens verläßt er jein Haus 
oder jeine Straße nur in den dringendjten Fällen, denn nach Sonnenuntergang wird 
jede einzelne Straße an beiden Enden durch eiferne Gitter oder feite Thore abgejperrt, 
und Nachtwächter, mit Lanzen verfehen, übernehmen den Wachtdienit. Sie tragen 
Trommeln und Triangeln und machen damit zeitweilig Lärm, um zu erfennen zu geben, 
daß fie micht fchlafen. Die Tatarenjtadt, in welcher ſich die Nejidenz des Nizefönigs, 
des General und der Gerichtsbehörden befindet, iſt Überdies noch mit einer eigenen 
Mauer umgeben, und um die ganze Stadt ziehen fich feite Ringmanern und Wälle, 
auf denen hunderte alter, unbrauchbarer Geichüge stehen. Diefe Mauern jind die 
bedeutendften Bauten Cantons, denn was die Stadt an Tempeln, Paläſten und Pagoden 
aufzuweiſen hat, it nicht hervorragend. Canton ift die größte Stadt Chinas; ebenjogut 
fönnte jie das größte Dorf des himmlischen Reiches genannt werden. 
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Anfang des Jahres 1894 waren in Hongkong Gerüchte von dem 
Ausbruch einer peitartigen Krankheit in der größten Stadt des himmlischen 
Reiches aufgetaucht, und bei meiner Ankunft in Hongkong fand ich dieſe 
Gerüchte leider nur zu jehr beitätigt. Seit einem halben Jahre hatte cs 
in Canton fat gar nicht geregnet; Schmuß und Unrat, dieje jprichwörtlichen 
Merkmale chinefischer Städte, hatten jich in dem engen jcheuplichen Straßen: 
geivirre während dieſer Zeit angejammelt und verpejteten die Luft derart, 
daß man fich über die vielen Menjchenopfer kaum zu wundern brauchte. 

Schon die plumpen jchweren chinefiichen Dſchunken und die Heineren 
Sampans, die den Strom bevölfern, zeigten, daß jich in Canton etwas 
Außergewöhnliches abfpielen müſſe; ftatt der zwei fleinen roten Joß-Papierchen, welche 
die Chineſen zur Beichwörung der böjen Geijter gewöhnlich an den Stern ihrer Schiffe 
fleben, prangten dort ein halbes Dutzend oder noch mehr; vote Papiertreifen mit 
allerhand Inschriften in Gold und Schwarz Fflebten auch auf den aus zujanımen- 
genähten Matten beitehenden Segeln, am Bug und an den Seiten. Joß-Stäbchen 
brannten dutzendweiſe auf den Schiffen und jandten Eleine leichte Rauchwölfchen empor; 
wie Kleingewehrfeuer fnatterten die vielen Fire-Craders, die auf dem Fluſſe und an 
den Ufern verpufft wurden, und mehr als ſonſt fuhren Sampans und Ruderboote, von 
Chinejenfrauen gelenkt, dicht vor dem Bug unfere® Dampfers vorbei. 

Mehr als die hohen ſiebenſtöckigen Pagoden, die zahlreichen burgartigen Pfand— 
häufer und Tempeldächer der Rieſenſtadt verriet die drückende jtinfende Atmojphäre, daß 
wir uns Canton näherten. Stoßweiſe führte fie uns der Wind als Grüße aus der Beit 
jtadt entgegen. Die erjten diefer Nafenftüber jagten uns Schreden ein, allein nun war 
nicht mehr zu helfen. 

In dem recht gut gehaltenen Shameenhotel wurde mir die tröftliche Auskunft 
zu teil, daß in der europäifchen Konzeſſion noch fein Peſtfall vorgefommen jei und 
daß Europäer von der tücijchen Krankheit überhaupt nicht viel zu befürchten hätten, 
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indefjen man riet mir doch zur größten Vorficht. Mit Mühe überredete ich einen die 
englische Sprache radebrechenden Chineſen, Ah-Kam, mich in das enge ſchwüle düſtere 
Straßengewirr zu begleiten, das fich jenfeit des Kanals auf der weiten Ebene des 
Perlfluſſes ausbreite. Schon nachdem wir ein Viertelftündchen durch das Labyrinth 
Kantons gewwandert waren, fonnte ich das Wüten der Epidemie wohl verftehen. 

Nicht nur die verpejtete Luft, die Anhäufung faulender organifcher Stoffe und der 
Genuß schlechten Wajjers waren die Urjachen der Pet. Eine Publikation des Gou— 
verneurs von Canton lie noch auf eine andere Urjache jchließen: den Genuß verjeuchter 
Tiere. Ich lieh mir aus den chinefischen Tagesblättern Cantons folgende Notiz über- 
jegen: „Da die Ratten die erjten Opfer der Seuche waren, jo ließ der Mandarin des 
Dijtrifts des weitlichen Thors, Lo Ching, zehn ‚Cafh‘ (ca. 2 Pfennig) ald Prämie für 
jede ihm vorgelegte tote Natte ausjchreiben. In den eriten vier Tagen wurden ihm 
2600 tote Ratten gebracht, von denen 1400 in der To:po-Straße allein aufgelefen 
wurden. Der Mandarin ließ fie zufammen vergraben“. 

Ebenſo ließ der Stadtpräfeft in einer Proflamation Ende April das Schlachten 
von Schweinen verbieten, und am Tage meiner eriten Wanderung durch Canton wurde 
eine zweite Broflamation an die Straßeneden geklebt, derzufolge der Fiichfang in Zukunft 
verboten wurde. Es geichah dies hauptjächlich, um das Verkaufen verjfeuchter oder toter 
Schweine und Fiſche zu verhindern. 

Wer mit chinefischen Sitten und Gebräuchen nicht vertraut ift, konnte indejjen 
beim Durchwandern der Stadt nicht viel von der herrichenden Epidemie wahrnehmen ; 
zunächjt ift das Bild der Gäßchen mit ihren zahllojen Kaufläden, mit ihrer eigentim- 
lichen Bevölkerung, mit den fremdartigen Sitten und Gebräuchen ꝛc. jo ungemein fejjelnd 
und interejlant, wenn auch abſtoßend, daß ihr Bejucher geradezu überwältigt wird. Freilich 
jah er möglicherweife manchen Leichenzug an ich vorbeifommen, oder er erblidte in 
diefem oder jenem Haufe durch die weitoffenen Thüren einen Leichnam mit weißem Lafen 
bededt; heulende Trauerweiber auf den Matten zu feinen Füßen fauernd. Aber der 
Straßenverkehr zeigte fich im großen ganzen ebenjo wie zu normalen Zeiten. Indeſſen die 
Peſt nahm immmer mehr überhand, die Bevölferung wurde immer ängjtlicher, denn es 
itarben an manchem Tage an taufend Menjchen, e8 fehlte an Särgen, und ich jah jelbit 
viele Zeichen, die, nur mit einem Tuche bededt, auf Matten nach den Friedhöfen außerhalb 
der Stadt getragen wurden. Die meiften waren innerhalb weniger Stunden oder doc) inner- 
halb eines Tages geitorben. Zuerſt fühlten fie heftiges Fieber mit hoher Körpertemperatur, 
Kopfichnerz und Durst; dann stellte ſich Bewuhtlofigkeit ein, und gleichzeitig mit dieſer 
entitanden am Halfe, in den Achjelhöhlen und an den Lenden große, harte, ſchmerzhafte 
Beulen von fchwarzer Färbung, jchlieglich färbte fich der ganze Nörper ſchwarz. Der 
Tod trat dann binnen längjtens einem Tage ein. In einer verhältnismäßig geringen 
Zahl von Fällen zieht fich die Krankheit mehrere Tage hin, und dam tft Hoffnung auf 
Geneſung vorhanden. Doc erfuhr ich im Hoſpitale der achtzehnten Straße in Canton 
von den chinefiichen Nerzten, daß durchichnittlich von je drei Fällen zwei tödlich verlaufen. 
Sie verficherten, die Beulenpeſt jei nicht anſteckend und trete nur bet Menſchen auf, die 
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unter ähnlich elenden ſanitären Umſtänden lebten. Das beruhigte mich ſoweit, daß ich 
meine Wanderungen durch Canton mehrere Tage lang fortſetzte. Indeſſen fand ich nach 
meiner Rückkehr nach Hongkong in der dortigen Preß eine Korreſpondenz aus 
Canton, worin es heißt: „Die Peſt iſt nicht nur jenen gefährlich, welche in der Stadt 
wohnen, ſondern auch fremden Beſuchern. Wir vernehmen von Chineſen, daß mehrere 
Fremde ſtarben, während fie im Tragſeſſel durch die Stadt getragen wurden“. Gut, 
daß ich dies in Canton ſelbſt nicht erfahren hatte! 

Und doch war es auch ohne dieje Kenntnis unheimlich genug in Canton. Wohl 
der Bravſte mag erjchreden, wenn er einen jo mörderijchen Gajt in feiner Nähe weih, 
unfichtbar und deshalb nicht anders zu befümpfen als durch die Flucht. Durch dieje 
wäre mir aber ein hochintereffanter Einblik in das innerjte Denken und Fühlen der 
Chinejen entzogen worden, und jo wiederholte ich meine Beſuche, jedesmal mehrere Stunden 
mitten unter diefem jeltfamen Bolt im Stragengewirr ihrer Hauptitadt verweilend. Ich 
hatte viel von ihrem Hab gegen Europäer, von ihren thätlichen Angriffen auf dieje, von der 
Zahl der Diebesbanden und Einbrecher in Canton gehört. Wie lange ift es denn ber, 
daß der Pöbel jelbjt Shameen erjtürmte und eine Anzahl der europätfchen Häufer nieder: 
brannte? Ich ſelbſt habe von diefem Haß nicht das geringite wahrgenommen. War 
es nur der furchtbare, alle Vorjtellungen überjteigende Aberglaube der Chineſen, der 
mich vor Haß jchüßte? Standen fie unter dem alles andere übertäubenden Einfluß der 
Seuche in ihrer Stadt, der fibiriichen Bet? Wie viele Opfer dieſe gefordert hat, konnte 
ich aus vielen Heinen Anzeichen erfennen, die jonjt von Bejuchern unbeachtet bleiben, 
weil fie ihnen unbekannt find. Die Chinejen trauern dadurd), daß fie während fieben 
Wochen nach dem Tode ihres Verwandten ihr Kopf: und Barthaar wachjen laſſen, daß 
jie Statt des jchwarzen Schwänzchens in ihren Zopf ein weißes oder blaues Flechten ; 
daß Sie ftatt ſchwarzer Schuhe weiße oder blaue tragen; dab Frauen und Mädchen 
während der Trauerzeit fein Meſſer, feinen Löffel, feines der Kleinen Epjtäbchen beim 
Eſſen benugen, jondern mit den Fingern eſſen; an den Häufern der Berjtorbenen 
werden Die beiden roten großen Papierlaternen, die an jedem Chinejenhaufe vor dem 
Eingange baumeln, durch weiße erjeßt; die Thüren der Häufer, in denen fich eben Ver— 
itorbene befinden, werden geſchloſſen und brennende Kerzen auf die Schwelle geitedt. 
Wie viele diefer und anderer Heinen Merkmale ſah ich doch, die mir mehr fagten, als 
es die Merzte oder ſtädtiſchen Mandarine konnten ? 

Die berühmten Cantoner Flower-Boats, die Blumenböte mit den Reftaurants 
und den gepuderten und geſchmückten Mädchen, jtanden am Abend leer, denn niemand 
wollte, niemand fonnte in jo drücdenden Zeiten fich vergnügen; das glänzende, reiche 
lärmende Flußleben Cantons zur Nachtzeit hatte fich in Totenftille verwandelt, als hätten 
die Taufende von Sampans und Dſchunken gar feine Bevölkerung. Hörte ich auf meinen 
nächtlichen Flußfahrten auf dem Hausboot des Shameenhoteld irgendwo lärmende 
Trommeln und Trompeten und Fire-Craders, jo rührten fie vom Drachen- oder vom 
Löwentanz ber, womit die Chineſen die böjen Geiſter aus ihren Häufern treiben wollen; 
fehrte ich jpät nachts in mein Hotel zurüd, jo jah ich von meinen Fenſtern aus jenjeit 
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des Kanals phantaftiihe Prozefjionen, bei dem fladernden Schein der Fadeln gewahrte 
ich Scheußliche große Fragen, buntbemalte Drachenföpfe mit mehreren Meter langen 
Schwänzen, die von darımter ſteckenden fanatischen Ehinejen fortbeivegt wurden; andere, 
mit dreiipigigen Gabeln und Yanzen verjehen, tanzten um fie herum; riefige Keſſel— 
paufen wurden hinter ihnen einhergetragen und heftig darauf losgejchlagen; fait die ganze 
Nacht hindurch währte das Kleingewehrfeuer der Fire-Crackers und das Abſchießen 
von allerhand Feuerwaffen, alles nur zur Vertreibung der böfen Geifter; vom Schlafen 
war umter jolchen Umſtänden feine Rede, zumal Shameen eines der verrufeniten Mücken— 
nejter Chinas it; hie und da erhellte ein greller Feuerſchein meine Stube, und blickte 
ich durch die Fenſter, jo ſah ich, wie die langbezopften Chinejfen in den Kanalbooten 
unter mir Joß-Papiere, d. h. große, mit allerhand Beichwörungsformeln bemalte Bapier: 
bogen verbrannten. Waren fie verglüht, war wieder nächtliches Dunkel an Stelle des 
roten Scheines getreten, dann jah ich auf den Booten Taufende winziger rotglühender 
Punkte, von den glimmenden Joßſtäbchen herrührend, die mafjenweile auf den Booten 
angebracht waren. Wie gern hätte ich eine nächtliche Wanderung durch) die Straßen der 
Stadt angetreten, die vor mir lag wie ein Vulkankrater, in dem es bald hier bald dort 
aufflanımte und frachte und polterte. Allein jede Straße Cantons ijt zur Nachtzeit 
verbarrifadiert ; an beiden Enden werden die Ihorgitter verfperrt, und die nächtlichen 
Stragemvächter mit dem Schlüjjel am Gürtel lafjen niemanden durch ; wanderte ich dann 
am frühen Morgen durch die feuchten übelviechenden unheimlichen Gäfchen, dann jah ich 
den Boden mit roten Papierfegen bededt, die Ueberrejte der während der Nacht ver: 
brannten Jo: Papiere umd Feuerwerkskörper; in jedem Gäfchen befindet jich ein kleiner 
Altar, an welchem Joßſtäbchen glimmten; außer diefem gemeinjchaftlichen Altar beſitzt 
jedes Haus der inneren Stadt Cantons jeinen eigenen Altar auf der Gaſſenſeite neben 
dem Haupteingange. Auf jedem einzelnen glimmten einige Joßſtäbchen; auf jedem Arbeits- 
ttjche der Handwerker, auf jedem Berfaufstiiche der Kaufläden jtanden Sandbüchien mit 
diefen wohlriechenden leichten Nauch entwickelnden Glimmſtengeln; die Menſchen eilten 
raſch und jcheu dahin, wenige Weiber, faft durchwegs Männer; jeder einzelne hatte an 
jeiner dunfelblauen Bluſe vorn ein Fleines Sädchen mit Amuletten hängen ; jeder trug ein 
ähnliches Säckchen, mit riechender Subftanz gefüllt, in der Hand und hielt es an die 
Naſe; oder er trug jtatt des Südchens einen Roſenkranz oder ein Stück Sandelholz ; 
in jedem Gäfchen hodten Ghinejenjungen an den Häufern, dabei Beichwörungsmittel 
feilbietend, und die Verfäufer von Joppapieren machten ausgezeichnete Geſchäfte. Alles 
eilte jo jchnell wie möglich durch die verpeiteten Gäfchen, nur die Kolonien ausfägiger 
Weiber behielten ihre angeſtammten Pläbe bei, zeigten ihre wunden ausſätzigen oder 
gänzlich abgeitorbenen Gliedmahen und bettelten um Almojen. Zuweilen ſtieß ich auf 
die lärmenden Drachenprozeifionen, gefolgt von Banden verlotterter Chinejen, Tantam 
und Pauken jchlagend oder Heine Holzitäbchen aneinander Flappernd; oder es huſchte 
ein Leichenzug raſch vorbei, Mufifanten voraus, dann der Tote, dann der prächtige 
Tragftuhl mit der Ahnentafel des Beritorbenen, einige Anverwandte dahinter. In den 
Buddhatempeln wurde überall von den zahlreichen Prieſtern gebetet; gefühl: und gedanken: 
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(08 murmelten jie jtehend ihre Gebete zu den großen vergoldeten Götzen empor, Die 
grotesf mit verjchränften Beinen auf den Altären fiten. Der Stadtpräfeft hatte dieje 
allgemeinen Gebete angeordnet, um den Dämon aus der Stadt zu treiben, und den 
Söttern wurden außerdem reiche Sühnopfer dargebracht. Eine andere Verordnung der 
Regierung befahl, dat die langen grotesfen Ruderboote der alljährlichen Drachenfeite, 
die gewöhnlich nach der Feitzeit in den Schlamm des Perlfluffes verjenft werden, 
wieder auszugraben jeien, um damit Rundfahrten auf dem Fluſſe zu unternehmen, dem 
ihnen wird bejondere Kraft zur Tenfelsvertreibung zugeichrieben. So begannen denn 
gerade während meines Beſuches der Stadt die Fahrten diefer Drachenboote im Dijtrikt 
des Ditthores, ohne jelbjtverftändlich irgendwie zu helfen. Aber das merfwirdigite 
Mittel zur Vertreibung der Peſt erfand doch die Negierung, ein Mittel, das jelbit in 
den Annalen des himmlischen Reiches nur jelten vorkommt und ein grelles Streiflicht 
auf den Aberglauben und die Geifterfurcht der Chinefen wirft. Das chineſiſche Jahr ift 
mcht wie das chritliche ein feites Jahr. Die Monate werden nach dem Monde gemefjen, 
und im jedem dritten Jahre wird willfürlich nach irgend einem der zwölf Monde cin 
dreizehnter Monat eingejchoben. Der Jahreswechſel jedoch richtet jich nach der Sonne. 
Neujahr fällt jedesmal auf den erften Neumond, nachdem die Sonne in das Sternbild 
des Aquarius eingetreten ift, alſo nach unferer Zeit auf bejtimmte Tage zwiichen dem 
21. Januar und 19. Februar. Im Jahre 1893 fiel das chinefische Neujahr beifpiels- 
weije auf den 17. Februar; nun iſt der Neujahrstag in China das größte Feſt des 
ganzen Jahres und wird überall in der lärmendjten Weiſe gefeiert, alle Schulden müſſen 
vor dem Neujahrstage getilgt werden, es wird den Göttern geopfert und von den Wahr: 
jagen das Glück des neuen Jahres erforfcht. Da nun das Jahr 1894 bisher einen 
jo unglücklichen Verlauf hatte, jo erließ die Negterung eine Proflamation, derzufolge der 
erſte Tag des bevorjtehenden vierten Monats als neuer Nenjahrstag allgemein gefeiert 
werden müſſe, um die übrigen Monate des Jahres in ein glücliches Jahr zu verwandeln! 
der Erlaf iſt vom 2. Mai chriftlicher Zeitrechnung datiert, und in den engliſchen Ylättern 
Hongkongs vom 4. Mai 1894 zu lefen! Aber die Leute ftarben trotz des defretierten neuen 
sahreswechjels, ja die fibiriiche Peſt griff immer mehr wm fich und das benachbarte 
Hongkong wurde zu einem ihrer Hauptherde. 
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Wer jemals irgendwelche Gefängniſſe in China geſehen oder dort Gerichts— 
ſitzungen beigewohnt hat, der wird es gewiß begreiflich finden, daß die Zopfträger des 
„Reiches der Mitte“ nur in ſeltenen Fällen Schutz und Recht bei ihren Mandarinen 
ſuchen. Nicht daß die mit geringen Veränderungen ſeit Jahrtauſenden beſtehenden 
Geſetze etwa ungerecht oder unklar wären. Im Gegenteil. Kenner, wie beiſpielsweiſe 
die europäiſchen Beiſitzer bei den gemiſchten Gerichten in Shanghai oder Tientſin, ver— 
ſicherten mir, ſie wären vortrefflich, und die Geſetzbücher ſeien zutreffender, klarer und 
kürzer abgefaßt, als jene jo mancher europäiſchen Staaten. Es iſt nur ihre Handhabung 
von jeiten der Mandarine, die Beitechlichkeit und Nachläffigfeit der Beamten, die Grau: 
jamfeit der Foltern und Strafen, welche den Chinefen einen heilloſen Reſpekt vor den 
Gerichten einflößen und fie nur in Fällen der äußerjten Notwendigkeit bei diefen Schuß 
juchen laſſen. Auch dann bedarf es immer noch eines gut gejpidten Geldbeuteld und 
großen Einflufjes, um das gewünschte Ziel zu erreichen. Faſt hat es den Anjchein, 
als jei die ganze Nechtspflege mit Abjicht darauf zugeſpitzt, die Chinejen auf den güt- 
lichen Ausgleich ihrer Streitigkeiten hinzuweiſen. Der Kaiſer Kang-Hi äußerte ſich 
darüber folgendermaßen: „Es ijt gut, daß die Menjchen fich vor den Gerichten fürchten. 
Sch wünjche, daß jene, welche ſich an die Richter wenden, ohne Mitleid behandelt 
werden. Mögen ich doch alle quten Bürger untereinander wie Brüder vertragen und 
Streitfälle dem Urteil der Greife und Ortsvorsteher vorlegen. Was die Streitfüchtigen, 
die Eigenfinnigen und die Unverbejjerlichen betrifft, jo jollen fie mır von den Beamten 
zerichmettert werden. Das iſt das einzige ihnen zufommende Recht“. 

In dieſen Kaiſerworten werden die Nechtsbegriffe Chinas, wie fie noch heute 
obwalten, in fürzefter und treffenditer Weiſe gefennzeichnet. Thatſächlich werden in dem 
ganzen großen Reiche kleinere Streitfälle immer zuerit den Häuptern der Familie vor: 
gelegt, welche ihr Uxteil nach uralten Traditionen und Gebräuchen füllen. Dit doch 
das Familienleben wie das ganze Staatsweſen Chinas nad) patriarchaliichen Grundſätzen 
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geregelt, der Ortövorjtcher it der Water aller Einwohner, der Provinzgouverneur 
der Water aller feiner Untergebenen, der Kaifer aber der Vater aller Chinefen. Der: 
jelbe Geiſt erfüllt auch die Rechtspflege. Das chineſiſche Gericht kennt feine Rechts— 
gelehrten, feine Advokaten und Staatsanwälte. Der Mandarin des Ortes, des Diftriktes 
oder der Provinz ijt der alleinige Nichter, nur das Recht über Leben und Tod liegt 
in den Händen des Kaiſers. 

Bei den vielen Obliegenheiten des Mandarins gebricht es ihm jelbjtverjtändlich 
an ‚Zeit, dem verjchiedenen Streitfällen, die ihm vorgelegt werden, bejondere Aufmerf- 
ſamkeit zuzuwenden. Das jummarische Verfahren, mit welchem die Mandarine felbit 
bei wichtigen Fällen vorgehen, erinnerte mich lebhaft an ähnliches, das ich in verichie- 
denen anderen Ländern, hauptlächlich in Maroffo, Tunis und in dem fernen Slorea 
gejehen habe. Geradejo wie dort, giebt es auch bier fein langes Prozeflieren, Ver- 
tagen der Verhandlungen, Hinausfchleppen durch allerhand Kniffe der Anwälte, feine 
Geſchworenen, Beifiger u. dergl. Der Fall wird vorgetragen, und iſt die Zeugen— 
vernehmung vorüber, jo erfolgen Urteilsjpruch und Strafe auf der Stelle Dann kommt 
der nächite ‚Fall an die Reihe, und jo geht es fort, bis der Mandarin die Sigung abbricht. 

Dabei iſt das ganze NRechtsverfahren öffentlich. Es ſpielt ſich ſozuſagen auf 
der Straße ab, und der Bejucher chinefticher Städte hat auf jeinen Wanderungen fait 
täglich Gelegenheit, etwas davon zu jehen, ſeien es Gefängniſſe oder Beitrafungen, 
Gerichtsfigungen oder Foltern. Je größer die Stadt, deſto häufiger find dieſe feines- 
wegs immer willfommenen Gelegenheiten. Schon am erſten Tage meines Aufenthaltes 
in Canton jah ich eine öffentliche Beitrafung. In der Nähe des Namens (Refidenz) 
des Tatarengeneral® wurde meine Aufmerkſamkeit durch laute Gongjchläge auf einen 
jeltijamen Aufzug gelenkt, wie er wohl in feinem anderen Lande der Welt vorfommen 
dürfte. Hinter dem Gongichläger, einem Bolizijten, jchritt ein Menſch einher, dejien 
Hände hinter feinem Rücken zujammengebunden waren. In feinen heftig blutenden 
Ohrläppchen jteckten etwa 30 em lange Stäbchen und an diefen waren Popierſtreifen, 
mit Schriftzeichen bededt, aufgeklebt. Hinter ihm marjchierten zwei Soldaten der Wache. 
Auf meine Frage antivortete mir der mich begleitende Dolmeticher, dies wäre ein Dieb. 
„Auf den PBapierchen“, jo fuhr er fort, „Itehen jein Name, feine Verbrechen und die 
Beitrafung. Ich leſe chen, daß er zu fünfzig Stodijtreichen verurteilt wurde. Wahr- 
jcheinlich führen fie ihn jet vor den Mandarin. Wollen Sie zuſehen?“ — Wir 
ichlojjen ung dem Menjchenhaufen an, der dem Zuge folgte. Bald waren wir vor dem 
Serichtshofe angelangt. Soldaten hielten das bezopfte Gefindel an dem Cingange 
zurück, während wir uns durch ein „Kumſcha“ von einigen Sapefen den Einlaß 
erfauften. Der Kumſcha it in China dasjelbe, was in Europa die Cintrittöfarte, 
im ganzen Orient aber der Bakſchiſch. Kaum hatten die Gerichtswachen ihren 
Kumſcha in der Hand, jo jtand uns alles offen. Wir befanden uns in einem Hof- 
raum, auf drei Seiten mit Gefängniffen bejegt; durch einen Thorbogen gelangten 
wir in einen zweiten Gefängnishof, im deijen Dintergrumd fich der nach dem Hofe 
offene Gerichtsjaal befand. 
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Dorthin wurde auch der Dieb geführt. Im Hintergrunde jaß hinter einem langen 
Tifche der Mandarin, große runde Augengläjer auf der Nafe, den chinejischen Beamten: 
hut mit Knopf und Roßſchweif auf dem bezopften Haupte. An Eleinen Tijchchen zu 
beiden Seiten jagen Beamte, die mit Pinſeln allerhand Schriftzeichen auf Papierjtreifen 
malten. Gerichtsichergen mit ruderartigen Schlägern in der Hand jtanden im Hintergrunde. 
Die Wände waren mit PBapterbogen, ähnlich den japanischen Kakemonos, behangen, 
und mein Dolmetjcher erflärte mir, die großen Schriftzeichen auf denjelben bedeuteten 
die Ehrentitel, Würden und Nemter des Mandarins, jowie allerhand auf die Gerichts- 
pflege bezugnehmende Sprüche. 
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Beim Eintritt wurden dem Diebe die Handfejjeln abgenommen und er warf ſich 
‘ vor dem Mandarin auf die nie, mit der Stirn auf den Boden jchlagend. Nach einigen 
Worten des Mandarins wurde er von den Schergen auf eine lange, niedere Bank gelegt, 
jeine Beinfleider wurden bis zu den Knien zurücgeichoben, jo daß jeine Schenfel ent- 
blößt waren, dann faßte ihn ein Scherge beim Kopfe, ein anderer bei den Fühen. Auf 
ein Zeichen des Mandarins trat der Strafvollitreder auf ihn zu und begann mit einem 
dünnen Streifen Bambusholz auf den oberen Teil der Schenkel loszuſchlagen. Wie 
der Dolmetjcher mir jagte, giebt es zwei verjchiedene Arten von Schlägern, 
nicht etwa Nuten oder Stöde, wie bei den Baftonnaden, die ich im Orient 
gejehen habe, jondern dünne, ungemein zähe und elaſtiſche Streifen, aus armdicken 
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Bambusrohren berausgejpalten, die einen handbreit und etwa meterlang, die anderen 
chmäler und fürzer. 

Die Streiche fielen in außerordentlich raſcher Folge, und das Geräufch der 
kurzen, trocdenen Schläge, das in eigentümlichem Tonfall jtattfindende Zählen derjelben, 
das Stöhnen des unter jedem Schlage zucenden Verurteilten vertrieben uns bald aus dem 
ihwülen Raume. Wie ich nachher erfuhr, werden für größere Vergehen bis zu drei 
hundert Streiche verabfolgt. Gewöhnlich haben aber jchon Hundert Streiche ernite Ver— 
legungen zur Folge, und wenn es immer möglich, wird der Verurteilte ſelbſt oder durch 
jeine ‚Freunde die Hand des Schergen „jchmieren“, um eine zartere, Behandlung oder 
ein „Verzählen“ während der Beitrafung zu enwirfen. Thatſächlich ſah ich jpäter in 
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Tſchingkiang eine ähnliche Erefution. Der Schuldige jchrie, als ſtecke er auf dem Spieß, 
aber dennoch bemerkte ich, daß ein großer Teil der Streiche auf die Bank jtatt auf die 
Schenfel auffiel. Gerade dann war das Geſchrei des Delinquenten am jtärfiten. 

Iſt die Beitechung der Richter und Schergen aus verjchiedenen Urſachen nicht 
durchzuführen, oder will der Schuldige der entehrenden Strafe überhaupt entgehen, jo 
wird er an jeiner Statt einen Prügelfnaben anwerben, der für ihn die Strafe empfängt. 
Aber nicht nur dieſen Bajtonnaden, auch Gefängnisitrafen, ja jogar der Erdrofjelung 
oder Enthauptung kann der Verurteilte jich dadurch entziehen, daß er Stellvertreter 
anwirbt. Es giebt in China viele taufende armer Teufel, deren trauriger Lebensberuf 
und Erwerb es ijt, jich für andere prügeln und einjperren zu lajjen, was ja mitunter 
im europätfchen Zeitungsiwejen auch vorfommen joll. Mit der Zeit werden die in Mit: 
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leidenschaft gezogenen Körperteile derart hart und unempfindlich, day die Sache für Die 
berufsmäßigen Prügelknaben gar nicht jo jchlimm iſt. Häufig kommt es aber, wie 
gejagt, auch vor, dat ſich jogar Menſchen finden, die fich aus Not und Verzweiflung 
föpfen lajjen, um mit dem Löfegelde, das fie mit ihrem Leben bezahlen, ihre Familien, 
ihre Kinder vor Elend und Verhungern zu erretten! Dieſe Stellvertretung it in China 
allgemein gebräuchlich und gejeglich erlaubt. So werden beiſpielsweiſe Frauen jelten 
wirklich beitraft, denn ihre Männer und Sinder geben fich zur Erduldung der Strafe 
her. Körperliche Züchtigung von Frauen findet gewöhnlich dadurd) jtatt, daß die Streiche 
mit einem Stück zähen elajtiichen Leder auf Lippen und Baden der Betreffenden ver: 
abfolgt werden. — Den meijten von ihnen wäre wohl die früher geichilderte 
Baltonnade lieber. 

Die hinefiichen Gefängniffe find nicht etwa Hohe, feite Gebäude mit vergitterten 
Fenſtern und jtarken Umfafjungsmauern, wie bei uns, jondern ebenerdige Räumlichkeiten, 
die ſich auf viereckige Höfe öffnen. Das Entjpringen der Sträflinge wird dadurch ver- 
hindert, daß gewöhnlich eine Hand und ein Fuß derjelben aneinander gefettet werden. 
Außerdem Find alle Straßen in der Umgebung der Gefängniſſe jcharf bewacht. Beim 
Berlafjen des Cantoner Gerichtshofes wurden wir von den freundlic) grinjenden Gefangen- 
wärtern, die fich natürlich ihren SKumfcha erobern wollten, eingeladen, die anitogenden 
Sefängnijje in Augenfchein zu nehmen. Sie find gar nicht jo ſchlimm, als man erwarten 
jollte. Freilich fehlt es im den einzelnen, für etwa acht bis zwölf Gefangene bejtimmten 
Räumen an jeglicher Einrichtung ; ſie jchlafen auf Matten auf dem Boden und fochen 
jich ihren Reis auf offenen Herden im Hofe. Schmutz und Geftanf find auch nicht 
ſchlimmer, als in den elenden Kuliwohnungen in Hongkong, diejer vielgepriefenen Kolonie 
der Engländer. Dafür jind aber die Sträflinge ſelbſt, wenigſtens ihrem Ausjehen nach, 
das jchlimmite, zerlumpteſte Geſindel, das mir jemals vorgefommen it. Schmußjtarrend, 
mit zerzauften, wirr herabfallendem Haar, ausgehungert, mit Ungeziefer bededt, drängten 
jich die Gefangenen um uns, ungejtüm ihren Kumjcha fordernd, und angewidert beeilten 
wir uns davonzufonmen. Die Gefängniswärter ließen uns indejjen nicht jo leicht aus 
den Händen. Wir mußten noch das Gefängnis der zum Tode VBerurteilten in Nugen- 
jchein nehmen, und miemals werde ich den entjeglichen Anblick diefer Dugende von 
Leuten vergeiien, welche in dem dunfeln, modrigen, von jcheuglichen Gerüchen erfüllten 
Naume ihrem Tode entgegenfahen — Piraten, Vatermörder, Straßenräuber, wahre 
Beitien, nicht nur ihren Verbrechen, jondern auch ihrem Ausſehen und Benehmen nad): 
Hyänen in Menfchengeftalt, ihre ſchmutzſtarrenden, mit Ausſatz bededten Körper not: 
dürftig in faulende Kleiderfetzen gehüllt; mit entjeglichem Geheul erhoben jich dieſe 
Elenden bei unferem Eintritt von dem feuchten, unflätigen Boden und jtürzten mit 
wirrem Haar und jtierem Blick auf uns zu, um ein paar Kupfermünzen zu erhajchen ! 
Erleichtert atmeten wir auf, als die geichlojiene Thüre uns wieder von ihnen trennte. 
Welches Elend! welches Schieffal! monatelang müjjen fie hier warten, bis die Beſtätigung 
ihres Todesurteils von Peking berabfommt, denn nur bei Aufftänden, im Kriegsfalle 
oder bei außergewöhnlichen Berbrechen bat der Provinzgouvernent das Recht über 
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Yeben und Tod. Sonſt gelangen alle Todesurteile, und es jind deren taujende in 
jedem Jahre, vor den Katjer, der fie gewöhnlich im Herbſt zu prüfen pflegt. Um die 
Namen derjenigen, denen er das Leben jchenkt, zieht er mit feinem roten Bleiftift (der 
Kaiſer jchreibt nur mit jochen) einen Kreis. Die anderen verfallen dem Henker. Sind 
die Dofumente von Peking eingetroffen, jo wird mit der Vollſtreckung des Urteils nicht 
länger gezögert. Der Weg der Unglüdlichen zum Nichtplag ift nicht lang. Sie werden 
in neue Kleider geſteckt und ohne weiteres geföpft oder erdrojjelt. 

Als wir das Gefängnis verliehen, führte mich der Dolmetjcher nach dem berüd)- 
tigten Töpfermarft nahebei, dejjen Boden mit dem Blute jo vieler taufende von Unglüd- 
lichen gedüngt it. igentliche NRichtpläge giebt es in China nicht. Im Peking werden 
die Hinrichtungen öffentlich in der Nähe des Gemüjemarktes, in Canton auf dem QTöpfer- 
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markt vollzogen. Die Töpfer unterbrechen eben für einige Stunden die Arbeit, ein 
Plätzchen wird von Töpfen und Gefäßen aller Art freigemacht, und ſind die Verurteilten 
hingerichtet, ſo wird die Arbeit wieder aufgenommen. Das Erdroſſeln gilt als die 
weniger ſchmachvolle Art der Hinrichtung und iſt den Verurteilten auch inſofern lieber 
— der Tod ſelbſt iſt dem ſtoiſchen Chineſen durchaus nicht ſchrecklich —, als er im 
Jenſeits ſo ſeine Glieder beiſammen behält! Der Geköpfte aber kommt ohne Kopf 
zu ſeinen Ahnen ins Jenſeits, und wie können die Opfergebete ſeiner Nachkommen 
ihn finden, wenn ſein Körper nicht zu erkennen iſt? Deshalb werden die Ver— 
wandten oder Freunde des Geköpften, denen der entſeelte Körper zur Beerdigung 
übergeben wird, den Kopf gewöhnlich wieder an den Rumpf annähen. Dem Verurteilten 


gilt es als die ſchlimmſte Verſchärfung ſeiner Strafe, wenn ihm MET wird, daß 
Heffe-Wartegg, China und Japan. 
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ſein Kopf nach der Exekution noch als warnendes Beiſpiel ausgeſtellt, alſo vom Körper 
getrennt bleiben ſoll. 

Auf dem Töpfermarkt zeigte mein Führer mir ein Kreuz, auf welchem kurz zuwor 
ein Verbrecher gefoltert worden war, und daneben lag ein mit einer kleinen Strohmatte 





— 
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bedeckter Gegenſtand. Als der Führer dieſe Matte wegzog, zeigte ſich meinen entſetzten 
Blicken ein blutiger Menſchenkopf, von einer Exekution herrührend! Nahebei lag ein 
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eva fußhoher, mit Blutſpuren und zahlreichen tiefen Einſchnitten verſehener Holzklotz. 
Weil die zum Tode Verurteilten freiknieend enthauptet werden, jo konnte ich mir die 
Beitimmung des Holzfloges nicht erklären. Da erwähnte der Führer nur das Wort 
Yeistjchei, und machte mit der Rechten die Bewegung des Zerhackens. Nun entjann ich 
mich, in Hongkong auf einer grauenvollen Photographie denjelben Holzklotz bemerkt zu 
haben. Leistjchei iſt die gejeliche Todesart für Elternmörder und bejteht darin, daß 
der Verurteilte, wie die Vorjchrift lautet, vor der Enthauptung in taujend Stüde zer- 
hackt wird! Die Scharfrichter beginnen mit dem Abhauen der Weichteile . . . doc), 
man möge mir die Schilderung diefer entjeglichen Grauſamkeit erjparen! Genug, das 
Yeistjchet wird jegt noch alljährlich in Dutzenden von Fällen angewendet! 

Die drei genannten Todesarten, das Erdrofjeln, Köpfen und Zeritüceln, find noch 
nicht die ſchlimmſten. Sind fie auch die allein gejeglichen, jo giebt es noch viel grauſamere, 
wenn auch nicht jo blutige. In der großen 
Stadt Futjchau wird der ausländische Stadt- 
teil durch die berühmte Wan: jchan-Stian, 
die Brücke der zehntaufend Alter mit dem 
chineſiſchen Stadtteil verbunden. Mitten 
unter den vielen Kramladen und Kauf— 
itänden, welche die Ränder der Brücke ein- 
nehmen, umd über welchen häufig genug 
auf langen Stangen die Köpfe enthaupteter 
Verbrecher prangen, jieht der Spaziergänger 
zuweilen einen Käfig aus Bambusjtäben, 
in welchem irgend ein Berbrecher unter 
den glühenditen Sonnenstrahlen jchmachtet. 
Zwei den Hals umijchliegende Uuerbretter = $ 
halten den Hopf jo hoch, daß die Fußſpitzen Berbrecher im Hang. 
des aufrecht ſtehenden Unglücklichen kaum 
den Boden berühren. PBapierjtreifen, auf den Käfig geklebt, verfünden den Borübergehenden 
jein Verbrechen. So bleibt er tagelang ausgeitellt, bis endlich der Tod ihn von diejer lang- 
jamen Folter befreit. Aehnliche Käfige ficht der Reiſende auch gelegentlich in anderen Städten. 

Aber noch mehr. Als im dem fiebziger Jahren die furchtbarite Hungersnot in 
den nördlichen Provinzen herrichte, blieb Tauſenden der darbenden Landleute nichts 
übrig, als der Kannibalismus, und die ‚Feder jträubt jich, die entjeglichen Borfomm: 
niſſe niederzufchreiben, die der Gejchichte angehören. Wurden derlei Unmenſchen auf der 
That ertappt, jo wurden fie in Tientjin in Käfigen auf dem Pranger gejtellt und 
mußten verhungern; andere wurden lebendig an die Stadtmauern gepflöcdt, und eine 
Anzahl Frauen, welche des Kannibalismus an ihren eigenen Kindern überwieſen wurden, 
liegen die Mandarine lebendig begraben ! 

In Komwloon, der Hongkong auf dem Feitlande gegemüberliegenden Chinejenitadt, 


wurde mir die Stelle gezeigt, wo vor einigen Jahren fünfzehn Piraten, welche ein europätiches 
4* 
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Schiff überfallen und die Mannjchaft getötet hatten, ſummariſch geköpft wurden. Vertreter 
der europäischen Konjulate in Hongkong waren dabei zugegen, und ic) erwarb in Hongkong 
Photographien diejer Erefution, welche die letztere in verfchiedenen Momenten daritellen. 

Die Köpfe waren mit eritaunlicher Sicherheit von den Körpern getrennt worden; 
fein einziger der leßteren zeigte die geringite Verlegung. Wie mir Chineſen erzählten, 
wird die Enthauptung jelten vom Scharfrichter jelbjt, jondern gewöhnlich von einem 
Sträfling vollzogen, der fich vorher an — Gurken für fein jchauerliches Amt einübt. 
Er iſt wohl zu derartigen Vorjtudien gezwungen, denn trennt er das Haupt nicht auf 
den eriten Streich, jo darf er feinen zweiten ausführen, jondern muß die Trennung durch 
— Sägen vollenden! 

Hat der chinefifche Provinzmandarin auch nicht das Necht über Leben und Tod 
der Verbrecher, jo hat er auf andere Weije die Mittel hierzu doch in jeiner Hand. In 
China bejteht nämlich heute noch die gefegliche Folter. Kein Verbrecher darf verurteilt 
werden, ohne daß er fein Verbrechen jelbjt eingeitanden hat, jelbit wenn die Beweiſe 
erdrücend wären. Erſt wenn er jein Gejtändnis ſelbſt unterjchrieben hat, und häufig 
genug unterjchreibt auch der Unjchuldige ein jolches, um der Tortur zu entgehen, wird 
ihm die Strafe zugemeſſen. Die Foltern jelbjt, obſchon grauſam genug, ſind lange nicht 
jo entjeglich, wie jene, welche in früheren Zeiten in Europa gebräuchlidy waren, und 
von denen in manchen unjerer alten Burgen und in den Mufeen heute noch die Folter: 
werfzeuge Zeugnis ablegen. Aehnliche Foltern, wie fie im civilifierten Europa vor gar nicht 
jo langer Zeit in Amvendung ſtanden, fand ich auf meinen Reifen nur noch in Korea. 

Die gebräuchlichiten Foltern in China jind eine Art von Hand» und Fu: 
Ichrauben, Knien auf Ketten, auf Glasiplittern gemiſcht mit Salz x. Das Entjeßliche 
der Sache liegt hauptjächlich darin, dag nicht nur der Angeklagte, jondern auch Kläger 
und Zeugen häufig der Folter untenvorfen werden, um weitere Geſtändniſſe von 
ihnen zu erprejien. Iſt der Drang der Gejchäfte zu groß, jo werden die Belchul- 
Digten mit den Zeugen zufammen ind Gefängnis geworfen, bis der Mandarin Zeit 
hat, den Fall zu prüfen; und das allein erklärt jchon die heilige Scheu der Chinejen 
vor dem Geſetz. Stirbt jemand an den Folgen diefer entjeglichen Behandlung, jo 
wird die Sache möglichit vertuſcht — auch laſſen die Mandarine mit fich reden, und 
gewöhnlich bekommt von zwei jtreitenden Parteien diejenige recht, welche den Mandarin 
durch „Schmieren“ beeinflußt hat. Diele Bejtechlichkeit der Nichter it in China geradezu 
jprichwörtlich und erklärt auch die bedeutenden Einfünfte derfelben, jowie das Streben 
der chineſiſchen „Litteraten“, Beamtenpojten zu ergattern. ‘Freilich wird der Willfür der 
Mandarine teil$ durch die Furcht vor ihren Vorgejegten, teils durch die öffentliche 
Meinung ein wirkſamer Hemmjchuh angelegt. Wird das Treiben eines Mandarins der 
Bevölkerung zu bunt, jo wird er, befonders häufig in den Inlandſtädten, von den Stadt: 
älteſten höflich eingeladen, die Stadt zu verlaſſen. Mean jtellt ihm die Sänfte vor die 
Thür, veranlaßt ihn ſie zu beiteigen und trägt ihn vor die Stadtthore. Im jolchen 
Fällen behält die Bevölferung gewöhnlich recht, und der Provinzgouverneur oder Die 
Gentral:Regierung ernennt einen anderen Mandarin auf den freigevordenen Bolten. 
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Häufiger noch als die Bajtonnade fommt in China die Strafe des Kang-Tragens 
zur Anwendung. Auf meinen Wanderungen in chinefischen Städten fand ich fait überall 
derartige unglückliche Kang- Träger, befonders zahlreich in den Gefängnijien jelbit. Der 
Kang bejteht aus zwei Brettern, welche, an den Innenſeiten mit Ausjchnitten für den 
Hals verjehen, dem Verurteilten als eine Art Halskrauje angelegt und durch Stetten oder 
Riegel miteinander verbunden werden. Dieje Halsbretter, eva 60—80 em im Geviert 
und bis zu zwei Finger Dicke, bleiben dem Sträfling während der ganzen Strafdauer, 
von ein bis drei Monaten! Sie wären an und für fich, objchon bis zu fünfzehn oder 








Beſtrafung von Kupplerinnen. 


zwanzig Kilogramm wiegend, gar nicht jo jchredlich. Die Schwere der Strafe kann 
man ich erſt vorftellen, wenn man erfährt, daß der Kang Tag und Nacht auf dem 
Nacken des Unglüclichen ruht, daß diejer fich aljo niemals niederlegen fann, jondern jtehend 
oder ſitzend jchlafen muß. Ebenſowenig kann er feine Hände zum Kopfe führen oder 
Nahrung zu fich nehmen, und muß aljo durch mitleidige Vorübergehende oder Freunde 
gefüttert werden. — Papierjtreifen, auf die Bretter aufgeklebt, enthalten jeinen Namen, 
das Verbrechen und die Dauer der Strafe. 

In manchen Werfen über China wird behauptet, daß Frauen zum Tragen des 
Kang niemals verurteilt würden. Ich habe aber jelbjt weibliche Kang- Träger gejehen und 


54 &erichtspflege. 


auch Photographien erworben, welche nicht nur einzelne, jondern auch drei ‚Frauen 
zufammen in einem Stang mit drei Halslöchern jtedend darjtellen. Wie jtarf das weibliche 
Sejchlecht unter den Gefangenen oder ſonſtigen Berurteilten in China vertreten ift, konnte 
ich troß eifriger Nachfragen ebenjowenig erfahren, wie die Zahl der letzteren überhaupt. 
Sa in den Gefängnijjen der größten Städte konnte man mir nicht einmal die Zahl der 
Gefangenen während eines Jahres angeben. Mit der Statiſtik iſt es in China jchlecht 
beitellt, aber doch fann es feinem Zweifel unterliegen, dat die Zahl der Gerichtsfälle in 
dem Neiche der Mitte verhältnismäßig bedeutend geringer it, ja vielleicht kaum Die 
Hälfte jener in ciwiltfierten Ländern beträgt. Der Wunſch des Kaiſers Kang-Hi in Bezug 
auf die Rechtspflege in China it alfo in Erfüllung gegangen. 
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An den „Sehenswürdigkeiten“ chineſiſcher Städte, an Tempeln, Pagoden 
und Ehrenpforten, hat ſich der Europäer gewöhnlich bald ſatt geſehen, denn 
der großen Mehrzahl nad) find ſie von einem ewigen Einerlei. Kam ich im 
Reiche der Mitte in eine mir noch umbefannte Stadt, jo bangte mir 
gewöhnlich ſchon vor dem Gonfuciustempel oder der Pagode, die ic) bejichtigen 
jollte. Was wirflich interejjant wäre wie die Kaiſerpaläſte und Ahnentempel in 
Peking, it micht zugänglich, und wo dieje Kaijerpaläfte und Tempel wirklich 
zugänglidy wären, wie in Nanfing, ſind nur noch traurige Ruinen davon übrig. 

Weit intereffanter als diefe Bauten in den chinefischen Städten iſt das 
Leben und Treiben ihrer Eimvohner, darunter vor allem die chineſiſche Industrie. 
Gewöhnlich ließ ich mich von einem Dolmeticher zuerjt in die Geſchäftsſtraßen 
führen, wenn die engen, dunklen, feuchten Gäfchen der meiiten Städte den 
Namen „Geichäftsitraßen* überhaupt verdienten. Allerdings war ich jelbit 
dort viel mehr der Gegenitand der Neugierde, als es die Chinejen für mich 
waren. So lange ich mich mitten durch das rege Gewühl und Gedränge fortbervegte, 
beichränfte fich mein neugieriges Gefolge gewöhnlich auf etwa ein Dutzend Perjonen; blieb 
ih irgendwo jtehen, jo verdoppelte jich der mich umdrängende Menjchenhaufe, und 
begann ich gar durch meinen Dolmetjcher zu fragen oder zu feiljchen, dann jchrieen die 
bezopften Straßenjungen vor lauter Verwunderung und lodten noch die Menſchen aus 
den Seitengäßchen herbei. In der erjten Zeit war mir dieje ſchmutzige, zerlumpte Gejell- 
haft in hohem Grade läftig, aber jpäter gewöhnte ich mich daran. Bei jolchen Gelegen- 
beiten fam mir immer der erite Chineſe in Sinn, den ich als Kleiner Junge in Europa 
gejehen habe. War ich ihm dort etwa nicht ebenfalls nachgelaufen? Wurde er nicht 
durch böje Gaſſenjungen genedt und beim Zopfe gezupft und ausgelacht? Jetzt zablten 
jeine Landsleute mir dieje Neugierde zurüd. 
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In Canton fümmern fie ſich um die Europäer wenig mehr. Canton, dieje größte 
Stadt des Reiches der Mitte, ijt an Europäer jchon jeit dreihundert Jahren gewöhnt, 
man ſieht ihrer dort viel mehr als in anderen Städten Chinas, und das Gefolge bejchränft 
fih gewöhnlich nur auf ein halbes Dugend Menjchen, die man fich bier auch leichter 
vom Leibe halten fann. Dazu ift Canton das Paris, oder ich möchte lieber jagen, das 
New York von China, Peling iſt ſein Waſhington. Canton ift der Hauptjig der 
chinefiichen Induftrie; Hunderttaufende find dort mit der Anfertigung von Waren bejchäftigt, 
die auf zahllofen Dſchunken und Kanalbooten, auf dem Rüden von Maulejeln oder Lait- 
trägern durch das ganze Reich geführt werden; in Canton find die gejchicteften Arbeiter, 
die reichjten Kaufleute, die Schönjten Läden, und wohin ich auch fam, nach Städten in 
Nord und Sid — in den Indujtrievierteln fand ich mit geringen Abweichungen doc) 
nur den Abklatich des industriellen Lebens von Kanton. Es ift in diefer Hinficht die erjte 
Hauptitadt Chinas, alles andere Provinz. 


Gerade wie es in vielen Städten Europas der Fall ift, jo find auch in den 
chineſiſchen Städten die einzelnen Induftrien gewöhnlich in bejtimmten Quartieren zu 
finden ; bier eine Gaſſe, ‚vielleicht ein bis zwei Kilometer lang, gefüllt mit Goldarbeiter: 
(äden, die fich dicht aneinander reihen, jo daß ich oft gar nicht wußte, ob ein Schau— 
faften zu dem einen oder dem anderen Laden gehörte; bog ich um eine Straßenede, jo 
befand ich mich vielleicht im Viertel der Fächerfabrifanten, in der nächiten Straße in 
jenem der Möbeltifchler ꝛc. 

Ein Haus gleicht dort dem andern: das untere Stockwerk wird ganz von dem 
Geſchäft eingenommen, das von der einen Hauswand zur auderen offen fteht, um das in 
den düjteren Gäßchen an und für fich Ipärliche Licht einzulajfen ; im oberen Stockwerke 
find die Wohnungen, und vor jedem Haufe baumeln die roten, gelben, goldenen oder 
ſchwarzen langen Schilder herab, ein Wald von Schildern, der jeden Ausbli verhindert, 
das Sonnenlicht ausichließt und die Gäßchen jelbjt in ewige Dämmerung hüllt, während 
die Schilder darüber gligern und glänzen. Man denfe jich nur jämtliche Firmen 
tafeln des Wiener Grabend oder der Berliner Friedrichſtraße, jtatt an den Häufern 
befejtigt, vor denjelben von Stangen der Länge nach herunterbaumeln! Unten in den 
Gäßchen ein ewiges Gewoge und Getriebe, ein Lärmen und Schreien und Stoßen und 
Drängen, ein Hin- umd Herzerren und Schieben und Drücken von Zehntaufenden 
bartlofer, langbezopfter halbnadter Gejtalten, alle auf der Jagd nad) Erwerb, alle 
im Kampf ums Dafein. Nechts und links in den Kleinen finjteren Gewölben aber wird 
gehämmert und geflopft, gelägt und gefeilt, ohne Lnterlag vom Morgengrauen bis 
zur anbrechenden Dunkelheit. Ueberall wird jo emjig gearbeitet, als gälte es, Beſtellungen 
auszuführen, die unbedingt am Abende fertig jein müſſen. Welcher Fleiß! Welche 
Unermüdlichfeit des Schaffens ! 

Im diefen Induftrievierteln Cantons wie anderer chinefischen Städte ſah ich niemals 
die Menfchen raſten und ruhen, ausgenommen, fie lagen jtill und tot unter dem weihen 
Leichentuche, aufgebahrt in denjelben Läden, in denen fie ihr ganzes Leben in Arbeit 
verbracht hatten. Aber in den Yüden ringsum wurde dabei doch raſtlos gejchafft, objchon 
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niemand wußte, ob nicht die Arbeit unter jeinen Händen jeine letzte war, ob nicht der 
tückiſche Tod jich ihn als nächites Opfer auserfehen hatte! Wanderte ich durch dieje Straßen, 
Kampfer im Munde und ein mit Kampfergeiſt getränftes Tafchentuch vor der Naje, jo 
vergaß ich über diejer Emfigfeit des Schaffens jelbjt die furchtbaren Verhältnijfe, die eben 
in Canton herrjchten. Ich war der einzige Spaziergänger, der einzige Müßiggänger unter 
all dieſen Zehntaufenden und hätte mich jelbit hinjegen mögen, um mitzuthun. Betrachte 
ich heute die Dugende von Sachen, die ich auf meinen Spaziergängen in den chinefischen 
Städten envorben habe, dann jehe ich im Geiſte auch die Arbeiter vor mir, die fie ver— 
fertigten, dieſe halbnadten, jchweißtriefenden, emjigen Gejtalten, wie fie jtumm, ihrer Arbeit 
vollitändig hingegeben, auf dem feuchten Boden fauern, und der höchjt eigentümliche Geruch, 
der all den Indujtrieftädten Chinas eigen it, haftet auch meinen Fächern und Stidereien, 
Stoffen und Gerätichaften noch heute an. 
Entfalte ich eine der herrlichen Stidereien, 
jo ijt bald mein ganzes Zimmer mit 
diefem beraufchenden modrigen Duft ge- 
ſchwängert, ein Gemenge von Opium-, 
von Sandelholz= und Theegeruch. Er iſt 
unangenehm, bedrücdend, ich möchte jagen 
Furcht einflößend. Er erinnert an Grüfte. 
Es find ja in der That Grüfte, in denen 
die großen Maſſen der Chinejen arbeiten, 
und auch ihre Arbeit ift furchteinflößend. 
Wie, wenn diefe hunderte von Millionen 
fleigiger Menjchen ihre althergebrachten 
Werkzeuge fortwürfen und zu unjeren 
modernen Arbeitswaffen, zu unſeren 
Maichinen, griffen? Wie, wenn ein 
induftrieller Li-Hung- Tſchang den rait- 
(ojen Fleiß, die Fertigkeit diejer größten 
Arbeiterarmee der Welt gegen die umjerige, europäiſche, ins Feld führte und im 
China hunderte von Fabriken, von Hochöfen und Giehereien jchaffen jollte? Was 
würde dann aus uns? 

Diefes Gedanfens konnte ich mich niemals erwehren, wenn ich die Chinefen bei 
der Arbeit jah, und ald Europäer, als Weißer, dankte ich im jtillen der Vorjehung, dat 
jie den Chinejen wohl Fleiß, Enthaltiamfeit, Kraft, Gefchielichkeit, aber feinen — Fort: 
jchrittsgeiit gegeben hat! Wie vor taujenden von Jahren, jo arbeiten fie heute noc) 
mit den gleichen rohen Werkzeugen, und ich faufte mir in China diejelben Fläſchchen, die 
man unter den Pyramiden in den Gräbern der alten Aegypter gefunden hat — Artikel, 
welche die Chineſen damals in alle Welt verfandten, bi3 andere Völfer, andere Kulturen 
des Abendlandes als ihre Konkurrenten auftraten und fie vom Markt verdrängten. ber 
droht die mongolische Flut nicht von neuem über das Abendland hereinzubrechen ? 
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Nicht jo bald! Der Fonfervative Zug der Ehinejen, die Achtung vor dem Alt— 
hergebrachten jchügt uns noch für lange Zeit vor ihnen. Kennen fie doch die Europäer 
ihon jeit Jahrhunderten und ihre Werkzeuge, ihre Maſchinen, ihre praftiichen Arbeits- 
einrichtungen jchon ſeit Jahrzehnten. Die weißen Barbaren brachten ihnen bequeme 
Arbeitswaffen, einfach, leicht, der doppelten Leiftung fähig, aber die Mongolen lichen fie 
unbeachtet und arbeiteten mit den alten plumpen jchweren Werfzeugen weiter, Dabei 
möglicherweife bejjer, jorgfältiger als wir mit unferer praftifchen Schulung und unferen 
praftischen Werkzeugen. Man jehe ſich nur ihre Bronzen, ihre Holzichnigereien, ihre 
Ladwaren, PBorzellane, Möbel an! Jeder Artikel ift das Werk einer einzigen Familie, 
vielleicht eines einzigen Arbeiters, denn Arbeitsteilung fennt der Chineje nicht. Sang 
Ting oder Han Tſchang hat möglicherweife die form für feine Bronze jelbit modelliert, 
die Metallmischung und den Guß vorgenommen; er bat ſelbſt mit dem Stichel die ein- 
zelnen Figuren cijeliert und cmailliert, vergoldet und vollendet. Sang Ching macht nicht 
etwa nur die Holzarbeit eines Möbels. Er webt die Stoffe, macht die Stoffmujter, 
das Gerippe des Möbels, jchnigt funftvolle Verzierungen, lackiert und tapeziert felbit. 
Mag man über die bizarren Formen diefer uns fremdartig berührenden Erzeugnifje lächeln, 
jedes Stüd hat doc einen gewiſſen Charakter und zeigt etwas Individuelles. Mafchinen 
wurden jchon vor fünfzig Jahren eingeführt und die Engländer boten alles Erdenkliche 
auf, fie unter die Leute zu bringen, aber die Chineſen nahmen nur jolche an, welche 
fraftjpendend waren, andere jeboch, welche die Handarbeit ſelbſt übernehmen und voll: 
kommener verrichten, wie 3. B. die Nähmaschinen, wiejen fie zurüd. Tauſend Fächer, 
einander jo gleich wie ein Ei dem anderen, werden Stüd für Stüd, Blatt für Blatt 
von einem einzigen Arbeiter gejchnigt, gebunden, gemalt und verfauft. Neichen bei 
größeren Arbeiten die Hände nicht aus, jo werden die ‚süße, die Zehen zu Hilfe 
genommen, und mancher Chineſe leiftet mit feinen Zehen Beijeres, ald mancher Weiße 
mit jeinen Händen. Sie haben ein erftaunliches Geſchick; jeder einzelne iſt ein Meiſter 
Hämmerlein. In manchen chinefischen Dörfern fand ich feinerlei Kaufläden und als ich 
mich erfundigte, wo denn die Menjchen ihre Stoffe, Schuhe, Gerätjchaften ꝛc. hernähmen, 
hieß e8, fie verfertigten fie jelbit. In Bauernhäufern fand ich uralte Webftühle, vor den 
Häufern ſaßen Frauen, die Kleider nähten, hockten Männer, die Sandalen flochten. Iſt 
etwas zu bejorgen, wozu ihnen die Werkzeuge fehlen, jo rufen fie irgend einen der 
wandernden Handwerfer. Schmiede, Flickſchneider, Schuſter, Barbiere, Gewerbtreibende 
aller Art wandern von Ort zu Ort, gerade fo, wie ich es auch in Korea getroffen habe 
und wie es bei uns die Scherenjchleifer thun. Wo fie Arbeit finden, wird Halt gemacht, 
das Ränzlein ausgepadt und gearbeitet. Auf dem Wege von Zifawer nach Sutjchau 
begegnete ich einem Echmicd, der eben im Begriffe war, feine ambulante Schmiede ein- 
zurichten, um einige Flickarbeiten zu bejorgen. Statt wie bei uns die Nänzchen auf 
dem Rüden zu tragen, oder einen Handwagen mit fich zu führen, fchteben die chinefischen 
Handwerker ihre Siebenfachen auf einem unförmlichen Schubfarren vor fich her, oder jie 
verteilen fie in zwei flache Körbe und hängen diefe an die beiden Enden eines mann: 
langen armdiden Bambusrohres, das fie auf den Schultern oder auf dem Nacden tragen. 
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So befördern fie meilenweit Qajten, welche wir nicht hundert Schritte weit tragen würden, 
ohne erjchöpft zu fein. Mein guter Schmied hatte an dem einen Ende des Bambus- 
rohres einen Blasbalg hängen, an dem ein unförmiges Stüd Eijen, jein Amboß, feſt— 
gebunden war. Am anderen Ende hing ein jchwerer Korb mit alten Eijenjtüden, Werk— 
zeugen und einem Sohlenfad. Darüber thronte eine Pfanne und ein irdener Topf. 
Während ich meinen „Tiffin“ (Gabelfrühftüc) einnahm und ein wenig ruhte, beobachtete 
ich jeine Thätigfeit. Er legte den Amboß auf einen Stein, den er zuvor mit etwas 
feuchter Erde bededt hatte, holte die Pfanne hervor, die er mit Kohlen füllte, fügte durch 
eine Deffnung in der erjteren den Blasbalg ein und begann das Teuer anzufachen. 





Schuhflicker. 


Dann füllte er den Topf in dem nahen Kanal mit Waſſer, und nun ſah ich erſt, daß 
er im Begriff war, zuerſt ſeine Mahlzeit zu kochen, denn er warf eine Handvoll gepreßtes 
Seegras in den Topf, dazu eine Menge gekochten Reis. Mit einem Appetit, als wäre 
es Trüffelragout, verſchlang er dann dieſes Gemengſel, und derſelbe Topf diente ihm 
ſpäter zum Abkühlen der Eiſenſtücke und Gerätſchaften, die ihm von den Einwohnern zur 
Ausbeſſerung gebracht wurden. 

In den Städten halten ſich dieſe wandernden Künſtler länger auf; ſie bleiben 
ſtunden- auch tagelang an irgend einer Mauer hocken und warten auf Kundſchaft. In 
Tſchinkiang am Jangtſekiang wohnte ich einer ergötzlichen Scene bei. Es war gerade 
großer Feſttag, die Feier irgend eines Provinzheiligen, und in der Stadt drängten ſich 
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viele Taufende von Landleuten aus der ganzen Provinz. Ein zerlumpter jtruppiger 
Mongole fam durch die Hauptitrage gewandert und fauerte vor einem an der Schatten- 
jeite im ‚sreien thätigen Barbier nieder. Bevor er ſich feinen Schädel fahl rajieren lieh, 
zog er feine blaue Mermeljade aus und warf fie einer wandernden Flickſchneiderin zu, 
die vor jeinen Augen mitten auf der Straße die Schäden ausbeſſerte. Da fam ein 
Flickſchuſter mit feinem Schnappſack herbeigelaufen, und wie in England die Bootblad- 
(d. h. Stiefelwichs-) Jungen, jo wies auch diefer mongolifche Erispinusjünger beharrlich 
auf die Schäden an den Filzſchuhen des Chinejen. Nach längerem Gejchrei und Geplapper 
jchienen die beiden handelseinig; der Schufter zog dem Chinefen die Schuhe ab, jetzte 
fi neben das Flichveib und begann nun jeinerfeits, Lederflecde auf die Löcher Der 
Fußbekleidung zu jeßen, 

Leder findet in China bei weitem nicht die ausgebreitete Verwendung wie 
bei anderen Völkern. Lederjchuhe jieyt man faſt gar nicht, denn die Fußbekleidung 
der ärmeren Klaſſen beſteht aus Strohjandalen, jene der bemittelteren aus Seide, 
mit Filzſohlen. 

In gar manchen Induftrien find uns die Chinefen wie gejagt troß ihrer primis 
tiven Werkzeuge ebenbürtig, wenn nicht überlegen. Ihre Silberarbeiten find bewunderns: 
wert; einzelne Arbeiter modellieren, jchmieden und vergolden die herrlichiten Vaſen, 
Prunkbecher, Blumenhalter ꝛc. mit hunderten von getriebenen Figürchen, faum 1 oder 
2 cm groß, aber jo zart gearbeitet, da man die Gefichtszüge und den Faltenwurf der 
Gewänder daran unterjcheiden kann; dann werden diefe Arbeiten von denjelben Künjtlern 
noch cijeliert. 

Noch zarter und künstlerischer find die herrlichen Stickereien. Viele taujende von 
Männern und Frauen find in Canton mit Stidarbeiten befchäftigt, die auch in großen 
Mengen nad) Europa ausgeführt werden und bier willige Abnehmer finden. Monate: 
lang wird manchmal an einem Stüd gearbeitet; die Blumen, Vögel, Schmetterlinge x. 
werden ihnen nicht vorgezeichnet; fie arbeiten direft nach dem Muster auf der Seide 
und führen bejtimmte Stidereien auf beiden Seiten derjelben aus, wobei fie die Enden 
der Fäden jo geſchickt verarbeiten und verjteden, daß man fie nicht entdeden fann. Die 
Ihönften Mufter werden in Seidenjtoffe auf ganz einfachen Webitühlen eingewebt. Mit 
den Geheimnifjen der Färberei find fie, obwohl fie von der Chemie als Wiſſenſchaft 
feine Ahnung haben, wohl vertraut, und die von ihnen gefärbten Stoffe halten die Farben 
bejjer als diejenigen, die jie von Europa geliefert befommen. In der Zartheit und 
Genauigfeit von Holzes, Elfenbein: und Steinjfulpturen jtehen fie umerreicht da. Mit 
großer Findigkeit benugen fie 3. B. in geädertem Marmor die dunklen Adern, in Aſtholz 
die Aitknoten für die Zwede ihrer Arbeit; aus einer fnorrigen Wurzel fchneiden fie im 
Handumdrehen einen langbärtigen Götzen, aus einem vielfantigen Speditein einen grotesfen 
Alten, wober ihnen die Auswüchſe und Borjprünge des Matertald cher förderlich als 
hinderlich find. An Hänferfronten, Thüren, Wänden, Möbeln bringen fie derlei Skulp— 
turen an, wo fich nur Platz bietet, Schneiden, polieren, vergolden und bemalen ſie mit 
großer Kunſt, aber jie verjtehen es nicht, den Figuren die richtigen Verhältnijje, land- 
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ichaftlichen Darftellungen die Peripeftive zu geben. Das zeigt fich auch bei ihren 
Malereien. In Canton fand ich Taufende mit dem Bemalen des jogenannten NReispapiers 
befchäftigt, eine Eigenart der chinejischen Industrie. Diejes vermeintliche Reispapier, zart, 
blendend weiß, jehr gebrechlich und federleicht, it feineswegs Papier, jondern das 
Marf einer Abart des Brotfruchtbaumes, das ſehr jorgfältig abgelöjt und dann mit 
dünnen breiten Mejjern in ganz dünne Scheiben gejchnitten wird. Auf dieje Scheiben 
malen die Chineſen mit Wajjerfarben alle möglichen Bildchen aus dem Volfs- und 
‚samiltenleben, Porträts, Yandichaften ꝛc, aber fie haben es nicht gelernt, den Bildern 
Schatten zu geben, ja in einem Porträt wird beiſpielsweiſe die Schattierung als Fehler 
angejehen; bei Darjtellungen von Landichaften denfen fie ſich diejelben nicht von einem 
einzigen Standort aus geiehen, fondern fie verändern denſelben jeweilig und malen aljo 
eine entfernt ſtehende Perſon ebenfo groß und mit ganz denjelben Einzelheiten wie eine 
nahejtehende, nur ftellen fie die letztere tiefer, die entfernt jtehende höher im Bilde. 


In der Mehrzahl der Städte, ſelbſt der Eleinften, werden Seidenſtoffe gewebt, 
aber nirgends befindet ſich eine Fabrik in unferem Sinne des Wortes; die Seide wird 
in einzelnen Familien verarbeitet, deren wertvollite Habe ihr unförmiger Webjtuhl bildet. 
Und doch verjtehen diefe armen, unwiſſenden Mongolen bejjere Seidenjtoffe zu machen 
als wir. Die Worte Seide (Setum), Satin, Senshaw, die heute in der ganzen Welt 
eingebürgert find, jtammen aus dem Chinefiichen, wo fie „Sſe“, „Sietum* und „Sſ'inſcha“ 
heißen. In Nanfing ließ ich mich in die berühmte kaiſerliche Seidenfabrif führen, wo 
die Seide für den faijerlichen Hof in Peking ſowie für die Ahnen und Gößenopfer 
angefertigt wird, gewaltige Mengen, denn in Peking werden für Opferzwede jährlich 
dreigigtaufend Stüc Seide allein verbrannt! Statt einer Fabrik fand ich dort eine Neihe 
ſchmutzſtarrender dunkler Räume und in jedem einen plumpen vorlündflutlichen Webſtuhl; 
aber auf diejen entitanden allmählich unter meinen Augen die herrlichiten Damajt- 
brofate, welche am chineftschen Katierhofe die Bewunderung der Gejandten und in jo 
hohem Grade erregen! 


Welche Künjtler die Chinefen im Bezug auf die Teppichtweberet und die Borzellan- 
manufaftur find, it ja befannt; von China fam die Borzellanfabrifation auch nach Korea 


und von dort nach Japan, wo man heute vielleicht noch zarteres Porzellan macht wie 
in dem eigentlichen Mutterlande desjelben. 


Ob es wohl befannt iſt, daß der Name „Porzellan“ nicht aus dieſem leteren, 
jondern aus dem Portugiefiichen ftammt? Als die Portugiejen vor drei Jahrhunderten 
die zarten durchjcheinenden gebrechlichen Theetafjen zum erjtenmal jahen, hielten jie das 
Material für geichliffene Perlmuttermufcheln, im portugiefiichen Porcellana genannt, und 
diefer Name blieb dem Porzellan in den meijten Ländern und Sprachen bis auf den 
heutigen Tag. 


Papier war in China ſchon im eriten Jahrhundert vor Ehrifto befannt, aber gerade 


jo wie damals machen fie es heute noch aus Bambusfaſern, die fie in einem großen 
Mörſer zerjtampfen und mit etwas Baummwollfajer milchen. Sie jelbit betrachten das 
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koreaniſche Papier als das beſte, und bis auf die jüngſte Zeit beſtand ein Teil des 
Tributs, welchen Korea an den Kaiſer von China zu zahlen hatte, in Papier. Aus 
derjelben Zeit ſtammt die Erfindung der Tuſche, die fie immer noch aus denjelben 
Stoffen, Oel-, Kohlen und Fichtenholzrug (aljo nicht etwa aus dem Tintenfijch, 
wie es in Europa vielfach angenommen wird), erzeugen. Mitunter wurde von feiten 
der Europäer in China verfucht, bejonders bei Artikeln, welche nach Europa aus- 
geführt werden, den Chineſen billigere Erzeugungsmethoden beizubringen, aber jie 
bleiben mit rührender Beharrlichfeit bei ihren althergebrachten Methoden, wie fie mög- 
licherweije jchon zur Zeit des Confucius gebräuchlich) waren. Faſt fünnte man daran 
verzweifeln, daß fie ich in ihren Induftrien überhaupt aufrütteln laſſen, wenn nicht die 
wohlfeilen europäiichen Produkte die chinefiichen unterbieten und deshalb immer mehr 
und mehr Eingang finden würden. 

Der Chineſe iſt viel zu ſehr Rechenmeifter und Handelsmann, um fich auch dann 
auf jeine Ueberlieferungen zu ſteifen, wenn es ihın an den Geldbeutel geht; einzelne Artikel 
hat er jchon aufgegeben, um fie durch europäische zu erjegen, andere europäiiche hat er 
jelbft zu erzeugen begonnen. So z. B. machen die Chineſen wohl jchon feit langer Zeit 
Nähnadeln, aber jede einzelne wird mit der Hand gefeilt und gebohrt und ift deshalb 
nicht nur £ojtipielig, jondern auch jo plump, daß fie fich mit unferen jpottbilligen Nadeln 
gar nicht vergleichen lafjen. Bekanntlich werden unjere Nadeln in fleine ſchwarze Paketchen 
gepadt. Die guten chinefischen Damen jtiegen ich anfänglich an der ſchwarzen oder grauen 
Farbe des Packpapiers und meinten, wenn die Nadeln im rotes Papier gepadt wären, 
würden fie fie doch verjuchen. Natürlich beeilten fich die Birminghamer, ihre zarten 
Produkte für den chinefischen Markt in schönes rotes Papier zu hüllen, und jett haben 
jich die Chineſen jo jehr an die billigen europäischen Nadeln gewöhnt, daß jie auch ſchwarze 
Packungen annehmen Der chinefiichen Nadelinduftrie aber it der Garaus gemacht. In 
den entfernten Provinzen des Innern jchmieden fich die Bauern ihre Nadeln freilich noch 
immer jelbjt. Much den Nuten von Glasjcheiben haben fie einfehen gelernt, die fie 
bis zum Verkehr mit den Europäern gar nicht gefannt haben. Ihre Fenſterſcheiben 
waren Bapierbogen ihre Spiegel aus Metall. Allmählich lernten fie das Walzen des 
Slajes, und taufende von Tonnen mit Glasjcherben und alten Flaſchen wurden 
jährlich nach China erportiert; jet verjtehen fie es ſchon, den Kies jelbjt zu jchmelzen 
und Glasjcheiben zu erzeugen, jo daß die Ausfuhr von Glasſcheiben nach China 
volljtändig aufgehört hat. Aber Spiegel fünnen fie noch immer nicht erzeugen, dafür 
jchleifen Jie ihre runden Metallipiegel jo glänzend, daß diefelben wirklich Erſatz für die 
Glasſpiegel bilden. 

Auch Brillen fanden bei den Zopfträgern willigen Eingang, aber weit davon, fie 
aus Europa einführen zu laſſen, machen fie die Linſen ebenfo wie die Horneinfaifungen 
jelbft ; je größer die Linjen, je diefer die Nahmen, deito bejjer, denn es gehört in China 
zum guten Ton, große Brillen zu tragen. Die Mandarine, Beamten, wohlhabenden 
Sejchäftslente und die Compradores (Zahlmeiſter) der europätichen Kaufleute tragen 
gewöhnlich unförmig große Augengläjer mit Kryſtallſcheiben darin, welche ihr halbes 
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Geſicht bedecken. Unſere europätjchen Linjen können fie nicht gebrauchen, weil dieje ihrer 
Anficht nach viel zu flein find. Deshalb bejtehen in China einige Schleifereien folcher 
Linjen, und da ihr Glas zu unrein it, verwenden fie nur Kryſtall und jchleifen die 
Linjen ſo lange, bis fie den betreffenden Mugen entiprechen. Während eines Spazier- 
ganges in einer Jangtjefiang Stadt begegneten wir einem meinem Begleiter befannten 
Chinefen, der eben zum Sekretär de3 Tao-Tais (Präfekten) ernannt worden war. 
Durch unjeren Dolmetjcher lieg er ums mitteilen, er wäre eben im Begriff, zum 
Optifus zu gehen, um fich Brillen für feine Schwachen Augen jchleifen zu lajien. Offenbar 
ichämte er fich vor und, ala Beamter noch feine Brille zu tragen. Thatjächlich jahen 
wir ihn bei einem Brillenmacher halten, und als wir zwei Stunden jpäter zufällig 
wieder vorbeifamen, rief er ung lächelnd zu, die Linien wären nun für jein Auge pajjend 
aeichliffen. Der Neugierde halber blickte ich durch dieſe riefigen freisrunden Gläſer; fie 
waren flach wie Fenſterſcheiben. 

Aus dem ganzen induftriellen Leben der Chineſen konnte ich erfennen, da fie mit 
Zähigfeit an ihren althergebrachten Werkzeugen und Herſtellungsarten feithalten und 
ungemein ſchwer dazu gebracht werden Fünnen, jich die unjrigen anzueignen. Selbſt im 
Auslande, wie 3. B. in Slalifornien, wo fie doc mitten unter den Amerikanern leben und 
arbeiten, haben fie ihre altchineſiſchen Handwerksmethoden beibehalten ; fie laſſen fich ihren 
ganzen Bedarf an Kleidern, Gerätichaften, Werkzeugen x. aus China bringen, ftatt die 
praftifchen, billigen amerifantjchen Artikel anzuschaffen. Nur Induftrien, die fie vor der 
Berührung mit den Europäern nicht beſaßen, nehmen jie willig an, vorausgejegt, daß 
ihnen deren Nüglichfeit einlenchtet. So war e8 gar nicht jchiwer, den Gebrauch von Petroleum 
und damit auch Petroleumlampen bei ihmen einzuführen, aber die leßteren machen jie jet 
in Canton jchon jelbjt und verichiden fie jährlich nach vielen taujenden ins Innere. 
Ebenjo unbefannt war ihnen unſere Eifeninduftrie mit ihrem großen Giekereien, ihren 
gervaltigen Stahlwerfen, Majchinen aller Art. Es dauerte gar nicht lange, jo beſaßen 
fie an verschiedenen Orten Arjenale und Mafchinenwerkftätten, geleitet von Europäern, die 
jie aber allmählich durch eingeborene Ingenieure und Mechaniker zu eriegen beftrebt find. 
Augenblicklich find fie daran, den Eiienbahnbau von Europäern zu ftudieren, um jeinerzeit 
ihre Eiſenbahnen jelber bauen zu fünnen. 

Troß der großen Erfindungen, welche die Geichichte den Chineſen des Altertums 
zufchreibt, find die heutigen Bewohner Chinas fein erfindungsreiches Volk; dafür ift ihr 
Nachahmungsvermögen ungewöhnlich ſtark ausgeprägt. Haben fie einmal europäiſche 
Segenftände, von deren Nützlichkeit fie überzeugt find, und werden fie durch Europäer in 
die Geheimniſſe ihrer Herjtellung eingeweiht, jo ift es ihmen ein Leichtes, jelbitändig zum 
Nachteil der europäiſchen Industrien weiter zu jchaffen. 

In Hongkong, Bangkok, Singapore und anderen Großſtädten Oftajiens iſt die 
Kleininduftrie fait ganz im die Hände der Chinejen übergegangen, denn der Europäer 
fann mit ihnen nicht fonkurrieren. Der Bedarf an Kleidern und Schuhwerk für die dort 
anſäſſigen Europäer wird größtenteild von Chineſen geliefert, die fich auch in dieſen Sachen 
als jehr Flinke, verläkliche und äußerſt anſpruchsloſe Arbeiter erweiſen. Für nene Kleider, 
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Wäfche oder Schuhe Maß zu nehmen, it nicht ihre Sache; aber fobald ich ihnen ein 
europätfches Kleidungsſtück als Mufter mitgab, verfertigten fie danach in der fürzejten 
Zeit genau das gleiche Kleidungsstück zu erftaunlich billigen Preijen. Ganze Anzüge aus 
guten europäiſchen Stoffen wurden mir in Shanghat und Singapore für zehn bis zwölf 
Silberdollars (nach dem gegenwärtigen Werte 22 bis 27 Mark) binnen vierundzwanzig 
Stunden geliefert. Nur muß in Eleineren Orten darauf Bedacht genommen werden, Diejen 
bezopften Kleiderkünſtlern nicht etwa geflichte Kleider als Mufter mitzugeben, weil das 
neue Kleidungsſtück dann gewiß den gleichen Flickſchaden an der gleichen Stelle 
zeigen würde. 
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Wie in den mohammedaniſchen Ländern, braucht man auch in China die Kinder— 
ſchulen nicht lange zu ſuchen; ſchon aus der Ferne künden ſie ſich durch einen Heiden— 
lärm an und es iſt geradezu erſtaunlich, welches Geſchrei die Heinen kahlraſierten ſechs— 
bis achtjährigen Rangen entwideln fönnen. Gewöhnlich figen ihrer nicht mehr als 
zwanzig bis dreißig in einer Schule, aber man könnte glauben, fie wären von der zehn: 
tahen Zahl, fo Fräftig find ihre Lungen. Vom frühen Morgen bis nach Sonnenunter- 
gang jchreien fie jich ihre Ktehlen aus, Tag für Tag, Monat für Monat, ohne ſonn— 
tägliche Unterbrechung, ohne Ferienzeit, denn diefe ſchönſte Zeit der europäijchen Schuljugend 
it in China unbekannt. Zu Neujahr ift Schulanfang und kurz vor dem nächjten Neu— 
jahr geht der Kurſus zu Ende, um nach den ?Feitlichfeiten neuerdings zu beginnen, So 
geht es drei, ſechs, zehn Jahre lang, je nach der Schulbildung, welche die chineſiſchen 
Eltern ihren Söhnen zufommen laffen wollen. Ihren Söhnen allein, denn die Töchter 
find im Meiche der Mitte von der Schulbildung ausgeſchloſſen. Sie gehören in das 
Haus, nicht ins Leben, und jelten begegnet man einer Chinefin, die leſen und 
ichreiben kann. 

Bei meinen Spaziergängen durch Canton wollte ich auch diefe chineſiſchen Kinder: 
ichulen kennen lernen, allein der Beſuch eines Europäers hätte wohl Lehrer wie Schüler 
befangen gemacht. So trachtete ich Gelegenheit zu erhalten, fie unbemerkt zu beobachten. 
Segenüber einem der vielen gemauerten, mehrjtödigen Pfandhäufer, welche das Häufer- 
meer der Zweimillionenjtadt überragen, befand fich ein Kleines einjtöcdiges Häuschen. 
Tas untere Stodwerf wurde von einem Möpbeltijchler eingenommen, der den ganzen 
lieben Tag an feinen Kiften und Slaften hämmerte. Das obere Stodwerf hatte er an 
einen Privatlehrer vermietet, der etwa zwanzig jchligäugige Söhnchen des Himmels in 
den Lehren des Confucius unterrichtete. Mein Dolmetjcher hatte von dem Prandhaus- 
befiger die Erlaubnis für mic erwirft, einen Vormittag im erjten Stod feines feiten, 
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turmartigen Gebäudes zubringen zu dürfen. Ich fchloß die fchweren Holzläden des der 
Schule gerade gegenüberliegenden Fensters und jtellte mic) an das Heine Guckloch. Das 
Schulzimmer war nur etwa 3 m von mir entfernt und ich fonnte es ganz überjehen. 
Der Mentor war bereits am Werk: ein alter Mann mit ungeheurer Brille 
auf der Nafe, über welche er beim Lefen hinwegguckte. Alle Lehrer, die ich fpäter in 
anderen Städten zu jehen befam, trugen Brillen, nicht etwa ihrer fchlechten Augen wegen, 
Jondern als Zeichen ihrer Gelchrjamfeit und größeren Autorität. Die Chinefen haben 
vor Brillen gewaltigen Reſpekt und jobald jemand zum Lehrer, zum Mandarin oder 
Offizier ernannt wird, ift es fein erftes, jich ein paar Brillen anzufchaffen. Je größer 
die Gläfer, deito bejjer. Neben meinem Lehrer jtand ein kleines Tiſchchen, auf dem ſich 
ein langes elaftisches Bambusröhrchen befand. Der Zweck desjelben ift befannt. Much 
in Europa weiß es jeder Schuljunge In einer Ede der hinteren Wand jtand etwa 
1 m hoch vom Boden ein fpannenlanges Holztäfelchen, mit einigen chinefischen Schrift: 
zeichen bededt, wie mir mein Dolmetjcher erflärte, zu Ehren des Gonfucius. In der 
anderen Ede bemerkte ich eine ſcheußliche Frage auf Papier gemalt, den Gott der Schul- 
weisheit darjtellend. Vor beiden jtanden mit Sand gefüllte Töpfe, in denen einige 
Näucherferzchen glimmten. Der Reſt der Schulftube wurde von etwa zwei Dutßend 
Heinen Tifchchen und Stühlen für die Schüler eingenommen; die Jungen jtanden in 
Reihen vor dem Lehrer und jchrieen laut die Süße nach, die er ihnen aus einem fleinen 
Buche vorjagte. Dabei jchlenferten fie mit ‚den Händen und tanzten von einem Fuße 
auf den andern, daß die langen Scheitelzöpfchen ihrer jonjt Fahlrafierten Schädel hin und 
her baumelten, wie Uhrenpendel. Im einer Hand trug jeder ein Feines rotes Zettelchen, 
mit einigen Schriftzeichen bededt, auf welche mitunter ein Blid geworfen wurde Bon 
Zeit zu Zeit kehrte die ganze bezopfte Gefellichaft zu ihren Sigen zurüd, augenjcheinlich 
um das eben vom Lehrer Gehörte auswendig zu lernen. In figender Stellung fonnten 
die Jungen nicht jo gut mit den Beinen ftrampeln und die Arme bewegen, dafür jchüttelten 
fie die Köpfe oder wiegten den Oberförper hin und her und jchrieen dabei nach Leibes- 
fräften ihre Lektion herunter. Das verhinderte den bebrillten Lehrer aber nicht, allmählich 
einzufchlummern. Zuerſt jchien es, als würde er in dem vor ihm auf dem Schoße 
liegenden Büchelchen Iejen; dann begann er mit dem Kopfe zu niden, wie eine chinefijche 
Borzellanfigur mit beweglichem Kopf, und endlich fchlief er ganz feit, troß des Gebrülles 
rings um ihn. Mitten während der Schulftunde trat ein verjpäteter Schüler ein, was 
die anderen zu noch jtärferem Schreien veranlaßte. Der Lehrer erwachte. Zornig blidte 
er auf den fleinen putzigen Nachzügler, der jchüchtern vor das Bild des MWeisheits- 
gottes trat und jich davor auf die Knie werfend mit der Stirn den Boden berührte ; 
dann bezeigte er dem Gonfuciustäfelhen und jchlieglich auch dem Lehrer die gleiche 
Verehrung. Aber diefer nahm den Jungen jehr ungnädig auf. Ihn bei den Kleidern 
padend, legte er ihm über feine Knie und drofch mit dem Bambusrohr recht unbarm- 
herzig auf ihn los. Die anderen Schüler wagten es gar nicht, aufzubliden. Hatte 
einer von ihnen feine Lektion erlernt, jo trat er vor den Lehrer, reichte ihm das rote 
Bettelchen und plapperte dann den Inhalt herunter, aber nicht mit der Vorderſeite 
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dem Lehrer zugewandt, wie bei uns, jondern mit der Kehrſeite. Bei den Chineſen ift 
eben alles umgefehrt. 

Die legte Schulitunde wurde dem Schreiben gewidmet. Jeder Schüler hatte vor 
fih auf dem Tijche ein kleines Schreibheft aus dünnem, durchicheinendem Papier, eine 
Tufchichale, ein Stüdchen Tufche und einen Haarpinfel mit Bambusjtiel. Der Lehrer 
verteilte Kleine Schreibunterlagen mit einigen chineſiſchen Schriftzeichen ; dieſe wurden unter 
das legte Blatt des Heftes gejchoben (die Chineſen jchreiben befanntlich von hinten nach 
vorn), und jeder Schüler malte nun mit ſchwarzer Tufche die durch das dünne Papier 
jichtbaren Schriftzeichen nad. War eine Seite damit bededt, jo wurde die Hebung auf 
der zweiten von neuem begonnen x, während der Lehrer von Schüler zu Schüler fchritt 
und die Reihenfolge der einzelnen auszuführenden Striche erklärte. Jedes der zahllojen 
Schriftzeichen der chinefischen Sprache bejteht nämlich aus verichiedenen Strichen, viele 
darunter haben deren ſogar dreißig oder mehr, und die unrichtige Stellung auch nur 
eines einzigen Striche würde den Sinn des ganzen Zeichens verändern. Ebenſo ift es 
auch nicht einerlei, ob man das Zeichen von oben oder unten oder in der Mitte zu 
malen beginnt; der unrichtige Anfang erſchwert das Malen des ganzen Zeichens, ähnlich 
wie es bei unjerer Schrift der Fall wäre, wenn wir ein Wort mit einem Buchjtaben in 
der Mitte zu jchreiben beginnen würden. Etwas nach 10 Uhr vormittags wurde der 
Unterricht für eine Stunde unterbrochen, die Jungen padten ihre Siebenjachen zufammen 
und gingen nach Haufe, nicht lärmend und jchreiend und lachend, wie zumeilen unfere 
Schüler, fondern ernjt und gravitätiich. Wieder die verfehrte Welt! 

Die Schuljtube war nun leer und mein Dolmetscher führte mich hinüber. Die 
Tiſche und Site waren nicht bejchmußt, befrigelt und zerjchnitten, wie jene unſerer 
Schulen, fondern von mafellofer Reinheit. Auf dem Tijche des Lehrers lag das Bud), 
aus welchem er jeine Weisheit fchöpfte, dasjelbe Buch, das ich Später in Shanghai, in 
Nanking und anderen Städten Chinas überall in Verwendung finden follte und das den 
Chinejen ſeit — taufend Jahren unverändert von Generation zu Generation als Urquell 
ihres Wiſſens dient! Ein Zeitgenoffe Karls des Großen war jein Verfaſſer. Mit einer 
gewifjen Ehrfurcht nahm ich das Buch zur Hand. Im der chinefifchen Schrift giebt es 
befanntlich feine Buchſtaben, fondern jedes Wort, jeder Begriff hat jein eigenes Zeichen. 
Immerhin it es befremdend, daß die taufende von Millionen chinefiicher Schulfinder, 
welche jeit dem neunten Jahrhundert nach dieſem Lehrbuche unterrichtet worden find, 
als eriten Anfang, unſerem ABE entiprechend, gleich die philojophifchen Lehren des 
Confucius eingetrichtert befommen haben! Der erfte Sat dieſes Sant-tsz-king genannten 
Lehrbuches lautet nämlich folgendermapen : 


„Dschin tschi tsu, sing pun schen 
Sing siang kin, sih siang yeten“. 


Da jtand es in den eigentümlichen, verzwicten Hieroglyphen, jedes Zeichen eine 

Art Röſſelſprung mit Strichlein und Punkten, di und dünn, feilförmig oder gebogen, 

mit Quadrätchen und Dreieden dazwiſchen, ohne irgendwelche Anleitung zur Erforjchung 
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des Rätſels, ein Dugend Röffeljprungfiguren in vertifalen Reihen untereinander. Mein 
Dolmetjcher jagte mir den Inhalt her, ohne die Zeichen auch nur anzufehen, denn ebenjo 
wie jeder andere Chinefe, vom Kaiſer bis zum letzten Handwerker, hatte auch er als 
Kind dieſes ABE des cdhinefifchen Unterrichtsweſens auswendig lernen müſſen. Die 
Ueberjegung lautete: 


„Menschen find bei ihrer Geburt von Natur aus gut, 
Im praktischen Leben weichen fie weit von einander ab“. 


Dann folgen gelehrte, tieffinnige Säße über die Notwendigkeit der Kindererziehung 
und die Urt, wie fie erfolgen joll, endlich einige Fundamentallehren, z. B.: 


„Es giebt drei Mächte — Himmel, Erde, Menſch. 

E3 giebt drei Lichte — Sonne, Mond und Sterne. 

E3 giebt drei Bande — zwiſchen Fürft und Beamten: Gerechtigfeit, 
zwischen Sohn und Bater: Liebe — zwiſchen Mann und Weib: Eintracht. 


Menschlichkeit, Gerechtigkeit, — Anftand, Weisheit, Wahrheit: 
dieje fünf Kardinaltugenden muß man beachten. 

Neis, Hirfe, Hülfenfrüchte, Weizen, Roggen und Gerfte — 
find ſechs Lebensmittel, mit denen die Menjchen ſich ernähren. 


Gegenfeitige Liebe zwifchen Water und Sohn, Eintracht zwifchen Mann und Weib, 
vom älteren Bruder Güte, vom jüngeren Bruder Achtung ; 

Drdnung zwifchen älteren und jüngeren Leuten, Freundichaft zwijchen Gefährten, 
vom Fürſten Rüdficht und vom Minifter Treue: 

dieje zehn Pflichten find allen Menjchen auferlegt.“ 


Diefer Art find die Säte, welche alle chinefifchen Jungen auswendig zu lernen 
haben, ohne auch nur ein Wort davon wirklich zu verftehen, denn fie find in der alten 
klaſſiſchen Sprache der Chinejen verfaßt, die von den vielen Dialeften, wie fie Heute in 
dem ungeheuren Lande gefprochen werden, mitunter ebenfo verjchieden ijt, wie etwa 
Lateinisch vom Deutfchen. Der Unterricht der Chinejen beginnt alſo etwa ebenjo, als 
würde man unferen de ABE unkundigen Schülern einen lateinischen Klaffifer, etwa 
Cicero, in die Hände geben und z. B. mit dem Sat beginnen: 


Homo sum; humani nihil a me alienum puto —, 


wobei man ihnen jagt, wie die einzelnen Wörter ausgejprochen werden. Wehnlich hat 
e3 ja wirflich der Dichter des „Verlorenen Paradiefes“, der blinde Milton gethan, ber 
jich von feinen Töchtern lateinisch vorlefen ließ, ohne daß fie jelbft ein Wort davon 
verjtanden; aber jie fannten doch zum mindeften die Buchitaben und ihre Zuſammen— 
jegung zu Wörtern; nach der chinefischen Lehrmethode aber müfjen die Kinder das Wort 
nicht nach den einzelnen Schriftzeichen, aus denen es befteht, fondern nach jeinem all» 
gemeinen Ausſehen erfennen und die Aussprache wiffen, ohne auch nur von einem ben 
Sinn, die Bedeutung zu verftehen! Wie geplagt müßte ein europäifcher Schriftieger 
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jein, der, ohne jemals ein chinefifches Schriftzeichen gejehen zu Haben, ein chineſiſches 
Buch in Typen jegen jollte, aber er wäre noch glüdlich zu preifen, im Vergleich zu den 
jugendlichen Söhnen des Neiches der Mitte, welche außerdem noch die Ausſprache jedes 
diefer taufende und abertaufende von Schriftzeichen fennen müfjen! 

Taujende und Abertaufende von Zeichen! Mit jenen des San⸗tsz-king it es 
nämlich lange nicht abgethan. Denn auf diejes erſte Lehrbuch folgt ein zweites mit 
ähnlichem Inhalt und taufend Wortzeichen, von denen nicht zwei in Ausſprache oder 
Bedeutung einander gleich find. Das Buch ftammt aus dem Jahre 550 nach Ehrifti 
Geburt, aljo aus der Zeit der Longobardenzüge über die Alpen! Und haben die chinefiichen 
Jungen auch diefes von Anfang bis zu Ende auswendig gelernt, jo müſſen fie dasjelbe 
mit den „bier Büchern“ und „fünf Klaſſikern“ thun, welche die großen Schäße der 
chineſiſchen Litteratur enthalten ! 

Der dritte Band der „fünf Klaſſiker“, Lunsyü, enthält die wichtigften Geſpräche 
von Gonfucius und darunter auch das in Deutjchland jo viel gebrauchte Sprichwort: 
„Was du nicht willjt, daS man dir thut, das thue auch den Anderen nicht“. 

In diefen jogenannten „neun heiligen Büchern“ befinden ſich 4601 verjchiedene 
Wortzeichen, von denen manche, wie gejagt, bis zu dreißig verjchieden gejtellte Striche, 
Punkte, Keile zc. enthalten, wobei die faljche Stellung eines einzigen den Sinn des ganzen 
Zeichens ändert! Die chinefische Schriftiprache enthält im Ganzen gegen 200000 ver: 
ichtedene Wortzeichen, von denen jedoch die größte Zahl veraltet ij. Das große Wörter: 
buch von Kang-hyi enthält 44449 der gebräuchlichiten. 

Erjt wenn die Jungen eines diejer Bücher nach dem anderen auswendig gelernt 
haben, erfolgt die Erklärung des Sinnes durch den Lehrer, wobei gewöhnlich die Kom— 
mentare von Tſchu-fu-tze bemütt werden, welche zur Zeit der Kreuzzüge geichrieben 
wurden! Das ijt das Um und Auf des Willens, welches der chinefifchen Jugend bei- 
gebracht wird. Mathematik, Geographie, Geichichte, Neligion, ihre eigene Umgangsiprache, 
irgend welche praftijche Wiljenichaften find dem chineſiſchen Lehrplan abſolut unbefannt, 
und jelbjt Leute, welche von den Chinejen als die größten Gelehrten angefehen werden, 
haben häufig nicht die leijefte Ahnung von der Lage der Ktontinente, geichtweige denn der 
einzelnen Länder. Alles, was jenfeit der Grenzen des himmlischen Reichs liegt, heit einfach 
Barbarei, und nur die Mandarine, twelche in den offenen Häfen Dienst tun, fennen die 
Bedeutung, wenn auch nicht die Lage von Deutjchland, England, Rußland! In all diejen 
Dingen, welche bei uns jedem Schuljungen der ABC-Klaſſen geläufig find, herricht eine 
ebenjolche Unfenntnis, wie etwa bei unjeren ABE-Schülern über Confucius. In China 
giebt es feinen ftaatlichen Unterricht, feine Staats- oder ſtädtiſchen Schulen, Schulzwanag, 
Schulklaſſen, Diplome, Schulferien und Prüfungen, ausgenommen die allgemeinen Wett: 
prüfungen für die Beamtenjtellen. Aber dennoch hat jede Stadt, jedes Dorf eine bejtimmte 
Anzahl von PBrivatichulen, welche gewöhnlich; von durchgefallenen Prüfungsfandidaten für 
Beamtenpoften unterhalten werden. Sie erheben von den Schülern ein jährliches Schulgeld 
von 2 bis 5 Tael3 (etiva 6—15 ME), was ihnen bei einer Schülerzahl von zwanzig bis 
vierzig ein fpärliches Jahreseinfommen von hundert bis Hundertundfünfzig Taels, oft auch 
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weniger, gewährt, aljo ein ähnliches Schullchrerelend wie in Ländern, die ung näher liegen. 
In größeren Städten fommt es häufig vor, daß die wohlhabenderen Einwohner einer Straße 
oder eines Stadtviertel ſich zuſammenthun, und einen eigenen Lehrer zum Unterricht für 
ihre Kinder nehmen, zumeilen gejchicht dies auch von einzelnen, reichen Familien allein, 
oder von faufmännischen Zünften, welche gewöhnlich einen Raum ihres Zunfthaufes oder 
Klubs für Schulzwede einrichten. Auch die in China jehr ausgebreitete Wohlthätigfeit 
hat viele Schulen gejchaffen, aber der Unterricht ift in allen derfelbe. Auch in den höheren 
Schulen, welche in manchen Großſtädten, wie z. B. in Canton, Shanghai, Tientfin x, 
in den legten Jahrzehnten entitanden find, giebt es jelten anderen Lehrbücher; die wichtigite 
Fertigkeit, die dort gelehrt wird, it der elegante Stil, die Dichtkunft und Korreſpondenz; 
bei der lehteren kommt es aber nicht darauf an, eigene Gedanken leicht und klar nieder: 
zufchreiben, fondern die größtmögliche Zahl jtereotyper Wendungen und Floskeln aus: 
wendig zu lernen, in welchen der Schreiber fich und feine Familie möglichit herabzujeßen, 
die Perſon des Adreſſaten im den übertriebeniten Ausdrücken herauszuftreichen jucht. Auch 
die neugegründeten Hochichulen und Univerfitäten in Peking, Tientfin, Nanking ꝛc. ſind 
feineswegs als ſolche aufzufaſſen, doch gehen fie weiter als die gewöhnlichen chineſiſchen 
Schulen und zeigen Mathematif, Geographie, Gejchichte und vor allem moderne Sprachen 
unter ihren Lehrfächern. Soll ein Junge in Arithmetif, in verjchiedenen Künsten und 
Fertigkeiten ausgebildet werden, jo wird er nach) mehrjährigem Beſuch einer der oben 
geichilderten Schulen zu einem Handelsmann oder Gewerbtreibenden in die Lehre gegeben. 
Was er ins Leben an Kenntniffen mitbringt, find Leſen und Schreiben, aber auch das 
nur in beichränktem Make, das deito größer wird, eine je größere Zahl von Jahren 
er in einer Schule Unterricht genofjen hat. Die unteren Stände begnügen ſich damit, 
ihre Jungen zwei, drei Jahre in die Schule zu jchiden, Gärtner, Bootsleute, Kulis, 
Lajtträger x. thun auch das nicht. Im allgemeinen kann man annehmen, dab etwa 
dreißig Prozent mindeitens ihren Namen fchreiben und die einfachiten Aufichriften, firmen: 
ſchilder u. dgl. leſen können; etwa zehn bis zwanzig Prozent, je nach der Provinz, können 
einfache Briefe jchreiben, und nur vielleicht fünf Prozent beherrjchen die Sprache und 
Litteratur einigermaßen. Sie genießen dafür aber auch bei ihren Mitbürgern das größte 
Anfehen. 

Nach dem „Buch der Gebräuche“, das feit vielen Jahrhunderten von den Chinejen 
nach Thunlichfeit befolgt wird, joll der Knabe „im fiebenten Lebensjahr die Kardinalpunfte 
des Wiffens und Zählen lernen; aber es darf ihm nicht gejtattet werden, auf derjelben 
Matte (mit den Eltern) zu fißen, oder an demjelben Tische zu ejjen; im achten Jahre 
muß ihm gelehrt werden, Höheritehende zu bedienen und Anderen vor fich jelbit den 
Vorrang zu lafjen; mit zehn Jahren mu der Knabe zu Privatlehrern in die Schule 
gejchieft werden, und dort Tag und Nacht bleiben, um Arithmetit und Schreiben zu 
lernen; er muß dort einfache leider tragen, und ſich anjtändig, aufrichtig und zweckent— 
iprechend benehnen. Mit dreizehn Jahren foll der Knabe ſich mit Muſik und Dichtkunft 
befajjen; mit fünfzehn Bogenjchiegen und militärische Künste lernen. Dann ijt er mit 
zwanzig Jahren jo weit, um ald Mann ins Leben zu treten, und noch mehr Anſtands— 
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regeln zu fernen, ſowie feinen Kindes- und Gefchtwifterpflichten treu nachzufommen; mit 
dreißig Jahren foll er heiraten und die Leitung von Gejchäften übernehmen; mit vierzig 
Jahren kann er in den Staatsdienft eintreten, und wenn der Landesfürſt jeine Regierungs— 
pflichten mit Weisheit erfüllt, fol er ihm treu dienen, ſonſt nicht. Mit fünfzig Jahren 
kann er zum Rang eines Minifters erhoben werden, und mit jiebzig Jahren muß er fich 
ind Privatleben zurüdziehen”. 

Dieſe Vorfchriften leſen fich ſehr fchön, aber mit ihrer Ausführung kann es 
natürlich nicht jehr genau genommen werden. Immerhin fteht der Qebenslauf der Chineſen 
troß der einfeitigen Schulbildung auf einer viel höheren Stufe, ald es gewöhnlich an— 
genommen wird. Man follte glauben, daß das mechanische Auswendiglernen der morjchen, 
veralteten und unverjtändlichen Klaſſiker den Geift, die Elaftizität und das Auffaſſungs— 
vermögen der chinefischen Jungen allmählich töten müßte. Aber das ift feineswegs der 
Fall. Dank ihrer guten und ftrengen häuslichen Erziehung und ihrer Beobachtungsgabe 
fernen fie zu Haufe von praftiichen Dingen vielleicht ebenjoviel, wie in den Schulen von 
den alten Klaffifern, und das Memorieren der letteren jtärft ihr Gedächtnis in hervor: 
ragender Weile. Welch große Fähigkeiten in der jungen Welt Chinas jchlummern und 
nur gewedt zu werden brauchen, zeigt der überrafchende Erfolg und das rajche Vorwärts 
fommen Jener, welche in den vielen chriftlichen Miffionsfchulen Chinas, in den von 
Europäern geleiteten Schulen in den offenen Vertragshäfen, dann in jenen der oſtaſiatiſchen 
Kolonien erzogen werden. Sch habe deren in Shanghai, Hongkong, Batavia und vor 
allem in Singapore befucht und die Lehrer waren des Lobes voll über die Lernbegierde 
und das verhältnismäßig raiche Auffaffungsvermögen der chinefischen Schüler. Am meiiten 
Gelegenheit, dies zu beobachten, bietet wohl das großartig angelegte, reich ausgeitattete 
Raffle's Inftitute in Singapore, wo ich ſelbſt mehrere Tage in dem verjchiedenen Klaſſen 
unter mehreren Hunderten chinefischer Schüler zubrachte. Junge Chinejen, welche in 
europäijchen oder amerikanischen Lehranftalten ausgebildet wurden, haben ihre Lehrer in 
Erjtaumen gejegt und bei den Prüfungen die beiten Studenten der faufafijchen Kaffe 
übertroffen. Sollte alſo jemals eine Neform des chinefiichen Schulweſens den modernen 
Anforderungen entjprechend eintreten, und dazu ift wohl in den nächiten Jahren begründete 
Aussicht, jo dürften die Erfolge bald jene erreichen, welche das Nachbarvolf der Chinejen, 
die Japaner, aufzuweiſen haben. 


— e — 
U m —— — 
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In den erjten Tagen meines Aufenthalts in Canton 
machte ich die Befanntichaft eines der reichiten und vor— 
nehmjten SKaufherren der chinefiichen Millionenftadt und 
itattete ihm in jeinem aus Dutzenden von Hallen und 
Häufern bejtehenden Heim meinen Bejuch ab. Kaum war 
ich wieder in mein Hotel, auf der Infel Schamin gelegen, 
zurüdgefehrt, jo fand fich auch jchon ein langbezopfter Bote mit einem großen roten 
Papierblatt bei mir ein, auf welchem einige chineſiſche Hierogiyphen verzeichnet waren. 
Mein Dragoman las: „Am 6. Tage des Mai wird ein bejcheidenes Feſt das Licht 
deiner Gunst erwarten. Grüße von T. T.“ — — alfo eine Diner-Einladung, wie ich 
fie gewünjcht hatte. Nur war die Stunde nicht angegeben. Mein Dolmetjcher erklärte 
mir, dieſe würde jpäter mitgeteilt werden. Am Morgen des 6. Mai erjchten in der 
That wieder ein Diener mit einer zweiten roten Karte, auf welcher die Speijejtunde, 
7 Uhr abends, angegeben war. 

Als ich eine halbe Stunde früher im Begriffe ftand, meine Sänfte zu befteigen, 
erjchien ein Abgejandter meines Gaftgebers, um mich nach deſſen Haus zu geleiten. Am 
Eingange zu feiner mit einer hohen grauen Ziegelmauer umfchloffenen Wohnung empfing 
mich der Wirt in eigener Perjon mit einer tiefen Verbeugung, indem er gleichzeitig die 
zujammengeballten Hände zur Stirne erhob. Er war in einen langen Talar von ſchwerer 
Seide gefleidet und trug auf feinem bezopften Haupte den jchildförmigen Tatarenhut mit 
fanger roter Seidenquafte. In feinem Empfangsjalon, gejchmüct mit herrlichen Ebenholz- 
ſchnitzereien, Lampions und Vaſen mit fünftlichen Blumen, befanden fich bereits einige 
chineſiſche Gäſte, ſowie ein junger Engländer, der mit mir auf demjelben Schiffe nach 
Canton gefommen war, Wir wurden allen Anweſenden vorgeitellt, und dieje beeilten fich, 
die gewöhnliche Frage an uns zu richten, welches denn unſer ehrenmwertes Alter wäre. 
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Vor mir, dem Vierziger, machten die Zopfträger tiefere Verbeugungen, als vor dem viel 
jüngeren Engländer. Natürlic) mußten auch wir uns nad) dem ehrenmwerten "Alter der 
Chineſen erfundigen. Mr. Clark, mein Engländer, fchien überrajcht, als unſer Gajtherr 
ihm fein Alter ala Sechziger nannte, und auf die Frage nach der Urſache feines Staunens 
lieg Clark ihm jagen, er jähe viel jünger aus, er hätte ihn nicht für jo alt gehalten. 
Konfternation auf allen Gejichtern. Dieje europäifche Höflichfeitsäußerung zog bier ent— 





Im Berrenfalon. 


Ichieden nicht, Clark hätte bejier gethan, ihm zu jagen, daß er ihm für einen Achtziger 
hielte. Während es in Ländern, die ung Europäern näher liegen, Sitte fein joll, dat 
bejonders die Damen von ihrem Alter einige Jährchen abzwaden, hören es die Chinejen 
jehr gerne, wenn man ihnen ein paar Jahre mehr giebt. 

Sieben Uhr. Schon hatten wir auf Damengejellichaft verzichtet, als plöglich aus 
dem benachbarten Raum ſechs höchſt elegant gefleidete junge Damen trippelten, mit 
Füßchen kaum jo lang wie mein Zeigefinger, mit Perlenjchnüren und Schmetterlingen in 
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dem glattgefämmten, glänzend pomadifierten Haar, weißgeſchminkten Gejichtern und brenn- 
roten Lippen, reizende Kleine Weſen, deren Erjcheinen ſofort alle Gefichter aufheiterte. 
Hinter ihnen jchritten ebenjoviele noch jüngere Mädchen in einfacherer Kleidung einher, 
die an der Thüre jtehen blieben. Jede hielt eine Wafferpfeife und eine glimmende Lunte 
in der Hand. Sie waren die Dienerinnen der Damen. 

Der Ausdrud Dame ift hier nicht recht gewählt, denn die Frauen der Chinejen 
find bei den Mahlzeiten, an welchen andere Männer, ob Chinejen oder Europäer, teil- 
nehmen, niemals zugegen. Da aber die Bewohner des Neiches der Mitte fich bei folchen 
‚eitlichfeiten auch gerne unterhalten, jo ziehen ſie an Stelle ihrer rauen öffentliche 
Sängerinnen bei, von jener Sorte, welche nach unjeren Anjchauungen den Namen Dame 
wicht verdienen. Nicht etwa, daß fich die anweſenden Chinefinnen irgend welche Freiheiten 
in der Toilette oder im Benehmen geitattet hätten. Beileibe nicht. Ihre langen, blau— 
jeidenen Gewänder, über und über mit den föftlichiten Stidereien bededt, reichten vom 
Halfe bis an die Knöchel, und niemals würde jich bei folchen Gelegenheiten auch die 
ſchlimmſte diefer Blumen nur halb fo viel Toilettefreiheiten erlauben wie unjere Damen 
der Gejellichajt. Die jech® Blumen unferer Tafelrunde gebärdeten ſich ſittſam und 
bejcheiden, und als endlich der Gaftherr uns einlud, den Speifejaal zu betreten, trippelten 
jie alle zujammen uns Männern nad. In China würde es für Verrücktheit oder gar 
Unverjchämtheit angejehen, wollte man einer Dame den Arm reichen, um fie zu Tiſch 
zu führen. 

Der Speifefaal war ein geräumiges hohes Gemach, dejjen eine Wand ganz aus 
kurioſen, durchbrochenen Ebenholzjchnigereien beftand, mit runden, weiten Deffnungen, Durch 
welche wir den ſchönen Garten und Lotosteich des Gaftheren jchen konnten. Die Tafel 
jtand der gegenüberliegenden Seite etwas näher und war ziefzadjörmig angeordnet; Die 
Sitze befanden fich) aber nur an der äußeren Langjeite, ſowie an den Stirnen, während 
die innere Langjeite frei blieb. Den chinefifschen Gaftmahlzeiten pflegen nämlich Vor— 
jtellungen von Sängerinnen, Zauberfünitlern ꝛc. zu folgen, und eine vollftändige Bejegung 
der Tafel würde den Ausblick auf diefelben verhindern. Große farbige Laternen hingen 
an Seidenfchnüren von der Dede; die Wände bedeckten lange Papierjtreifen mit Infchriften 
und Sinnjprüchen, und rings um den Saal waren Kleine Ebenholztifchchen aufgeftellt mit 
ebenfofchen, Schön geichnigten Stühlen zu beiden Seiten. Auf einem diefer Tiſchchen jtand 
ein großer Kohlenbehälter mit einem Keſſel für den Wein darüber, ein anderer größerer 
Tiſch diente als Serviertifch dicht bejegt mit Schalen und Schüffeln und Täßchen. 

E3 war köftlich anzufehen, unter welchen Verbeugungen und Zeremonien die Gäjte 
Bla nahmen. Der Hausherr hatte mir den Ehrenplag zu feiner Linfen angewiejen; die 
Höflichkeit erfordert 8, zu warten, bis der Gajtgeber Pla genommen hat, er aber Ind 
jeinerjeitS wieder die anderen Teilnehmer zum Siten ein, und es vergingen einige Minuten, 
ehe die Verbeugungen ihr Ende erreichten. Mir zur Linken hatte eine der Heinen Dämchen 
Pla genommen, die fortwährend ficherte und mit ihren Kolleginnen Bemerkungen aus- 
tauschte, die wohl uns (Fremde betrafen. Der Tiſch war über und über mit Speifen und 
Blumen bededt; große Schüffeln mit Enten, Schinken, Gemüſen und Früchten, und über 
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jede Schüfjel waren noch Blumen gejtreut. Die herrlichen Blumenvajen, Schüfjeln, 
fleinen Thee- und Weintäßchen, die vor jedem Gaſte jtanden, waren aus feinftem Porzellan. 
Zu meinem Schreden bemerfte ich, daß neben meinem Tellerchen nicht Meſſer und Gabel, 
jondern nur Chop Stid3 lagen. Weiß der geneigte Leſer, was Chop Stids find? 
Die Chineſen ebenjo wie die Japaner ejjen nur mit zwei, etwa 20 cm langen Stäbchen, 
die den Netznadeln unferer Damen auf ein Haar gleichen. Gewöhnlich find fie aus Holz 
gejchnigt, in diefem Falle waren jie aus Elfenbein, und hatten überdies noch hübſch 
cijelierte filberne Köpfe, aber was nüßte mir das fojtbare Material, da ich auf ihren 
Gebrauch noch nicht eingebrillt war? Die Chinejen nehmen fie in eine Hand derart, 
daß der Zeigefinger zwifchen ihnen liegt, und handhaben fie jo gejchidt, daß fie felbjt 
einzelne Reisförner damit aufnehmen fünnen. So haben fie es jchon vor Jahrtaufenden 
gethan, während unfere Vorfahren noch im fiebzehnten Jahrhundert mit den — Fingern 
aßen und feine Teller fannten! Wem fommt nicht die Verordnung der großen Kaijerin 
Maria Therejia in den Sinn, in welcher fie den Offizieren verbot, an der Hoftafel mit 
den Fingern zu eſſen, oder fich die Naje am Nodärmel abzuwiſchen? Und doch machte 
ich diesmal im Stillen den Chinejen einen Vorwurf 
daraus, daß fie noch feine Gabeln bejaken, denn 
wie jollte ich denn all die guten Dinge eſſen? 
Sollte ich wie Ludwig XIII. von Frankreich auch 
die Finger gebrauchen? Die Antwort gab mir 
mein Gaftherr jelbft, als er zu Beginn der Mahl— 
zeit feinen fleinen Porzellanbecher mit warmem 
Neiswein Samſchu, d. h. „dreimal gebrannt“ 
zur Hand nahm und erklärte, er hätte auf meinen Wunſch diejes Gaftmahl veranitaltet, 
um mir Gelegenheit zu geben, die chinefische Küche fennen zu lernen. Dazu gehörten 
auch die Chop Stids, Er hoffe, ich werde diefelben noch recht häufig im feinem 
Haufe gebrauchen. Darauf leerte er fein Schälchen Wein, und fich gegen mic) verneigend, 
drehte er das Schälchen in feiner Hand um. In ähnlicher Weife zeigten mir auch die 
anderen Gäjte ihre geleerten Samfchujchälchen, und ich mußte jelbitverjtändlich das gleiche 
thun. Der Gejchmad des Weines war wie lauwarmer jcharfer Sherry. 

Neben meinem winzigen XTellerchen lag glüclicherweife noch ein kleiner Löffel 
von Porzellan und Silber, in feiner Form einem Kochlöffel nicht unähnlich; an Stelle 
der Serviette hatte jeder Gaſt einige bedruckte Papierblättchen, wie fie durch die Japaner 
auch in Europa befannt geworden find, nur Kleiner, denn fie dienen nicht als Serviette, 
jondern zum Abwiſchen der Neisjtäbchen, die während der Mahlzeit nicht gewechjelt 
werden. Die ſchmutzigen Papierchen werden einfach unter den Tiſch geworfen. Vor 
jedem Gaſt jtand überdies ein Kleines filbernes Schälchen für Gewürze und ein zweites 
aus jchönem blauen Porzellan für Soya, eine Gewürzjauce, die bei den wenigjten 
Mahlzeiten fehlt. 

Ih hatte jchon gefürchtet, daß die jchönen Schinken und Gänfe, die vor uns in 
jo leerer Weiſe den Tiſch zierten, die Mahlzeit bilden würden; gefürchtet deshalb, weil 





Ehſtabchen. 
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ih ja fein Meſſer zum Zerjchneiden der Speijen hatte. ch wurde aber eines befjeren 
belehrt, als die Diener jedem einzelnen Gafte aus der Küche kommende Speifen, ſchon 
in winzige Stüdchen zerjchnitten, in kleinen Porzellanjchälchen vorjegten. Was dieſe 
Fleiſchſtückchen wirklich) waren, konnte ich wegen der dicken verjchiedenfarbigen Saucen, 
in denen fie jchwammen, nicht ausfinden. Vergeblich bemühte ich mich, mit Hilfe meiner 
Stäbchen einzelne Stüdchen herauszufiichen, zum höchiten Gaudium der Heinen Mädchen, 
bis ich endlich mein Gajtgeber erbarmte und ein Stückchen mit den von ihm benußten 
Stäbchen aus jeiner Schale nahm und mir in den Mund jchob; er that dies nicht ſowohl 
um mir zu helfen, jondern weil dies bei den Chinejen auch als bejondere Auszeichnung 





Bausmulik. 


gilt, Es war nicht gerade appetitlich, aber „in Rome, one must do as the Romans do“. 
Der Gejchmad war jühlich, ölig und fo widerwärtig, daß ich den Ehrenbifjen am liebften 
wieder von mir gegeben hätte. Aber wie konnte ich die Gajtfreundjchaft jo verlegen! 
Alfo herunter damit. Hätte ich nur ein Gläschen Wafjer gehabt! Mit Verlangen blickte 
ich auf die jchönen Drangen und Leitichis und Mangos, die vor mir aufgetürmt waren, 
dabei war ich hungrig wie ein Wolf, und fonnte es doch nicht über mich bringen, einen 
zweiten Biſſen hinunterzuwürgen. Vielleicht brachte der nächite Gang, der uns etwa 
vorgejegt wurde, etwas bejjeres. Abermals Fleijchjtücihen, abermals Sauce, aber jo jehr 
mit Knoblauch verjegt, daß ich mich mit einem gejchickt erwijchten Bifjen begnügte. Ich 
hoffte über diefen zweiten Gang dadurch hinwegzukommen, daß ich recht lange mit meinen 
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Stäbchen herumfiichte Ja, wenn nur meine bolde Nachbarin nicht gewejen wäre! 
Kichernd beobachtete fie meine Verfuche, dann erbarmte fie jich meiner, der dieſes Erbarmen 
gar nicht wollte! Sie nahm ein Stüdchen aus ihrer Schale und jchob es mir in den 
Mund. So wurde ich auch während der folgenden Gänge bald von rechts, bald von 
links gefüttert, mein Schälchen Reiswein wurde immer wieder Halbgelcert weggenommen 
und durch ein neues, gefülltes erjegt. Nun bemerkte ich erjt, auf welche Weije dies 
geihah: Auf einem Seitentischchen jtanden zwei Weingefähe in heißer Kohlenajche. Die 
halbgeleerten Schalen wurden bei jedem Gange vom Tijche genommen und die Reſte in 
das eine Gefäß zufammengegojjen; dann wurden die Schalen aus dem anderen wieder 
gefüllt. War dieſes leer gejchöpft, jo holte fich der Mundjchenf den Wein aus dem 
anderen Gefäß, in welchem die zufammengefchütteten Nejte mittlerweile wieder warm 
getvorden waren! 

Neun Uhr. Immer noch wurden neue Gerichte aufgetragen — es mochte wohl 
der zwölfte oder vierzehnte Gang diejes Banfetts fein, und gar feine Ausficht auf ein 
baldiges Ende. Die Gefchichte war recht langweilig, Mein Nachbar zur Rechten jchob 
mir unter höflichen Verneigungen immer neue Biljen in den Mund, meine Nachbarin 
zur Linken ficherte fröhlich weiter und tranf mir zu. Die anderen Gäſte begannen ihre 
Befriedigung über die gebotenen Lederbijjen in einer Sprache zum Ausdrud zu bringen, 
zu der man feine chinefiiche Grammatik braucht, biedere, Fräftige Naturlaute, die jo recht 
von Herzen zu fommen jchienen. Es war aber auch gar nicht anders möglich auf Die 
vielen Zwiebeln, Knoblauch, die verjchiedenen Dele, Fette, Wurzeln, Gemüfe, Kräuter, 
Suppen, Zedereien, Bräjerven, Saucen, Fleiſch- und Filchitücdchen und den warmen Wein. 
Meine Odaliske beitand feit darauf, mit mir zu fonverfieren. Sie fragte mich die aller- 
merfhvürdigiten Dinge, die von ihrem Nachbar zur Linken, meinem Dolmetjcher, in 
erbärmliches Englifch übertragen wurden. ch fuchte meine Antworten durch Kopfniden 
und Zeichen aller Art auszudrüden, um nicht meinen Dolmetjcher durch englische Ant- 
worten in Werlegenheit zu bringen. Sprach ich wirklich mit ihm, fo lachten die Dämchen 
alle laut auf und jchrieen yes, yes, was es nur Platz Hatte. Clark benußte fortwährend 
das Tajchentuch, um die in feinen Mund gejchobenen Biſſen auf unmerfliche Weiſe zu 
bejeitigen. Sein ganzes Diner mußte unter dem Tiſche liegen. 

Die Hite, der odeur ehinois, der in dem Raume herrjchte, der warme Wein, 
die Gerüche der Speijen hatten den Aufenthalt für ung zwei Kaukaſier geradezu uner- 
träglich gemacht und wir ermunterten uns gegenfeitig durch Zeichen, den Tiſch für einige 
Augenblide zu verlajien. Der Gaftherr fchien dieſe Zeichen zu verftehen, denn er jelbit 
itand num auf umd ſprach unter einer Verbeugung gegen mich einige Worte, auf welche 
die ganze Gejellichaft jich von den Sitzen erhob. Endlich! rleichtert ſprangen wir auf 
unter dem Eindrud, die Sache wäre beendigt . . . Zeremoniös fam aber der Dol- 
metjcher auf mich zu, um mir zu jagen, der Hausherr wünsche uns Gelegenheit zu geben, 
die jungen Damen, ausgezeichnete Sängerinnen Cantons, zu hören und ein paar Pfeifen 
Tabaf zu rauchen; dann würden wir das Diner fortiegen. Welcher Schreden! Es 
Itand uns alſo noch eine zweite Auflage Knoblauch und Zwiebel, Del und Fett bevor! 
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Bird's nest soup. 
Fish, stewed & boiled. E. U Fb xE 6. 33 35 
Shark’s fins, \ * 
Filet of beef with mushrooms. — 2 * 0x 53 


Yüan Yan chicken, 4* * 


Chicken, fan European, Dish.) gr v2 BE | 


Silver Fungus, + BR 
; Pigeon. ZT 3% 


Shell-fish, boiled. 
Sheep’s tail. 
Duck, fried & stewed. T 
Boiled Ham with Turkey. 
Chinese cakes. 

Chestnut paste. 


Sweets. 


Dessert & Ice. 44* 3 7K 
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Fahlımile des Speiferettels eines Europäern gegebenen Mandarinbankeffs 
in Tientfin. 
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Wir begaben ung in den anjtoßenden Raum, wo die Dienerinnen der Dämchen uns die 
eigentümlichen Wafferpfeifen der Chinefen zu rauchen gaben und langbezopfte Aufwärter 
Thee jervierten. Jeder von ung erhielt ein kleines Theetäßchen ohne Henkel, aber wie 
eben in China alles verfehrt ift, jo ſtand auch das Täßchen nicht auf der Untertajfe, 
jondern die leßtere lag umgekehrt auf dem Täßchen und dedte dagjelbe zu. Die Auf— 
wärter hoben diejen Dedel auf, jchütteten einige graue Theeblätter in das Täßchen, goſſen 
fochendes Waffer darüber und legten die Untertaffe wieder auf. Wollten die Gäfte der 
Thee trinken, jo faßten fie die heiße Tafje jo, daß fie mit den Fingern gleichzeitig die 
obenliegende Untertafje ganz wenig zurüdjchoben und fo fefthielten. Durch den offenen 
Spalt wurde der Thee mit einem male ausgejchlürft, während die Theeblätter durch der 
Dedel zurüdgehalten wurden. Sahne und Zuder werden in China zum Thee nicht ver— 
werdet, bei der vorzüglichen Qualität der Theeblätter durchaus fein Nachteil, 

ALS die Sängerinnen ihre monotonen, fortwährend zwiſchen dur und moll einher- 
ſchwebenden Gefänge unter Guitarrebegleitung abgeleiert hatten, ließ der Gajtherr einen 
chineſiſchen Tafchenfpieler feine in der That merkwürdigen Kunftftücihen ausführen. Die 
Abwechſelung war uns jehr willfommen, denn das pehng, pehng, pit, pit, pit des 
Buitarregezupfes war nicht länger zu ertragen. Gern hätten wir und nach den Vor— 
führungen des Tajchenipieler3 verabjchiedet, um dem zweiten Teil des Diners zu ent— 
gehen, aber der Gaſtherr lieg uns durch den Dolmeticher jagen, er hätte gerade für dieſes 
zweite Diner einige chinefiiche Delifatefjen, Schwalbennejt-Suppe und Haifiichfloffen, 
zubereiten lafjen, und jo folgten wir denn wieder der bezopften Gejelljchaft in den Speiſe— 
jaal. Es war zehn Uhr, und während der ganzen folgenden Stunde wurden uns wieder 
ein Dugend Gänge der verichiedenften Art vorgejeßt: Entenzungen, Schmweinsmaul, 
Erevetten mit Knoblauch und Zuder zubereitet, Kleine Fiichchen mit eingemachten Fichten- 
zäpfchen, geröftete Lilienwurzeln, Fiſchhirn mit Pilzen ꝛc. Wo das Englijch meines Dol- 
metscher8 zur Erflärung der Speijen nicht ausreichte, zeichnete er mir die betreffenden 
Dinge auf eine Papierſerviette. Eine fade ſchmeckende Speife, die wie Kalbsfopf nach 
Scildfrötenart zubereitet ausjah, wurde mir endlich als die berühmten Schwalbennejter 
bezeichnet; beim nächjten Gang befamen wir in Kleinen Schälchen eine jchwärzliche Gallerte 
vorgejegt, in welcher dunfelrote Eidotter ſtaken; die Gallerte, von der ich ein Stüd mit 
einem Stäbchen aufjpießte, jchmedte uns doch jo jehr nach — Schwefelwaſſerſtoffgas, 
daß ich mich desfelben jofort wieder entledigte; mein Nachbar zog erjtaunt die Augen- 
brauen in die Höhe, der Dolmetjcher machte ein wichtiges Geſicht und meinte: „vely 
good, that vely old egg“ „iehr gut, das jehr altes Ei* (ich fchreibe vely und nicht 
very, weil der Chinefe das R nicht aussprechen fann und ftatt R jtet3 L anwendet). 
Sehr altes Ei! Ich erfuhr die Zubereitung diefer Eier aus einem chineſiſchen Kochbuch. 
Vielleicht iſt ſie unſeren Köchinnen von Nuten: Aus Holzafche, Kalk, Salz, Wafjer und 
einigen aromatischen Kräutern wird ein dicker Brei bereitet, in welchen die frifch gelegten 
Eier gelegt, und darin unter hermetischem Verſchluß vierzig Tage lang aufbewahrt 
werden. Dann jind fie ſchon geniehbar, aber je länger fie liegen bleiben, deſto beſſer 
werden fie nad) chineſiſchen Begriffen, geradejo wie unjere Weine, und ein Ei vom 
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Jahrgang 1818 iſt das non plus ultra einer Delikateſſe! Solche Eier waren es, 
die wir vorgeſetzt bekamen! 

Indeſſen, es iſt doch alles Geſchmackſache auf unſerer Erde! Ich forderte meinen 
Dolmetſcher auf, mir die Bemerkungen meines Gaſtfreundes mitzuteilen, und er antwortete, 
der letztere hätte gehört, die Europäer äßen Käſe aus Milch von Kühen, Eſeln und Schafen 
zubereitet. Sie ließen dieſe Käſe auch ſo lange liegen, bis ſie ſchimmlig würden und noch 
viel Schlimmer ſtänken als dieſe Eier. Wie es denn käme, daß wir gerade die alten Eier 
schlecht fänden? Ich mußte ihm meine Antwort darauf jchuldig bleiben. 

Kach einigen Suppen, mit wohlriechenden Delen verjegt und gefochten Nudeln 
darin, fam eine Speife, die aus dünnen, weichen Knorpeln zubereitet ſchien und gar nicht 
jo Ichlimm mundete. Das waren die berühmten Haifiſchfloſſen, von denen nicht etiwa das 
Fleiſch, ſondern nur die weichgefochten Gräten gegejien werden. Die Pauſen zwifchen den 
einzelnen Gängen füllten die anjcheinend noch immer hungrigen Gäſte damit aus, da fie 
fortwährend getrocknete Melonenkerne knabberten, die in Kleinen Schüjjelchen vor ihnen 
ſtanden, ebenjo wie man bei englischen Miahlzeiten mit Salz gebrannte Mandeln knabbert. 
Eine Speife, die bei großen Banfetten in China gewöhnlich auf den Tiſch kommt, Fiſch 
in Ricinusöl gebaden, fehlte glücklicherweife diesmal, daß fie aber thatfächlich ferviert 
wird, geht aus den übereinjtimmenden Mitteilungen der Chinareifenden hervor. 

Auch bei diefem Diner bewahrheitete fich das Sprichwort: „Das Lebte ift das 
Beſte.“ Es fam in Geitalt einer dampfenden Schüfjel gefochten Reiſes, der ung vor: 
züglich mumdete. — Damit war die Mahlzeit beendet. Es war 11 Uhr geworden, und 
wir verabſchiedeten ung mit herzlichem „Tſchin-Tſchin“ (Heil, Heil!) von unſerem Gaft- 
geber und den übrigen Anweſenden. In unjer Hotel zurücgefehrt, ließen wir uns noch 
eine Flaſche Bier und ein Stüd Roquefortkäſe gut munden, denjelben Käſe, den Die 
Chinefen jo jehr verfchmähen, und der bei ung als Delifatejje gilt. Andere Länder, 
andere Sitten! 

Wie ich nachher auch in anderen Städten erfuhr, jpielen fich die Feſtmahlzeiten 
der Chineſen, auch jene der Negierungsmandarine in Peking, in ähnlicher Weiſe ab wie 
das gejchilderte. Speijen fie allein oder doch nur in Gefellichaft näherer Freunde, jo 
md die Mahlzeiten jelbftverjtändlich viel einfacher, ja, es giebt jelbjt in Oſtaſien kaum 
eine Nation, die genügjamer und einfacher wäre wie eben die Chinejen. Nur die Wohl: 
habenden und die Mandarine gejtatten jich zuweilen den Luxus eines derartig großartigen 
Banketts, dejjen Speijen unter gewöhnlichen VBerhältnijjen hinreichen würden, das Menü 
für einen ganzen Monat zu füllen. 
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Wem kämen beim Leſen der vorſtehenden Ueberſchrift 
nicht Ratten, Mäuſe, Katzen und Regenwürmer in den 
Sinn? Wer hat nicht ſchon gehört, daß dieſe und andere 
Dinge zu den Leibſpeiſen der bezopften Söhne des Reiches 
der Mitte zählten? Als ich zuerſt meinen Fuß auf 
chineſiſchen Boden ſetzte, graute mir vor den verſchiedenen 
Leckerbiſſen, die ich im Laufe meiner Reiſen möglicherweiſe 
vorgeſetzt bekommen würde, und ich nahm mir feſt vor, 
kein Ragout, keine Fleiſchſpeiſe mit kleinen Knochen, und 
wenn ſie noch ſo lecker ausſähe, zu genießen. Als ich China verließ, war mein Wider— 
wille gegen die Küche der Chineſen verſchwunden, nicht etwa, weil ich mich an die 
Regenwurm- und Rattenragouts gewöhnt hatte, ſondern einfach deshalb, weil ich ſelbſt 
in den Hütten der Landleute ftatt der genannten efelhaften Dinge ganz jchmadhafte 
Mahlzeiten zu genießen befam. 

Freilich iſt es nicht zu leugnen, daß der zerlumpte Pöbel in den chinefischen 
Großſtädten, bejonders in Canton und Swatow, nicht nur Natten und Hunde, jondern 
auch noch andere, viel unappetitlichere Tiere mit Wohlgefallen verzehrt, aber man möge 
ja nicht glauben, daß diejelben etwa auf den Mittagstisch der bejferen Stände oder gar 
der Mandarine füämen. Was wird in unjern europätichen Großſtädten nicht alles verzehrt ! 
Haben wir nicht auch Gafthäufer, in denen Pferdefleiich und, unter wohlgewürzter Wild- 
bretjauce verborgen, ſchmackhafte Katzenragouts verkauft werden? Eſſen wir etwa nicht 
auch Schneden, Auftern, Seejpinnen, Tintenfische, faule Käſe, Aale und Krebje geradezu 
als Delikateffen? Wer mit ſolchen Genüfjen einverjtanden it, den follte es gar nicht 
wunder nehmen, daß der weniger verwöhnte Gaumen der Chinefen auch an Schlangen, 
fettgemäfteten Hunden und mürbegebadenen Geidenwürmern Gefallen finde. Es kommt 
nur auf die Gewohnheit an. 
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Der Ehinefe verzehrt eben alles, was da freucht und fleugt, und in diefer Hin- 
jicht jteht das vielgerühmte Kulturvolf der Japaner auch nicht viel über ihm. Sch 
erinnere mich, auf dem Wege von Nikto nach Chuzendicht im Innern von Japan in 
einem Gajthaufe eingefehrt zu fein, am deſſen Balfendede jeltiame Dinge, Cigarrenbündeln 
nicht unähnlich, herabhingen. Als ich eines diefer Bündel zur Hand nahm, bemerkte ich, 
daß es braungefchmorte — Eidechjen waren. Gegeffen habe ich fie freilich nicht, aber 
jie können ebenjo jchmadhaft fein, wie Schneden. Daß auch) die Chinejen Eidechjen ejjen, 
babe ich nicht erfahren, dafür haben fie in ihren Mahlzeiten aber doc, mehr Abwechie- 
lung als irgend ein anderes Volk der Erde Würden fie zur Bereitung ihrer Speijen 
nicht jo viel jchlechtes Del, zuweilen fogar Nicinusöl, dann große Mengen von Zwiebel 
und Knoblauch verwenden, fo könnte fich der Europäer mit der chinefifchen Küche, wenigjtens 
bei den bejjeren Klajjen, ganz einverjtanden erklären. Die Chinefen find geborene Köche, 
jelbjt der geringste Landarbeiter ift im jtande, ſchmackhafte Speifen zuzubereiten, und bie 
Küche ift keineswegs ausfchlieglich in den Händen der Frauen. 

Im Vergleich mit den Europäern genießen die Chinefen viel weniger Fleiſch; 
während Gemüje bei uns die Beilagen zu den Fleiſchſpeiſen bilden, find bei den Chineſen 
die Gemüje die Hauptgerichte, und Fleiſch oder Fiſche bilden nur die Beilagen. Das 
weitaus wichtigfte Lebensmittel im Neiche der Mitte geradefo wie in Japan und in ans 
deren Ländern Ditafiens ift der Neis, derart, daß „eine Mahlzeit einnehmen“ im 
Chineſiſchen „Tſchi fan“, Reis ejfen heißt. Begegnen zwei Chinejen einander, jo jind 
die einleitenden Worte ihrer Unterhaltung „tſchi no fan“, d. h. „haben Sie Reis 
gegeſſen?“ Ebenjo wie wir uns gegenfeitig mit „Wie geht es Ihnen?* und „Haben 
Ste gut geruht?“ begrüßen. Auch bei den Mahlzeiten der Mandarine oder Feitbanfetten 
iſt Reis Die „piece de resistance“ und wird jtet3 am Ende der oft aus dreißig bis 
vierzig Gängen beitehenden Mahlzeit aufgetragen. So viel andere Dinge die Teilnehmer 
von den Schwalbenneftern an bis zu den Haififchflojfen und Bambusſproſſen herunter: 
gewürgt haben, niemals verjchmähen fie dieſe letzte Speije, den Reis. 

Der Reis wird in Ditafien in vorzüglicher Weiſe zubereitet, und die Europäer 
gewöhnen fich jo leicht an ihn, daß er in dem meilten Häufern und auf den Djtafien- 
Dampfern täglich auf den Tiſch fommt. Die Zubereitung iſt von der in Europa gebräuch- 
lichen verjchieden. Um die Hülfen der Neisförner zu brechen, werden jie im Innern 
Chinas mittels hölzerner Hämmer in ebenfolchen großen Mörjern geitampft; dann werden 
fie in einer irdenen Schüfjel mit rauhem Boden umbergerieben, um die noch anhaftenden 
Hüljenteile zu entfernen. Iſt der Reis gereinigt, jo wird er nicht wie bei uns in Waſſer 
gekocht, jondern in ein Sieb aus Bambusgeflecht gethan, das auf einen halb mit Waſſer 
gefüllten Topf gejtellt wird. Der Dampf des fochenden Waſſers erweicht die Körner, 
focht fie aber nicht zu einem Brei, wie es bei uns häufig geichieht. Gewöhnlich wird 
in demſelben Wafjer gleichzeitig auch Fleiſch gekocht; während auf das erjte Sieb ein 
zweites mit Gemüſen, ein drittes mit Nudeln, vielleicht auch ein viertes mit Popos, das 
heißt Fleiſchklößchen, getürmt wird. Der Dampf durchzieht die Siebe und focht alle 
Speijen der Mahlzeit gleichzeitig, Der Neis erfegt auch das Brot, das der Chineje 
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nicht kennt. Wohl bereitet er aus Mehl und Waſſer Teig, aber er läßt dieſen mich! 
baden, fondern in Form unſerer Knödel oder Dampfnudeln abdampfen. Buchweizen, 
Mais und Gerite werden nicht zu Mehl zerrieben, jondern in Körnerform gefocht zu 
verjchiedenen Speiſen verarbeitet. 

Neben Reis geniegen die Chinejen unzählige andere Feldfrüchte, Gemüje, Bambus: 
ſproſſen, jelbit den gewöhnlichen Seetang, von welchem ungeheure Quantitäten, bejonders 
zwißchen den japanijchen Inſeln und der foreanifchen Küjte, aus dem Wajjer gefiſcht 
und nach China gebracht werden. Ich begegnete in den chinefischen Gewäſſern mehrfach 
ganzen Dfehunfenflottillen, gefüllt mit Seegras. Wichtiger noch als dieſes find Die 
Bohnen, bejonders im nördlichen China, dann Erbjen, die in allen möglichen Arten 
gezogen und zubereitet werden. Alle unfere Gemüſe, von Kohl und Salat bis zu Sellerie 
und Spinat, leider auch Zwiebeln und Knoblauch, find im ganz China zu finden, nur 
jind fie an Größe und Geichmad mit den unſerigen gar nicht zu vergleichen. Im Norden 
Chinas werden Kartoffeln viel gegejfen, im Süden tritt an ihre Stelle die ſüße Kartoffel. 
Unzählige andere Begetabilien, Wafjerpflanzen, Wurzeln, Blätter, Stengel, manche von 
abjonderlichem Ausjehen und Gejchmad, finden fi auf den Märkten von Canton, 
Swatow und Tientjin, ja, man fann ruhig jagen, daß der Chineje, wenn er wollte, 
jeden Tag im Jahre ein anderes Gemüje auf jeinem Tijch haben könnte. 

Aehnlich bunt it die Liſte der Fleiſchſpeiſen, die aber, wie gejagt, nicht den Haupt: 
bejtandteil, jondern, namentlich bei der ärmeren Klaſſe, eine Zugabe der Mahlzeit bilden. 
Während bei uns das Rind die wichtigjten Fleiſchſpeiſen Liefert, ift diejes in China am 
jeltenften und wird für Nahrungszwede überhaupt gar nicht gezüchtet. Rinder ebenſo 
wie Büffel ind zu nützliche Tiere, um gefchlachtet zu werden, auch mag die buddhijttiche 
Religionslehre, welche jich Dagegen wendet, mit in Betracht fommen. Wenigjtens kommt 
es bei Ueberſchwemmungen, Trocdenheit x. häufig vor, daß von jeiten der Behörden 
das Schlachten diejer Tiere gänzlicd) verboten wird, um die zürnenden Götter zu ver: 
jühnen. Auch Ziegen: und Hammelfleifch wird von den Chinejen jelten gegeſſen, objchon 
in der Mongolei ausgezeichnete Fettſchwanzhammel gezogen werden. Wferdefleiich, im 
Norden auch Kamelfleifch, fommt auf den Märkten häufiger vor, aber die in ganz China 
und Tibet bi$ nach der Mandjchurei beliebteite Fleiſchſpeiſe liefert das Schwein. In 
manchen Sprachen des füdlichen China wird jogar unter dem Worte Fleiich überhaupt 
nur Schweinefleifch verjtanden. Selbſt die ärmſten Familien halten wenigſtens eines 
diefer Tiere. Auf dem Berlflug habe ich Dſchunken und Flöhe gejehen, auf denen 
Schweine gehalten wurden, die frei herumliefen und von den Abfällen der ſchwimmenden 
Haushaltung gefüttert wurden. In den Märkten der großen Städte fand ich jie braun: 
glänzend, fettitrogend in Reihen von Hunderten aufgehängt; oder fie waren jchon zerlegt, 
und ihre Kleinen wohlichmedenden Schinken, über den Fleiſchhandlungen oder an den 
Bambusjtangen wandernder Händler aufgehängt, wurden zum Kauf ausgeboten. Selt- 
jamer war es jchon, wenn ich auf meinen Spaztergängen in Canton Händlern begegnete, 
die in ihren an Bambusjtangen aufgehängten Holzfäfigen junge Katzen oder junge fette 
Möpſe einhertrugen. Zuweilen blieb ein Stäufer davor ftehen, nahm ein Hündchen heraus 
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und befühlte und bezwidte die heulenden Tiere geradejo, wie es unfere Köchinnen mit 
den Gänſen thun, wenn jte fich von der Fleiſchmenge überzeugen wollen. Dieje wohl: 
ſchmeckenden Möpschen werden, wie die Straßburger Gänfe, eigens gefüttert, nur daß 
neben Mais vornehmlich Reis dabei die wichtigite Rolle jpielt. Ich bejuchte in Canton 
eines der beiden Hunde: und Katzenreſtaurants, fand dort aber nur Gäſte aus den ärmften 
Volksklaſſen. Leber der Thüre hängen neben den genannten jchon geichlachteten Tieren 
auch ganze Stränge von getrockneten oder braungeräucherten fetten Ratten, die aber auc) 
nur von den Nermiten der Armen gegejjen werden, und feineswegs, wie man in Europa 
glaubt, zu den beliebtejten Lebensmitteln der Chinejen gehören. Sprach ich mit Man- 
darinen oder wohlhabenden Slaufleuten darüber, jo jchienen fie von dem Gedanfen, 
Hatten oder Mäuſe zu ejjen, gerade jo angerwidert, wie wir Europäer. Mit „Tüte de 
ehien à la vinaigrette‘“ oder „dogs tail Soup“ jchienen fie ſich eher befreumden zu 
fönnen. Warum auch nicht? Die zarten, mit Reis gemäfteten Hündchen müſſen miu— 
deitens jo jchmadhaft fein, wie die von efelhaftem Futter lebenden Schweine! 
Geflügel wird von den Chineſen majjenhaft gegeijen, vornehmlich Gänſe und 
Enten. Huf der Fahrt von Hongkong nad) Canton und weiter jtromaufwärts begegnete 
ich zahlreichen Booten, deren Inſaſſen ſich ausschließlich mit dem Brüten und Mäſten 
der Gänſe befaßten. Dieſe „guten Gaben Gottes“ werden in China faſt ausſchließlich 
in künstlichen Brutanftalten ausgebrütet, deren es auch an den Ufern der vielen Arme 
des Perlfluſſes unzählige giebt. Nach etwa vierwöchentlichem Lagern in den gleichmäßig 
erwärmten Körben Ffriechen die jungen Tierchen aus der Schale, und die Gänſeboote 
fahren nun langjam den Fluß entlang, um die Tiere an günftigen Stellen der ſchlam— 
migen Ufer zur Fütterung ans Land zu laffen. Bei einbrechender Dunkelheit fehren fie 
regelmäßig wieder auf die Boote zurüd. Im nördlichen China, zum Beiſpiel in Tientfin 
und Peking, werden vornehmlich Enten gezüchtet, die falt die Größe und das Gewicht 
der Gänſe erreichen und von den Chinefen äuferft ſchmackhaft gebraten werden. Auch 
die meisten anderen Arten unjeres Geflügel, Wildenten, Nebhühner, Wachteln, Schnepfen, 
Faſane, Neisvögel ꝛc. fommen in den hochkultivierten Ebenen Chinas majjenhaft vor und 
werden von den Einwohnern entweder in Neben gefangen oder mit uralten Büchſen mit 
Eiſenſchrot geſchoſſen. 
Wie wir, ſo eſſen auch die Chineſen Froſchſchenkel. Die Tiefebenen rings um 
die großen Flüſſe ſtrotzen von Fröſchen, die auf eigentümliche Weiſe gefangen werden. 
Auf einem Spaziergange gegen Whampoa zu gewahrte ich einen Chineſen, der in dem 
ihilfigen Uferſchlamme umberwatete und feine Angel nicht ins Waſſer, jondern in das 
Gras warf. Als ich ihm näher fam, bemerkte ich, daß an dem Ende der Leine ein 
winziges munteres Fröjchlein zappelte, um deſſen Leib die zarte Leine feitgebunden war. 
Geſchickt warf der Fiſcher das Tierchen in das dichte faftige Gras der Neispflanzung, 
dem Lieblingsaufenthalt der dien, alten, fettgemäjteten Fröjche. Kaum wurde das Küder- 
fröfchlein von einem jolchen alten Quacker bemerkt, jo jprang er mit einem Sabe darauf 
los und verichlang es. In demjelben Momente zog aber auch der Angler die Angel: 
feine ein, padte den alten Froſch mit einer Hand, das Ende der Leine mit der anderen 
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und 309 langjam den verjchlungenen Köder wieder aus dem Magen des Tieres heraus. 
Der Froſch wurde in einen Korb gejtect, das zappelnde Köderfröjchlein aber neuerdings 
ausgeworfen. Auf diefe Weiſe verloren in dem Viertelftündchen, während dem ich den 
Fang beobachtete, etwa ein halbes Dugend fetter Quader nicht nur ihr Frühſtück, jondern 
gleichzeitig auch Freiheit und Leben. 

Nirgends in der Welt dürften die Flüſſe, Scen, Tümpel x. fifchreicher ſein, als 
in China, nirgends dürfte auf Fiſche und Amphibien aller Art eifriger Jagd gemacht 
werden. Die Flüſſe find, mit Ausnahme jchmaler Fahritragen für die Schiffe, ganz mit 
Negen und Nebitangen bededt; in jedem Tümpel, jogar in den NReisfeldern, werden 
Fiſche gezüchtet, und in den Städten des Südens jah ich jogar in den Straßen Baſſins 
und Kübel, in welchen Salme oder Karpfen gemäjtet wurden, Tiere, zuweilen jo di und fett, 
daß. fie fich in den engen Behältern gar nicht ummenden fonnten. In anderen Bottichen 
lagen lebende Aale und Wafjerfchlangen in allen möglichen Größen und Farben, denn 
auch die Wafjerichlangen werden von den Chinejen gerne gegejjen und hauptlächlich für 
die Zubereitung jchmadhafter Suppen bemütt. In Amoy werden meterlange braune 
Schlangen mit ihren Köpfen an Bambusjtangen aufgehängt und jo feilgeboten. Das 
Necht des Fiſchens it freigegeben, und da es die bequemjte Art von Erwerb bildet, find 
Flüſſe und Seen gewöhnlich mit Fiichern übervölfert, die in jeder erdenklichen Weife auf 
die Waſſerbewohner Jagd machen. Sie jtechen fie geſchickt mit Speeren, fangen fie mit 
Angeln, Negen, holen jie mit Nechen aus dem Schlamm, locken jie in Fallen oder laſſen 
jie durch Cormorane fangen. Dieje Art des Fiſchens it für den Europäer wohl die 
interejlantejte, und in China jowohl wie in Japan jah ich den flinfen Eugen Tieren 
mitunter jtundenlang zu, wie fie auf das Kommando des Fiſchers von den Booten ins 
Wafjer glitten und nad) einigen Minuten, zumeilen auch nach längerer Zeit, wieder aufs 
tauchend, auf das Boot zurücfehrten. Der Schnabelfropf war gewöhnlich mit Fiſchen 
oder Malen gefüllt, die fie hintereinander wieder ausſpieen und dafür von dem Fiſcher 
mit einem Stück Fiſch belohnt wurden. Damit fie ihre Beute nicht ſelbſt verichlängen 
und die Fiicher das leere Nachjehen haben, tragen dieje pelifanartigen, häßlichen Vögel 
ein Hanfjeil um den Hals, jo eng geichnürt, daß fie nur kleine Fiſchchen verfchlingen 
fönnen, nicht aber größere. Bon früheſter Jugend an abgerichtet, folgen fie ihrem Beruf 
mit größten Eifer. Die eigentümlichite Art des Fiſchens it wohl in Hanfau, am oberen 
Jangtſekiang. Die (durchwegs chinefischen) Matroſen der Jangtſe-Dampfer verhelfen 
jich, wenn fie dort im Hafen liegen, zu guter Fiſchkoſt dadurch, daß fie eine etwa zwei 
Fuß große eijerne Kochſchüſſel, die jonit zum Abfochen von Reis verwendet wird, an 
der Innenſeite mit Fett beſchmieren und das Gefäß dann horizontal mittelit Striden ins 
Waſſer hinablaſſen. Ziehen fie die Schüſſel nach einer Stunde wieder heraus, jo it fie 
bis zur Hälfte mit Heinen, breitlingartigen Füchchen gefüllt. Das Fett zieht dieſe Fiſche 
maſſenhaft an, bis ſie fich allmählich in der Schüffel und im Waſſer rings um diejelbe 
in dichten Schwärmen drängen. Bei dem rajchen Herausziehen der Schüfjel fünnen die 
unterjten wegen der über ihnen befindlichen Fiſchmengen nicht entjchlüpfen und fallen den 
Matrojen zum Opfer. 
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Bei den Apachen und Pueblo- Indianern Arizona fand ich als Lieblingsſpeiſe 
aus geröiteten und geitampften Heufchreden zubereitete Suchen. Diefelbe Speije wird 
auch von den Chinejen gerne gegeſſen; viel lieber haben fie freilich geröftete Seiden- 
würmer, die in großen Mengen verjpeilt werden. Williams behauptet in jeinem aus— 
gezeichneten Werke über China, daß fie auch Regenwürmer eſſen. Die Chinejen, bei denen 
ich mich hierüber erfundigte, leugneten e3 entjchieden, während fie von den Seidenwürmern 
als Leckerbiſſen jprachen. Zu diefen letteren zählen in China vor allem die vielgenannten 
Schmwalbennejter, dann Haifiichfloffen, Tripang (Seewalze) und Fiſchmagen, nur jind die 
Schwalbenneiter jo Efojtipielig, daß fie auf den Tiſch der Neichen bejchränft bfeiben. 
Werden jie doch im wahren Sinne des Wortes mit Silber aufgerwogen. Für einen Teller 
Schwalbenneitjuppe bedarf es für etwa zehn Mark Nefter. Es ift befannt, daß dieſe 
Schwalbenneiter von den SundasInfeln, hauptjächlich von Java ftammen, nicht befannt 
dürfte es indejjen fein, daß in Canton allein jährlich über acht Millionen Neiter ein: 
geführt werden! Im Innern des Landes wird das Kilogramm Schwalbennejter mit 
50—100 Mark bezahlt. Der Grund diefer hohen Preije dürfte weniger darin liegen, 
daß die Chinefen die Nefter als wohljchmedende Delikatejfe betrachten, jondern vielmehr 
in dem Umjtande, daß man dem Genuß der ſeltſamen Speife bejonderen Einfluß auf den 
Körper zufchreibt. Aus demjelben Grunde werden auch die efelhaften lederartigen Seewalzen 
und die Haifiſchfloſſen gegejien. 

Man darf fich die chinefischen Schwalbennefter nicht etwa wie die unferigen vor= 
jtellen. Sie jind von der Größe einer fleinen Damenhand und bejtchen der Hauptſache 
nach aus dem Speichel der Schwalben, weiglich durchicheinend und vermengt mit Federn 
und Seegrasfajern, die jorgfältig entfernt werden. Ihre Zubereitung fand ich in einem 
chineſiſchen Kochbuch folgendermaßen angegeben: 

„Entierne forgfältig alle Federn. Koche die Nefter in Suppe oder Waſſer, bis 
jie weich und von der Farbe des Nephrytiteines (grünlich weiß und durchſcheinend) find. 
Lege fie auf eine Lage Taubeneier, bedede jie mit Schinfenjchnitten und foche ſie noch- 
mals. Liebjt Du fie ſüß, jo füge fandierten Zuder bei. Bereite fie forgfältig und 
ohne Del. Habe acht, daß jie lange fochen, denn ißt Du fie, bevor jie weich find, jo 
befommjt Du Durchfall.” 

Haifiichflojfen werden von den Chineſen ebenfalls mafjenhaft gegejien, umd in dem 
jüdlichjten Hafen Koreas, in Fuſan, fand ich eine große Kolonie von Japanern, die ſich 
faft ausjchlieglich mit dem Haifilchfang beichäftigen. Die zudenden Leichname der vielen 
getöteten Haififche boten keineswegs einen appetitlichen Anblid, denn die Kleinen flinfen 
Japaner fprangen zwilchen ihnen umher und hieben den noch lebenden Tieren "die 
Floſſen und den Schwanz ab. Das chinefiiche Kochbuch giebt folgende Zubereitung 
von Haifiſchfloſſen an: 

„Lege ſie in einen Kochtopf, füge Holzafche bei und foche fie mehrmals ab. 
Dann frage jorgfältig die Haut ab. Entfernt fie ſich nicht leicht, koche abermals und 
frage wieder. Koche nochmals, jchabe das Fleiſch ab und behalte die Floßfedern. Koche 
diefe noch einmal und thue fie hierauf in Quellwaſſer, dad Du mehrmals wechjeln mußt, 
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damit der falfige Gejchmad verjchwinde. Dann thue die Floßfedern in die Suppe, 
lajje fie mehrmals auffochen, bis fie weich find. Dann füge der Suppe Krebſenfleiſch 
und ein wenig Schinfen bei und efje.“ 

Die Schilderung ift jo deutlich, dag jede Köchin danad) Haifiſchſuppe zubereiten 
fann. Die bejte Bezugsquelle für Haiftichfloffen itt Cheng Ming u. Co. in Canton. 

Ebenſo wie alle unfere Gemüſe befizen die Chinejen auch alle Früchte, zu denen 
noch viele andere, bei uns unbefannte fommen. Aber jo jchön die Pfirfiche, Birnen, 
Hepfel ꝛc. auch ausſehen mögen, den Gejchmad der unjerigen befigen fie durchaus nicht. 
Sch habe Birnen im Gewichte von 4 bis 5 Kilogramm gejehen, und ebenfolche Pfirjiche, 
herrliche Perfimonen und vor allem Drangen, die wir ja den Chinefen verdanken, denn 
fie wurden von den Portugieſen 1548 in Europa eingeführt. Der deutiche Name 
Apfelfine, d. h. chinefischer Apfel, zeigt dies noch heute an. Die eigentümlichite Frucht 
der Chinejen it wohl die „Leitichi”, die ich im Süden maſſenhaft in großen Pflanzungen 
vorfand: eine Frucht von der Größe eines Heinen Apfel und dem Ausſehen einer 
Erdbeere, im mern weich und weißlich wie eine Auſter und vom Geſchmack einer 
jaftigen Maulbeere. 

Einfacher als die Speijen der Chineſen, von denen hier nur die gebräuchlichiten 
und merkwürdigſten angeführt wurden, find ihre Getränke. Waſſer trinken jie nur wenig; 
an feine Stelle tritt überall der Thee, aber ohne Zuder und Milch, da fie Milch ebenſo 
wie Butter verjchmähen. Nur in der Mandjchurei wird ſchmutzige, jchlechtichmedende 
Butter und Käſe bereitet, auch zuweilen Milch getrunken. In Canton jah ich mehrere 
ambulante Milchhändler, welche die Mich in Krügen, die von Bambusftangen herab- 
hängen, umbertrugen und fie unter dem Rufe: „Ngau nai“, anboten, man jagte mir, 
dies ſei Milch, die mit Eſſig und Zuder zujammengerührt wäre und nur als Erfriſchung 
diente, wie etwa bei uns Fruchteis. 

Geijtigen Getränken huldigt der Ehinefe nur wenig; nie habe ich in China einen 
Betrunfenen gejehen. Wohl haben fie viele und jchmadhafte Weinreben, allein die Zus 
bereitung von Wein it ihnen nicht befannt. Dafür machen jie „Sofi”, eine Art Reis— 
branntwein, und bei feinem Feſtmahl fehlt „Samjchui“, das iſt warmer Reiswein. Bei 
den Mandarinen von PBeling, Shanghai und Canton hat neueſtens ein ihnen früher 
unbekanntes Getränf Eingang gefunden, dem fie recht gerne zujprechen, und das chinefiich 
„Hſiang-pin“, das heißt wohlriechender Trank für Gäjte, heißt. Wir in Europa haben 
dafür einen anderen Namen. Gr lautet: Champagner. 
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Wer von Hongkong nach dem großen Handelsemporium des Jangtjefiang, nad) 
Shanghai will, thut gut daran, auf einem der großen Palajtdampfer des Norddeutjchen 
Lloyd Paſſage zu nehmen, denn je jchneller er die Reife ausführt, deito bejjer iſt cs 
für ihn, und die Lloydichiffe nehmen in feinem der fünf offenen Häfen zwiſchen Hong— 
fong und Shanghai Aufenthalt, ſondern fahren direft nach dem legtgenannten Reijeziele. 
Wohl bejindet ſich unter den fünf WVertragshäfen, die man pafjiert, Futſchau, eine der 
grögten Städte Chinad mit einer Million Eimvohnern, aber wer Canton gejehen hat, 
dem wird Futſchau, ausgenommen die herrlichen Landichaften am Minfluß und Die 
weitere hochmalerische Umgebung, nur wenig Interejjantes bieten. Die ſüdlich von Fu— 
tichau gelegenen zwei Vertragshäfen Swatow und Amoy jind des Bejuches nicht wert. 
Beide werden jelbjt von den Chinejen als ſehr ſchmutzige Städte angejehen, auch it die 
Bevölkerung den Europäern durchaus nicht bejonders freundlich gelinnt, was jeinen 
triftigen Grund hat: Bald nad) der Eröffnung diefer Häfen gaben ſich die Europäer, 
welche jich dort anjiedelten, einem jchmachvollen Kulihandel hin, ähnlich wie es früher 
die Portugiefen in Macao thaten. In den legten Jahren hat die Feindſeligkeit der 
Chineſen wohl etwas nachgelajjen, aber die Zahl der in den beiden Städten rejidierenden 
Europäer hat doch nicht in ähnlichem Make zugenommen, wie in den anderen Häfen 
und dürfte zufammen etwa 350 betragen, die zahlreichen chineſiſchen Zollbeamten und 
Miffionäre mit eingejchlojien. 

Aehnliches fann auch von den beiden nördlich von Futſchau gelegenen Vertrags- 
häfen Wentjchau und Ningpo gejagt werden; beide Häfen leiden unter der erdrüdenden 
Nachbarichaft von Shanghai und der europäische Handel will nicht recht vorwärts; viel- 
leicht teilweife auch deshalb, weil die Schiffahrt in diejen Gewäſſern bis hinauf nac) 
Shanghai recht gefährlich iſt. 

Längs der ganzen Oſtküſte Chinas von der Mündung des Jangtjefiang aufwärts 
bis nach den Borgebirgen der Schantung liegen große, nur wenig befannte Sandbänfe, 
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von den Ghinejfen „Ta=jcha*, d. h. großer Sand, genannt, welche durch feine Leucht— 
türme bezeichnet find. An dem nördlichen und jüdlichen VBorgebirge der weit nach Nord» 
weiten vorjpringenden Halbinfel von Schantung befinden jich allerdings zwei von der 
europäischen Zollverwaltung Chinas bejorgte Leuchttürme, allein den jteilen, felfigen 
Küsten find zahlreiche Kleine Inſeln und Klippen vorgelagert, deren Lage und Waſſer— 
itand noch heute nicht hinreichend genau beitimmt find. Längs der ganzen Oſtküſte von 
Schantung giebt es nur einen halbivegs ficheren Hafen, jenen von Kiau-Tſchou, einer Stadt 
von ctwa 60000 Eimvohnern, am inneren Ende einer etwa 40 Quadratkilometer weiten 
Bucht gelegen. Auch jüdlich von Shanghai ſind der ganzen Oſtküſte Chinas bis herab nad) 
Hainan unzählige Heine Felſeninſeln vorgelagert, welche die Schiffahrt dort um jo mehr 
erſchweren, als dieje Gebiete bejonders im Frühjahr jehr häufig von Nebeln heimgejucht 
werden. Auf meiner Fahrt von Futjchau nach Shanghai mußte der Dampfer einen 
ganzen Tag lang im dichteften Nebel zwiſchen den Inſeln liegen bleiben, um nicht auf 
eine derjelben aufzulaufen. Das Nebelhorn wurde unausgejegt Tag und Nacht geblajen, 
und rings um ums börten wir nur die dumpfen Nebelfignale anderer Dampfer, welche 
ebenjowenig wie twir vorwärts oder rüchvärts fonnten. Jenſeits der Halbinjel von Schan— 
tung, welche das Gelbe Meer von dem Golf von Tichili jcheidet, ſind die Verhältniſſe 
auch nicht bejfer, wie ich es im meinem Buche über Storea geichildert habe. Auf der 
Nordjeite der eritgenannten Halbinjel liegen die beiden Häfen Wei = hat=twei, das in dem 
jüngſten chineſiſch-japaniſchen Bertrage zur Berühmtheit gelangte, und dag dem europäiſchen 
Handel geöffnete Tichifu mit etwa 350 europätichen Bewohnern. Bor beiden Häfen 
befinden ſich Leuchttürme, aber fie reichen für die Sicherung der Schiffahrt nicht hin, 
weil auch hier zahlreiche Inſeln der Küfte vorgelagert find und die Küſte fich überdies 
fortwährend ändert. So liegt beiſpielsweiſe weiter weitlich von Tiehifu, gerade füdlich 
der gefährlichen Miaustau-Infeln, die Stadt Töng-tſchou. Dieje war früher einer der 
europätichen Vertragshäfen, und jelbit größere Dichunfen konnten bis in die Stanäle der 
inneren Stadt einfahren. Die Schlammmafjen nun, welche vom Hwangho (gelber Fluß), 
vom Beiho (Mordfluß) und vom Liauho alljährlic” dem Golf von Tichili zugeführt 
werden, verringern jeine Wafjertiefe derart, daß innerhalb weniger Jahrzehnte an zahl: 
reichen, früher als tief gefannten Stellen Schlammbänfe entitanden find. Dieſelben 
bedrohen jogar die Schiffahrt des Hafens von Peling, Tientjin, und was den Vertrags- 
hafen Töngtſchou betrifft, fo Liegt dieje frühere Seejtadt heute durch das Anſchwemmen 
von Schlamm und Sand tief fandeimwärts und it Schiffen unzugänglich, Deshalb 
wurde der Handels- und Schiffsverfehr von Töngtſchou nach Tſchifu oder vielmehr nach 
der Tichifu gegemüberliegenden Hafenjtadt Mentai, d. h. Nauchjtadt, verlegt. Auch bier 
in dieſer raſch aufitrebenden europäiſchen Handelsitadt zeigt fich die Berichlammung in 
auffälliger Weiſe. Jenſeits der früheren Hafenſtraße find breite Landſtrecken aufgeſchwemmt 
worden, und ein Teil Ddiefer der chineſiſchen Negierung jo unverhofft in den Schoß 
geworfenen Ländereien it fürzlich von diejer an die Ruſſen für eine Kohlenjtation ver: 
fauft worden. Ueberalt im Golf von Tſchili, vor allem aber längs der Küjten, drohen 
der Schiffahrt ernite Gefahren jelbit bei ruhigem Wetter, ımd in jedem Jahre fallen 
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ihnen eine ganze Reihe von Schiffen und chineſiſchen Dſchunken zum Opfer. Aber dieſe 
Gefahren werden noch ungemein erhöht, wenn Nebel, Stürme oder die in dieſen Regionen 
heimiſchen Taifune, dieſe von den Schiffern gefürchtetſten Naturereigniſſe, eintreten. 
Stößt einem Schiffer in den chineſiſchen Gewäſſern ein Unfall zu, ſo iſt es bei den 
geſchilderten ungünſtigen Verhältniſſen ſelten ſeine Schuld. Die Geſchichte der Schiff— 
fahrt in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern iſt erfüllt von derlei Kataſtrophen. Eine der erſten 
war der Untergang des britiſchen Transportſchiffes Golconda, das im Jahre 1840 
mit 650 Mann einem Taifun zum Opfer fiel. Gelegentlich desſelben Taifuns wurde 
die engliſche Bark Kent, 350 Tonnen Gehalt, im Hafen von Hongkong vom Anker 
gerifjen und 11/, Stilometer weit infand geführt, jo da man, um fie wieder flott zu machen, 
einen Kanal graben mußte. Bei der preußiſchen Expedition nad) Oſtaſien in den Jahren 
1860 — 62 wurde eines der Schiffe derjelben, Frauenlob, in der Nacht des 1. Sep: 
tember 1861 von einem Taifun vernichtet und ging mit Mann und Maus unter, — 
Im Jahre 1874 zerjtörte ein Taifun in Hongfong 1000 Häufer volljtändig, vernichtete 
33 große und 400 fleinere Schiffe und Dichunfen. . Ueber 5000 Menjchen fielen diefer 
Kataitrophe zum Opfer. Im jedem Jahre richten die Taifuns, bejonders an der chine: 
ſiſchen Küſte, auf den Philippinen und den Lutſchu-Inſeln die furchtbarjten Verheerungen 
an, und nichts wird von den Chinejen jo jehr gefürchtet, wie dieje jchredlichen Wirbel- 
jtürme. Die Bewohner von Hainan haben zur Beſchwörung derjelben der Göttin der 
Winde eigene Tempel errichtet und bringen ihr dort wertvolle Opfer dar. Taifun jet 
jich aus den chinefiichen Worten „ Tai“ — groß und „fun“ = Wind zujammen, Nach einer 
chinefischen Bejchreibung, welche im Chineje Nepofitory, Vol. VIII, enthalten ift, „zeigt 
jih das Nahen eines Taifuns jchon einige Tage vorher durch ein leichtes Grollen und 
Wirbeln an, das von Zeit zu Zeit hörbar wird, ohne daß man jich die Urfachen erflären 
fan, das fogenannte Taifun-brauen. Dann jammeln jich feurige Wolfen in dichten 
Maſſen, der Donner rollt jchwer, es erjcheinen Regenbogen, bald unterbrochen, bald in 
volljtändigen Halbfreijen, mit ihren Enden auf der Meeresfläche ruhend. Die See brodelt 
und giebt ein bellendes Geräufch von fich; loſe Felsblöcke jchlagen aneinander und See: 
gras erjcheint auf der Oberfläche; die Atmofphäre iſt die und ſchwer, die Seevögel 
flattern erichredt umher, die Bäume neigen ſich mit ihren Sironen gegen Süden — der 
Taifun hat begonnen. Wenn jich dazu ein vom Sturm gepeitichter heftiger Regen 
gejellt, jo wütet der Taifun in feiner größten Heftigfeit. Die Häuſer ftürzen unter 
ihm zufammen oder werden von ihren Grundmauern gerijfen, Schiffe und Boote 
werden ans Land gejchleudert; Pferde und Rinder werden umgeworfen oder durch 
die Lüfte getragen, Bäume mit ihren Wurzeln aus dem Boden gerijjen, und die See 
focht meterhoch auf, die Felder und Kulturen längs der Küſten zerjtörend. Dies it 
der eijerne Wirbelwind.“ 

Seit diefer aus früheren Zeiten ſtammenden chinejiichen Befchreibung haben fich 
europätiche Seefahrer eingehender mit den Taifunen bejchäftigt und gefunden, daß jie 
nichts anderes find ald Tornados mit ähnlicher Entitehung und ähnlichem Verlauf wie 
jene, welche zeitweilig die weitindiichen Inſeln verheeren. Die Taifune find der Haupt: 
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jache nach Stürme, welche während ihres rajchen Laufes gleichzeitig um eine vertikale 
Achje rotieren, oder bejjer gejagt, koloſſale Windhofen. Je Eleiner ihr unterer Durch» 
mejjer, deſto größer ijt auch gewöhnlich die Schnelligkeit des Kreislaufes, während ſich 
der ganze rotierende Sturmförper mit einer Gejchwindigfeit von 150—200 Kilometer in der 
Stunde weiter bewegt. Ich Habe die den Taifunen ähnlichen Cyklone in Amerika 
häufig beobachtet. Auf einer Fahrt von Venezuela nach New York im Frühjahr 1888 
befand ſich mein Schiff, die Caracas, in dem volljtändig jturmfreien Mittelpunkt eines 
Eyklons, der jich im wütenden Kreislauf um uns drehte, und uns jchließlich überholte. 
Da wir auf den Sturm vorbereitet waren, famen wir ziemlich glimpflich darüber hinweg, 
aber am folgenden Morgen jahen wir das Meer mit Schiffstrümmern und Bauholz der 
direft von dem Cyklon getroffenen Fahrzeuge bededt. Ein Brigg trieb mit dem Stiel 
nach oben neben uns ber. In Matanzas, auf St. Thomas und Trinidad zeigte man 
mir vielfach Trümmer von Häufern, Umfafjungsmauern ꝛc, welche größere Cyklone zerjtört 
hatten. In Willemjtad auf der Infel Curagao bemerfte ich gelegentlich eines Bejuches 
1887 eine ganz mit neuen Häuſern bejegte Straße, welche ich auf etwa 150 m Ent: 
jernung von der Meeresküſte hinzog. Die große Zahl neuer Häufer in der alten, ver- 
fommenen Stadt wunderte mic höchlichit, aber auf meine Frage wies mein Begleiter 
nur auf eine lange Neihe von Ruinen auf der anderen Seite der Straße, etwa 50 m 
vom Strande entfernt. Cinige Jahre zuvor hatte ein Cyflon im Verein mit der 
wütenden Brandung die ganze Reihe jteinerner Häufer bis auf den Grund zerjtört. 
An den chinefischen umd japanischen Küſten find die Zerſtörungen der Taifune nicht 
jo leicht wahrzunehmen, weil die Häufer größtenteil® aus Holz beitehen und einfach 
fortgeblajen werden. Auf Hoher See jind die Taifune hauptjächlich deshalb jo 
gefährlich, weil der Sturm nicht nur in einer Hauptrichtung weht, jondern tangential 
dem ganzen Taifunkreife entlang, jomit aus den verjchiedenften Richtungen des Kom— 
pajjes mit der fürchterlichiten Gewalt tobt, und demgemäß Segelmanöver gar nicht 
auszuführen find. Ebenſo fchlagen auch die hohen Wafjerberge aus verjchiedenen 
Richtungen auf das Schiff. 

Die Hauptzeit des Taifun find die heißen Sommermonate; im füblichen chinejischen 
Meere, etwa in der Höhe von Hainan beginnen fie ſchon im Juni und erjcheinen mit 
der fortjchreitenden Jahreszeit immer häufiger in den nördlicheren Gebieten, fo daß 
fie in den japantjchen Gewäſſern am häufigjten im September vorfommen, um im 
DOftober ganz zu verichtwinden. Sie entjtehen gewöhnlich bei großer Hitze, wenn die 
Temperatur des Meerwaſſers die höchite und die Luft mit Wafferdämpfen gefüllt ist. 
Dann genügt die geringite atmojphärifche Erjchütterung, um einen Wirbeljturm hervor: 
zurufen. Auffällig it es, daß die Taifune der Breite nach verhältnismäßig ein ganz 
kleines Gebiet durchziehen. Während der Fahrt der üjterreichtichen Korvette „Zrinyi“ 
von Hongkong nach Shanghai im Juli 1891 wiüteten an den chinefiichen Küſten 
nicht weniger als drei Taifune, ohne daß das Schiff davon irgend etwas geipürt 
hätte. Der Kommandant des Schiffes jagt: „Selbit an den Tagen, am welchen 
das Schiff ſich in relativer Nähe der Taifune befunden hatte, zeigte das Barometer 
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gar feine anormalen Depreilionen. Es iſt dies ein meuerlicher Beweis dafür, daß die 
Tarfune ihre verheerenden Streifzüge oft auf jehr eng begrenzte Regionen bejchränfen 
und demnach das warnende Sinken des Luftdrucdes oft erit unmittelbar vor dem Erreichen 
der von dem Wirbeljturme bejtrichenen Zone wahrgenommen werden kann.“ 

Dagegen wunderte e8 den ruſſiſchen Seefahrer Kruſenſtern in den ojtafiatischen 
Gewäſſern gelegentlich eines Taifuns nicht wenig, die Tuedfilberfäule unter 28 Zoll 
jinfen zu jehen. Gewöhnlich beginnt das Barometer einige Stunden vor Beginn des 
Taifuns zu fallen, wenn ſich das Schiff zufällig gerade auf der Bahr derfelben befinden 
jollte, und das dient den Seefahrern auch als Warnung, um möglich rajch in einem 
Hafen Sicherheit zu fuchen. 
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erleuchteten, mit modernen Paläſten beſetzten Straßen nach dem Aſtor 

Houſe, einem neuen eleganten Hotel erſten Ranges. Dort überreichte 

man mir eine Einladung zu der St. Georges Celebration, die gerade 

heute Abend um 9 Uhr in Chang-Su-Ho's Garten ftattfinden follte. 
Die Einladung war auf fchönes Papier mit Goldbuchjtaben gedrudt 
und mit befannten, geachteten Namen unterzeichnet. Raſch warf ich 
mich in Toilette und war ein halbes Stündchen jpäter an der Pforte 
eines Gartens, an der eine Neihe glänzender Equipagen ihre Inſaſſen 
entlud. Damen in reichen Abendtoiletten, begleitet von tadellos gefleideten 
Gentlemen, eilten jcherzend und jchäfernd dem Inneren des Gartens zu, 
von wo Taufende von Lampions und Lichtern mir entgegenjtrahlten. 
Triumphbogen aus tropischen Gewächjen und unbekannten Blumen wölbten 
jich über dem wohlgepflegten Wege; aus alten Bäumen und Bosquets 
glühten verjchiedenfarbige Lichter, und in der Mitte einer weiten Raſenfläche 
erhob fich ein großer Tempel, ganz aus chinefischen Laternen zuſammen— 
geſetzt, — ein feenhafter Anblid. Ein jchöner dunkler See mit einer 30 Meter hohen Pagode 
in der Mitte trennte diefen Tempel von einer Reihe von Gebäuden, Tribünen, Schau: 
buden und Cafes, die, in ein Lichtmeer gebadet, Taufende von Menjchen beherbergten, 
Menschen, wie ich ſie bei den großen Gartenfeiten von London und Paris zu jehen 
gewohnt war — alle in großer Toilette, alle von weltmännifchen, ungeziwungenen Ma- 
nieren, alle einander fennend und begrüßend, Nur ich war fremd und fannte nicht eine 
Seele. Ueberrajcht von diefem jeltiamen und unerwarteten Anblid mengte ich mich in 
das Gewühl und beobachtete die einzelnen Gruppen. Niemals und nirgends habe ich 
auf einen jo fleinen Raum innerhalb weniger Minuten jo viele Sprachen jprechen hören. 
Zwiſchen dem Anzünden und Fertigrauchen einer Gigarette vernahm ich in den einzelnen 
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Gruppen engliſch, deutſch, franzöſiſch, italienisch, ſpaniſch, däniſch, portugieſiſch — am 
meiſten aber engliſch und deutſch, gut Hamburger Deutſch. Vermengten ſich dieſe Gruppen 
untereinander, dann ſprangen die Sprechenden von einer zur andern Sprache über, mit 
einer Leichtigkeit, die einfach überraſchte. Wo war ich denn? In China? Die vorher— 
gegangenen Wochen hatte ich mich in elenden, ſtinkenden chineſiſchen Neſtern herumgetrieben, 
und war auch in Hongkong eine Woche geweſen, das als europäiſche Großſtadt ver— 
ſchrieen iſt, ohne dieſen Namen in irgend einer 
Weiſe zu verdienen. Ich habe in Oſtaſien keine 
größere Enttäuſchung erfahren, als das ver— 
lotterte, verwahrloſte Hongkong mit ſeiner ſteifen, 
keineswegs angenehmen, in Coterien geſpaltenen 
Geſellſchaft. Wenn ſchon dieſes, nach China 
riechende, von China durchſeuchte Hongkong den 
erwartungsvollen Europäer ſo wenig anſpricht, 
wo könnte er ſonſt in China ein bischen Europa, 
ein bischen abendländiſche Ziviliſation genießen? 
Und war der Garten, in dem ich mich eben 
befand, und mit Entzücken das Band, das mich 
an die Heimat feſſelt, wieder ſtrammer anzog, 
war dies China? Wo waren denn die Chineſen? 
Im Schatten der Bäume und der Bosquets, 
hinter den Häufern hufchten fie umher als 
dienende Geijter, brennende Lampions zu Löfchen, 
verlöjchende Lichter durch neue zu erjegen, Stühle 
zu tragen, Paletots und jeidene zarte Damen: 
mäntel zu halten. War dies China, das Reich 
der Mitte, den Europäern verjperrt, beherrjcht 
von einem Kaiſer, welcher der Sohn des 
Himmels it, und verwaltet von zugefnöpften, 
mißtrauischen, finjteren Mandarinen ? 

In den Cafes und Schaubuden ging es 
gar luſtig her. Allerhand Allotria jtanden auf 
dem ellenlangen Programm, und die in kniſternde 
Seide gehüllte, jumelengejchmücdte Damenwelt Pagode in Shanghai. 
eilte von einer Bude zur andern, um Slonzerte 
und Dramen und Ballet und Zaubervorjtellungen mitzumachen, alles das veranjtaltet 
durch Gentlemen-Amateurd. Und als dieje Produktionen im Freien zu Ende,'waren, 
ftrömte alles in einen großen, ſäulengeſchmückten, glänzend erleuchteten Tanzjaal, 
wo ein ausgezeichnetes Orcheſter luſtige Weifen fpielte, und ſich die eleganten 
Pärchen im Kreije drehten und über den glatten Parfettboden flogen. War das 
China? — — — 
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Am nächſten Morgen an das Fenſter meines Hotelzimmers tretend, genoß ich 
einen überraſchenden Anblick: Ein mächtiger Strom, wohl eine halbe engliſche Meile 
breit und bedeckt mit Dutzenden von großen Ozeandampfern, Kriegsſchiffen, Leichtern und 
Booten. Die auf den Maſten luſtig flatternden Flaggen zeigten alle Farben in allen 
möglichen Zuſammenſtellungen: Engländer, Oeſterreicher, Belgier, Franzoſen, Dänen, 
Spanier, dazwiſchen die blaue Flagge der engliſchen Naval Reſerve, der rote Ball in 
weißem Felde der Japaner, der chinefische blaue Drache auf gelbem Felde, aber — am 
zahlreichjten das Schwarz: Weiß-Rot der deutichen Handelsflotte. Die größten und ſtolzeſten 
Schiffe, die hier auf dem breiten gelben Strom vor Anfer lagen, waren deutjche, darunter 
der gewaltige Koloß Preußen des Norddeutjchen Lloyd, mit dem ich jelbit von Süden 
heraufgefommen war. Ein jchöner Park mit wohlgepflegten Blumenbeeten und jchattigen 
Baumgruppen zog fich von meinem Hotel dem linfen Stromufer entlang ſüdwärs, auf 
der Landjeite eingefaßt von großen Steinpaläften mit Balkonen und Arkaden, mit Gittern 
und monumentalen IThorbogen davor. Bon den Dächern erwiderten Flaggen aller 
Nationen die Grüße der fremden Schiffe; jo weit ich nur ſehen fonnte, boten fich mir 
Bilder großartigen Lebens und Verkehrs, wie fie nur noch in den Handelsemporien 
unſeres eignen alten Kontinents zu finden jind, und dieſes Leben und diefer Verkehr 
trugen dabei auch das Gepräge unferer eigenen Kultur. War das China ? 

Diefe europäifche Großjtadt an der Pforte des Jangtjefiang, des mächtigjten 
Stromes von Ajien, und der Hauptverfehrsader des chinefiichen Neiches, iſt eine der 
merfwürdigiten Schöpfungen unjeres Zeitalterd. Rings umgeben von mongolischer Kultur, 
taufende Meilen öſtlich von Europa, ebenfo viele taufende Meilen wejtlich von Amerifa 
iſt es der entlegenſte Außenpoften unſeres die Welt beherrichenden Handels, unjerer 
Induſtrien, nicht etwa eine fünftlich genährte und gehegte Kolonie, jondern eine Hochburg, 
welche die furchtlojen Kaufherren der legten Generation jelbit dem Mongolenkoloß ab: 
gezwungen, groß und ftarf gemacht haben. Man hat Shanghai das Paris von Dit: 
alien genannt, und ein folches it es in der That. 

Im Vergleich zu Shanghai treten alle anderen europätichen Städte Oſtaſiens 
in den Hintergrund — Singapore, Penang, Hongkong, Batavia, Manila, Yokohama, 
Kobe, Nagaſaki. Manche darunter find fchöner, größer, behaglicher, feine aber hat einen 
ähnlich entwidelten Handels- und Schiffsverkehr, eine jo aufgewedte liberale, energiiche, 
vergnügungsluftige Bevölferung. 

Es find freilicdy weder architektonische Wunder noch großartige Schöpfungen nach 
unjeren Begriffen, die man bier zu jehen befommt, denn man darf ja nicht vergejjen, 
dag Shanghai in — China liegt. Uber die Menjchen, die aus allen Ländern und 
Weltteilen hierher in das flache, jumpfige ungelunde Tiefland an der Mündung des 
Sangtje verfchlagen wurden, haben fich ihre neue Heimat, dieſes europäiſch-chineſiſche 
Babel, überrajchend jchön und behaglich und zweckmäßig eingerichtet. 

Ueberrajchend, das ift das rechte Wort. Ich hatte mir die Handelömetropole 
Chinas als eine lebhafte, lärmende Gejchäftsftabt mit großen Warenlagern und Duais 
und Schiffsbureaug, mit chinefischen Arbeitern und chinefiichem Schmuß vorgeftellt, eva 
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jo wie Hongkong. Als ich aber meine erjte Promenade auf dem Bund von Shanghai 
machte, fühlte ich mich eher in einem europäijchen Badeort, etwa einem nordifchen Nizza, 
jo elegant, jo vornehm und durchaus europätjch zeigt jich Shanghai von der Flußſeite 
ber. Auf etwa zwei Slilometer zieht fich diefer Bund dem Ufer entlang, eine von 
hohen Laubbäumen bejchattete, vorzüglich gehaltene Straße mit jchönen Fußwegen auf 
beiden Seiten- Der Raum zwiſchen diefer Straße und dem Flußufer wird durch weite 
Raſenflächen, Baumgruppen und den vorerwähnten Stadtpark eingenommen, während auf 
der anderen Seite, die Fronten gegen den Fluß gewendet, die Paläfte des Handels jich 
erheben. Würden nicht an den Thoren auf fleinen Schildern die Namen ſolcher Welt- 
firmen wie Butterfield u. Swire, Jardine Matthifon u. Co. Siemffen u. Co, Melchers 
u. Co. Sajjoon u. Co. Deutjchsafiatische Banf, Hongkong u. Shanghai-Bank ꝛc. zu lejen 
jein, man würde in jedem einzelnen dieſer langen Reihe von Paläjten viel eher vornehme 
Privatrefidenzen vermuten, jo jchön und behaglich erjcheinen fie, jo wohlgepflegt find die 
fleinen ihnen vorgelagerten Gärtchen, jo abjolut garnichts jieht man von den wenig an— 
Iprechenden Einzelheiten des Großhandel. ch bin während meines vierzehntägigen 
Aufenthaltes in Shanghai den Bund täglich mehrmals aufe und abgewandert, aber 
nur felten jah ich auch einen Warenballen, einen Dodarbeiter, einen Frachtwagen in 
diefer merkwürdigen Straße. Und doch wechjeln hier im Jahre Hunderttaujende von 
Tonnen Waren die Hände, werden von bier in jeder Woche zahlreiche Dampfer nad) 
Indien, Japan, den Philippinen und Sundainjeln, nad) Europa und Amerifa, nad) 
dem nördlichen China, Korea, Oftfibirien und den Jangtfe aufwärts taufend Meilen weit 
bis nahe nad) Tibet erpediert! Alles geht Hier merkwürdig jtill und glatt vor fich; 
in den großen Gejchäftsbureaus herrjcht ein vornehmer Ton, eine gewiſſe weltmännifche 
Eleganz, grundverjchieden von den Verhältnijjen, an die man zu Haufe gewöhnt wurde. 
Im Verkehr mit den Gejchäftsleuten erhält man den Eindrud, als hätte man es mit 
lauter wohlhabenden, mwohljituierten Gentlemen zu thun, welche das Gejchäft eben nur 
ald Sport betreiben. Vor zehn Uhr morgens find mur wenige Gejchäftsbureaus 
geöffnet; mittags erjcheinen vor den meilten elegante Equipagen, welche die Herren 
Prinzipale nach Haufe oder in einen der Klubs bringen; nachmittags wird wieder zivei 
bis drei Stunden gearbeitet und dad Tagwerf ift vollbracht, wenigitens was das Gejchäft 
betrifft. Ich hatte gehofft, den Stleinhandel, und etwas von dem großen Warenverfehr 
Shanghai3 in den vom Bund landeimwärts führenden Seitenftraßen zu jehen, aber 
auch dort ift wenig davon zu merken. Dieje Seitenftraken find auf über 100 Meter nur 
Fortfegungen des Bund, und darüber hinaus beginnt der chinefiiche Stadtteil, jedoch 
feinesweg3 mit dem efelerregenden Hongkonger Schmutz. Die Strafen behalten auch im 
chinefifchen Viertel ihre beträchtliche Breite und auffällige Reinlichkeit, und hat man das 
Chinejenviertel durchfahren, jo gelangt man wieder in hübjche, wohlgepflegte, jchattige 
Avenuen, wo halb verborgen in großen jchattigen Gärten hübjche moderne Billen ftehen. 
Nur in der eigentlichen, mit einer Ringmauer umgebenen Chineſenſtadt und teilweife auch 
in der franzöfiichen Konzeſſion fieht man die engen und ſchmutzigen Gähchen, welche 
jede Stadt Chinas fennzeichnen. Wer das chinefische Shanghai jehen will, muß fich 
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dort hinein bemühen, denn in der europäifchen Stadt ift davon fajt gar nichts vorhanden. 
Ehinefen fieht man bier nur als Kutjcher, Rickſhaw Boys und als Angeftellte oder 
Diener in den Handlungshäufern. Die japanische Rickſhaw, eigentlih Jinrickſhaw, 
hat ſich auch in Shanghai eingebürgert, und ich glaube es find davon nicht weniger 
als taufend vorhanden, Kleine zweiräderige, einfigige Wägelchen, zwijchen deren Deichſeln 
Statt Pferden fräftige dielwadige Chinefen laufen. Nocd ein anderes merkwürdiges 
Vehikel verirrt fich zumeilen aus der Chineſenſtadt auf den Bund: ein Schubfarren mit 
einem großen Rad und Siten auf beiden Seiten desjelben. Für wenige Pfennige gönnen 
fic) die Chinefen auf derlei Schubfarren das Vergnügen des Fahrens. Sie ſetzen ſich 
auf eine der beiden Sibbänfe, und der Fräftige Kuli fchiebt fie rafch wie eine Ladung 
Steine nad) ihrem Beitimmungsort. Zuweilen werden diefe Schubfarren auch von zwei 
Paſſagieren, gewöhnlich Frauen, gleichzeitig benußt, und man muß über die Kraft der 
Kulis ftaunen. Hat ein chinefiicher Diener irgend ein Gepäckſtück zu befördern, ein Bauer 
ein Schwein auf den Markt zu führen, eine Mutter ihr frankes Kind nach dem Hojpital 
zu bringen, flug3 wird ein Schubfarren requiriert, Gepäditüd, Schwein oder Find auf die 
eine Seite angebunden, auf der andern Seite ſelbſt Pla genommen und fort gehts im 
Laufjchritt nach dem Ziele. Von Europäern werden diefe Schubfarren niemals benutzt, 
und felbjt die Jinrickſhaw, in Japan fo beliebt, fcheint bei der eleganten Welt Shanghais 
etwas verpönt zu jein. Damen benußen fie jelten, dagegen find die Rickſhaws bei den 
Ehinefinnen beliebt. Eines Tages jah ich zwei derfelben in einer Rickſhaw figen, und 
fie näher betrachtend, gewahrte ich zu meiner Ueberrajchung an ihnen blondes in langen 
Böpfen herabfallendes Haar, blaue Augen, kaukaſiſche Gefichtszüge! Blonde Chinefinnen ! 
Aber das ethnologijche Wunder wurde mir bald erklärt. Die Fräuleins der ſchwediſch— 
protejtantiichen Miffion halten es für ihre Zwecke entjprechender, ſich in chinefiiche 
Gewänder zu Fleiden. Ich jah deren jpäter noch andere in den Uferjtädten des Jangtſe— 
fang. Auch die katholischen Miſſionare tragen vielfach die chineſiſche Tracht. 

In den Banten, Gejchäftsbureaus, in den Haushaltungen, Gärten, in ber 
Küche und Kinderjtube bejteht die dienende Welt nur aus Chinefen und ich glaube 
nicht, daß in ganz Shanghai ein halbes Dutzend weißer Diener zu finden find. 
Die Kaufafier find dort nur Gentlemen und Ladies, die Ehinefen im Verkehr mit 
ihnen nur Untergeordnete, treu, zuverläſſig, ehrlich, aufmerkiam, jtill und emfig, jo 
daß den Europäern danf ihnen das Leben in Shanghai wirklich leicht gemacht ift. 
Häusliche Verrichtungen kennen fie gar nicht. Von den Einfäufen für die Küche 
bis zum Hausreinigen und Stiefelpugen wird alles in der glattejten Weife durch die 
Chineſen bejorgt, welche Kafjierer, Stubenmädchen, Köchinnen, Hausdiener, Kutjcher, mit 
einem Worte alles find. Die Europäer haben deshalb jehr viel Zeit und überdies alle 
erdenklichen Gelegenheiten, dieje Zeit in der angenehmiten Weije totzufchlagen. Selbit 
in europäijchen Grofjtädten dürfte e8 nicht mehr Klubs, Gefellichaften, Vergnügungen 
aller Art geben, und man fommt im Winter und Frühjahr aus diefem Taumel faft gar 
nicht heraus. Shanghai hat davon vielleicht jogar ein bischen zuviel und es würde den 
jungen Herren bejjer befommen, wenn fie von ihren in neuerer Zeit durchaus nicht mehr 
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übermäßig hohen Bezügen etwas zurücklegen würden, jtatt jie auf Equipagen, Reitpferde, 
Klubs und Jagden zu verwenden. 

An der Spite der Gejellichaft jtehen die Sonjularvertreter der europäifchen 
Mächte und die Gerichtsbeamten, da ja die europäiſchen Bewohner Shanghais den 
chineſiſchen Gerichten jelbjtverftändlich nicht unterftehen, ſondern ihre eigenen Konſular— 
gerichte haben. Die Konjulate Deutjchlands, Englands und Frankreichs find in wahren 
Paläſten untergebracht, und die betreffenden Vertreter üben die Nepräfentation mit jehr 
viel Taft und Eleganz. Die Generalfonjuln Englands und Frankreichs find gleichzeitig 
die oberiten Behörden Shanghais. England wie Frankreich erhielten nämlich vor einigen 
Sahrzehnten die Handvoll chinefiicher Erde, auf welcher Shanghai jteht, als Konzeſſion. 
Auch die Vereinigten Staaten ergatterten ſich eine jolche; fie ijt aber längjt mit der 
engliichen Konzeſſion vereinigt und hat feine jelbjtändige Munizipalität mehr wie diefe 
oder die franzöfische. Ein £leiner Kanal bildet die geographifche Grenze zwiſchen beiden, 
eine gejellichaftliche giebt es aber längſt nicht mehr, denn die franzöfiichen Anfiedler, 
müde der Nörgeleien ihres fonfularischen Diktators, find nad) der englischen Konzeſſion 
ausgewandert, kleinere englische Kaufleute traten auf franzöfiichen Boden über, und die 
ganze Fremdengejellichaft bildet in Shanghai eine einzige Happy Family, wo von 
Raſſenhaß und Nationalitätenhader nichts zu jehen iſt. Wohl giebt es einen deutjchen, 
engliichen und franzöfiichen Klub — der erjtere einer der jchönjten und gajtfreieften 
Ditafiend —, allein bei Feſtlichkeiten, Soireen, Mufitabenden ꝛc. wird die Gefellichaft 
geladen ohne Unterjchied der Nationen. Kurz vor meiner Ankunft in Shanghai fanden 
auf dem herrlichen Nennplag zur Seite des Bubbling Well Road große Wettrennen 
jtatt, an denen fich ganz Shanghai beteiligte; wenige Tage ſpäter veranftaltete die Societe 
dramatique frangaife in dem hübjchen fleinem Lyceumtheater ganz reizende Amateur: 
vorstellungen in franzöfischer Sprache, zu denen die Deutichen ebenfogut geladen waren, 
wie die Engländer; und in Erwiderung des englifchen St. George- und des franzöjifchen 
Thalia-Abends gaben wieder einige Tage jpäter die Deutjchen eine glänzende Soiree zu 
Ehren einer eben durchreijenden Künſtlerin von Weltruf*), bei welcher die großen Säle 
des Concordia= Klubs mit einer ähnlich internationalen Gejellichaft dicht gefüllt waren 
und Champagner in Strömen floß. So geht es auch auf den Jagden, Konzerten, auf 
dem Larontenniöboden, wie bei den Regatten auf dem Wufungftrome zu. 

Es ijt ein wahres Glüd, da fich die Menjchen hier jo gut vertragen, denn 
Drganifation auf jtaatlicher Grundlage ift feine vorhanden und Fein Menſch kann jagen, 
wem Shanghai eigentlich gehört. Das Zollweſen iſt chinefiich, die Munizipien find 
engliſch und franzöfiich und an Poftämtern giebt e8 ein deutjches, franzöfiiches, englijches, 
japaneſiſches, chinefiiches und Shanghai-Poftamt für den Lofalverfehr, ſechs verjchiedene 
Poftämter, jedes mit feinen eigenen Pojtbeamten und Pojtwertzeichen! Die Chinefen 
haben in Shanghai ihr eigenes Militär und nahe der Stadt auch ein großes, vortreffe 
liches Arjenal; die Polizei des europäiſchen Stadtteild ift größtenteils auch chinefifch, 
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unterfteht aber den Munizipien und hat mit den chineſiſchen Behörden nicht® zu thun. 
Neben den etwa breihundert chinefischen Polizisten giebt es aber auch fünfzig europätjche 
und fünfzig indische! Dieſes jeltfame Gemengjel hält die Ordnung in Shanghai in 
ausgezeichneter Weije aufrecht, und fommen größere Unruhen vor, bedrohen Rebellen 
die Stadt, wie es vor einem Bierteljahrhundert geſchah, fo lafjen die Bervohner Shanghais 
ihre eigene Armee aufmarjchieren. Dieſe befteht aus drei europäiſchen Freiwilligenforps, 
nämlich einer Schwadron Kavallerie, einer Feldbatterie und drei Kompagnien Infanterie, 
durchweg von Bürgern Shanghais gebildet. Verſchiedene Telegraphengejellichaften ver: 
binden diefe Stadt mit der Außenwelt und die Kaufleute lefen morgens beim Frühſtücks— 
tijch in den vortrefflichen englifchen Zeitungen Drahtberichte aus London, Paris, Berlin, 
Newyork. Shanghai hat drei englische Tageszeitungen, von denen die North China 
Daily News die beite ift, dann mehrere Wochenblätter, unter denen ber deutiche vor: 
züglich redigierte Oſtaſiatiſche Lloyd befonders rühmend hervorzuheben ift. 

Nun jage man noch, Shanghai ſei feine europäiſche Großftadt! Europäiſch im 
wahren Sinne des Wortes. Denn die Chinefen mit ihrer Viertelmillion Seelen leben 
für fi und vermengen jich, ausgenommen durch die dienende Klaſſe, niemals mit den 
Europäern. Iſt es micht wunderbar, daß dieje leßteren, jo verjchiedenen Raſſen. 
Nationen, Gejellichaftsklaffen und Berufsarten angehörend, eine jo große, jchöne Stadt 
gründen fonnten und fo einträchtig darin leben? Man wird gewiß fragen, wie viele 
europäiſche Eimvohner Shanghai befize. Die Antwort wird vielleicht mehr Staunen 
erregen ald alles andere: nicht mehr und nicht weniger als — irgend eine unferer 
hauptſtädtiſchen großen Infanteriefafernen! Ein paar taufend, das ift alles. Am ſtärkſten 
find, wie überall, die Engländer vertreten, und ihnen zunächſt fommen nicht nur an 
Zahl, fondern auch an Einfluß, Wohlitand, Handel und in gejellfchaftlicher Hinficht 
die — Deutjchen. 
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Seit zwei Jahren it das Deutſche Reich Beſitzer von zwei Heinen Landſtrecken 
von etwa einem Quadratkilometer Flächeninhalt in China. Deutjchland folgt mit 
diefer Landerwerbung dem Beiſpiel Englands, Frankreichs, Nordamerikas und Portugals, 
welche Staaten jchon jeit Jahrzehnten in verjchiedenen Teilen Chinas, hauptfächlich in 
der Nühe der offenen Häfen „Konzeſſionen“, d. h. Gebietsabtretungen von jeiten Chinas 
erlangt haben, deren wichtigite an der Mimdung des Cantonflufjes gelegen find: Hongfong 
und Macao. zjreilich zählt die ganze Inſel Hongfong mit ihrer Hauptitadt Victoria 
nur 80 Quadratkilometer, Macao nur 12 Quadratkilometer Grundfläche — eine Meſſerſpitze 
voll im Vergleich zu den 11 Millionen Quadratkilometern des chinejischen Landbefiges; 
allein dieje beiden Gebiete wurden England und Bortugal unbedingt abgetreten und bilden 
eigene, von China volljtändig unabhängige Kolonien unter europäijcher Verwaltung. 

Abgejehen von Hongkong und Macao find jedoch in der Mehrzahl der 24 den 
Europäern geöffneten Häfen europäijche „Settlements“, d.h. Anfiedelungen, zu finden, deren 
Grund und Boden entweder von der chinefiichen Regierung an die eine oder andere aus— 
wärtige Macht bedingungslos abgetreten, oder gegen Zahlung einer Miete für 99 Jahre 
verpachtet wurde; in einigen Häfen verjtändigten fich die europäiſchen Anfiedler mit den 
chineſiſchen Ortsbehörden bezüglich der Fäuflichen Enverbung einer Landſtrecke für ihre 
Wohnungen und Gejchäftshäufer, in anderen Häfen, wie z. B. in Futſchau, giebt es 
überhaupt fein eigenes europätiches Settlement, ſondern die Europäer wohnen zeritreut 
mitten unter den Chinefen. 

Praftijch, wie die Engländer in allen Kolonialjachen find, und eingedenf der That- 
jache, dat 65 Prozent des ganzen chineſiſchen Außenhandels in ihren Händen liegen, 
waren jie auch diejenigen, welche jich gleich zu Anbeginn die weiteitgehenden Vorteile 
zu jichern wußten, und die weitaus große Mehrzahl der fremdländischen Anfiedelungen 
in China befinden fih auf englichen Konzeſſionen. Ihnen zunächit kommen die 
Franzoſen mit ihren Konzeifionen in Shanghai, Canton, Hankau, Tientfin ꝛc. Allein 
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die Franzoſen Haben es nicht verjtanden, ihre durch blutige Kriege in China erworbenen 
Vorteile auszunügen. Die fremden Kaufleute verjchiedener Nationen, vor allem Die 
Deutjchen, zogen es vor, fich in den englischen Konzeſſionen anzufiedeln, und ſelbſt die 
Mehrzahl der franzöfiichen Kaufleute entzog fi der Willfür und dem Abjolutismus 
ihrer eigenen Behörden, jo daß beifpieläweije von den in Shanghai anfäffigen Franzoſen 
die größere Zahl in der engliichen, und nicht in der franzöfiichen Konzejjion wohnt. 
In Hanfau wohnt auf der dortigen franzöfifchen Konzeffion überhaupt nur der Konſul. 
und in Tientjin hat ſich der franzöfiiche Konſul als Leiter der dortigen Konzeſſion 
ſeines Landes durch Eigenmädhtigfeiten aller Art jo unlieb gemacht, daß gerade fie und 
die fortwährenden Reibungen mit den Engländern und Deutjchen die Hauptveranlajjung 
zu der Errichtung einer eigenen deutjchen Konzeſſion waren. 

In den Berträgen der europäijchen Mächte mit China ift von dieſen Land- 
ichenfungen nicht die Nede; die Mächte haben fich nur das Necht der unbehinderten 
Anfiedlung und des freien Handels ihrer Unterthanen in den offenen Häfen, jowie das 
Recht der freien Religionsübung und des Reiſens durch alle Gebiete Chinas gejichert. 
Neifende in China bedürfen nur eines von ihrem Konjul ausgejtellten und von den 
chineſiſchen Behörden vifierten Reifepafjes ; auf etwa 40 Kilometer rings um die offenen Häfen 
und fir die Dauer von fünf Tagen find Neifepäfje nicht erforderlich ; die Chinejen waren 
aljo in diejer Hinficht viel liberaler als die Japaner, in deren Land Europäer bisher 
nur mit gebundener Marjchroute reifen durften. Die größte Zahl der offenen Häfen 
Chinas verdanken wir England; fünf weitere wurden durch die Verträge mit Frankreich 
dem europätfchen Verkehr eröffnet und in dem Bertrag zwifchen Breußen und China vom 
Jahre 1861 erjcheinen die wichtigen Häfen Hankau, Tſchin-kiang und Kiufiang als 
offene Häfen. Während aber England und Frankreich als Folge diefer Verträge von 
den Chineſen territoriale Konzeifionen erwarben, wurde dies von Preußen in den drei 
feßtgenannten Häfen unterlajjen, und die jüngjte Landerwerbung Deutjchlands in Tientjin 
it überhaupt feine erjte in China. Ihr folgte als zweite jene von Hankau. 

Schon aus dem Gefagten geht hervor, daß die Konzeffionen der verjchiedenen 
Mächte in den Bertragshäfen nicht ausjchlieglih nur den eigenen Unterthanen als 
Wohnort dienen; ja diefe ein big drei Quadratkilometer großen Gebiete find nicht einmal 
den Konſularbehörden diefer Mächte unteritellt, jondern bilden ſozuſagen Heine Republiten, 
die gegebenenfall® unter dem Schuge aller Mächte jtehen. Aehnlich liegen die Ver— 
hältniffe auch in den fünf Vertragshäfen Japans, und diefe Nepublifen find eine Eigenart 
Ditafiens, wie fie ſonſt auf dem Erdball nicht wieder vorfommt. In Oſtaſien hören 
die Engländer oder Deutichen dem Chineſen oder Japaner gegenüber auf, Engländer 
oder Deutjche zu fein; fie, jowie die Amerikaner, Franzofen und Angehörige anderer 
Nationen, find einfach Kaufafier, oder, wie fie von den Chineſen genannt werden, 
Barbaren. Freilich hat ſich England im Vertrag von Tientfin 1858 ausdrüdlich 
ausbedungen, daß fein englücher Beamter oder Unterthan mit dem Worte Barbar 
bezeichnet werden dürfe, allein es wird dies Wort doc noch immer, und zwar täglich, 
von den Chinejen gebraucht. 
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Das hervorragendfte Beiſpiel diejer europätichen Republifen in China iſt Shanghai; 
dort beſaßen urjprünglich die Engländer, Amerikaner und Franzoſen eigene jtreng ab- 
gegrenzte Konzejlionen, allein die Bevölkerung diejer Fremdenſtadt iſt jo international, 
und die Interejfen find dabei jo gemeinfam, daß die Amerifaner und Engländer ihre 
Hoheitsrechte aufgaben und die ganze Verwaltung der Bevölferung ſelbſt überließen, 
dieje gleichzeitig unter den Schu aller in Peking vertretenen Mächte, d. 5. deren 
Geſandten, jtellend. Nur die Franzoſen beteiligten fich nicht daran, jondern behielten 
ihre eigene, unter dem Generalkonſul jtehende Verwaltung, objchon, wie gejagt, der 
größte Teil der franzöfichen Kaufleute außerhalb der franzöfiichen Konzeſſion wohnt. 
Jeder Kaufmann, der eine bejtimmte jährliche Steuer zahlt, it in diefer Republik 
Shanghai ſtimm- und wahlberechtigt. In jedem Jahre wird eine öffentliche Berfammlung 
einberufen, welche die Mitglieder des Stadtrat? zu erwählen hat. Diefer aus neun 
Räten und einem Sekretär bejtehende Stadtrat ijt die oberjte, und man fünnte beinahe 
jagen, jouveräne Behörde der Nepublif. Da die Engländer und Deutjchen in Shanghai 
am zahfreichiten find, jo find fie auch im Stadtrat am ftärfiten vertreten, objchon es 
ebenjo gut vorfommen könnte, daß dort die Franzoſen oder Portugiefen die Majorität 
beſäüßen. Es handelt ſich glüclicherweife in Shanghai nicht um Nationalitäten, ebenjo 
wenig giebt es Parteiweſen und Oppofition; die tüchtigiten und angejeheniten Bürger 
werden gewählt, und wiedergewählt, jolange fie ihre Schuldigfeit tun. Unter dem 
Stadtrat (Municipal Council) jtehen die Steuerbeamten, das Ingenieur: und Ber: 
mefjungsamt, die Sanität3- und Bolizeibehörden, die Feuerwehr und das Freiwilligen— 
forps. Die einzelnen Komitees des Stadtrat! überwachen diefe Einrichtungen und legen 
jährlich) in einer allgemeinen öffentlichen Berfammlung den Bürgern der Republik 
Nechenichaft ab, ähnlich wie es in einzelnen Kantonen der Schweiz, z. B. in Unter: 
walden und Appenzell, der Fall it. 

Während die inneren Angelegenheiten diefer Republik, wie diejenigen von Hankau, 
Canton, Tientjin x. (d. h. der dortigen ausländischen Kolonien), in den Händen der 
Bürger jelbjt liegen, werden die äußeren Angelegenheiten, vornehmlich der Verkehr mit 
den Chinejen, durch die Konjuln vermittelt. Die chineſiſchen Behörden haben innerhalb 
der europätichen, genau abgegrenzten Anfiedelungen feine Rechte; fie dürfen fie nicht 
militäriſch bejegen lafjen, von den dortigen Eimvohnern, jelbjt wenn fie Chinefen wären, 
feine Steuern erheben x. Deshalb dienen die Settlement® auch zahlreichen Chineſen 
als Afyl, wo fie, unbeläftigt von den Mandarinen, in Frieden leben und jchaffen können. 
Sp wohnen innerhalb der Grenzen des europäifchen Settlement3 in Shanghai (abgejehen 
von der franzöftichen Konzejjion) allein 240000 Chineſen, im Vergleich zu 75000 im 
Jahre 1870. Sie ſtehen in allen Dingen unter der europäiichen Verwaltung der 
Settlement3, und nur die Nechtspflege über fie wird von einem chinejiichen Mandarin 
gehandhabt, dem aber abwechjelnd ein Afjejjor der europätjchen Konjulargerichte zur Seite 
jteht, der thatjächlich der Nichter iſt. Die europäiichen und amerikanischen Bewohner 
der Settlement3 find erterritorial, gerade jo, wie es die fremdländischen Gejandten in 
unjeren Staaten find; im Bezug auf die Nechtspflege jtehen fie unter ihren Konſuln, 
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denen Gerichtsafjejjoren beigegeben jind. Die Europäer fünnen aber auch außerhalb 
der Konzeijionen irgendwo in den Städten oder auf dem Lande Grund und Boden 
erwerben, ihrem Beruf nachgehen x. und bleiben dennoch unter der Gerichtsbarkeit ihrer 
Konfuln. Chineſiſche Behörden dürfen jie nicht aburteilen, jondern müjjen jie den 
betreffenden Konſuln abliefern. Bei Rechtöjtreitigkeiten zwifchen Europäern und Chinefen 
treten gemijchte Gerichte in Thätigkeit. 

Die Konzeifionen find nicht etwa für ewige Zeiten auf den urjprünglich 
beitimmten Flächenraum bejchräntt. Eind die vorhandenen Baupläte vergeben, jo daß 
neue Ankömmlinge feinen Grumd und Boden mehr finden, jollen Gärten, Spielpläße, 
Fabrikanlagen x. geichaffen verden, jo erwerben die Betreffenden durch Kauf die ihnen 
pajienden, an die Konzeſſion grenzenden Streden, die Saufbriefe werden von Den 
chinefischen und europätichen Behörden bejtätigt und in dem betreffenden Konjulate auf: 
bewahrt. Das erworbene Land aber wird in die Fremdenkonzeſſion einverleibt. Die Central: 
regierung in Peking, jelbit die Provinzbehörden brauchen hierzu nicht notwendigerweile ihre 
Zujtimmung zu erteilen; in den meijten Fällen genügt Die Bejtätigung durch) die Ortsbehörden. 

Auch in Häfen, wo nur englijche Konzeſſionen beitehen, bilden die dort lebenden 
Europäer der verjchiedenjten Nationen eine Heine Republik für fich, nur daß die Maß— 
nahmen des Municipal Council, wie Steuerauflagen, Wege: und Hafeneinrichtungen, 
polizeiliche Anordnungen ꝛc. der Beitätigung des englichen Konſuls bedürfen. Aehnlich 
werden wohl auch die neuen Settlement3 in Tientjin und Hankau eingerichtet werden. 
Hoffentlich bleibt es nicht bei diefen allein. Obſchon in der Mehrzahl diefer Konzeſſionen 
alle Nationen friedlich und frei neben= und untereinander wohnen, kommt es doch zuweilen 
zu NReibungen, wie 3. B. in Tientfin, wo man den zahlreichen Deutjchen allerhand 
Schwierigkeiten in den Weg legte und ihnen das Geduldetjein ein biichen zu ſtark 
unter die Naje rieb, Die Zahl, das Anjehen und der Handel der Deutjchen in Dit: 
afien find jo groß, die Plagerwverbungen find dabei verhältnismäßig jo leicht und mit 
jo geringen Lajten durchzuführen, da auch in anderen offenen Häfen deutjche Kon— 
zejlionen jehr wünfchenswert wären, wenn man jich nicht entichließt, einen eigenen Hafen 
von der chineſiſchen Gentralregierung zu erwerben. Niemals war die Gelegenheit dazu 
günstiger als jett. 

Es ijt ganz interefjant, Einblid zu nehmen in die jährlichen Einnahmen und 
Ausgaben der verjchiedenen europätjchen Settlements in China. Für das Jahr 1894 
beliefen jich die Einnahmen des größten derjelben, Shanghai, auf 504 681 Taels (nach 
dem gegenwärtigen Werte etwa anderthalb Millionen Mark), die Ausgaben auf 
504 454 Taeld. Die wichtigite Einnahme ergaben die Licenzen mit 120000 Taels. 
Jedes Bergnügungslofal, Hotel, Theater, Pfandhaus x. hat je nad) feiner Größe von 
25 bis 1000 ME. vierteljährlich zu bezahlen ; jeder Mietwagen, jedes Laſtfuhrwerk oder 
Boot 6 ME. monatlich, jelbjt die Fleinen, von Chinefen gezogenen Handwägelchen 
(Jinrickſhaws), die über den Kaufläden errichteten Schattenjpender, jeder Theetiſch in 
den Theehäufern ijt beiteuert. Die Lofalzölle auf Wareneinfuhr ergaben 65000 Taels, 
die Grundſteuern 67000 Taels (der Wert des Grumdeigentums in Shanghai it auf 
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171, Millionen Taels geichäßt); die allgemeine Mumicipaliteuer von Ausländern 
(8 Proz.) 50000, von Ghinejen (10 Proz.) 87000 Taeld. Die höchſte Ausgabe 
erforderte die Polizei mit 113000 Taels; dann folgen öffentliche Arbeiten 102 000, 
Sanitätswejen 48000, Beleuchtung 30 000, Wajjerleitung 14000 Taeld. In Tſchin— 
fang beliefen ſich die Einnahmen der engliichen Konzeſſion im Jahre 1894 auf 
4018 Taels, die Ausgaben auf 3600 Taels, davon 2000 Taels allein für das Polizei- 
korps. Die Einnahmen von Hankau betrugen im Jahre 1895 17700 Taels, die 
Ausgaben 15281 Taeld, von denen ebenfalls mehr als die Hälfte für das Polizei- 
korps verwendet wurde. 

Dean jollte meinen, daß eine jo große Zahl von Chinefen, wie man fie inner: 
halb der europätichen Konzeſſionen in China anſäſſig findet, nicht gerade wünjchenswert 
ſei. Indeſſen die Polizeijtatiftift von Shanghai zeigt im Verhältnis eine geringere Zahl 
von Verbrechen und Vergehen, als im jo mancher gleich großen Stadt Europas oder 
Amerikas. Läßt man die Zahl der wegen Vagabundierens verhafteten, größtenteils 
fremden Chinejen (13700) außer acht, jo beträgt die Zahl der Verhaftungen im Jahre 
1894 10123. Darunter befanden ſich 4 wegen Totichlags, 27 wegen Sinderdiebitahls, 
78 wegen Einbruch, 492 wegen Sörpewerlegung und nur 53 wegen Trunfenheit. 
Hält man ſich die große Bevölferungszahl, 260000 Seelen, worunter nahezu drei 
Viertel männlichen Geichlechts find, vor Augen, jo ift das Ergebnis feineswegs ungünitig. 
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Man braucht im Reiche der Mitte gar nicht weit zu wandern, um zur Er— 
fenntmis zu kommen, daß neben Thee die Seidenzucht die wichtigite Induftrie und die 
einträglichite Erwerböquelle der Zopfträger bildet. Millionen der chineſiſchen Land- 
bevölferung, Männer, Frauen und Kinder bejchäftigen ſich hauptſächlich mit der Zucht 
der Geidenraupen, Millionen mit Spinnen und Weben der Seidenjtoffe, und wollte 
man die Geldfunmen nennen, welche die fleigigen Bauern der mittleren Provinzen im 
Laufe des legten Jahrhunderts allein durch dieje fleinen unfcheinbaren weizen Würmer 
verdient haben, man müßte zu Milliarden greifen. Werden doch alljährlich allein nach 
Europa und Amerika Seide und Seidemvaren im Werte von etwa 200 Millionen Mark 
ausgeführt, und dieje bilden nur einen Bruchteil der Unmaſſen Seide, welche die Chineſen 
für Kleidung und Opferzwecke jährlich jelbjt verbrauchen. In Peking allein werden 
von dem Sohne des Himmels und den kaiſerlichen Prinzen jährlich viele taufend 
Stüd der koſtbarſten Seidenftoffe im Werte von Millionen verbrannt, um den Göttern 
und den eigenen Ahnen wohlgefällig zu fein! QDuadratmeilen Landes könnten mit den 
von fleigigen Händen angefertigten Seidenjtoffen bedeckt werden, und alle diefe Maſſen 
rühren von der Heinen Seidenraupe ber! Kein Wunder, daß die Chinejen diejen 
Tierchen die größte Sorgfalt, die aufmerkſamſte Pflege angedeihen laſſen umd fie mit 
folcher Auszeichnung, ja Ehrfurcht behandeln, als wären es lauter Mandarine mit roten 
Hutfnöpfen. Gerade jo wie die Mandarine ihre eigenen jtrengumfchlofjenen und 
bewachten Namen (Amtslofale) haben, jo bejigen auch die Seidenraupen ihre eigenen 
Häufer, fern von jedem Straßenverfehr, von jedem Lärm gelegen, gejchügt gegen Zug 
und Wind, gegen Kälte und übergroßes Licht. Die Chinefen, die fie zu pflegen haben, 
eſſen feinen Anoblauch und feine Zwiebel, weil den Tierchen der Geruch unangenehm 
jein ſoll; fie Heiden fich viel veinlicher und waschen fich vor dem Eintritt in das Raupen- 
haus die Hände; innerhalb des Haufes aber ift Singen, Pfeifen, lautes Sprechen ftreng 
verboten. Wenn überhaupt geiprochen wird, jo darf dies nur im Flüſterton gejchehen! 
Ach, wie beneidete ich häufig die Seidenraupen um ihre föftlihe Nachtruhe! Was 
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berrfchte in dem chinefischen Städten, die ich bejuchte, für ein Höllenlärn! Schreien, 
Schießen, Gongjchlagen, Trompeten die ganze Nacht hindurch! Wir Menjchen mußten 
leiden, und dieſe fleinen Dingerchen, die ja nur unjertwegen überhaupt gezüchtet werden, 
fönnen ruhig schlafen! Was wurde ich bei meinen Wanderungen durch die Chinejen- 
jtädte von zerfumpten, ausjägigen, verfrüppelten Bettlern beläjtigt, und ich mußte es 
geduldig ertragen. Wehe aber diejen Bettlern, wenn fie jich einem Raupenhauſe auch 
nur nähern follten! Mit Stöden werden fie davongejagt! Selbjt kerngeſunde Menſchen 
dürfen ein derartiges Heiligtum nur betreten, wenn fie jich mit Waller, in dem Maul— 
beerblätter liegen, beiprenfelt haben. Wo das Wajjer fehlen jollte, müjjen fie vor dem 
Eintritt Sand auf ihr Haupt jtreuen, ähnlich den Mohammedanern, denen es auch gejtattet 
üt, ihre Wafchungen vor dem Gebet jtatt mit Wafjer mit Sand vorzunehmen. Man 
könnte glauben, die Seidenraupe jei der Gott der Chinelen. In ihren Tempeln ver: 
fchren fie mit derjelben Gleichgültigfeit wie auf der Straße; fie wideln jogar Gefchäfte 
dort ab und jpielen in den Tempelhöfen Theater. Die Raupenhäufer aber ſind geheiligt ; 
niemand darf fie während der Trauerzeit um einen Anverwandten betreten, und auch 
‚rauen, die einen Zuwachs in ihrer Familie envarten, find von dem Bejuche ausgeichlofjen ! 

Diefe Gebräuche ſind durch Jahrtaufende geheiligt, wie jo viele andere in dem 
blumigen Reiche der Mitte. China it ja die eigentliche Heimat der Seidenraupe, 
von wo jie ihren Weg nach anderen Ländern Oſtaſiens und nach Europa genommen 
hat. Die Gattin des Kaiſers Huang-Li war es, die im 26. Jahrhundert vor Chrifti 
als erite die Seidenraupe nährte und mit ihren zarten Fingern die Seidenfäden von 
den Cocons hajpelte. Sie wird darum auch in ganz China unter dem Namen Yuen-fi 
als Göttin der Seide hoch verehrt. 

In Peking iſt ihr ein immerhalb der verbotenen Kaiferjtadt gelegener Tempel 
geweiht, und dort werden ihr alljährlich einmal von der eriten Kaiſerin (der Sohn des 
Himmeld hat deren nämlich viele) und ihrem ganzen Hofitaate Opfergaben dargebradit. 
In feierlichem Aufzuge begeben fie fich nach dem Yuen-fi-Tempel. In dem Qempel- 
garten angelangt, jchneiden fie eigenhändig Blätter von den Maulbeerbäumen, wozı die 
Kaijerin eine goldene Schere verwendet, während die Hofdamen ſolche aus Silber haben. 
Mit dieien Blättern füttern fie die Seidenraupen im Innern des Tempels; dann wer: 
den ihnen von den Prieftern Cocons dargereicht, von denen die hohen Damen die 
Seide abwideln. Ob es ihnen gelingt, die zarten Fäden wirklich unverjehrt auf die 
Spule zu bringen, ift zweifelhaft, denn diefe Arbeit erfordert ungemein viel Uebung; 
aber fie geben wenigitens dem Lande ein gutes Beiſpiel, das auch überall befolgt wird. 
Das Coconfeſt gehört zu den großen Feiertagen des hinefischen Jahres, umd wie in 
Befing, jo wird es auch in den Provinzen von den Mandarinen umd den Beamten in 
feierlichſter Weiſe begangen. 

Indeſſen, die gute Yuen-fi und ihre Schützlinge, die Seidenraupen, werden erſt 
feit ein paar hundert Jahren jo jehr verehrt. Als im Jahre 1260, unter der Man— 
Dynastie, Baumwolle von Indien her in China eingeführt wurde, verdrängte diefe durch 
ihre Wohlfeilheit die Seide immer mehr. Die Seideninduftrie verfiel, und zu Beginn 
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des 17. Jahrhunderts wurde noch gerade jo viel Seide erzeugt, als der faifer- 
liche Hof für jeine Opferfeite und die Mandarine für ihre Kleidung bedurften. Erſt 
die Europäer waren es, die die Seidenzucht in China wieder zu Anjehen brachten, 
denn die europäilchen Damen fanden bekanntlich an den foftbaren, reizenden 
Seidenjtoffen bejonderen Gefallen, und da der Bedarf von den europäiſchen Seiden- 
züchtereien nicht befriedigt werden fonnte, jo bejtellten die europäiichen Händler 
Seidenitoffe in China. 

Die Indujtrie entwidelte ji) immer mehr, die vielen Millionen Silber, welche 
die Europäer den Chinejen für ihre Seide bezahlten, brachten erneuten Wohlitand unter 
die leßteren, jo daß fie ſich bald jelbit wieder in foftbare Seidenitoffe kleideten. Statt 
der Kaiferin Yuen-fi follten alſo die Chinefen eigentlich die europätfchen Damen als 
Göttinnen verehren und in ihren QTempeln Bildniffe von Europäerinnen aufitellen, die 
ji) an Liebreiz und Schönheit gewiß mit der vorjündflutlichen Kaiferin meſſen fünnen, 
und denen auch von Rechts wegen der Danf der Zopfträger gebührt. Jet wird Seide 
wieder in allen Provinzen des eigentlichen China, ja jogar in der fernen Mandjchurei 
hergeitellt, und auf meiner Reife nad) Korea fand ich, daß die Seidenkultur auch dort 
Eingang gefunden hat. Die beſte chinefifche Seide aber wird in der Provinz Tſche— 
Kiang Hergeitellt und die Hauptitadt derjelben, Hangtſchou, ijt gleichzeitig das Lyon von 
Ehina, die Metropole der Seideninduftrie. 

Man darf aber nicht etwa glauben, es gäbe in China große Maulbeerplantagen, 
Majjenkultur von Seidenraupen, Spinnereien und Webereien mit Dampfbetrieb. Die 
chineſiſche Induftrie bewegt fich in anderen Bahnen. Gerade jo, wie zur Zeit der Gattin 
des Kaiſers Huang-Li, ebenfo liegt auch heute noch die ganze Seidenzucht in den Händen 
der Bauern. Der Arbeitsteilung, Vereinfachung der Arbeit durch Mafchinen, Neue- 
rungen und Verbeſſerungen it der Chinefe unzugänglih. Wie unfere Bauern ihre 
eigenen Kartoffeln und gelben Rüben in ihren Gärtchen pflanzen, jo pflanzt auch jeder 
Bauer in Tſche-Kiang feinen Reis und Thee und zieht feine Seidenraupen, die leteren 
micht etwa allein der Seide, jondern auch der Nahrung wegen. Sind nämlich die 
Cocons abgebrüht und die Seidenfäden abgewidelt, jo werden die Larven den Cocons 
entnommen und als Leckerbiſſen verzehrt! 

Da nun für die Raupenzucht Maulbeerbäume unerläßlich find, jo findet man 
deren auch auf den meilten feinen Landgütern, wo immer nur ein Plägchen vorhanden 
ijt, auf dem weder Neis noch Thee gepflanzt werden kann. Es giebt aber auch zahl- 
reiche größere Maulbeerpflanzungen, in die die jungen Bäumchen gewöhnlich im 
Dezember in Abjtänden von etwa zwei Meter von einander gepflanzt werden. Man läßt jie 
nicht zu Bäumen emporwachjen wie bei uns, jondern jchneidet fie bis auf 50 Gentimeter 
Höhe, und diejes fortwährende Beichneiden giebt ihnen ein Ausjehen, wie es beiläufig unſere 
Weidenbäume zeigen, mit dien Anollen am oberen Ende des Stammes, an dem zahl: 
reiche Schößlinge hervorjpriegen. Die Bäume werden 50—60 Jahre alt, und würde 
man fie wachlen lajjen, wie die wilden Maulbeerbäume, jo beſäßen fie in diefem Alter 
eine Höhe von 20—25 Meter. 
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Für die Zucht der Seidenraupe werden natürlicherweije nur die größten und 
vollfommensten Cocons verwendet. Schon am eriten Tage, nachdem der weibliche Falter 
fich durch Die jeidene Hülle des Cocons gebohrt und das Licht der Welt erblickt hat, 
legt er gewöhnlich mit mujterhaft Pünktlichkeit die Eier. Man reicht ihm für Diejen 
Zwed einen großen Bogen groben Papiers, in dem nördlichen, fülteren Provinzen wohl 
auch ein Stüd Stoff, und auf diejem ſieht man bald gegen fünfhundert winzige Eierchen. 
Tiefe Papierbogen oder Stoffe werden nun jorgfältig im reines Wajjer getaucht und 
auf horizontale Bambusftangen zum Trocknen aufgehängt. Dort bleiben jie den Sommer 
und Herbit über bi8 zum Dezember und werden dann in ein reines, ftaubfreies, ſonniges 
Zimmer auf den Boden gelegt. Im Februar werden die Cierbogen nochmals dadurd) 
gewaichen, daß man jie eine Zeit lang mit lauwarmem Wajjer übergießt; dies gefchieht 
teilweiſe auch, um ein möglichit gleichzeitiges Ausfriechen der Raupen zu erzielen. In 
manchen Gegenden bewahren die Chinefinnen die Eierbogen an ihrem Körper, um den 
Eiern die natürliche gleihmäßige Wärme zu teil werden zu laſſen, oder fie legen fie 
auch zwiſchen die Untertücher ihrer Betten. 

Naht die Zeit des Ausfriechens der Würmer, jo werden die Papierbogen auf 
reine Bambusmatten gelegt und diefe im Fächer eingejchoben, Die jich ringsum an den 
Bänden des Raupenhaujes Hinziehen. Diefe Fücher find ebenfall® aus Bambus an: 
gefertigt, weil Bambus geruchlos iſt und die Raupen nach der Meinung der Ehinejen 
Gerüche nicht vertragen fünnen. Wenn nur die guten Zopfträger dieſe vortrefjliche 
Eigenjchaft ebenfalls befähen! Das Neifen in China und der Aufenthalt in den Städten 
wäre dann unendlich viel angenehmer! 

Es iſt eritaunlich, welche Mengen von Maulbeerblättern die neu ausgefrochenen 
Würmchen vertilgen können. Sie find faum ein Biertelcentimeter lang und von der 
Dide eines Menjchenhaares, aber dabei frejfen fie fich in die jaftigen grünen Blättchen 
hinein, daß es eine wahre Freude ift! Urjprünglich find fie von jchwarzer Farbe; 
während der zweiunddreißig Tage ihres Naupendafeins werden fie aber immer heller, 
bis fie Schließlich eine jchmusig weiße Farbe zeigen und die Länge eines Heinen Fingers 
erreicht haben. Ihre einzige Lebensaufgabe jcheint es zu fein, möglichjt viel zu freſſen, 
und die Chinejen behaupten, daß, fie in einem Tage zwanzigmal ihr eigenes Gewicht 
an Maulbeerblättern verzehren. Alle fünf Tage jegen fie mit ihrem Fraß aus und 
geben ſich dem Schlafe hin, während dejjen fie fich häuten. Am zweiunddreißigjten 
Tage werden in den Raupenhäuſern loſe Strohbündel aufgehängt, und auf jedes der- 
jelben fechzig bis ſiebzig Naupen gejegt. Die Strohhalme geben ihnen den Halt, um 
fi einzufpinnen, und nach fünf Tagen haben fie ſich aus den zarteften Seidenfüden 
ihren Sarkophag geiponnen. Liefe man ſie darin ruhig fchlafen, jo würden fie am 
zehnten Tage ald Schmetterlinge ihre Auferitehung feiern. 

Dies iſt natürlich keineswegs die Abficht der Seidenzüchter. Kaum find Die 
Cocons fertig gejponnen, jo werden fie von den Strohhalmen abgelöft, auf Bambus- 
matten gelegt und der Hite von Holztohlenfeuern ausgejegt, welcher die Puppen tötet. 
Nun werden die Cocons in heißes Waſſer gelegt, um die Seide zu lodern, und die 
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Fäden mittels primitiver Mittel abgewidelt. Nur in Macao, Canton und Tſchifu haben 
bisher europäische Filatur-Mafchinen zum Aufwinden und Spinnen der Coconfäden An- 
wendung gefunden. Wären dieje in China ebenjo allgemein eingeführt wie in Europa oder 
in Japan, das auch hierin die Europäer nachgeahmt hat, jo würde die chineſiſche Seide 
noch viel mehr begehrt werden und größeren Wert bejigen, als jegt — aber wen gelänge 
e3, die Chineſen dazu zu bringen? Sie find all’ diejen, von den europäiichen Barbaren 
ftammenden Neuerungen abhold, und wie ihre Großväter und Väter, jo arbeiten aud) 
fie heute noch in der althergebrachten Weife. Ich habe Bauernhäufer bejucht, deren 





Kandbewohner. 


Inwohner nicht nur die Maulbeerbäume auf ihrem Grund und Boden pflegten und 
Seidenwürmer großzogen, die Weiber wicelten auch die Seide von den Cocons, jpannen 
die Fäden und webten die Stoffe auf den urjprünglichen Webjtühlen, die vielleicht 
jeit Jahrhunderten jchon in ihren Familien jich von einer Generation auf die andere 
vererbt haben! 

Dabei find dieſe Stoffe feiter, dauerhafter als jene, die auf europäischen Majchinen 
angefertigt werden, allein die letteren jehen hübjcher und gefälliger aus, und deshalb 
wetteifern fie mit chinefiichen Stoffen in China jelbit. ES giebt in dem ganzen großen 
Baterlande der Seide heute noch feine einzige von Chineſen geleitete Seidenfabrif nach 
europäiſchem Muſter! Selbit die faijerliche Seidenfabrif in Nanfıng, die ich auf meiner 
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Fahrt den Jangtſekiang aufwärts befuchte, Hat noch feinen Dampfbetrieb, und die ſchweren 
herrlichen Brofate für die kaiſerliche Familie, welche in Peling das Entzüden der 
europäiſchen Geſandten erwecken, werden auf den plumpen chinefilchen Webjtühlen gerade 
jo wie um Chrifti Geburt hergejtellt! 

Aber es giebt doch eine Stadt in dem großen Reiche, wo man wirklich von 
einer großartigen, ausgebreiteten Seideninduftrie jprechen fann, wo gegen hunderttaujend 
Menſchen jahraus jahrein Stoffe weben, während in der Umgebung diefer Stadt noch) 
eine gleich große Zahl von Arbeitern ihren Lebensunterhalt durch die Seidenweberei 
verdienen. Es it Hangtichau. Obſchon nur zwei Tagereijen von Ningpo, einem der 
großen Bertragshäfen Chinas entfernt, und leicht zu erreichen, wird es von Europäern 
nur jelten bejucht. Und das mit Unrecht, denn Hangtichau, die Hauptitadt der Provinz 
Tichefiang iſt eine der bedeutendften und interejfanteften Städte des Neiches der Mitte, 
bei den Chineſen hochberühmt feit undenklichen Zeiten. Sogar in Europa erlangte 
Hangtichau während einiger Zeit eine gewijje Berühmtheit, die es den überjchwänglichen 
Schilderungen des großen Weltfahrers Marco Polo verdankte. „Sie hat Hundert Meilen 
in der Runde“, jo jchreibt er, „und hHundertjechzigtaufend Häufer; dazu dreitaufend Bäder, 
zwölftaujend jteinerne Brücken, jede einzelne bewacht von zehn Soldaten, und jo hoc), 
um ganze Flotten durchzulajjen; jede der zwölf Handwerks-Geſellſchaften befigt zwölf: 
taujend Häufer!* Nirgends hat Marco Polo etwas gejehen, wie diefe „edelite der 
Städte, die großartigite und jchönfte der Welt“. Aber auch andere fpätere Reiſende, 
darumter der arabilche Ahasverus, Ibn Batuta, ſchwärmen von Hangtichau in ähnlicher 
Ueberſchwänglichkeit. Die Chinejen fagen: „um glüdlich zu fein, muß man in Sutjchau 
geboren fein umd in Hangtichau leben”, und ein ähnliches Sprüchwort der Zopfträger 
lautet: „Der Himmel über ung, Sutſchau und Hangtſchau auf Erden“. 

Thatjählih war Hangtſchau jchon zu Beginn der chrıitlichen Zeitrechnung eine 
große Stadt und von 1127 bis 1278 die Hauptjtadt des chinefifchen Reiches mit zwei 
Millionen Einwohnern. Heute entipricht es freilich weder feiner eigenen Vergangenheit 
noch den begeijterten Schilderungen der früheren Neijenden, aber es ift dennoch eine der 
jehenswerteiten Städte von China. Wer es befucht, darf allerdings auf Dampferfahrten, 
Hoteld und andere europäische Bequemlichkeiten, wie fie heute jogar ſchon taufend Kilo— 
meter den Sangtjefiang aufwärts, im Herzen von China zu treffen jind, feinen Anſpruch 
mahen. Er muß von Ningpo aus in einem chinefischen Kanalboot die Reife unter: 
nehmen, will er micht auf fantigen Maultierrüden und elenden holperigen Wegen land» 
eimvärts reiten umd in einem chinefifchen Hotel übernachten, was auch nicht gerade zu 
den Annehmlichkeiten des Lebens zählt. Hangtjchau Tiegt am Nordufer des breiten 
Tſientang-Fluſſes, nahe feiner Mündung in die Bucht von Hangtichau, und der Fluß 
wird auf Fährbooten überjett, welche jedermann, vom Mandarin eriter Klaſſe bis zum 
zum letzten Bettler zur freien Verfügung ftehen. Diefe Fährboote find eine Eigen— 
tümlichfeit Hangtſchaus, ein Beiſpiel chinefischer Wohlthätigfeit. Ber dem ungeheuren 
Verkehr zwiſchen der immer noch eine Biertelmillion Einwohner zählenden Provinzial: 
hauptitadt und ihrem großen Sechafen Ningpo würde eine geringe Abgabe den Inhabern 
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der Führboote, ob die Regierung oder Privatunternehmer, reiche Einnahmen verichaffen — 
Hunderttaufende von Taels jährlih. Allein die vomehmen Herren von Hangtichau, Die 
Gilden und reichen Kaufleute diefer Stadt ſowie von Ningpo ſchoſſen ein beträchtliches 
Kapital zufammen, aus dejjen Zinjen etwa dreißig Dſchunken unterhalten und zur 
fojtenfreien Verfügung der Reijenden gejtellt werden! 

Schon an dem, jeiner wilden Springfluten wegen berüchtigten Fluß, zeigt ſich 
Hangtichau viel großartiger als jo manche andere noch volfreichere Chinejenjtadt. 
Mächtige Mauern und Wälle mit hohen fanonengejpidten Thoren umgeben die Stadt, 
und über diefe ragen zahlreiche Pagoden und Tempel empor, jchöner, prächtiger, höher 
als irgendwo in China. Sie find die einzigen Ueberreſte aus der nunmehr viele Jahr— 
hunderte zurückliegenden Glanzzeit der Stadt. Damals lagen fie in der Mitte derjelben, 
heute aber erheben ſich viele in den Neisfeldern und Maulbeerpflanzumgen der Umgebung, 
weit außerhalb der jegigen Ningmauern. Wie die früheren, weit ausgedehnteren Ring: 
mauern, jo find auch viele Taufende von Häufern und Paläjten der Zeit zum Opfer 
gefallen. Die Chinefen bauen aber nicht wie die Griechen, die Römer und Aegypter es 
gethan, aus Stein, jondern aus Lehm, und nur für die wenigiten Bauten, hauptjächlich 
Pagoden und Ehrenpforten, verwenden fie Quadern. Welch herrliche alte Städte würde 
China ſonſt befigen! Was fünnte es im Reiche der Mitte für Noms und Athens geben! — 
Am verderblichiten war für die Größe und Blüte von Hangtichau der furchtbare Auf- 
jtand der Taipings um die Mitte des Jahrhunderts, und heute noch jind die trojtlojen 
Spuren dieſes verderblichiten aller Bürgerfriege jelbjt in der inneren Stadt nicht verwijcht. 

Die Chineſen errichten beim Häuferbau eben nur die Grundmauern bis auf etwa 
eißen Meter über dem Erdboden aus Ziegeln oder Stein. Der Reſt der Mauern wird 
aus geftampftem Lehm oder Erde errichtet und darüber aus Balken der Dachſtuhl gebaut. 
Solche Mauern fünnen heftigen Negengüfjen und jonjtigen Witterungseinflüjfen natürlich 
nicht lange ftandhalten. Aehnlich wurden auch die Stadtmauern hergeftellt. So dräuend 
fie auch ausfehen mögen, jie find aus Lehm aufgervorfen und mur äußerlich mit einer 
Lage von Steinen bekleidet, die aber nicht mit Mörtel aneinander gefügt werden. Die 
zahlreichen alten Tempel, Pagoden, Kaiferpaläfte, Lufthäufer und Befejtigungstürme, die 
heute im Umkreis von mehreren Kilometern um die jegige Stadt in ‚Feldern und Sümpfen 
liegen, liefern wie gelagt den Beweis, daß Hangtichau einſtens vielleicht die überſchwäng— 
lichen Lobpreifungen Marco Polos und des Ibn Batuta verdient hat. Auf den Injeln 
des großen Sees Si-Hu im Weiten der Stadt erheben ſich inmitten üppiger Vegetation 
derartige verfallene Bauten, deren leichte, elegante Architektur noch heute erkennbar ijt. An 
den Ufern des Tſien-tang-Fluſſes ſteht die mächtige aus dem 12. Jahrhundert jtammende 
Pagode der ſechs Harmonien, und an der Norojeite des Si-Hu die jchlanfe, vor nahezu 
einem Jahrtaufend gebaute Bao-Schu- Pagode. Der gewaltigite Bau iſt jedoch wohl die 
ganz aus gebrannten Ziegeln hergeitellte Lui-Fung-Ta, d. h. die Pagode des donnernden 
Felſens, gegen 70 Meter hoch und aus dem 10. Jahrhundert ſtammend. 

Indejien Hangtichau geht dank feiner Seideninduftrie neuer Blüte entgegen und 
bat fich in den letzten Jahrzehnten abermals weit über feine jegigen Ringmauern 
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ausgedehnt, ſodaß zwilchen den Stadtthoren und dem Tjien-tangfluß eine neue volfreiche 
Vorſtadt entjtanden ift. Wenige Städte Chinas zeigen im ihren geraden, verhältnismäßig 
breiten Straßen jo lebhaften Verkehr; die Kaufläden, die nach den verschiedenen Industrien 
und Warengattungen beifammen liegen, find jchöner, größer, reichhaltiger, die Menfchen 
ind bejjer gekleidet, und über der ganzen Stadt liegt ein Anſtrich von Wohlitand, denn 
Hangtſchau wird von vielen reichgewordenen Mandarinen und Kaufleuten, von Litteraten 
und Indujtriellen bewohnt. Ganze Quartiere werden von den Seidenwebern und 
Spinnern eingenommen, die Tag für Tag ohne Unterbrechung ihrem Gewerbe nachfommen 
und fich nur an drei oder vier Tagen im Jahre, während des Neujahröfeites, Ruhe 
gönnen. Geradejo wie in Canton werden auch hier in den Kleinen Häufern Pongeeſeide, 
Kopftücher, Stücjeide und Brofate in vorzüglichen Gattungen bergejtellt, aber während 
Canton jehr viel für die Ausfuhr nach Europa arbeitet, wird der größte Teil der 
Erzeugnifje von Hangtſchau im Inlande abgejegt, und die ganze Ausfuhr der Provinz 
Tichefiang beläuft fih nur auf etwa 400 Pifuls (25000 Kilogramm) im Wert von 
einer Viertelmillion Taels. 

Am meijten Seide wird aus Hanfau, im Herzen Chinas am Jangtjefiang gelegen, 
ausgeführt, und ihr Wert erreicht jährlich gegen 24 Millionen Mark; beiläufig eben- 
joviel exportiert Canton; dann folgen der Neihe nach Tſchifu und Itſchang. Im Jahre 
1891 erreichte die Ausfuhr chinejiicher Seide nach Europa 200000 Pikuls, im Jahre 
1893 belief jich der Wert der Seidenausfuhr auf 37 Millionen Tael3 oder etwa 
140 Millionen Mark! 

In den nördlichen Provinzen, jowie in der Mandjchurei werden die Seiden- 
würmer nicht mit Maulbeerblättern, jondern mit Eichenlaub großgezogen. Man läßt 
die Würmer auf den Bäumen, wo fie jich jelbjt nähren, und fie bleiben ohne Pflege 
und ohne Schuß, bis fie jich eingeiponnen haben. Die Frühjahrscocons werden nicht 
eingeheunit — man läht die Falter ausfriechen, und erſt die Herbitcocons bilden die 
Ernte. Im Ddiefen nördlichen Provinzen ebenjo wie im Stromgebiete des Jangtjefiang 
jind die Krankheiten der Seidenraupen, welche in Frankreich und Italien jo große Ver: 
heerungen unter ihnen anrichten, unbekannt, dagegen find jie in Tſchekiang jchon auf: 
getreten. Trotzdem liefert China unzweifelhaft auch Heute noch die beite Rohſeide, und 
jollten die Chinejen endlich die bewährten europätichen Erzeugungsmethoden annehmen, 
jo würde es ihnen leicht werden, den japanischen Wettbewerb aus dem Felde zu jchlagen 
und ihre jetzt Schon jo großen Einnahmen zu verdoppeln. 
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Teben, Trachten und Sitten der 
shinelifchen Frauen, 


—— 


Am erſten Tage meines Aufenthaltes in Canton gewahrte ich 
in dem Straßengewirr diejer größten Stadt des Reiches der Mitte 
an einer Straßenbiegung eine junge Chinefin, ihrer Kleidung nach zu 
Ichließen, den bejjeren Ständen angehörig. Auf ihren winzigen Füßchen 
trippelte fie unbeholfen, auf einen Schirm gejtügt, einher — ein 
jeltjames Wejen mit bemaltem Geficht und üppigem jchwarzen Haar, 
in welchem einige natürliche Blumen jtedten. 

Die Chinejen, die ihr begegneten, blickten fie jpöttiich an, einige 
riefen ihr mir unverjtändliche Worte zu, andere verhöhnten fie durch 
Seberden. Die Chinefin aber ließ alle Vorübergehenden unbeachtet. 

Das zarte Gefchöpf interejlierte mich, denn ihr unfchuldsvoller Gefichtsausdrud 
und ihre Scheu jagten mir, daß fie unmöglich eine Jüngerin Aphrodites jein könne. 
Mein Dolmeticher, den ich darüber befragte, bejtätigte meine Vermutung. „So geht 
es den rauen immer,“ fügte er hinzu, „wenn fie ſich ohne Begleitung auf die Strafe 
wagen. Anjtändige rauen jollen bei uns das Haus nicht verlafjen, und thun fie es, 
jo laſſen fie fich in gejchlofjenen Sänften tragen, oder fie nehmen Begleiterinnen mit.“ 

„Aber die vielen rauen, die wir hier in den Straßen ſehen,“ frug ich weiter, 
„bleiben doc unbeachtet? Kein Menjch jcheint ich um fie zu Fümmern ?* 

„Weil fie arm find, nur Arbeiterinnen und Frauen aus dem Volke. Aber 
Damen dürfen jich jo nicht jehen lafjen: das iſt gegen die Sitte.“ 

Ihatjächlich fand ich während meiner folgenden Neifen und Aufenthalte in 
größeren Städten dieſe Bemerkungen bejtätigt. Der Gegenjtand war jo interejjant, daß 
ich überall trachtete, jo viel als möglich darüber zu erfahren. Auf vielen früheren 
Neifen hatte ich beobachtet, daß nichts jo richtig auf den Kulturzuftand eines Volkes 
jchließen läßt, als die Stellung der Frau. In China it diefe Stellung nicht jo tief, 
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als es den Anjchein hat. Die Mißachtung der Frau iſt nur äußerlich und durch alt- 
hergebrachte ‚Formen eingeimpft. In Wirklichkeit jpielt fie vielleicht eine ebenſo wichtige, 
wenn nicht wichtigere Rolle, und ijt geachteter und einflußreicher, als bei jo manchem 
anderen Volke, dejjen Kulturzuitand für höher angejehen wird als jener der Chinejen. 
Der Fremde, der länger in China weilt, wundert fich in der eriten Zeit, den Chinejen 
niemals in der Gejellichaft ihrer Frauen und Töchter zu begegnen. Gmpfängt der 
Chineje zu Haufe, jo bleiben die weiblichen Mitglieder feiner Familie unfichtbar ; giebt 
er Diners, jo nehmen nur Männer, zuweilen auch Courtifanen daran teil, niemals die 
‚rauen; bejucht er das Theater, jo werden die Frauen in einer abgejonderten, den 
Männern unzugänglichen Galerie Platz nehmen; fährt er an einem befonderen Feſttage 
ipazieren, jo geichieht dies ausjchlieglich nur in Gejellichaft von Männern ; die Frauen 
fahren in einem anderen Wagen und zu anderer Zeit aus. Bet Familienfeſten, Hoch— 
zeiten x., bewirtet der Hausvater die Männer, feine Gattin die Frauen. Ja, es it 
unter den Chineſen jogar ein Verſtoß gegen die gute Sitte, nad) dem Befinden der Frau 
überhaupt nur zu fragen, gejchweige denn ihr einen Bejuch abzujtatten oder die (jtet3 
rote) Vifitenfarte bei ihr zu Hinterlaffen. Im gejellichaftlichen Leben werden die Frauen 
volljtändig ignoriert, al8 wären jie gar nicht vorhanden, objchon die Chineſen unter ſich 
ein jehr ceremoniöfes, höfliches Volk find. Das einzige weibliche Wejen, das im Geſpräch 
unter Bekannten beachtet wird, iſt Die Mutter. Im einem fremden Haufe erfundigt ſich 
der Bejucher nach dem Alter und dem Befinden aller männlichen Bewohner. Er fragt 
nicht: „Wie geht es Deinem Vater?“ jondern in wörtlicher Ueberſetzung: „Ausgezeichneter 
Bejahrter, welches chrenwerte Alter?“ d.h. „Wie alt iſt Dein Vater?“ Der Bater 
des Haushern wird von Befuchern al® der ausgezeichnete Ehrenwerte oder der ehr: 
würdige große Fürſt bezeichnet; der Sohn nennt feinen Vater Majeftät der Familie 
oder Fürſt der Familie; der verjtorbene Vater heißt der frühere Fürſt. Will aber 
ein Gajt der Mutter des Hausherren (niemals der Frau) feine Aufmerkjamfeit bezeugen, 
io jagt er: „Ausgezeichnete Langlebigkeit Halle bezeuge für mic) Wunjch Ruhe“. Die 
drei eriten Worte deuten die Wohnung der Mutter an. Spricht ein Chineſe mit einem 
näheren Belannten von dejjen Frau, jo nennt er jie die ehrenwerte Dame oder 
Deine Bevorzugte; jpricht er aber von feiner eigenen Frau, jo bezeichnet er fie mit 
den Worten „tiien nui“, d. 5. die Geringe der inneren Gemächer oder auch die 
Närrifche der Familie — Selten dringt ein Fremder bis in die Frauengemächer 
jeines Gaitfreundes. 

Unter jolchen Umständen iſt es ungemein jchwierig, aus eigener Anfchauung 
etwas über das Leben und die Stellung der Frauen im der bejjeren Gejellichaft der 
Ehinejen zu erfahren; der Fremde wird fie im Theater, im Wagen oder in der Sänfte, 
dann bei fejtlichen Aufzügen oder in Tempeln jehen können, aber er kann nicht mit 
ihnen jprechen; die einzigen Ausfünfte über fie kann er nur von Dolmetjchern, von 
katholischen Mifjionären, welche vermöge ihres Berufes in das Familienleben der Chi: 
nejen näheren Einblid erhalten, und endlich von aufgeflärten, an den Umgang mit 
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in Shanghai, viele giebt. Ich habe dieje Quellen nad) Thunlichfeit benugt und mir 
überdied die bezüglichen Stellen des in ganz China anerfannten Buchs der Gebräuche 
überjegen lajjen; einen tiefen Einblid in das Frauen» und Familienleben gewährt über- 
dies ein äußerſt interejjantes Buch eines neueren chinefiichen Schriftitellers, Luhtſchau, 
genannt der weibliche Lehrmeiiter. Im feiner Vorrede jagt er von den frauen: 

„sm Geſpräch foll eine rau nicht dreift und geſchwätzig ſein, jondern ſtreng 
ſich danach halten, was recht it; ob.fie ihrem Gatten einen Rat erteilt, oder ihm Vor— 
wiürfe macht, oder ihre Kinder unterrichtet, fie muß immer die Etikette beobachten, ihre 
Erfahrungen untenvürfig vorbringen. . . . Das Betragen der Frau ſoll jtreng, ernit 
und nüchtern jein, ſich aber doch den verjchiedenen Gelegenheiten anpafjen, 3. B. im 
Bedienen ihrer Eltern, im Empfangen oder Begrüßen ihres Gatten, beim Aufitchen oder 
Niederjegen. Wenn in gejegneten Umjtänden oder in Trauer, oder bei der Flucht vor 
dem Kriege, joll fie durchaus anftändig fein. Die wichtigsten Beichäftigungen eines 
Weibes jind die Zucht des Seidemwurmes und das Weben von Stoffen ; die Zuberei- 
tung und das Austeilen der Speifen für Die Haushaltung, dann das Vorbereiten der 
DOpfergegenftände; danach fünnen Studien und Lektüre die Zeit ausfüllen.“ 

Diejer Abjchnitt aus dem Werke Luhtichaus jagt in wenigen Worten jehr viel, 
und was die Hauptjache it, jeine Vorjchriften werden von der großen Menge der 
rauen Chinas jtreng eingehalten. Es kann kaum jittfamere, feufchere und tugendhaftere 
Frauen geben, als es die Chinefinnen find, fittfam im Betragen wie in der Kleidung. 
Im Gegenjag zu den Japanerinmen zeigt fich die Chinefin unter allen Berhältnifien 
jtets vollfommen bekleidet, von der Fußſpitze bis zum Halje; jelbit unter den unterſten 
Ständen, unter den Bootsleuten Cantons oder den Theearbeiterinnen Hankaus, bleiben 
höchitens die Füße und Unterarme unbefleidet. 

Wie Heidet jich die Chinefin? Das it gewiß für europätiche Damen ein jehr 
interejjantes Kapitel, zumal jet, wo die Schöpfer der Damenmoden wohl ihr ganzes 
Erfindungstalent aufgebraucht haben, wo die ganze Gefchichte der Mode von der Set: 
zeit bis zum Altertum und vom Altertum bis zur Jeßtzeit mehrmals durchprobiert, 
wo alles bisher Erdadhte jchon mehrmals hervorgeholt, eingeführt und wieder abgejett 
wurde, wo nichts mehr übrig bleibt, als zu den Moden der legten Jahre zurüdzugreifen: 
denn mit jedem Jahre, mit jeder Saiſon wechjeln die Damenmoden zum Schreden aller 
Gatten und Familienväter! Wo kann man noch etwas Neues, nicht Dagewejenes 
hervorholen? Die Toiletten der Negerinnen und Indianerimmen find jelbitveritändlich 
ausgejchlofien, die Gewänder der Bewohnerinnen Indiens und Japans entjprechen nicht 
dem europäiſchen Geſchmack, aljo vielleicht China? Ich glaube nicht, daß unjere Damen 
an der Tracht der Chinefinnen bejonderen Gefallen finden dürften, ebenjowenig wie die 
legteren an unjeren Moden Gefallen gefunden haben. Beträgt die Bevölferung Chinas 
wirflih 400 Millionen, jo giebt es dort beiläufig 200 Millionen Evatöchter, aljo um 
40 Millionen mehr als in ganz Europa. Aber unter diefen 200 Millionen hat es 
bisher feine gegeben, welche die Tracht der europäiichen Damen angenommen hätte, ja, 
ih habe in China feine einzige Chinefin gefchen, die auch mur ein Hütchen, ein 
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Stiefelchen, einen Handſchuh oder Strümpfe nach europäifchem Muster getragen hätte! 
Ein ähnliches Beharren an althergebrachten Trachten, eine ähnliche Standhaftigfeit 
babe ich bisher bei feinem Volke angetroffen. Auf meinen Neifen jah ich zahlreiche 
Negerinnen, Indianerinnen, Mulattinnen, ‚Frauen der Imdier, Javaner, Malayen, 
Ziamejen, Japaner, Birmaner, jelbit der Araber in europäifchen Frauentrachten. Noch 
zahlreicher waren jene, welche wenigitens einzelne Slleidungsitüde, vor allem Strümpfe, 
Schuhe und — Hüte angenommen haben. Nicht daß dieje europäischen Kleidungsſtücke 
ihrem Ausjehen zuträglich geweſen wären, im Gegenteile, bei feiner einzigen von den 
Taufenden des bunten Völkergemiſches, das mir vorjchwebt, hat ein europätiches 
Kleidungsſtück je eine Erhöhung ihrer weiblichen Reize, eine Verjchönerung ihres 
Ausjchens zur Folge gehabt. Andererjeits 
fann merfhwürdigerweile die Europäerin, be- 
jonder jene der germanifchen Raſſen, die 
Tracht irgend einer anderen Raſſe, aus- 
genommen der Negerinnen und Indianerinnen, 
die, jagen wir, zu geringfügig ijt, anlegen, 
jie wird dadurd) an eigentümlichem Reiz nur 
gewinnen. Nur eine Frauentracht macht darin 
eine Ausnahme: gerade jene der Chineſin, die 
unjchönite, die ich unter den Frauentrachten 
der einzelmen fremden Völker kennen gelernt 
babe. Bon den Chinefinnen werden die Er- 
finder der europätichen Damenmoden wohl 
faum jemals etwas holen. In einer Hinficht 
iſt dies jehr bedauerlich, und diefe iſt — die 
Beharrlichkeit, mit welcher die Chinefinnen an 
der althergebrachten Tracht feithalten. Wie 
ihre Urgrogmütter, jo fleiden fie ſich auch 
heute noch, und jo werden jich vorausjichtlich 
auch ihre Enfelinnen Eleiden. Die Chinefin 
hat jo wenigjten® Gelegenheit, ihre Kleidungsſtücke auszutragen, fie braucht jie nicht 
nad) einjährigem Gebrauch wieder beifeite zu legen. Sie kann ihren Geiſt, ihre 
Mittel, ihre Zeit nüglicheren Dingen zuwenden als der leidigen Mode. 

Im ganzen großen Weltreiche herricht eine merkwürdige Gleichheit der Frauentracht, 
wie jie jonjt in jo ausgejprochener Weile nirgends vorfommt. Von der Mandjchurei 
bis Tonkin, von Tibet bis ans gelbe Meer zeigt der Schnitt der Kleider bei Hoch 
und Niedrig nur geringe Unterfchiede. Am einfachiten jind wohl die armen Frauen 
jener Hunderttaujende gekleidet, welche in Canton auf dem Perlfluſſe leben. Ihre 
Armut, ihr Elend gejtattet ihnen feine anderen Kleidungsſtücke als ein blaues bis über 
die Knie veichendes Oberhemd, an der Seite zugefnöpft, und ein Paar blaue Beinkleider 
aus Baumwollitoff, die bi8 nahe an die Knöchel reichen. Sie kennen feine regelrechte 
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Kopfbekleidung, und ihre Füße find nadt. Ebenſo wenig fennen fie Unterwäſche. Die 
einzige Koketterie, die fie entfalten, betrifft die gewöhnlich jorgfältige Haarfriſur, welche 
fie noch mit natürlichen Blumen jchmüden; aber die Ehinefin flicht ihre Haare nicht 
in Zöpfe, jondern kämmt fie glatt von der Stirn nad) hinten und ſteckt fie dort, band- 
artig zufammengeflebt und verjchlungen, mit einer langen Stednadel feit. Jede trägt 
überdied Ohrgehänge aus milchgrünem Nephrititein (Jade), und jene, welche jich durch 
Arbeit mühſam einige Mark zujammenjparen, legen diefe gewöhnlich noch in einem 
ebenjolchen Armring aus einem Stück an. Neichen ihre Mittel nicht dafür aus, jo 
faufen ſie ich wenigitens Ohr: und Armringe aus grünlich-milchigem Glas. 

Andere Kleidungsjtüde als das Baumwollhemd und die Beinfleider fennen die 
rauen und Mädchen der niederen Stände nicht; auch die Feldarbeiterinnen der füdlichen 
Provinzen tragen fie Tag und Nacht. Bei brennender Sonnenhige jchüßen fie ihren 
Kopf durch große Strohhüte, und dann find fie aus einiger Entfernung von den Männern 
faum zu unterfcheiden, bejonders wenn dieje ihren langen Zopf nicht über den Rüden 
fallend, fondern um den Kopf gewunden tragen. In China, dieſem Lande der ver- 
fehrten Welt, wo unjere Kultur auf den Kopf gejtellt iit, tragen die Männer Zöpfe, 
nicht die Frauen. 

Je höher man in der gejellichaftlichen Rangjtufe der Chinefen aufwärts jteigt, 
dejto zahlreicher werden die Hleidungsftüde der Frauen. Jene, denen man in den Straßen 
Cantons, Swataus, Futichaus x. begegnet, tragen Sandalen oder Schuhe. Ihre Füße 
und Knöchel find mit weißen Baummollitreifen umwunden, welche zuweilen das untere 
Ende der Beinkleider umfaſſen. An ihren großen oder vielmehr natürlichen Füßen erfennt 
man, daß fie umberziehende Tagelöhnerinnen find, die fich ihren Verdienit heute bier, 
morgen dort durch jaure Arbeit verdienen. Die nächſt höchit höhere Stufe, die Frauen 
der Handwerfer und Heinen Händler, find durch reinlichere Kleidungsſtücke und bejjere 
Schuhe erfenntlich, die bei den Chinejen beider Gejchlechter niemald aus Leder, jondern 
jtet3 aus Stoff mit diden Filzjohlen ohne Abſätze bejtehen. Gewöhnlich ijt die Farbe 
der Schuhe ſchwarz. Sind fie blau, jo befindet fich ihr Träger in leichter Trauer, find 
die Schuhe umd mit ihnen auch die Ktleidungsftüde weiß, jo befindet fich ihr Träger in 
tiefer Trauer. Nur die Unterfleider find unter gewöhnlichen Verhältnijjen weiß, und 
der Beier derjelben zeigt dadurch allein ſchon, daß er dem Mittelftande angehört. Eine 
rau aus diefen Ständen läht fich ſchon aus der Ferne als jolche durch ihren beſchwer— 
lichen, unbeholfenen Gang erkennen, der ſich ausnimmt, als ginge jie auf kurzen Stelzen 
einher. Nähert man jich ihr, jo gewahrt man auch die Urjache dieſes eigentümlichen 
Ganges, denn die Füße zeigen ſich wie ſchmale Bonyhufe, mit weißen Baumwollitreifen 
ummunden und in winzigen Schuhen ſteckend, die, Faum eine Spanne lang, mit bunten 
Zieraten und Stickereien verſehen jind. 

Viele NReijende, die auf ihrer Jagd um den Erdenglobus flüchtig durch Ganton 
oder Shanghai wanderten, berichten, die Unfitte der VBerfrüppelung der Füße ſei im 
Abnehmen begriffen. Sie haben eben nur ‚Frauen der unterjten Stände gejehen, bei 
welchen die Fußverkrüppelung überhaupt nicht vorkommt. Aber bei den Frauen der 
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mittleren und höheren Stände findet fie heute geradejo ftatt wie vor Jahrhunderten. Je 
höher die gejelljchaftliche Stufe, welcher die Frau angehört, deito mehr werden auch ihre 
Füße von früher Jugend auf eingezwängt, deſto Heiner erjcheinen die Füßchen, ja ich 
jelbit habe in China neue jowohl wie getragene Schuhe erworben, die neun bis zwölf 
Gentimeter lang jind! Als ich in einem Schubladen in Hongkong zum erftenmal derlei 
Schuhe erblidte, hielt ich fie für folche von zwei- oder dreijährigen Kindern, bis ich 
erwachſene Frauen mit jolchen Schuhen einhertrippeln jah! Hätte man mir dergleichen 
in Europa erzählt, ich hätte es für unglaublich gehalten. Die winzigen jchmalen Füßchen 
in den hübſchen bunten Seidenjchuhen nehmen ſich ungemein zierlich und kokett aus, 
bejonders wenn die Damen jien oder jtehen. Gehen fie, jo kann man jich der Gedanken 
an die Qualen, die fie ausjtehen müjjen, nicht erwehren, aber hat man Gelegenheit, einen 
nadten derartigen Fuß zu jehen, dann wird man von Entjegen erfaßt! Im chineſiſchen 
Hojpitale von Hongkong zeigte mir der (europäijche) Arzt vom Dienjte die Füße einer 
franfen Frau. Die vier Fleineren Zehen waren unter die Fußſohle eingebogen, und ihre 
Nägel erichienen in die Sohle eingewachien. Die Ferſe war nach vorn gezwängt, derart, 
daß der Abjtand zwilchen dem fleischlojen Ferſenknochen und der Spite der großen Zeche 
faum zwölf Gentimeter betrug; und die Wadenfnochen waren vollitändig fleifchlos, nur 
mit der runzeligen, roten Haut bededt! 

Das iſt chineftfche Frauenſchönheit, auf welche die Männer den größten Wert 
fegen! Das find Neize, welche die chineſiſche Braut befigen muß, wenn fie überhaupt 
einen Mann finden will! Bon einer Abnahme diejes entjeglichen Gebrauches in China 
babe ich nirgends etwas vernommen, auf dem Yande wie in der Stadt find die Kin lien, 
d. 5. goldenen Lilien (jo heißen die verfrüppelten Füße bei den Chinejen), nach wie vor 
ein Schönheitszeichen, und nur in Hangtichau, einer Stadt in der Nähe von Ningpo, 
babe ich erfahren, daß viele dortige Männer in ihren Heiratsfontraften die goldenen 
Lilten nicht mehr erwähnen, dat fie aljo die verfrüppelten Füße der Braut nicht mehr 
vorjchreiben. Ich habe mit vielen Chineſen über diefe entſetzlichen Martern, welche die 
armen frauen ausjtehen müſſen, geiprochen, aber die meijten lächelten und meinten jtatt 
jeder weiteren Antwort, es wäre eben Sitte. Ein aufgeflärter Kaufmann in Shanghai 
itellte jtatt aller Antwort eine Gegenfrage auf: „Verkrüppeln denn Ihre europätichen 
Damen nicht auch ihre Füße, verfrüppeln fie nicht ihre Körper, indem fie dieſelben 
ebenjo zujammenziwängen wie umjere Frauen ihre Frühe?“ 

In diefer Hinficht find die Frauen der Tartaren und Mandichuren viel beſſer 
daran. Die zußverfrüppelung fommt bei ihnen nicht vor, es gemügt ihnen, ihre an und 
für ſich jeher Heinen, wohlgeformten Füßchen in zierliche Bantöffelchen zu jteden, und jie 
finden doc) ihren Dann. Da die herrichende Kaiſerdynaſtie einem Mandjchurengeichlechte 
entjtammt, jo befigt auch die Kaiſerin von China feine verfrüppelten Füße, und am 
ganzen Kaiſerhofe iſt dieje Unfitte unbekannt. 

Nac meinen Erfundigungen bei Chinejen iſt es unrichtig, anzunehmen, daß Die 
sußverfrüppelung von den Männern verlangt wird, um die Frauen an das Haus zu 
feijeln und ihnen die Möglichkeit zu Ausgängen, galanten Abenteuern x. zu nehmen. 
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Sie iſt einfach Miodejache, deren Entjtehung noch von niemand erklärt worden it. 
Uebrigens fünnen ſich viele falhionable Damen Chinas troß ihrer Hemmſchuhe erjtaunlich 
gut fortbewegen. Freilich) jah ich einmal in Nanking eine Dame, welche vor ihrem 
Haufe von einer Dienerin aus der Sänfte gehoben und auf ihrem Nüden in das Innere 
getragen wurde, geradejo wie die Tellachenweiber ihre Kinder auf dem Rüden tragen. 
In Tichinfiang jah ich mehrere Sklavinnen, welche ihre reich gepußten Herrinnen in der: 
jelben Weiſe über die Straße in ein Freundeshaus trugen. Die Damen hatten ihre Arme 
um den Naden der Trägerinnen gejchlungen, und die letzteren hielten ihre Paten wieder 
dadurch), daß fie, mit ihren Händen nad) rückwärts greifend, die Schenfel der Damen 
unterftügten. Die goldenen Lilien waren unter den Kleidern auf beiden Seiten der 
Sklavinnen fichtbar. Geſprächsweiſe erwähnte ich dies einem im Innern von China 
wirkenden Miffionär gegenüber. Dieſer, jeit einer Neihe von Jahren dort thätig und 
mit dem Leben der Chinejen eng vertraut, erzählte mir ſeinerſeits, er hätte jchon viele 
Chinefinnen kennen gelernt, die ungeachtet ihrer verfrüppelten Füße ohne Schmerz 
beträchtliche Streden weit gehen konnten. Eine derjelben war jeden Sonntag von ihrer 
mehrere ilometer weiten Wohnung zum Gottesdienft in die Kirche gefommen und wieder 
zu Fuß heimgefehrt. Viele Hausfrauen haben bei ihren häuslichen Verrichtungen in 
den zumeift jehr geräumigen Homes mit ausgedehnten Gärten, Höfen ꝛc. täglich recht 
viel zu gehen, jo daß der Einwand, die verfrüppelten Füße hinderten am Gehen, feines: 
wegs in allen Füllen richtig if. 

Die Toilette der vornehmen Chinefinnen ift in Schnitt und Farbe jener der 
niederen Stände ähnlich, aber mit farbigem Befag und den prächtigiten Stidereien reid) 
verziert. Die Aermel jind weiter und länger, jo daß bei herabfallenden Armen jogar 
die Hand davon bededt wird. Ein jteifes Nadenband mit Stidereien hält den Falten: 
wurf in Ordnung, und auf der Bruſt jind diejelben Stidereien von Bären, Drachen, 
Neihern, Pfauen ꝛc. zu jehen, welche ihr Gatte je nach jeinem Mandarinsrange tragen 
darf. Ueber dem Beinfleid tragen die vornehmen Damen Chinas noch einen langen 
blauen Rod, der bis an die Füße reicht und an den Hüften feitgehalten wird. Das gejticte 
blaue Oberhemd fällt über diefen Rod bis nahe an das Knie herab. Jede Seite des 
Unterrodes zeigt jechs jenfrechte Doppelfalten, und auf die Border und Rückſeite find 
vieredige Stüde aus den ſchwerſten Seidenjtoffen aufgenäht, welche die herrlichjten und 
zarteften Stidereien tragen, Arbeiten, welche unjere Damen in helles Entzüden verjegen 
würden. Sie, jowie der Kopfputz und die Füße bilden den Stolz der chineſiſchen 
Frauenwelt. Auf Schmudjachen, ausgenommen Ohrgehänge und Armjpangen aus Halb: 
edeljteinen, Perlen oder Edelmetall, wird fein bejonderer Wert gelegt. Hüte find aud) 
bei vornehmen Damen unbekannt; ebenjowenig tragen fie Kopftücher oder Schleier. Der 
Kopf iſt ſtets unbedeckt und unverhüllt. Nur wenn Mandarinsfrauen zu Feſtlichkeiten 
an den Kaijerhof befohlen werden, erfordert die ungemein ftrenge Etikette, daß fie die: 
jelben Hüte mit denfelben Nangabzeichen tragen wie ihre Männer. 

Viele Damen finden Gefallen daran, die Fingernägel des dritten und vierten, 
zumeilen auch des kleinen Fingers der linfen Hand ein paar Gentimeter lang wachſen 
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zu laſſen. In einem Buddhatempel zu Shanghai ſah ich einmal eine Dame mit der- 
artigen etwa fünf Gentimeter langen grauen Fingernägeln, die gegen die Spige zuſammen— 
geihrumpft waren und keineswegs einen appetitlichen Anblie darboten. Im Haufe 
werden die Nägel durch zierlich ornamentierte Fingerhüte aus Gold oder Silber geſchützt, 
die nach unten zu offen find. Es blieb mir unverjtändlich, auf welche Weiſe die chineſiſchen 
Damen Hände und Gejicht wachen konnten, auf welche Weije fie auch ihre Zeit ver: 
brachten, denn Handarbeiten mit derartigen Krallen find ausgejchloffen, und mit dem 
Romanleſen it e8 im Reich der Mitte ſchlimm beitellt! 

Die fojtbariten Iunvelen werden von den Damen im Haar getragen. Weberhaupt 
gefiel mir an ihnen der Slopfpug am beiten, denn die Gefichter find gewöhnlich mit 
einer dicken Schicht Puder bedeckt, über welche die Damen noch eine ebenfo dicke Schicht 
von Not legen, das bis an die Augenbrauen reicht. Sie ſuchen diefe Malerei aud) 
keineswegs zu verbergen, jie it ehrlich, offen und dic aufgetragen, und gewiß kann fich 
memand rühmen, eine chinejtiche Dame jemals zum Erröten gebracht zu haben. Die 
Augenbrauen werden zuweilen ausgezupft oder abrafiert, ſtets aber mit Holzkohle derart 
nachgezeichnet, daß fie etwa die Form des Mondes an den eriten Tagen nach Neumond 
beiitgen. Was Wunder, da mir unter jolchen Umftänden das Haar am beiten geficl? 
Auch Hier werden faljche Haare zu Hilfe genommen, ganz jo, wie es bei Damen, die 
unjeren Rafjen näher jtehen, zınveilen auch der Fall fein joll. Nur ift es den Chinefinnen 
leichter, die Haarfarbe des Chignons zu treffen, denn jie find durchweg rabenjchiwar;. 
Eine blonde oder rote Chineſin würde vielleicht größeres Aufſehen erregen als Die 
ſiameſiſchen Zwillinge. Junge Mädchen tragen das Haar lang herabfallend. Frauen 
verleihen ihrem gewöhnlich jehr üppigen Haarwuchs erhöhten Glanz dadurch), daß fie es 
in harzigen ?Flüffigfeiten baden und forgfältig Fämmen. Haarbürſten find den orien- 
taliichen Völkern unbefannt. 

Durch Zufall jah ich einmal mit Hilfe des Feldſtechers der Haartoilette einer 
Dame zu — eine gewiß verzeihliche Indiskretion, wenn man bedenkt, daß ich fie nur 
in ethnographiichem Interefje, und um den Europäerinnen vielleicht etwas Neues zu 
Ichren, beging. Die blatternarbige Schöne jaß auf ihren Ferſen auf dem Boden. 
Sie fümmte ihr reiches Haar von der Stirne glatt zurüd und hob es etwas vom Kopfe 
dadurch, daß fie einen Finger darunter hielt. Dann wurde der flache Haarjtrang am 
Scheitel nad) vorn umgebogen, jo daß er eine Schleife bildete, und mit einer Nadel feit- 
geitedt. In ähnlicher Weije bildete jie mit dem Seitenhaar Schleifen, die weit vom Kopfe 
abjtanden, und jtedte fie am Scheitel mit Nadeln feit. Dann jchmüdte fie das Haar 
mit Juwelen und Blumen, von denen die hübjcheite in ein Feines jchmales Gefäß gejteckt 
wurde, das jie in dem Haar verbarg. 

In den mittleren Provinzen Chinad wird das Haar von rückwärts nad) aufwärts 
gefämmt und in einem hohen, vom Kopfe abjtehenden Bogen nad) vorm geführt, wo es feit- 
gejteckt wird. Ein chinefischer Poet bejingt eine Schöne mit folgenden Worten: „Wangen 
wie die Mandelblüte, Lippen wie die Pfirfichblüte, den Leib wie ein Weidenblatt, Augen, 
jo mımter wie in der Sonne gligerndes Wafjergefräufel, und Füße wie die Lotosblume.“ 
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Winden unjere Damen die Lage ihrer Schwejtern bei den anderen Völferrafjen 
aus eigener Anjchauung fennen lernen, jo würden fie uns wahrjcheinlich größeren Danf 
wiſſen für Die gewiß beneidenswerte Stellung, welche wir ihnen, wir wollen e3 zugeben, 
auch mit vollem Rechte eingeräumt haben. Die Chinejen vergleichen beifpieläweije Die 
Stellung der Frau zum Manne wie jene der Erde zum Himmel, wobei der lettere 
jelbitverjtändlich durch das ſtarke Geſchlecht dargeftellt wird. Die Gejchlechter find in 
dem uralten Reiche der Mitte keineswegs gleichberechtigt wie bei ung. Der Chineſe 
huldigt der Frauenſchönheit und Frauentugend nicht wie wir, er befingt und umfchwärmt 
fie nicht, Frauenwünfche und Frauenlaunen find ihm nicht Befehle, die Ritterlichkeit und 
Höflichkeit, mit welcher unjeren Damen, wie 
fie meinen, noch viel zu wenig begegnet 
wird, ijt den Chineſen volljtändig unbefannt. 
Der Mann herrjcht dort, die ‚Frau dient, 
dem Manne allein gehört das öffentliche 
Leben, die rau bleibt im Haufe, der Mann 
genießt volljtändige Freiheit, die ‚Frau iſt 
dem Willen des Mannes unterworfen. Sie 
tritt überhaupt nicht an die Deffentlichkeit 
und wird im großen ganzen als ein geringeres 
Weſen angejehen. Die Geburt eines Sohnes 
iſt ein Freudenfeſt im Haufe und in der 
ganzen Familie des Chinejen; die Geburt 
einer Tochter wird faum berückjichtigt. Fragt 
man einen Chinejen, ob er Kinder bejite, jo 
wird er das nur auf die Söhne beziehen 
und die Töchter gar nicht mit nennen, ja, 
es wird von vielen Reiſenden jogar be- 
hauptet, daß Tauſende von neugeborenen 

Frau in eleganter Aleidung. Mädchen jährlich ermordet werden. Daß 

der Kindermord in China vielfach vorfommt, 
it gar nicht abzuleugnen, aber kommt er etwa nicht auch in Europa vor? Ich habe 
in dem Berlflujje oberhalb Hongkong felbft eine Kindesleiche den Strom herabtreiben 
jehen, aber ift damit etwa gejagt, daß all die Kindesleichen, die jährlich im Perlfluß 
oder im Jangtjefiang, befonders bei Hanfau, gejehen werden, von Morden herrühren ? 
Die Hunderttaufende elender Menjchen, die in China auf den Flüſſen leben, find häufig 
viel zu arm, um den totgeborenen oder in früher Jugend fterbenden Kindern ein Leichen: 
begängnis zu bereiten, umd jo werden die Leichen eben den Wellen anvertraut. Nach 
all den Erkundigungen, die ich bei den verantwortlichen Perjönlichkeiten einzog, ift der 
Kindermord in den beijeren Ständen äußerſt felten. 

Thatjache iſt es aber, daß im vielen Familien das Leben der Mädchen und 
‚rauen nach unjeren Begriffen einem langjamen Hinfterben gleicht, denn fie find an das 
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Haus gefejjelt, feine Frau darf es ohne Bewilligung ihres Gatten verlajien, und thut 
fie e&, jo fann der Mann fie einem anderen Manne als Slonkubine verkaufen. Mean 
bat mir von vielen Frauen erzählt, welche dad Haus jahrelang nicht verlajjen haben! 
‚reilih darf man fich unter den Häufern der Reicheren nicht etwa folche wie Die 
unjerigen vorstellen. In China wohnen ganze Familien, oder vielmehr Familiengruppen, 
mit zahlreichen Männern, rauen, Kindern und Sklavinnen in einem ausgedehnten 
Häuferfompler mit Gärten und Lotosteichen, Lufthäuschen, Hallen und Tempelchen, alles 
von einer hohen Mauer umſchloſſen, aber über diefe Dauer hinaus gelangen die Frauen 
mir ſelten. Sie haben ihre eigenen Häufer und Gemächer, und ſchon als Kinder von 
ſechs bis fieben Jahren werden fie von ihren Brüdern und Vettern, mit einem Worte, 
von den Männern fo viel ald möglich) abgejondert. Selbjt in den Häufern der ärmeren 
Klaſſen dürfen Knaben und Mädchen nicht auf denjelben Matten figen oder gemein: 
ihaftlich ihre Mahlzeiten einnehmen. Ja, einem alten chinefiichen Gebrauch zufolge 
ſollen Frauenkleider mit jenen der Männer nicht auf denjelben Nagel gehängt werden; 
‚rauen jollen nicht an denjelben Stellen baden, an welchen ſich Männer zu baden 
pflegen; die Frau darf auch nicht mit dem Manne eſſen. Zuerit jtillt er feinen Hunger, 
dann kommt die Frau. Im den unterjten Bolksjchichten können diefe Gebote natürlich 
nicht eingehalten werden, aber in den höheren Ständen werden fie jtreng beachtet. 

Erreicht das Mädchen ein Alter von dreizehn bis fünfzehn Jahren, jo wird jie 
von den Eltern verlobt, ja jehr häufig findet diefe Verlobung jchon ftatt, wenn Die 
Kinder kaum das fünfte oder jechste Jahr erreicht haben. Von einer jelbitändigen 
Wahl ihrer Gatten ijt natürlich niemals die Rede. Nur in jeltenen Fällen hat das 
Mädchen der befjeren Stände Gelegenheit, andere Männer wenigitens flüchtig zu jehen, 
aber jelbjt wenn zwei junge Leutchen auf jolche Art Zuneigung zu einander faſſen follten, 
müfjen die Eltern ihre Zuftimmung geben. Ein chinefisches Sprichwort jagt darüber: 
„ich tjcht yu bo, pi fu fu mo“, d. h. „will man ein Weib freien, jo muß mar 
ih an die Eltern wenden“. Die Eltern find die unumſchränkten Gebieter über ihre 
Kinder; dieſe werden niemals zu Nate gezogen, und nur von Seite der Männer darf 
eine Heiratsaufforderung ergehen, niemald® von den Mädchen. Papa und Mama des 
zufünftigen Ehemanns, ſelbſt wenn er erjt acht oder zehn Jahre alt fein jollte, laſſen 
durch eigene Hetratsvermittler in dem verjchiedenen, ihnen im Range annähernd gleichen 
Familien nach einem pajjenden Mädchen Umschau halten. Ohne Heiratsvermittler giebt 
es in China Feine Heirat. Der Chineje jagt: „Tien jchang wu yün pu hſia yü, ti 
biia wu mei pu ticheng tichin“, „wie der Himmel ohne Wolfen feinen Regen 
ipenden kann, jo kann auch feine Heirat ftattfinden ohne Heiratsvermittler*, wobei dieje 
Vermittler meiſtens pfiffige, alte Weiber find. 

Die beiden Familien erfundigen fich eingehend nach den beiderjeitigen Verhält— 
niſſen, und jind diefe befriedigend, jo wird die Summe feitgeitellt, welche die Eltern des 
angehenden Ehemannes den Eltern der Braut zu zahlen haben, denn die Ehe in China 
it im Grunde nichts weiter, als der Ankauf einer Frau. Unrichtige Angaben dürfen 
dabei nicht gemacht werden, jonft erhält der jchuldige Papa vom Gerichte hundert 
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Stoditreiche verabreicht, und die Geſchenke, welche der Braut beim Abjchluß der Verlobung 
gemacht werden, müſſen zurücgejchict werden. Auch darf fein Zwang eintreten. Sollte 
es ſich herausjtellen, daß jemand die Tochter eines freien Mannes zur Ehe mit jeinem 
Sohne oder einem jonftigen Anverwandten gegen den Willen ihrer Eltern oder Vor— 
münder veranlaßt hat, jo wird er gerichtlich erdrofjelt. Die Tochter wird aber niemals 
nach ihren Wünjchen gefragt, obſchon die chineſiſchen Mädchen doch auch Herzen haben. 
Ihre Pflicht ift es, den Eltern zu folgen und ſich fürd Leben an jenen zu fetten, Den 
die Eltern für fie angenommen haben, mag auch das Herz dabei zu Grunde gehen. 
Deshalb fommen auch in China Liebestragödien gar nicht jelten vor. Will die junge 
Braut ſich der Ehe mit einem ihr verhaßten Manne entziehen, jo bleibt ihr nichts übrig, 
als — Selbſtmord zu begehen. 

Sind die Erkundigungen, wie gejagt, befriedigend ausgefallen ud die Verträge 
unterzeichnet, jo jendet der Bräutigam feiner ihm gänzlich unbekannten Braut Berlobungs- 
geſchenke, unter denen fich als wichtigites häufig dieſes nüßliche, aber feinesiwegs befonders 
angejehene Haustier — eine Gans befindet. Die Gans gilt in China wie in Korea 
als dag Symbol der ehelichen Treue! Mit der Annahme der Gans it das Mädchen 
verlobt, obſchon fie je nach ihrem Alter häufig noch Jahre warten muß, ehe ihr das 
zweifelhafte Glück zuteil wird, Frau zu werden! Was immer in manchen Werfen über 
China behauptet werden mag, es fommt doch nur jelten vor, daß Männer unter zwanzig 
Jahren, Mädchen unter fünfzehn Jahren wirklich heiraten. 

Man kann ſich die Gefühle eines folchen eben aufblühenden jungen Mädchens 
vorjtellen, wenn fie den chinefischen VBerlobungsring, die Gans, erhält. Sie hat feine 
Ahnung von dem Ausſehen und Charakter des Menjchen, mit dem jie für ihr ganzes 
Leben verbunden werden joll. Bon ihren Eltern und Brüdern oder gar von Belannten 
kann fie Darüber nichts erfahren; denn vom Tage ihrer Verlobung an wird fie noch 
jtrenger gehalten als zuvor. Sie darf mit Fremden gar nicht verfehren, und jollten 
ihre Eltern Beſuche erhalten, jo muß fie fic) aus dem Raume entfernen. 

Wie ihre Heinen Fühchen, die goldenen Lilien, jo werden auch ihre Gefühle, 
ihr ganzes inneres Weſen und Sein abjichtlich verfrüppelt, und es wäre unverjtändlic), 
wie chinejiiche Mädchen unter jolchen Umjtänden noch fröhlic) jein, lachen und jcherzen 
fünnen, wühten wir nicht, daß jie eben feine Ahnung von den glüclichen Verhältniſſen 
haben, unter denen ihre faufafischen Schweiten in Europa und Nordamerifa leben. 
Ihr Horizont reicht nicht weiter als die Mauern ihres Heims, ihre Urteilsfähigkeit iſt 
eingedämmt durch die althergebrachten Formen und Sitten, ihre Lektüre, wenn jie lejen 
gelernt haben, bejchränft jich auf langweilige chinefische Erzählungen, denn Bücher über 
Europa und die Berhältnijje hier giebt es feine. 

Am Tage der Ehe wird fie von einem Freunde ihres Gatten abgeholt, in eine 
rote Sänfte eingejperrt und jo nach ihrem zufünftigen Heim getragen. Aber ihre 
Stellung bleibt nach wie vor die gleiche, denn fie erhält feinen eigenen Hausitand. 
Als Mädchen war fie die unterwürfige Dienerin ihrer Eltern und älteren Brüder, als 
rau ift fie die Dienerin ihrer Schwiegereltern und ihres Gatten. Der Verfehr mit 
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dem Elternhauſe hört auf, die Eltern ihres Gatten find nun ihre Eltern, und jelbit 
wenn ihr Gatte jterben jollte, jo bleibt fie in der Familie desjelben und darf zu ihren 
eigenen Eltern nicht zurüdfehren. Dies iſt jogar der Fall, wenn der Tod ihres Ver— 
(obten vor der Heirat erfolgen jollte! Gin derartiges Los ijt gewiß nicht bemeidens- 
wert! Sie gelangt mitten unter Fremde, Die ihr feineswegs mit Liebe begegnen, ohne 
Murren muß fie die Befehle ihrer neuen Mutter, der Herrin des Haufes, ausführen, 
fie jelbjt hat nichts zu jagen, ja fie findet mit Bejchwerden bei ihrem Manne kaum 
irgendwelche Unterjtügung, denn als erſtes Gebot im chineſiſchen Familienleben gilt die 
Unterwerfung gegenüber den Eltern. Zeigt die junge Frau Unwillen oder Troß, jo 
fann jie von ihrem Manne gejchlagen werden. Hilfe 
findet jie nirgends. Nur durch ſtlaviſche Befolgung 
ihrer Pflichten, durch Demut und Unterwürfigfeit kann 
ſie ſich allmählich die Neigung ihrer neuen Verwandten 
erwerben, und wird ihr ein Sohn geboren, jo it ihre 
Stellung gejichert, fie wird fortan mit Achtung und 
Liebe behandelt. Nur während des eriten Monats 
nach der Geburt ihres Kindes it fie das Opfer einer 
Menge eigentümlicher Gebräuche. Mutter, Vater, ja 
ihr eigener Gatte meidet das Gemach, in dem die 
Kranke liegt. Niemand als ihre Dienerin darf es 
betreten, und ein großer Strauß von Immergrün, 
über der Thüre aufgehängt, warnt alle Bejucher vor 
dem Eintritt. Ja die leßteren Dürfen ſogar ihre 
grogen roten Bilitenfarten nicht abgeben! Alle Per— 
jonen, die mit ihr in demjelben Haufe wohnen, 
jelbjt Fremde, welche das Haus während diejes eriten 
Monats betreten jollten, werden unrein und Dürfen 
beiſpielsweiſe bis nach Ablauf des Monats feinen 
Tempel betreten! Stirbt die unglüdliche Mutter 
während dieſer Zeit, jo hat fie im Fegefeuer bejondere Strafen auszuftehen, bis 
jie aus demjelben durch bejonders vorgejchriebene Tempelopfer befreit wird. 

Iſt das junge Weſen, dem fie das Leben gegeben hat, ein Mädchen, fo wird 
die Stellung der jungen rau womöglich noch ungünftiger, denn nicht nur, daß fie in 
der Achtung ihrer Eltern und Verwandten finkt, ihr Gatte wird fich auch bald, wenn 
es jeine Mittel erlauben, nach einer zweiten Gattin, oder vielmehr nach einer Konfubine 
umjehen. Die chinefischen Gejege erkennen freilich nur eine Frau, und zwar die erite, 
als die rechtmäßige an, allein fie gejtatten es dem Manne, jo viele Konfubinen in fein 
Haus aufzunehmen, als er ernähren fann oder will. Diefe Art der Vielweiberei fommt 
hauptjächlich bei den wohlhabenden Kaufleuten und Mandarinen vor, in den ärmeren 
Klaſſen nur jelten. Dennoch find mir auch hier derartige Fälle untergefommen. Meine 
Bootöfrau in Canton, ein energiiches, jparjames, flinfes Weſen, erzählte mir jelbit, daß 
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ihr Gatte jich eine Konkubine im Haufe hielte, und beflagte nur das ſchwere von ihr 
jauer erworbene Geld, welches er ihr für Diefen Zweck abprefte. Ruderte jie mich mit 
ihren jtarfen Armen auf dem breiten Strom umher, dann fam ihr Gejpräch immer 
wieder auf ihren verlumpten Mann zurüd und auf jeine zweite Frau, die fie im Haufe 
dulden mußte! Aus jedem Worte ſprach ihre Eiferfucht. Sind die Chinejinnen denn 
feine Frauen? — Mein Dolmetjcher in Canton beſaß drei Frauen, jener in Tſchinkiang 
zwei. Durch Zufall begegneten wir dieſen leßteren in der Straße, häffiche, ärmlich 
gefleidete Weſen: die eine war in einer Seidenzucht bejchäftigt, die andere verfaufte 
den chinefiichen Bootsleuten im Hafen Eßwaren. Wie ich mir nachher von einem 
Zollbeamten jagen ließ, hatte der gute Lin Tun Fung feine zweite Frau mur ins Haus 
genommen, weil er durch ihre Thätigfeit feine Einnahmen vermehrte! 

So gefügig und duldfam die chinefiiche Frau auch fein mag, eine Nebenbuhlerin 
im Haufe muß auch ihr arge Seelenjchmerzen bereiten, denn nicht jelten fommt es vor, 
daß fie durch allerhand Kleine Mittelchen trachtet, ihre Schweiter oder jonjt eine Anver- 
wandte ihrer eigenen Familie mit ihrem Manne zujfammenzubringen, damit er fie als 
Konkubine wähle! Mehrere Konkubinen find weniger jchlimm al3 eine einzige. Um 
die Ruhe feines Hausitandes zu fichern, weift der Gatte der zweiten Gattin gewöhnlich 
eine eigene Haushaltung an, denn ein chinefisches Sprichwort jagt: „Ein Schlüjjel 
macht feinen Lärm, zwei Schlüjjel verurjachen Gerafjel.“ Auch wenn die erite Frau 
ihm Söhne geboren haben jollte, nimmt der Chinefe gerne noch eine zweite Frau; 
bejonder® Schiffer, Boots- und Handelsleute, die viel auf Reiſen gehen, wohlhabendere 
Beamte, welche die Bäder bejuchen wollen, x. Seine erjte Frau kann er nicht mit- 
nehmen, weil ihr die Leitung der Hausgeichäfte obliegt, als Reiſefrau nimmt er 
die zweite mit. 

Der Ausdrud zweite oder dritte Frau ift micht im diefem Sinne zu ver- 
jtehen, denn nur die erjte ift wirklich jeine legitime Frau, und bei ihren Lebzeiten darf 
er feine zweite heiraten, er darf auch feine jolche an die Stelle der erſten jegen, aljo 
ihre Stellungen in jeinem Haushalte vertaufchen. Die Nebenfrauen find nur Konku— 
binen und unterjtehen der wirklichen Gattin; fie werden auch nicht mit demſelben 
Geremoniell wie die letztere geheiratet, jondern einfach ihren Eltern abgefauft, und dabei 
kann der Gatte wenigitens dem Zuge feines Herzens folgen, lieben und in jein Haus 
aufnehmen, wen er will. Beſitzt er die Mittel für die lebenslängliche Unterhaltung einer 
Konfubine nicht und hat ihm feine Frau feinen Sohn geboren, jo kommt es häufig vor, 
daß der Chineſe ſich die Konfubine eines anderen für einige Zeit ausleiht, um einen 
Sohn und Erben zu befommen. Vollkommen gejeglich iſt e8 auch, wenn er mit 
irgend einer Witrve, die ihm behagen follte, einen derartigen Mietsvertrag für ein oder 
mehrere Jahre abichlieht. 

Die Nebenfrauen eines Chineſen find, wie bemerkt, der Autorität der eriten Frau 
untenvorfen. Dieje allein hat im Haufe zu befehlen, und das ift vielleicht die einzige 
Genugthuung, die ihr nach ihrer Temütigung durch ihren Gatten bleibt. Mädchen der 
bejieren Stände werden auch für Nebenfrauen nicht hergegeben; gewöhnlich entjtammen 
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jtie den armen Volksklaſſen, find möglicherweile Sklavinnen oder jogar Dienerinnen aus 
dem eigenen Hausjtande. Ihre Kinder müjjen fie aber der erjten Frau abtreten, welche 
die Mutter aller Kinder ihres Gatten wird, und mit diefem allein über ihre Che: 
ichliegung 2c. zu verfügen hat. Die wirklichen Mütter dürfen feine Einjprache erheben. 

In Arbeit, Erziehung der Kinder und Verwaltung des Hausſtandes vergehen die 
Jahre, und je älter fie wird, dejto mehr fteigt ihr Anjehen. War ihr Gatte der älteite Sohn 
der Familie, und jterben jeine Eltern, jo hat fie die höchſte Stellung in der yamilie erreicht, 
it umgeben und hochgeachtet von den Frauen der jüngeren Brüder, ihren Kindern und 
Enfeln, die alle unter ihrer Leitung in demjelben Häuferfompler wohnen. Stirbt ihr Gatte 
aber noch bei Lebzeiten feiner Eltern, und fo lange fie jung ift, jo gilt es nicht für anjtändig, 
wenn jie fich einen zweiten Gatten nimmt, und die Fälle einer Wiederverheiratung 
fommen bei Witwen von Beamten niemals, bei jolchen der Höheren Stände nur felten 
vor. Aber ein chinejisches Sprichwort jagt: „Tien yan bfia, niang yan tichta, wu fa 
Fo tichy“, d. h. „will der Himmel regnen und deine Mutter wieder heiraten, jo fann 
fie nicht daran verhindern“. Um die althergebrachten Sitten zu wahren und ange: 
iehenen Familien die Schande zu erjparen, eine Witwe ihres Hauſes in ein anderes 
Haus übertreten zu jehen, werden ftandhafte Witwen in China auf eigentümliche Weije 
belohnt. Ich Habe in chinefischen Städten und Dörfern häufig freiitehende Thorbogen 
aus Stein, mit Imjchriften bedeckt, wahrgenommen. Urſprünglich dachte ich, fie wären 
Triumphbogen, zum Andenken an friegerijche Thaten oder tapfere Generale aufgeführt. 
Aber diefe tapferen Generale find in diefem Falle gewöhnlich jtandhafte Witwen oder 
beionders brave Töchter geweſen. Ich kann mit meinem bejcheidenen Europäerverjtand 
freilich nicht begreifen, wie e8 bei einer Witwe bejonderer Standhaftigfeit bedarf, nad) 
den gewöhnlich jehr traurigen Erfahrungen der eriten Ehe dem Anjturm neuer Freier 
zu widerjtehen. Aber in China jcheint die Sache doc, anders aufgefaßt zu werden, denn 
dieier tapfere Widerſtand wird dem Diitrift-Taotai gemeldet, diefer macht einen Bericht 
an den Provinz-Gouverneur, und der leßtere jendet ihn jogar an den Kaiſer in Peking. 
IH fand zunveilen in der Pekinger Staatszeitung Edifte, mit welchen Seine Majeftät 
anordnet, daß der Witwe X. X. oder der braven Tochter Y. 9. in ihrem Heimatsorte 
ein Triumphbogen zu errichten ſei. Wieder die verfehrte Welt. Bei uns find es 
große Staatsmänner und Kriegshelden, welchen ſolche Ehren erwieſen werden, in China 
Mädchen und Witwen! 

Stirbt die gejegliche Frau eines Mannes, jo darf er ſich wieder verheiraten, oder 
eine feiner Konkubinen zur erjten Frau erheben, die mit zunehmendem Alter endlich die 
Verrichaft über dem ganzen Familien-Clan erhält. Ja, jollte fie in diefer höchjten 
zamilienjtellung ihren Gatten verlieren, jo tritt nicht etwa der ältefte Sohn an deifen 
Stelle als Leiter der Familie, jondern die Mutter bleibt es in unumfchränkter Weije 
bis zu ihrem Tode. Der Chinefe jagt, feine legitime Frau fei wie der Mond, die 
Konkubinen wie die Sterne, und alle drehen fich in ihrem Laufe um die Sonne, den Mann. 

Die chineſiſchen Ehen find nicht etwa unauflöslich. Die Gejege nennen jieben 
Gründe für die Eheicheidung, welche die gejellichaftlichen Verhältniſſe des Reiches der 
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Mitte grell beleuchten. Sie find: Unfruchtbarkeit, Eiferjucht, fchlechte Sitten, Ungehorjam, 
Diebjtahl, Ausjag und — Geichwägigfeit! Auch fann die Scheidung auf gegenjeitiges 
Einverjtändnis erfolgen. Sollte der Mann bei Ehebruch feiner Frau die Scheidung 
nicht verlangen, jo ſetzt er fich der Beitrafung durch Stodjtreiche aus; jollte fie während 
feiner Abwejenheit eine neue Ehe eingehen, jo wird fie erdrojjelt; nur wenn Dieje 
Abweſenheit drei Jahre dauert, kann fie nach Anmeldung bei den Gerichten ihre 
Freiheit erlangen. 

Wie man jieht, it das Los der Frauen bei den Chineſen fein glänzendes; 
unbeachtet von den Männern, ohne Liebe, ohne Zärtlichkeit, verbringen fie ihr Leben 
unter jich in Arbeit und Einjamfeit, denn die Gatten vergnügen ſich auswärts mit 
Spielen, Banketten und in Gejellichaft von Courtijanen. Selten laſſen fie ihre Frauen 
an Vergnügungen teilnehmen, jelten begnügen fie ſich mit den ſchönſten und erhabeniten 
unferer Freuden, jenen der eignen Familie. 

Die armen Frauen der höheren Stände haben es faum viel bejjer als jene der 
indischen Zenanas oder der arabijchen Harems, und beinahe fünnte man jagen, daß die 
rauen der unterjten Stände Chinas ein günftigeres Los haben, als ihre reichgekleideten 
gepußgten und geſchmückten Schweitern. Sie find wenigſtens nicht an das Haus gefejielt, 
fie genießen einigermaßen Freiheit. Bejonders in Canton und den jüdlichen Provinzen 
jah ich jie allen möglichen Berufen nachgehen. Schneiderinnen fauern an den Strafen- 
ecken, um Kleider zu flicken; Dienerinnen durchwandern die Gäfchen, um Einkäufe oder 
Bejorgungen für ihre Herrinnen zu machen; auf dem Fluſſe und im Dafen verkehren 
die Frauen ungeziwungen, durch feine geſellſchaftlichen Formen eingeengt, mit den chinefiichen 
oder fremden Männern. Die ärmiten der Frauen ziehen durch das Gewirre von Gäßchen 
der Städte, um allerhand Abfälle und Unvat für ihre Schweine zu jammeln. Draußen 
auf dem Lande find fie in den Seidenzüchtereien oder auf den Neisfeldern thätig ; ſie 
Ichneiden Gras oder juchen auf den Bergabhängen nad) Wurzeln, Zweigen und jonjtigem 
Brennmaterial: Hunderte pflücken Theeblätter an den fich meilenweit hinziehenden fleinen 
Stauden; überall find es fräftige, gut gebaute Geitalten, weit größer und jtärfer als 
ihre Schweitern in Japan oder Hinterindien. Weiter gegen Norden, in der Umgegend 
von Swatau oder Amoy jind fie ſchon viel jeltener; auch bei Hangtichau, Ningpo umd 
Nanking genießen fie lange nicht die gleichen Freiheiten wie in Canton. 








Bor dem Familienfchak. 


Im Bausgarten mit Bohfchuhen. 


Digitized by Google 


Der Baarwpf der Chineſen. 
— 4 — 


Als gelegentlich des jüngſten Krieges in Oſtaſien die illuſtrierten 
Zeitungen Europas Abbildungen der chineſiſchen Krieger veröffent— 
lichten, waren die Leſer wohl am meiſten über den langen Haarzopf 
überraſcht, der auf dieſen Bildern bei Offizieren wie Soldaten über 
den Rücken bis nahe an die Füße herabfiel. Dieſe Rattenſchwänze 
bei den Feldtruppen in der Mandſchurei mußten den Beſchauern der 
Bilder unwillkürlich ein Lächeln entlocken, und ſie bedachten wohl 
nicht, daß unſere eigenen europäiſchen Feldtruppen bis zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts, die engliſche Marine ſogar noch bis zur letzten 
Generation, ebenfalls Haarzöpfe getragen haben. Allerdings waren die 
letzteren nicht ſo lang, wie bei den Chineſen, dafür aber waren ſie weiß 
gepudert und erhielten ſich gerade beim Militär am längſten, während in China nahezu die 
ganze männliche Bevölferung diefe über einen Meter langen Haarzöpfe trägt. Die Mädchen 
tragen in China nur bis zu ihrer Verlobung einen über den Rüden fallenden Haarzopf. 
Ohne Zopf fein Chineje; er iſt ihr größter Stolz und der hervorragendfte Gegenstand ihrer 
Eitelfeit, jowie das Streben jedes Chinejenjungen, dem der Zopf erſt in feinem zwölften 
bis vierzehnten Jahre zu tragen geftattet ijt. Der Kaijer trägt ihm ebenjo gut, wie 
der letzte Lajtenträger, der tapfere Neitergeneral ebenjo gut, wie der Apotheker, und 
nur eine Berufsklaſſe ijt davon ausgenommen: die Priejter, deren Schädel jpiegelglatt 
rajiert find. — Bis gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts trugen die Chinejen ihr Haar 
ähnlich wie wir, und erjt von der Vertreibung der angejtanmten Ming-Dynaftie durch 
die Mandjchuren jtammt die Sitte, das Scheitelhaar zu einem Zopf zu Flechten. Die 
Mandichuren waren Zopfträger, und kaum hatten fie die Herrichaft über das gewaltige 
Chineſenreich an jich geriſſen, ſo machten fie den Zopf zum Zeichen der Unterwerfung. 
Jeder Chineſe mußte jich feinen Schädel mit Ausnahme des Scheitelhaares fahl rajieren 
und das leßtere in einen Zopf Flechten lafjen. Die Barbiere im ganzen weiten Reiche 
wurden mit der Ausführung diefer kaiferlichen Verordnung betraut. Mit dem Raſier— 


mejjer in der einen und dem Schwert in der andern Hand durchzogen jie ihre Diftrikte 
Hejle-Wartegg, Chlna und Japan. 9 
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und den Ghinejen blieb die Wahl, ihr Kopfhaar oder ihren ganzen Kopf zu opfern. 
Die große Mehrzahl entſchloß fich natürlich zu der weniger jchmerzlichen Operation. 
Immerhin Fam es zu vielen Aufftänden gegen dieje drafonische Mafregel, zumal Die 
Barbiere damald wie bi3 auf die jüngite Zeit den geächteten Ständen angehörten und 
nicht gut faiferliche Beamte jein fonnten. Deshalb kam der erite Mandſchu-Kaiſer, 
einer der größten Herrſcher, die China jemals gehabt hat, auf einen anderen, fried- 
licheren Ausweg: er verordnete, daß Verbrecher, Sträflinge und die Angehörigen der 
geächteten Volksklajjen feinen Haarzopf tragen dürfen. Dadurch machte er den Zopf 
zum Wahrzeichen der Ehrbarfeit und des guten Bürgertums, der Widerjtand hörte auf, 
und bald konnte man fich feinen Chineſen mehr ohne Zopf denten. 

Uebrigens jtammt aus jener Zeit ein charakteriftiiches Barbierzeichen, das jeinen 
Weg auch durch ganz Nordamerika, zum Teil auch nach) Europa gefunden hat. Den 
Beluchern der Neuen Welt wird es aufgefallen fein, daß die dortigen Barbiere vor 
ihren Läden furze, die, bemalte Stangen als Abzeichen ihres Berufes errichten, und 
bis auf den heutigen Tag hat man vergeblich nach dem Urfprung diejer Sitte geforjcht. 
Für den Kenner chinefifcher Verhältniffe dürfte es indes zweifellos jein, daß Diefer 
Urprung in China zu fuchen iſt. Wie heute, jo war auch jchon vor Jahrhunderten 
das Abzeichen kaiſerlicher Beamter eine oder eine Anzahl hoher Stangen vor ihren 
Wohnungen. Der Dijtriftgouverneur hat deren z. B. zwei, der Provinzgouverneur vier 
vor feinem Amte jtehen. Nun waren die Barbiere, ald ſie mit dem Abrajieren der 
Ehinejenjchädel von jeiten der erjten Mandjchuregierung betraut wurden, gewiſſermaßen 
faiferliche Beamte und errichteten vor ihren Käufern den Beamtenpfahl. Diejenigen, 
die mit ihren Werfzeugwägelchen oder Schublarren im Lande umherzogen, bradıten 
diefen Pfahl, allerdings von geringerer Länge, an diejen leßteren an, und wie ich auf 
meinen Reifen jelbjt wahrgenommen habe, ift dies noch heute in China allgemein Sitte. 
Als die Chinejen ihre Wanderung übers Meer nach Amerifa antraten und ſich dort 
anfiedelten, war das Barbierhandiwerf dasjenige, dem fich die Eimvanderer am liebjten 
zuwandten; fie errichteten auch in Amerifa ihre Barbierpfähle, und von ihnen nahmen 
die meiſten Barbiere diefes Abzeichen an, das bald allgemein wurde. — Den EChinejen 
ift die fchönfte Zierde des Mannes, der Bart, vorenthalten; erit im jpäteren Alter 
erjcheinen um den Mund und an den Baden vereinzelte jtruppige Haare, die dann ihr 
größter Stolz find und jorgfältig gepflegt werden. Sonft zeigen ſich Haare nur auf 
etwaigen Gefichtäiwarzen und auch diefen wenden die Chinejen bejondere Pflege zu. 
Was ihnen die Natur im Geficht verjagt hat, erjeßte jie durch überreichen Haarwuchs 
am Hinterkopf, ein Haarwuchs, der ſtets tiefjchwarz ift. Der Heinen Chinejenbrut bis 
zum Alter von zwölf oder vierzehn Jahren wird der Schädel in eigentümlicher Weije 
rafiert. Hier und dort, über den Ohren, am Scheitel, am Naden werden einzelne Eleine 
Haarbüfchel jtehen gelafien, jo daß dieſe poffierlichen Jungen ausjehen, als würde die 
Natur ihnen gleich an ſechs oder mehr Stellen Zöpfe wachen lajjen. Erſt nachdem 
die Knaben das genannte Alter erreicht haben, wird der Schädel ganz glattrafiert und 
nur das Scheitelhaar ſtehen gelaſſen. Natürlicherweife wird dies erft nach Jahren lang 
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genug, um daraus cinen Zopf zu Flechten. Im Mannesalter reicht das natürliche 
Sceitelhaar der Chinejen bis auf etwa den halben Rücken, bei manchen erreicht es jogar 
eine Länge von einem Meter und noch mehr, ſtets aber muß durch fünftliche Mittel nach- 
geholfen werden, um dem Zopf die erforderliche Länge bis zu den Fußfnöcheln zu geben. 
In das natürliche Haar wird gewöhnlich noch ein Strang Menjchen- oder Pferdehaar ein- 
aeflochten:; der am Naden dicke, feſt- und glattgeflochtene Zopf wird nach abwärts immer 





Barbier. 


i 
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dünner, und etiva in der Nähe des Sitteils bejtcht er nur noch aus einem Geflecht von 
Seidenjchnüren von ſchwarzer oder roter Farbe mit einer Seidenquafte am Ende. 
Sind die Chinejen in Trauer um ihre Eltern oder nahe Verwandte, jo dürfen 
fie ihr Kopfhaar während der Dauer von fieben Wochen weder in Zöpfe flechten noch 
schneiden lajien, noch dürfen fie e8 fümmen. Stirbt der Kaiſer, jo gilt diefe Vorjchrift 
für alle Chinefen während der Dauer von hundert Tagen, und man fann jich unter 
lolhen Umständen das wüſte Ausjehen diefer Millionen von Menſchen leicht ausmalen — 
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eine Nation von Struvelpetern. Die armen Barbiere haben während diejer Zeit g 
ihren Willen Ferien und viele nagen am Hungertuche. Gewiß wird in dem ungehe 
Neiche niemand für Gejundheit und Langlebigkeit des Landesvaters eifriger beten, 
es dieſe Ritter des Raſiermeſſers thun. 

Iſt dieſe erfte Zeit der tiefen Trauer verjtrichen, jo flechten die Chinejen in 
hinteres Anhängjel ſtatt der jchwarzen Seidenjchnüre weiße, weil Weiß die Farbe id 
Trauer iſt; Leute, die viel zu reifen oder in den Straßen der Städte zu thun hab 
verwenden jtatt weißer auch blaue Schnüre, die den Schmuß weniger zeigen. lm d 
Beſchmutzen möglichit zu verhindern, wird der Haarzopf auch auf Reifen oder f 
ſchmutzigen Arbeiten, wie auf Flußbooten, beim Laftentragen ꝛc, mehrmal3 um di 
Hinterhaupt gewidelt und feitgeftedt. Bei der Annäherung von Höhergeitellten od 
im Verkehr mit diefen muß der Zopf losgebunden werden, denn ihn auf dem Kop 
zu behalten, wäre ein ebenfo großes Vergehen gegen die gute Sitte, ald würde bei um 
jemand den Hut aufbehalten oder Bejucher in Hemdärmeln empfangen. Auf nichts ver 
wenden die Chinejen bei ihrer Toilette größere Sorgfalt als auf ihren Zopf, micht mn 
in ihrem eigenen Lande, jondern auch in ganz Oſtaſien überhaupt, ja jelbjt in Amerika 
Ich habe auf meinen Reifen häufig Hunderte, ja Taufende Chinejen gejehen, die den 
ärmften Volksklaſſen angehörten und weder Kleidungsjtüce, noch Nahrung, noch Woh— 
nung bejaßen, wie z.B. in Singapore, in Siam oder Cochinchina, allein der Haarzopf 
war jelbjt bei diefen armen Teufeln in jchönfter Ordnung. Es kann einem Chinejen 
feine größere Schmach angethan werden, ald wenn ihm der Zopf abgejchnitten wird. 
Mit abergläubiicher Sorgfalt behüten fie ihn, und als vor einigen Jahren die Vege— 
tarianerjefte (Geheimbündfer, die den Sturz der fremden Mandjchudynaftie anitreben 
dem von diejer eingeführten Haarzopf den Krieg erflärten, als in unerflärlicher Weile 
den Chineſen auf der Straße, im Theater, im Theehaufe — überall wo nur möglid, 
die Zöpfe abfielen, da herrichte die größte Erregung im Lande; die Behörden befahlen 
der Bevölkerung, am Abend das Haus zu hüten, jowie Ihüren und Fenſter ſorgfältig 
zu verjchließen, ja, manche Stadtbehörden befahlen durch Maueranjchläge allerhand 
BZaubermittel zur Beichügung des Zopfes. So verordnete 3. B. der Taotai (Stadt 
präfeft) von Peking als unfehlbares Mittel, in die Zöpfe einen roten umd einen gelben 
Faden einzuflechten. In Hangtſchau fand der Magijtrat ein noch viel bejjeres Mittel. 
Drei verichlungene chineſiſche Schriftzeichen werden mit ſchwarzer Tinte auf gelbe Papier: 
jchnigel dreimal niedergejchrieben. Eins der legteren wird verbrannt und die Ajche mit 
einer Taſſe Thee getrunken, eins wird in den Haarzopf eingeflochten und das dritt 
wird über die Hausthür gelebt. Bei joldhen Gelegenheiten hat gewöhnlich zuerit die 
weihe Bevölkerung zu leiden; dev Berdacht, mit den böfen Geijtern in Verbindung zu 
jtehen, füllt zunächit auf Miffionare, Kaufleute, Reifende, und der geringjte Anlaß, ein 
unbedachtes Wort, eine verdächtige Geberde reicht hin, die Wut des abergläubiſchen 
Volkes auf die Weißen zu lenfen. Alſo Reſpekt vor dem chinefischen Zopf! 


Tſchinkiang. 
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Von den großen volkreichen Handelsſtädten, die an den Ufern 
Ns mächtigen Jangtſekiang liegen und der Mehrzahl nach dem fremden 
dandelsverkehr geöffnet find, it Tſchinkiang für den Neifenden am leichteiten 
meichbar. Bon Shanghai, der Metropole und dem  wichtigiten 
ten des ganzen Jangtjethales, fahren nahezu täglich große, bequeme 
Kıijagierdampfer jtromaufwärt® nach) Hanfau und berühren auf ihrer durchjchnitt- 
ich fünf- bis jechstägigen Fahrt alle größeren Hafenjtädte, darunter Tſchinkiang. 

Wir waren um Mitternacht von Shanghai abgefahren, und am frühen Nad)- 
mittag des Folgenden Tages jahen wir in weiter Ferne die malerischen Wahrzeichen von 
Ihinfiang aus der vom gelben jchlammigen Strom durchzogenen jumpfigen Ebene 
bervorragen: die wie eine riefige Halbfugel von achtzig Meter Höhe geformte Silber- 
iniel mit ihrem Adjutanten, dem Eleineren bewaldeten Federfelſen, beide mit furios 
geformten Tempeln und Pagoden bevedt. Kaum hatte unjer Dampfer fie umfahren, jo 
jahen wir am füdlichen Ufer des Stromes die große Stadt vor uns liegen, zu beiden 
Zeiten von bewaldeten Hügeln eingefaßt, die wie natürliche Wachttürme aus dem tiefen 
Sumpflande aufiteigen. Beide Hügel find von gejchichtlichem Interejje. Auf dem einen, 
ns näherliegenden, zeigt fich inmitten von grünen Parkanlagen das größte und impo- 
jantejte Gebäude von Tſchinkiang, nicht etwa ein Tempel, eine Pagode oder Ahnen: 
balle, jondern das im europäischen Stil gebaute englische Konfulat. Im Jahre 1889 
befand ich dasſelbe in einem anderen Gebäude, als der hier ſtets unrubige, leicht erregbare 
Pöbel der Stadt ohne irgend welche Veranlafjjung einen Angriff auf das Konjulat unter: 
nahm und das Gebäude niederbrannte. Als Genugthuung den Engländern gegenüber 
mußten die Chinejen auf dem bewaldeten Hügel ein neues Konjulatsgebäude errichten. 
Auch der jenjeits der Stadt, jtromaufwärts gelegene Hügel erinnert die Chinejen an ihre 
vielen Kämpfe mit ihren beiten Freunden, den Engländern. Diejer Hügel, die goldene 
Inſel genannt, lag im Jahre 1842 mitten im Fluß, und an der Südjeite war die engliche 
Flotte verankert, während die Armee zu Lande jene Siege erfämpfte, welche zu dem 
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Friedensvertrag von Nanking führten. Dieje einjtige Injel tt längjt mit dem Feſtlande 
innig verwachjen, ja jogar an ihrer Nordjeite haben die Anjchwenmungen des Jangtie- 
fiang jchon einen breiten Landſtreifen geichaffen. 

Zwijchen beiden Hügeln fahen wir das Häuſermeer von Tſchinkiang in buntem, 
malerischen Flaggenſchmuck prangen. Jedes Haus, jeder Tempel, die Maiten der 
Taufende von Frachtbooten, welche ſich im großen Kanal und an den Ufern des Jangtie- 
fiang zufanımendrängten, jogar die Bäume zeigten rote und weiße Flaggen; die 
ganze Bevölkerung jchien auf den Beinen zu fein, und von der breiten, das Jangtie- 
ufer entlang laufenden Bunditraße drang entjegliches Lärmen und Schreien zu uns 
herüber. Der GComprador unjere® Dampfers, jelbjt ein langbezopfter Chineje, flärte 
mich auf meine Frage darüber auf. Heute wäre gerade das Tiu-Tiusfeit, zu welchen 
gewöhnlich viele Taufende aus dem Innern des Landes hier zufammenzujtrömen pflegten, 
und es jei am jolchen Tagen nicht rätlich, fich zu weit in die Stadt hineinzuwagen. 
Allein gerade diejes heidniſche Feſt reizte meine Neugierde. Der Ingenieur des Dampfers 
erflärte jich bereit, mich zu begleiten, wir jchlangen die Felditecher um die Schultern, 
ſteckten Revolver ein und machten uns auf den Weg. 

Wegen der Unterwajchungen der Flußufer, wie fie auf dem ganzen unteren Sangtie- 
fiang vorkommen, fünnen die Dampfer auch) hier nicht direkt an diefelben anlegen, jondern 
an eigene Hulfs, alte abgetafelte Schiffsförper, die in der Nähe des Ufers feit verankert 
und mit dein letteren durch Brücden verbunden find. Jede der drei großen Dampfer: 
gejellichaften des Jangtſe hat ihren eigenen Hulf, und der ganze Uferraum zwijchen den: 
jelben ijt mit zahllojen Dichunfen, Segelbooten, Sampans, Frachtichiffen und Kanonen— 
booten dicht gefüllt. Tſchinkiang ift ja nicht nur ein großer Verkehrshafen und Handels: 
platz des Jangtiethales, es liegt auch im Mittelpunfte eines Netzes von Kanälen, deren 
größter, der Kaiſerkanal, gerade hier den Jangtſe Freuzt. An dieſem Kreuzungspunkte 
der beiden wichtigjten Wafjeritragen von China mußte eine große und reiche Stadt 
entjtchen, trog der jchiweren Kataſtrophen, welche jie während des letzten halben Jahr: 
hundert3 zu überjtcehen hatte. Im Jahre 1842 wurde ſie nach langer Verteidigung 
von den Engländern gejtürmt und eingenommen, aber die rothaarigen Barbaren fanden 
innerhalb der Ringmauern zu ihrem Entjegen nichts als Leichen vor. Die Verteidiger, 
größtenteild Mandjchuren, hatten zuerjt alle Weiber und Kinder, dann ich jelbjt getötet, 
um ja nicht in die Hände des von ihnen jo jehr gehaßten Feindes zu fallen! — Drei- 
zehn Jahre jpäter hatte die Stadt durch Zuwanderer wieder jehr gewonnen, als Die 
turchtbaren Horden der Taiping fie einnahmen und teilweije zerjtörten, und weitere vier 
Jahre jpäter, im Jahre 1859, fiel fie in die Hände der faiferlichen Truppen, die hier 
ebenjo wütend Haujten, wie in dem benachbarten Nanking. Die ganze Bevölferung 
wurde niedergemeßelt, die Stadt bis auf die Ringmauern und einige Straßen dem 
Erdboden gleich gemacht. Noch im Jahre 1894 jah ich dort Ruinen, welche aus jener 
Zeit herrührten. 

Aber alles das waren nur zeitweilige Hindernijje für den Aufichwung von 
Tſchinkiang, das heute wieder an zweihunderttaufend Einwohner zählt und innerhalb 
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de8 don den Ringmauern umjchlojjenen Vierecks gar feinen Plat mehr hat. Es hat 
fich über die Stadtmauern ausgedehnt, und gerade in den weftlich entjtandenen Vor— 
jtädten ijt der Sit des Handels, des hauptlächlichiten Verkehrs und Reichtums der 
Stadt, während der öjtliche Teil ganz dem großartigen Leben und Berfehr auf dem 
Yunho-Kanal untergeordnet ift. An die weitliche Vorſtadt jtoßen gegen die Landſeite 
zu ärmere Quartiere, die ſich bis zu den ſanften von Feſtungswerken gefrönten Höhen 
hinter der Stadt hinanziehen und in weit ausgedehnten Friedhöfen mit Eleinen, konijchen, 
grünen Grabhügeln endigen. 

Die Fremden-Konzeſſion liegt dicht an den Ufern des Jangtſekiang. Obſchon in 
derjelben alles in allem genommen nur fiebzig Europäer wohnen, haben fie doch einen 
hübjchen mit jteinernen Warenhäufern und jchmuden Billen bejegten Bund (d. h. Ufer: 
ſtraße) geichaffen, der ebenjo wie die nächjtliegenden Seitenjtraßen wohl gepflajtert, 
beleuchtet und mit üppigen jchattenfpendenden Bäumen bejegt iſt. Von dem chinefiichen 
leberfall im Jahre 1889, bei welchem die Hälfte aller Häufer der Konzeſſion zerjtört 
wurde, it feine Spur mehr wahrzunehmen. Die Handvoll Europäer, welche hier neben 
und mitten unter zweihunderttaufend Chinejen wohnen, haben ihre eigene jtädtijche Ver: 
waltung, ihre Feuerwehr, Polizei, zwei Stirchen und einen Klub. Es fehlt ihnen nur 
noch eine tägliche Zeitung, aber auch fie wird fommen. 

Wir fanden die Mehrzahl der europäischen Bewohner von Tſchinkiang im Garten 
des Zollkommiſſärs verfammelt. 

Die gegen den Bund gelegene Ede der hohen feiten Gartenmauer war mit Erde 
zu einer Art Terrajje angefüllt worden, und von dieſer beobachteten die europäischen 
Damen des Orts — etwa ein halbes Dutzend — in völliger Sicherheit die Vorgänge 
auf der Straße, zumal eine Reihe von Poliziſten mit langen mehrzadigen Lanzen, 
Säbeln und balljchlägerartigen, rot gejtrichenen Holzteulen hier Wache ftanden. Der 
mich begleitende Schiffsingenieur und ich waren die einzigen Europäer in den Straßen. 

War jchon auf dem Bund das Brüllen und Stoßen, Lärmen, Schreien, Geſtiku— 
lieren, Tamtamfchlagen und Mufizieren der Chinefen zum Davonlaufen, jo wurde es in 
der eigentlichen Chineſenſtadt noch weitaus überboten, denn alle Augenblide fuhren 
und auch noch die mafjenhaft zum Knallen gebrachten Feuerfröſche zwiſchen 
die Beine, die Mehrzahl der ſich drängenden und umberjtoßenden Chinejen trugen 
brennende Joß-Kerzen, rafjelten mit langen auf die Erde fallenden Stetten oder fchlugen 
mit eijernen Pilgerjtöcen heftig auf den Boden. Jedes einzelne Haus, fait ohne irgend 
welche Ausnahme, war mit rotweißen Fahnen bunt ausstaffiert, vor jedem Haufe, ſelbſt 
dem ärmlichiten, war ein Altar errichtet, oder Doch wenigjtens ein mit einem Tuch bededter 
Tiſch aufgejtellt. In der Mitte des Altar oder Tiſches jtanden überall Sandbüchjen mit 
glimmenden Näucherferzchen und zu beiden Seiten derjelben jtecten brennende Kerzen 
aus rotgefärbtem Wachs in zinnernen Leuchtern. In den Straßen gewahrte ich nur 
Männer und Knaben, feine frauen. Diejen blieben die Häufer überlajfen, und fie 
nußten dieſe Gelegenheit, das ſeltſame Schaufpiel zu betrachten, auch gehörig aus. In 
den Fenſtern, auf Balkonen, Hausdächern und Gartenmauern ftanden oder ſaßen fie in 


136 Tſchintiang. 


ihren koſtbarſten Feſtkleidern, hauptſächlich von blauer Farbe, ſeltener grün, ſchwarz oder 
weiß, aber feine einzige von den Tauſenden, die ich ſah, war rot oder gelb gekleidet. Ihre 
mitunter recht hübjchen Gejichter waren mit Puder- oder Schminfejchichten überzogen, 
in der äußerjt jorgfältigen Haarfrijur ſteckte allerhand Schmud, vom billigjten Flitter— 
gold und Papierrojen bei den Armen bis zu Eoftbaren Perljchnüren und großen Jade- 
(Nephrit-Jjteinen bei den Reichen. Die letteren waren überdies durch ihre winzigen, 
nicht viel mehr als daumengroßen Füßchen fenntlich, die fie fofett zwifchen den Balfon- 
gittern hervorſtreckten. 

Was das Gewimmel und das Getöje in den Straßen zu bedeuten hatte, war 
mir nicht recht Klar. Jeder jchien den Feſttag des heidmiichen Schußpatrons von 
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Partie am Jangkſekiang bei Cſchinkiang. 


Tſchinkiang in ſeiner eignen Weiſe feiern zu wollen. Die reichen Kaufleute der Stadt 
hatten große Summen dazu beigeſteuert, und aus der Provinz waren viele Tauſende, 
darunter das ſchlimmſte Geſindel, hierhergekommen, um ſich einen guten Tag zu machen. 
Sie wurden noch durch Tauſende von Bootsleuten von der Flotte des großen 
Kanals verſtärkt. 

In langen maleriſchen Prozeſſionen zogen ſie durch das enge Straßengewirre 
der Stadt. Viele von ihnen waren in phantaſtiſcher Vermummung, in langen hellroten 
Talaren mit hohen zuderhutförmigen Hüten, von denen lange Fajanenfedern wagerecht 
abjtanden ; andere mit goldenem und jilbernem Flitterwerf bededt, wieder andere hatten 
den Oberkörper ganz unbefleidet, und ihre Köpfe jteckten in jcheußlichen Tierfragen ; alle 
aber trugen grotesfe Waffen, Dreizad, flammende Schwerter, Morgeniterne, Yanzen oder 
Pilgerjtäbe mit rafjjelnden Ketten umwidelt. Hier und da wurden den Prozejjionen bunt 
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aufgeputzte Kinder vorangetragen, die auf drei bis vier Meter hohen Stangen ſaßen und 
auf die Papierroſen in ihren Haaren und ihre glänzende Goldflitterkleidung nicht wenig 
ſtolz ſchienen. In jeder Prozeſſion wurden prachtvolle Sänften umhergetragen, mit 
Vergoldungen und Schnitzereien bedeckt, manche ſogar aus getriebenem Silber. Durch 
die Glasfenſter gewahrte ich im Inneren aus Holz geſchnitzte, langbärtige Fratzen. Die 
zahlreichen Fahnen, Sonnenſchirme und Injchriftentafeln, die wie ein wandelnder Wald 
jeder Prozeſſion vorangetragen wurden, zeigten die Namen der einzelnen Zünfte und 
Gilden der Stadt. Zwiſchen den einzelnen Umzügen wogte zerlumptes halbnadtes Gefindel 
auf und nieder, von den berittenen Soldaten mühjam in Ordnung gehalten. Zahlreiche 
Bettler, die Stirnen jeltfamerweije mit weißem Papier verklebt, warfen fich uns auf den 
Knien entgegen, jo daß wir faum vorwärts fonnten. Gleichzeitig kam von einer Seiten- 
ſtraße ein phantaftischer Karnevalszug des Wegs, lärmend, heulend und waffenfchwingend, 
al3 wären ſie alle eben dem Tollhaus entwichen. Zwiſchen ihnen befanden jich einzelne 
Reiter. Wir konnten weder vor: noch rücdwärts. Der Zug, mehrere hundert Menjchen 
umfajjend, hatte uns bald umringt, ich wurde von meinem Gefährten getrennt, und als 
ich den Verſuch machte, ihm nachzueilen, verjperrten mir die Reiter durch die Pferde- 
fruppen den Weg. Gleichzeitig begann ein wilder Gejelle mit langem zerzaujten Haar 
und Kettenjtäben in den Händen auf mich loszufchreien und jchien die übrigen auf mic) 
zu been, denn ich bemerfte, wie ſich die Geſichter verfinterten und drohend überall die 
bewaffneten Hände erhoben. Schlieglich pie der wilde Gejelle mich an und trachtete 
mich über den Haufen zu werfen. Da war guter Nat teuer. Ich war allein inmitten 
vieler Taujende fanatijcher Chinefen, deren leichte Erregbarfeit durch die Aufſtände und 
Abſchlachtungen in früheren Jahren hinreichend befannt war, und ein Nachgeben, ein 
Augenblid des Zögerns hätte ich möglicherweile mit meinem Leben bezahlen müjjen. 
Raſch entichlofjen griff ich nach meinem Revolver, den ich in der rechten Rocktaſche trug. 
Auf dem Wege dahin jtreifte meine Hand das Etui mit meinem Fernglaſe; ich weiß 
mieht wie es kam, einer plöglichen Eingebung gehorchend, zog ich jtatt des Revolvers 
mein Fernglas hervor und hielt e8 an mein Auge. Verwunderung malte jich auf den 
Gefichtern der Umitehenden, das Gejchrei und Geheul veritummte, und derjelbe wilde 
Hallunte, der mich eben zuvor hatte niederichlagen wollen, riß mir das Glas aus der 
Hand. Kaum hatte er es am jein Auge geſetzt, jo begann er zu lachen und die ihn 
Umgebenden der Reihe nad) zu betrachten. Sein Erftaunen mußte die Neugierde der 
anderen in hohem Grade erweden, denn ein Neiter entriß nun ihm mein Glas, und 
faum hatte er lachend durch dasjelbe geblickt, jo wanderte es zu feinem Nachbar. Seine 
Ausrufungen verjegten die Zopfträger in große Heiterfeit. Alle lachten, und ich glaubte am 
beiten zu thun, indem ich mitlachte. Mein Glas war mın in den Händen eines Mannes, 
der an der Ecke eines jeitwärts führenden engen Gäßchens jtand. ch zwängte mich zu 
ihm duch, nahm ihm lachend das Glas aus der Hand, und ohne mich umzubliden, 
verſchwand ich in den Gäßchen, das gerade weit genug war, um einen Menjchen durch: 
zulajjen. Durch dasjelbe hatte fich auch mein Begleiter geflüchtet, und zu meiner freude 
erwartete er mich am anderen Ende diejes finſteren Durchgangs. 
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Wir hatten num genug von den Feſtlichkeiten der Provinzheiligen und wanderten 
aus der Stadt hinaus, die janfte Anhöhe empor, die von einem ort mit merf- 
würdigen Pagodendächern gekrönt wird. Auf den Umfafjungsmauern ſteckten Hunderte 
von fleinen dreiedigen Fahnen in rot und weiß. Der Weg führte durch eine aus- 
gedehnte Nefropole mit Taufenden und Abertaufenden von Eleinen Grabhügeln, bier 
und dort unterbrochen von Fleinen Nafenflächen und Baumgruppen. Unter einer der 
leßteren gewahrten wir auf einer Steinbanf figend vier Chinefinnen, die in den Anblid 
des wunderbar jchönen Iangtjeftangthales verfunfen jchienen, das ich zu unjeren Füßen 
auf viele Meilen jtromauf: und abwärts ausdehnte. Als wir ihnen mäher kamen, 
bemerften wir erjt, daß dieje vermeintlichen Chinefinnen hellblonde Haare und blaue Augen 
hatten, dabei jo große Füße, wie fie eine Tochter des Neiches der Mitte noch niemals 
bejejjen Haben mag. Die vier Damen waren Angeftellte irgend einer ſchwediſchen Miſſion, 
die hier oben unter dem Schu des Forts ein Milfionshaus beſaß. Neben diefem, 
und auch auf dem jenjeitigen Abhang der Anhöhe im Freien zerjtreut, liegen noch einige 
andere Miſſionshäuſer, hauptjächlich amerifanischen Sekten angehörend. Die Miffionäre 
leben hier mit ihren Frauen recht laufchig und behaglich und geben den Chineſen die 
verjchiedenen Arten und Wege an, auf welchen fie ala Ehrijten jelig werden fünnen. Da 
giebt e8 eine Amerikan-Baptiſt-Miſſion, Ameritan-Methodiit-Epistopal-:Miffion, Amertfan- 
Southern: Presbyterian-Miffion, China-Inland-Mijfion 2, aber fie alle zujammen- 
genommen mit ihren Dugenden von Miffionären und deren Frauen und ihren reichen 
Mitteln haben nicht ein Viertel des Erfolges aufzuweiſen, den die beiden fatholijchen 
Padres franzöfticher Nation hier mit ihren bejcheidenen Mitteln erzielt haben. Wenn 
dieje vielen amerifanischen Miffionäre wenigitens für die Europäer von irgend welchem 
Nugen wären! Wie wünjchenswert wäre e8 z. B., wenn in den Spitälern der Miffionen 
franfe Europäer Aufnahme fänden. Leider ift dies nicht der Fall; Europäer werden 
abgewiefen und nur franfe Chinefen aufgenommen. 

Das Fort auf der Anhöhe fchien mir von den Hunden beſſer bewacht, als von 
den Soldaten. Während die erjteren bei unferem Kommen Lärm jchlugen, blieben die 
legteren, große Damenitrohhüte auf den bezopften Köpfen, ruhig auf dem grünen Raſen 
liegen und jchielten nur mit halboffenen Augen zu uns herüber. Als ich Miene machte, 
das Thor zu durchichreiten, ſprang einer der Soldaten auf und verwehrte uns den 
Eintritt. Nur wenn wir einen Erlaubnisichein vom Mandarin befähen, dürften wir in 
das Innere des Forts. Indejjen wir wurden durch die wunderbare Ausjicht auf den 
Sangtjefiang reichlich für dieſe Enttäufchung entjchädigt. Von hier oben fonnten wir 
deutlich die früheren Ufer des ewig wechſelnden Stromes verfolgen. Bald reißt er von 
einem Ufer ganze Morgen, ja Quadratkilometer Landes ab, um fie am jenjeitigen anzu- 
jegen, bald bricht er fich eine neue Laufbahn durch die üppigen Geriten- und Roggen: 
felder, bald läßt er Inſeln aus jeinem Bett verjchiwinden, bald weiter abwärts neue 
entitehen. Mit dem Fernglas mujterten wir das jenfeitige Ufer des gewaltigen gelben 
Stromes, wo ſich noch zur Mitte des Jahrhunderts die große Stadt Koaticheu befunden 
hat, eines der wichtigiten Salzdepots von ganz China, und zeitweilig waren zu ihren 
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Füßen im Fluß gegen zweitauſend Salzboote und Dſchunken verankert. Wir konnten 
davon nichts mehr wahrnehmen, als einzelne elende Hütten mitten im Moraſt ſteckend. 
Der Jangtjeftang hat die Stadt verjchlungen. Auch das einjt jo berühmte Jangtſchau 
hat jeine frühere Bedeutung gänzlich eingebüßt. Jangtſchau liegt nur einige zwanzig 
Kilometer von Tichinfiang an der Nordjeite des Jangtjefiang und war in früheren Zeiten 
die Hauptitadt des Jang-Reiches. Vor jechshundert Jahren, lange bevor irgend ein 
Europäer den Fuß auf chinefiichen Boden fette, beſaß Jangtſchau einen europätichen 
Gouverneur, niemand anderen als Marco Polo, der drei Jahre hier rejidierte. 

Aus jener Zeit ift wohl weder dort, noch in Tichinfiang etwas übrig, nicht 
einmal die alten Pagoden der Goldenen Injel dürften diefes Alter befiten. Als wir 
von unjerem Ausflug zurücgefehrt waren, lichen wir uns nach dieſem Heiligtum der 
Buddhiſtenwelt rudern, wo folojjale Buddhaftatuen, umgeben von folchen jeiner Apoſtel 
und Gelehrten, der Anbetung durch die andächtigen Zopfträger harren, aber das Leben 
und Treiben auf dem Bund, der Hauptitraße der FFremdenanfiedelung, interejfierte uns 
mehr, und jtundenlang hätte ich dem Treiben in den offenen Eßbuden, rings um die 
ambulanten Küchen, bei den Spieltiichen, Frucht: und Eierhändlern ꝛc. zuſehen fünnen, 
wenn nicht Der furchtbare, ohrenbetäubende Lärm gewejen wäre. Die Ehinejen jcheinen 
nichts thun zu können, ohne dabet aus vollem Halje zu ſchreien; ſelbſt die Lajtenträger 
ichreien bei jedem Schritt ihr ha-ho deito Fräftiger, je größer die Laft, die fie zu tragen 
haben, als ob jie die Arbeit mit Gejchrei allein verrichten könnten. Vom frühen Morgen 
bis zum Einbruch der Nacht aus Taufjenden von Kehlen ohne Unterbrechung ha-ho 
Ichreien zu hören iſt begreiflichenweife fein Vergnügen für die europäiſchen Bervohner der 
Konzeſſion. Vor einigen Jahren wandten fie ſich deshalb an den Taotai von Tſchin— 
fiang mit dem Erjuchen das Schreien zu verbieten. Das gejchah auch, aber am folgenden 
Tage jchrieen die Kulis ihr ha-ho vielleicht nur noch kräftiger, und dabei ift es bis 
heute geblieben. 


—2 Der große Ranal. 
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In manchen modernen Reijfewerfen über China ijt zu lejen, der berühmte 
Kaiferfanal, welcher den Süden Chinas mit dem Norden verbindet, fei in 
den legten Jahrzehnten verfallen und der Hauptwarentransport, darunter auch 
jener der großen Maſſen von Tributreis, erfolge deshalb auf chinefiichen 
Dampfern und Dſchunken zur See nad Tientjin und von dort auf dem 
Beihoflufie nach Peking. Dieſe Behauptung ift nur teilweije richtig. Wohl 
hat der Stanal, eines der größten Werfe, welches von Menjchenhänden 
überhaupt gejchaffen worden, durch die furchtbare Taiping- Revolution in dem jechziger 
Jahren jehr gelitten, allein er ift heute immer noch der wichtigite Verkehrsweg des 
ungeheuren Reiches, und auf feiner Waſſerſtraße der Erde, vielleicht den Perlfluß bei 
Canton ausgenommen, dürften jich fo viele Fahrzeuge befinden, als auf dem Kaiſer— 
fanal. Nach Hunderttaujenden zählen die Frachtboote, welche das zwilchen 50 und 
70 Meter breite Bett des Kanals auf feinem über 700 Kilometer langen Laufe von Hang: 
tichau bis Tungtſchau (bei Peking) bedecken. Gelegentlich meines Bejuches von Tſchinkiang 
und Jangtſchau, am Kreuzungspunkte des Kanals und des Iangtjefiang im Frühjahr 
1894, ſah ich jelbjt viele Taufende von Frachtbooten, welche auf einer Strede von viel: 
feicht 20 Kilometern mit nur geringen Unterbrechungen dicht aufeinander folgten und manch— 
mal filometerlange Ketten bildeten. Noch immer wird der Tributrei® auf dem Kanal 
nach Being befördert, noch immer herrſcht auf dieſer Waſſerſtraße ein ungeheurer 
Warenverfehr, und hat diefer in den fiebziger Jahren vielleicht eine Verminderung 
erfahren, jo ijt er ſeit den letten drei bis vier Jahren emtjchieden wieder im Steigen 
begriffen und wird vielleicht in ebenjo vielen Jahren einen größeren Verkehr aufweijen, 
al3 jemals zuvor. 

Der Anblick, den dieſe Taufende von Frachtbooten, welche jich bei den Schleufen 
von Tſchinkiang zujammendrängten, darbot, wird mir zeitlebens unvergeßlich bleiben. 
Der ganze breite Kanal war von einem Ufer zum andern mit ihnen buchjtäblich bedeckt, 
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überhöht von einem Wald von buntbewimpelten Majten, zwilchen denen jich bie 
und da die Flaggen der Mandarinboote und Kriegsfahrzeuge zeigten. Jedes Fahrzeug 
war von Dutzenden von Menjchen bewohnt, welche die vier bis fünf Monate dauernde 
Fahrt nad) Peking und die ebenjo lange Rüdfahrt nach dem Süden des Reiches mit- 
machten. Jedes der jchwerbeladenen Boote beſaß auf dem Bug zwei Anker mit je vier 
Armen und zwijchen den über den Stern des Bootes hinausragenden Seitenwänden 
ein Steuerruder, das je nach der verjchiedenen Wafjertiefe im Kanal gehoben und 
geienkt werden fann. An den Seiten der Boote befanden ſich buntbemalte Leeboards 
(Schwertbretter), welche die Chinejen ähnlich wie die Holländer zur Sicherung der Fahrt 
bei feitlichen Winden herablajjen. Viele Boote waren mit grotesfen Fragen und Orna- 
menten bemalt, der Bug zeigte jehr hübjche Schnitereien und hinter denjelben zwei 
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riefige gemalte Fiſchaugen, denn die Chinefen meinen, daß auch die Boote folcher Augen 
bedürfen, um ihren richtigen Weg finden zu können. Die Mehrzahl der Boote hatte 
eine Ladung von 200—400 Pikuls (6000—12 000 Kilogramm) Neis, außerdem aber noch 
verichiedene andere Waren, denn die Frachten der Boote, welche den faijerlichen Tribut- 
reis nach Peking bringen, find von allen Zöllen und Abgaben während der ganzen 
Reiſe befreit. Der Beſitzer jedes Bootes erhält überdies von der faiferlichen Regierung 
eine Vergütung von 800 Caſh (etwa 2 ME.) für den Transport jedes Pikul Neis, im 
ganzen aljo 400— 800 ME. für die acht: bis zehnmonatliche Neife, und von diejer 
Summe muß er die Löhne und den Unterhalt jeiner Leute, den Transport durch die 
vielen Schkeufen umd alle jonjtigen Ausgaben bejtreiten. Dieſe Summe it jedoch nicht jo 
gering, wenn man die Lebensverhältnijje in China in Betracht zieht. Ich fand in den beiden 
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genannten KRanaljtädten Hunderte von Privatbooten verjchiedener Größe, manche recht 
bequem eingerichtet, die mir von den Eigentümern für etwa 21/, ME. für den Tag 
angeboten wurden, und von diefer Summe bejtreitet der Lao-pan (Kapitän) jämtliche Aus— 
gaben, jogar die Nahrung des Paſſagiers. Auch zahlreiche Omnibusboote verfehren 
auf dem Kanal, und die Reijefojten betragen einen Caſh, d. h. etwa einen Viertelpfennig, 
pro Li (575 Meter). Das Reifen in China ift ungemein billig. Will man jtatt der lang- 
jamen, einförmigen, durch Aufenthalte an den Schleufen und in den Städten unter- 
brochenen Kanalfahrt Tieber auf dem Landivege von Tſchinkiang nad) Peking reifen, was 
je nad) der Jahreszeit zwei bis drei Wochen Zeit erfordert, fo fojtet ein zweiräderiger 
Karren, mit zwei Maultieren bejpannt, etwa 20 Taels (d. h. 60— 70 ME). Dafür 
werden dem Reifenden auf dem über 1000 Kilometer langen Wege auch noch luxuriöſe 
Mahlzeiten, jogenannte San⸗-ſu ſan-hoen, geliefert, deren jede aus ſechs Gängen bejteht. 

Biel chneller fommen auf dem großen Kanal freilich die Mandarinboote vor: 
wärts, denn dieſen müſſen Die gewöhnlichen Frachtboote Platz machen, und jie werden 
auch zur Nachtzeit durch die Schleufen gelajien, was bei den gewöhnlichen Booten nicht 
gejtattet it. Die Boote der höheren Mandarine, vom .Taotai aufwärts, dürfen jogar 
von Dampfichaluppen gezogen werden. Diefe Mandarinboote jind wahre ſchwimmende 
Paläſte, wenigitens nad) chinefiichen Begriffen, mit jchönen Schnigereien, Vergoldungen, 
Wimpeln, Flaggen, Ehrenjchildern x. geihmüdt und auch im Innern jehr bequem ein- 
gerichtet. Zu ihrer Sicherheit werden fie zuweilen auch noch) von Sanonenbooten 
begleitet, deren e3 auf dem Kanal des Schmuggeld und Piratenwejens wegen viele 
Hunderte giebt. Durch ihre Wachjamteit it das Reifen auf dem Kanal ziemlich ficher. 
Uebernachtet man auf einem längs der Slanalufer veranferten Boote, jo find bald eigene 
Wächter, jogenannte Tasfeng, zur Stelle, welche für wenige Sapefen die Nachtwache 
auf dem Verdeck übernehmen und alle halbe Stunden durch heftige Gongjchläge ihre 
Wachfamkeit anzeigen. Bei Tag aber iſt der Kanal viel zu belebt, als daß Piraten 
einen Angriff wagen würden. 

Woher der große Kanal den in europäilchen Werfen gewöhnlich gebrauchten 
Namen Kaiferfanal befommen hat, it nicht recht erflärlih. In China ift diefer Name 
unbefannt. Dort heißt er Yun-ho, d. h. „Fluß für Transporte“, oder Yun-liang-bo, 
d.h. „Fluß für Tributtransporte“. Dabei it der Name Fluß viel richtiger, als 
Kanal, denn der Yuncho it fein Kanal im europäifchen Sinne. Er wurde auch nicht 
von einem Ingenieur entivorfen und ausgeführt, jondern ift das Werk mehrerer Tynajtien, 
welche Jahrhunderte lang daran arbeiten ließen, bis er jeine heutige Gejtalt angenommen 
hat. In dem legten Jahrhundert diente er hauptfächlich für den Transport des Reis- 
tributes, welchen die jüdlichen Provinzen zu liefern haben. In dem Eaiferlichen Jahr: 
buch fand ich, daß der Kiangnan jährlich einen Tribut von 1430000 Bikuls 
(90000 Tonnen) Reis nach Peking abführen muß, wozu vier- bis fünftaujend Boote, 
in 65 Flottillen geteilt, erforderlich find. Tſchekiang hat 670 000 Pikuls, Kiangſi 800 000, 
Honan 220000, Schantung 350000 Pikuls Neis zu liefern. Aber dieſe ungeheuren 
Mafien werden in Wirklichkeit fait niemals aufgebracht. ine Million Pikuls im 
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ganzen genommen dürfte der Wahrheit näher liegen; immerhin eine Menge, für deren 
Transport vier- bis fünftaujend Boote erforderlich jind. 

Der Yun-ho iſt jelbit auf Eleineren Landkarten Chinas durch eine lange Linie 
bezeichnet, welche von Hangtſchau in der Provinz Tſchekiang ausgehend, in hauptjächlich 
nördlicher Richtung den Jangtjefiang und Hoangho überjchreitend, nach Tientjin rejp. 
Peking führt. Bei jeiner Anlage wurden in geſchickter Weiſe alte Flußläufe, Seen, 
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Thalniederungen x. benüßt, was wohl die augenblicliche Arbeit erleichterte, den Kanal 
dafür aber den Ueberſchwemmungen durch die ungeheuren Ströme, welche er durchkreugt, 
ausjegte. Noch in der erjten Hälfte diefes Jahrhunderts wurde er durch die Gewäller 
des Jangtſekiang geipeiit und die Strömung war gegen Norden gerichtet ; jeitdem aber 
der furchtbare Hoangho in den fünfziger Jahren feinen alten jüdöftlichen Yauf aufgab 
und jtatt jeine Schlammfluten dem Gelben Meere zuzuführen, diejelben durch ein neu— 
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gegrabenes Bett in den Golf von Tſchili münden ließ, haben fich auch die Verhält- 
niffe im Transportkanal gründlich verändert. Die jährlichen Ueberfchwemmungen des 
nahezu 4500 Kilometer langen, ungemein wajjerreichen Hoangho lajjen auf dem ausgedehnten 
Inundationsgebiet erhebliche Schichten von Schlamm und Erde zurüd, und auch das 
Flußbett wird durch diefe Ablagerungen jo beträchtlich erhöht, daß die Uferbewohner 
ihre Ortjchaften und Felder nur durch die entjprechende fortwährende Erhöhung der 
Uferdämme fchügen künnen. Neben diejen Ablagerungen fand, nad) den Angaben von 
M. Bidmore im Journal der afiatiichen Gefellichaft, auch eine allmähliche Hebung der 
weſtlich der Halbinjel Schantung gelegenen Länderjtriche von innen heraus ftatt, und 
diefe Umſtände brachten naturgemäß beträchtliche Veränderungen in dem Flußſyſtem 
zwilchen Hoangho und Jangtſekiang mit ſich. Heute iſt es nicht mehr der leßtere, 
welcher den Transportfanal jpeift, und die Strömung in demjelben iſt auch wicht mehr 
nach Norden gerichtet, fondern der Kanal erhält jein Speifewafjer aus dem großen, 
den Hungtje-See durchfließenden Hoei-ho ; ja der Kanal bildet gewiſſermaßen die Fort: 
jegung dieſes Fluſſes und führt jeine Wafjermafjen im nördlicher und jüdlicher Richtung 
ab. Nur ijt der Wafjeritand in dem Hoeiho und damit auch in dem ausgedehnten 
Hungtſe-See jehr heftigen und plöglichen Schwankungen unterworfen, für welche das 
durch hohe steinerne Uferdämme eingefahte Kanalbett nicht ausreicht. Das Gebiet 
weitlich des Kanals, eine weite, wajjerreiche Ebene, liegt höher, das Gebiet öftlich des- 
jelben bis zur Meeresfüfte tiefer ald das Kanalbett. Der öftliche Kanaldanın ragt 
etwa 6—8 Meter über diejen Hiasho genannten Landſtrich empor, der nicht3 weiter als 
ein ungeheurer Polder von der Ausdehnung des Königreichs Holland iſt. Wie dort, 
mußte auch das Hiaho-Gebiet gegen die Meeresfluten durch Dämme geſchützt werden, 
wie dort wird es von zahlreichen Speije- und Abzugsfanälen durchzogen und bildet 
eines der ertragreichiten Neisgebiete nicht nur Chinas, jondern vielleicht von ganz Afien. 
Noch in der eriten Hälfte dDiefes Jahrhunderts befand fich hier die Mündung des Hoangho, 
und das ausgedehnte Tiefland war alljährlich jchredlichen Ueberjchwenımungen aus: 
gejeßt. Seither hat er ſich nach Norden gewendet, und die Bewohner find herzlich froh, 
daß fie den unangenehmen Gejellen losgeworden find. Allein jie wären aus dem 
Regen in die Traufe gefommen, wenn die Kanalbehörden nicht recht finnreiche Ein- 
richtungen getroffen hätten, um das Hiaho-Tiefland gegen die Wafjermafjen des Hoei-ho 
zu jchügen und diejelben für die Neisfultur des Tieflandes dienitbar zu machen. Sie 
legten dazu an verjchiedenen Stellen in dem öftlichen Kanaldamm Abzugsjchleujen ver- 
jchiedener Art und Größe an, deren Fleinfte Art Tong genannt wird. Dieje Tong find 
Oeffnungen von einem Meter ins Geviert, die in entiprechender Höhe durch den öſt— 
lichen Kanaldamım führen, um das Ueberſchußwaſſer des Kanals in die Speijefanäle 
der öftlichen Reisfelder abzulajien. Sie bleiben jtets geöffnet. 

An gewiſſen Stellen zwifchen den Tong find größere Schleufen, jogenannte 
Tſcha, im öftlichen Uferdamm angebracht. Die Wände diefer bis nahe an den Kanal— 
boden reichenden Deffnungen find mit Steinen und Gement befleidet umd bejigen vertifale 
Gouliffen, welche zur Aufnahme jchwerer Holzbalfen dienen, die horizontal aufeinander 
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gelegt werden. Weichen die Tong nicht aus, um das überjchüffige Kanalwaſſer abzu— 
leiten, jo werden je nad) der Menge desfelben ein, zwei oder mehr dieſer horizontalen 
Balfen aus den Tſcha genommen, und das Ueberſchußwaſſer ergießt jich in braufenden 
Kaskaden in die Abzugsfanäle, welche durch das Hiaho-Tiefland nach dem Gelben 
Meere führen. Im Mat und Juni, wenn der aus den Bergen von Honan kommende 
Hoeiho durch die jchmelzenden Eis- und Schneemajjen erheblich angejchwollen ift, reichen 
die Tong und Tſcha nicht mehr aus, um dad im Kanal fich jammelnde Ueberſchuß— 
waſſer abzuführen, und dann liegt die Gefahr nahe, daß jelbit der Kanaldamm durch: 
brochen und damit der ganze Kanal auf lange Streden vernichtet wird. Um dies zu 
verhindern, haben die chinefischen Ingenieure an gewijien Stellen des öftlichen Kanal— 
dammes jogenannte Ba angelegt. Dazu wurde auf Streden von 80O—120 Mieter Länge 
der öſtliche Kanaldamm big nahe an den Boden durchichnitten und durch einen leichten 
Aufbau aus Hleineren Steinen vermiſcht mit Erde erjegt, der durch Reiſigfaſchinen 
zufammengehalten wird. Steigt das Wajjer im Kanal durch die Anjchwellungen des 
Hoeiho in gefahrdrohender Weile, jo werden in diefen Pa nur eine oder zwei mittlere 
Reifigfafchinen entfernt; das Wajjer bricht fich num leicht eine Bahn durch die jo ent- 
itandene Deffnung und erweitert fie durch feine eigene Kraft. Iſt das Ueberſchußwaſſer 
durch die Abzugsfanäle des Hiaho-Landes abgelaufen, jo werden die Pa ernenert und 
der Kanal iſt wieder hergeitellt. 

Verfehrsunterbrecjungen finden im Kanal jelten jtatt. In manchen trodenen 
Sommern finft der Wafjerjpiegel für einige Wochen, jo daß auf kilometerlangen Streden 
die Wajjertiefe faum einen Meter beträgt und viele Boote jteden bleiben. In falten 
Wintern friert der anal zuweilen auf eine bis zwei Wochen zu, im Winter 1893 
war er jogar drei Wochen lang durch eine dide Eisdede geſchloſſen, aber wie gejagt, 
diefe Fälle treten nur jelten ein, und gewöhnlich fann man das ganze Jahr über im 
Kanal kilometerlange Reihen von Frachtbooten jehen, die mit langen Seilen durch die 
Bootsmannjchaften vorwärts gezogen werden. Männer, rauen, Kinder, alles hilft 
ziehen, von Tagesanbruch bis gegem neun Uhr abends, und die Wege auf beiden Kanal— 
dämmen zeigen zuweilen ununterbrochene Reihen von im Gänſemarſch Hintereinander 
einherzottelnden Chinejen. Liegen an den Kanalufern Boote vor Anker, über welche das 
Zugfeil der hohen Mafte wegen nicht gezogen werden kann, jo ſpringt die ganze Geſell— 
ichaft an Bord und rudert die Boote vorwärts, bis Die Bahn wieder frei iſt. Dasjelbe 
findet auch auf einer mehrere Kilometer langen Strede im Tſchao-pe-See jtatt, 
welchen der Kanal durchzieht. Bei günjtigen Winden werden die Segel aufgezogen 
und die Bootsmannschaften fünnen ruhen. 

Die ſchwerſte Arbeit auf der einfürmigen, langen Reife durch den Kanal erfordert 
das Paſſieren der Schleufen, deren es mehrere Dugende giebt. In der Provinz Kiangſu 
allein find deren vier, aber nicht Schleufen nad) europäiſcher Art, Jondern das Paſſieren 
von einem Niveau zum anderen erfolgt auf teilen Rampen, über welche das durch 
Steinmauern eingeengte Waſſer herabjchießt. Auf diefen Mauern zu beiden Seiten der 
Rampen jind hölzerne Winden (Gangfpillen) nach Art der Pferdegöpel angebracht. 

HelfesWartegg, China und Japan. 10 


146 Der große Kanal. 


Nähert ich ein Frachtboot einer Schleufe, jo find auch bald achtzig bis hundert Kulis 
zur Stelle, mit deren Führer der Beſitzer des Bootes fic bezüglich des Preifes einigen 
muß. Gewöhnlich beträgt er ein bis zweitaufend Caſh. Dann wird das Boot an 
die Geile der Winden fejtgebunden, die Kulis ftellen ſich an die langen hölzernen 
Arme der Winden, und unter furchtbarem Schreien und Lärmen wird das Boot langſam 
die Rampe emporgezogen, bis es ſich auf dem oberen Wafjerjpiegel befindet. Während- 
deſſen beten und opfern die Bootseigentümer den Slanalgöttern. Das Bafjieren von 
einem höheren Waſſerſpiegel zu einem tieferen geht leichter vor fich und fojtet dement- 
Iprechend auch weniger. 

Auch durch die zahlreichen Zolljtationen werden die Boote, bejonders jene der 
Miſſionäre und Gejchäftgreifenden in ihrer Fahrt erheblich aufgehalten. Alle acht bis zehn 
Kilometer trifft man ein Zollamt, dejjen Einnahmen entweder den faiferlichen Kaſſen oder 
lofalen Mandarinen zufliegen, und bei jedem Zollamt müſſen fich die Boote die Unter: 
juchung durch die Zollbeamten gefallen laſſen. Nur die Boote des Faijerlichen Reis— 
tributs und jene der Mandarine dürfen die Zollämter ungehindert pajfieren, ja bei Hohen 
Mandarinen müſſen jich die Zollbeamten in Staatsfleider werfen und den Reiſenden 
durch den Kautau ihre Ehrfurcht bezeugen. — Damit den lofalen Mandarinen ja feine 
Einnahmen entgehen, wird der Kanal bei jeder Zollitation zur Nachtzeit durch ein Holz— 
gitter gejperrt und erit bei Tagesanbruch wieder geöffnet. Am großartigjten find die 
Anfammlungen von Frachtbooten in Hangtſchau am Südende und in Tungtichau am 
Nordende des Kanals; ferner in Tiehinftang und Tientjin. Man kann dort häufig viele 
Taujende von Booten verjammelt jehen, die jo Dicht aneinander liegen, daß man den 
Kanal mitunter teodenen Fußes, von einem Boot auf das andere fpringend, überjegen 
fann. Bon feiten verjchiedener chinefischer Transportgefellichaften wurden feit Jahren 
Verſuche gemacht, die Erlaubnis zur Einführung von Schleppdampfern zu erlangen, 
welche den Berfehr ungemein erleichtern würden. Allein jie fcheiterten an dem Wider- 
ſtand der Negierung, Die vielleicht nicht jo jehr den Neuerungen widerjtrebt, als das 
Auswaſchen und Zerfallen der Kanaldämme durch das heftige Wellenjpiel befürchtet. 
Die Initandhaltung des Kanals verichlingt in jedem Jahre ohmehin ſchon ungeheure 
Summen, und ihn für den Dampferverfehr einzurichten, dürfte bei den gegenwärtigen 
Verhältnifjen eine Unmöglichkeit fein. 


—— — 


Danking. 
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Eine Stunde nach Mitternacht hielt der große, nach Hankau 
beſtimmte Jangtſekiang-Dampfer mitten auf dem breiten Strom, 
und der langbezopfte chinefische Steward bedeutete mir, ich wäre 
in Nanfing angefommen. Vom Verdeck aus jah ich von diejer 
Weltitadt, deren Bevölkerung Millionen zählte, dieſer einftigen 
Hauptitadt des größten Neiches der Erde, nicht? weiter als eine gewaltige Ringmauer. 
Der Vollmond beichien die einfamen Ufer des Stromes. Kein Schiff, nicht einmal eines 
der vielen chinefiichen Kanonenboote, welche auf dem Jangtjefiang den Polizeidienit 
verjehen, deutete die Einfahrt in den Hafen an; nur zwei niedrige ärmliche Gebäude 
jtanden dort dicht am Stromufer, und von diejem jtieß eben ein Feiner, von ein paar 
Kulis gelenfter Sampan ab, um mich abzuholen. Ein paar Minuten jpäter ſaß ich 
darin, und während meine chinejischen Boot3leute mit fräftiger Hand durch die Fluten 
des hier reigenden Stromes dem Lande zuruderten, verjchwand der große Dampfer 
in der Richtung gegen Hankau. 

E3 war ein Glüd, daß die englischen Profefjoren der Marinejchule in Nanking 
von meinem Kommen unterrichtet waren und mir eine Sänfte mit vier Trägern ent: 
gegengejandt hatten, ſonſt hätte ich wohl im Freien außerhalb der Stadtmauern über: 
nachten müfjen. Raſchen Schrittes trugen mich die Kulis durch die elende Hüttenjtadt, 
welche den Hafen von Nanfing bildet. An dem Kanal angelangt, welcher diejes ver- 
fommene Nejt mitten durchjchneidet, mußten die Bootsleute der Fähre durch kräftige Diebe 
aus dem Schlaf gewedt werden. Was find die Chinejen doch für ausgezeichnete Schläfer! 
Der Kanal war über und über mit Pantoffelbooten bededt, deren jedes einer Familie 
als Wohnung dient. Obſchon nun Hunderte von Hunden bei unjerem Kommen wütenden 
Lärm jchlugen, ließ jich doch niemand aus dem Schlafe weden. Nur aus einem der 
Boote drangen leiſe Gongjchläge zu mir herüber. Einer der Injafjen mochte wohl im 
Sterben liegen, und die aufmerfjamen Verwandten trachteten durch diefe Gongmufif die 
böjen Geijter zu vertreiben. 
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Jenſeits des Kanals trugen mich die jchweißtriefenden, ftinfenden Kulis abermals 
eine Viertelitunde lang durch eine öde, verlajjene Gegend, ehe wir an die ungeheuren 
Stadtmauern von Nanfıng gelangten. In dem bleichen Mondlichte zeigten ſich dieje noch 
viel getwaltiger, als fie wirflich find. Auf viele Meilen zogen fie fich zu beiden Seiten 
unjeres Weges in die Ferne, aus großen Quadern beſtehend und vortrefflich erhalten, noch 
immer eines der größten Werfe, welche Menfchenhände geichaffen haben. Sie umgeben die 
alte Kaiferftadt in einem Umfreife von 34 Kilometern und erreichen bei einer Stärke von 
8 bis 14 Metern eine Höhe von 15 bis 30 Meter. Im ganzen genommen, enthalten fie 
nicht weniger als fieben Millionen Kubitmeter Mauerwerk und dreißig Millionen Kubik— 
meter Erde, aljo das Sechzehnfache der größten Pyramide Hegyptens! Hunderttaujende 
von Menjchen müſſen jahrelang an diefem ungeheuren Werk gearbeitet haben, und jie haben 
auch den Jahrhunderten, die jeit ihrer Erbauung verflojjen find, ebenſo wie den vielen 
Kriegen und Belagerungen getroßt, deren leite zur Zeit der Taiping-Revolution die furcht- 
barjte war. Nur nach langer Mühe gelang es den fatferlichen Truppen im Jahre 1864, 
eine Brejche in dieſes gewaltige Werk zu jchießen. Sie wurde jeither wieder ausgebeſſert. 
Der Vicefönig der Provinz verwendete dafür, ſowie für die Erneuerung der Thortürme 
mit den jchön geichwungenen Dächern eine Million Mark, eine Geldjumme, welche mit 
größerem Nuten in der Stadt jelbjt hätte verausgabt werden fünnen. Das ungeheure 
Thor, durch welches unſer Weg in die Stadt führte, war feſt verichlojjen. Lange 
mußten meine Kulis mit den Tragitangen der Sänfte pochen, ehe die inneren Querbalken 
losgelöſt wurden und der eine Thorflügel fich jo weit öffnete, um uns durchzulajien. 
Ein Soldat in Pantoffeln und ohne irgend welche Bewaffnung jah mich mit jchlat- 
trunfenen Augen an, richtete aber weder eine Frage an meine Begleiter, noch verlangte 
er mir meinen Reiſepaß ab. Und das zu einer Zeit, als die Japaner fich mit allen 
Kräften zu dem großen Kriege rüfteten, der einige Monate jpäter wirklich ausbrechen ſollte! 

Jenſeits des vielleicht hundert Meter langen gewölbten Thorweges, der unter den 
Mauern und Wällen der Stadt in das Innere derjelben führte, mußten meine Nulis 
noch eine geraume Zeit wandern, ehe wir das Thor der Marinefchule, meiner Behauſung, 
erreichten. Die Straßen waren wohl mit gutem Pflaſter verjehen, allein die Häufer 
zu beiden Seiten waren nur erbärmliche Yehmbütten, ähnlich wie ich fie in den ärmſten 
hinefischen Dörfern gejehen habe! Die einzigen Menſchen, denen wir auf unjerem nächt- 
lichen Marjche begegneten, waren Nachtwächter, die jchläfrig durch die einfamen Straßen 
wanderten und bei jedem Schritt mit ihrem eijernen Speer auf den Boden jchlugen, 
oder mit Zinken und Trommeln etwaigen Dieben und Einbrechern ihr Nahen ver: 
fündeten. In der Wachtjtube gegenüber der Marinefchule lagen zehn Soldaten jchlafend 
auf ihrem harten Holzlager ausgejtredt. Bei unferem Kommen wurde von einem diejer 
Baterlandsverteidiger Früftig eine Trommel gerührt, in der ganzen Stadt, nah und fern, 
antworteten Dußende von Trommeln. Trotz diejes laut durch die Nacht hallenden 
Wachrufes rührten ſich die jchlafenden Soldaten nicht. Wozu auch? Sie find ja 
längſt an dieſen nächtlichen Lärm gewöhnt. Als ich eine Stunde jpäter jelbjt in dem 
ganz modernen europäiichen Haufe der Marinejchule zur Ruhe gegangen war, dauerte 
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das Trommeln noch fort. Alle Augenblicte wurde ich durch Trommeln aus dem Schlaf 
gewedt; aber mit der Zeit gemwöhnte auch ich mich daran. In allen chinefischen 
Städten wird zur Nachtzeit fortwährend getrommelt, Gong gejchlagen, Tuba geblajen, 
und ohne diefen Lärm mühte es den Hunderten von Millionen jchlafender Chinejen ganz 
unheimlich vorfommen. 

Als ich am nächiten Morgen meine Spazierritte durch Nanfing begann, wunderte 
ich mich, warum der Vicefönig, der in einem bejcheidenen Jamen feine Refidenz aufge 
ichlagen hat, für die Ausbefjerung der Stadtmauern jo viel Geld ausgegeben haben 
fonnte. Wo war denn eigentlich das vielberühmte Nanfing? Ic war innerhalb der 
Stadtmauern, aber die Stadt felbft fuchte ich ftundenlang auf- und niederreitend ver- 
geblich. Reis-, Gerite- und Noggenfelder bededten weite Flächen, andere waren von 
wüſtem Sumpfland eingenommen, wieder andere erfüllte dicht wucherndes Geftrüpp und 
Wald. Hie und da zwilchen den Feldern erhoben fich elende Strohhütten, in welchen 
armjelige Weiber ihren Hausrat bejorgten, mährend die Männer die Wafjerbüffel 
bewachten, die in den Feldern den Pflug zogen. Weiterhin führte mich mein Weg 
dur) Trümmerfelder von Quadratfilometern Ausdehnung, bededt mit Steintrümmern 
und Schutthaufen, zwißchen denen das Unkraut üppig emporſchoß. Wohl hatte ich von 
den furchtbaren VBerwühtungen gehört, welche der große Taiping-Krieg in den jechziger 
Jahren in jeinem Gefolge hatte, allein jo entjeglich, wie ich jie nun in Wirklichkeit fand, 
hätte ich ſie micht für möglich gehalten. Sollte denn von all den Taufenden von 
Paläſten, Tempeln, öffentlichen Gebäuden, Bagoden, welche die Millionenjtadt in früherer 
Zeit beſeſſen hat, wirklich nicht3 mehr übrig geblieben ſein? Wo war die PBurpuritadt, 
wo der Kaiferpalajt, in welchem die Kaiſer der Mingdynaftie refidiert haben, wo der 
Palaft des legten Taiping-Kaiſers? Ich ließ mir die Tartarenjtadt zeigen, die, von 
einer eigenen Ringmauer umſchloſſen, im öftlichen Teil von Nanfing gelegen it. Auch 
dort nichts als Steintrümmer, ähnlich jemen des Dichebel Mokattam in Kairo oder 
denen von Karthago, wo ich vor Jahren umbergewandert, nur noch troftlojer, weil fie 
friicher waren, aus der neuejten Zeit jtammten. Ich hatte wenigitens Nuinen erwartet, 
wie jie Paris in feinen Tuilerien, feinem Staatsratgebäude, jeinem Hotel de ville 
bejejjen hat, und als ich auf dem weißen Steingeröll umberreitend endlich meinen Be- 
gleiter nach dem Kaiſerpalaſt fragte, antwortete er mir, ich befände mich cben auf der 
Stelle, wo er ſich vor der Taiping-Revolution befunden hätte. Und die Ruinen? — 
Das Steingerölle, über das mein Pferd einherjtolperte! Nicht ein Stein liegt dort auf 
dem anderen. Nanfing ift nicht mehr. Es wurde während der Revolution einfach zu 
Staub zermalmt, vom Erdboden weggewiicht, wie man Staub vom Spiegel wiicht. Kein 
Erdbeben, fein Brand, feine Ueberſchwemmung hätte hier jchlimmere Verwüſtungen an: 
richten können, als die Hand von Menjchen während der Revolution! Ich befand mich 
in Tofio, als ein Erdbeben viertaufend Häufer zerjtörte oder bejchädigte. Ich habe 
Chicago bald nach dem großen Brande gejehen, der es großenteils vernichten follte, und 
St. Cloud in Minnefota nach dem furchtbaren Tornado, der es in Trümmer geblajen 
hat. Aber nirgends war die Vernichtung auch nur annähernd jo vollitändig, wie hier, 
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wo nichts als weiße Trümmerfelder die Stelle anzeigen, wo noch Mitte diejes Jahr- 
hunderts eine der größten, älteften und volfreichiten Städte unſeres Erdballes geitanden 
hat! Innerhalb der Mauern von Nanfing Hat fi) in der That eines der merf- 
würdigiten, leider nur zu wenig befannten Ereignijje der Weltgefchichte abgejpielt. Hier 
war es, wo der berüchtigte Hong-Siu-Tfien, urfprünglich ein armer Schullehrer, durch 
jeine Tapferfeit und feine Thatkraft fich zu einem gewaltigen Heerführer empor= 
geſchwungen und jchlieglich während elf Jahren als Kaijer über die Hälfte des chineſiſchen 
Neiches herrfchend, der Dynaftie in Peking jo ftarren Widerjtand entgegengelegt hat. 
Seine Armeen waren überall erfolgreich, überall wurden die faiferlichen Heere durch die 
Taipings geichlagen und eine Zeitlang glaubten die Chinejen jelbjt an eine Intervention 
des Himmels zu Gunſten des Friedenskaiſers in Nanfing. Aber als die Chinejen endlich 
die Europäer um Hilfe anriefen, war es mit der fagenhaften Unüberwindlichkeit vorbei. 
Unter ihren Heerführern waren überdies Zwijtigfeiten ausgebrochen; viele Fämpften auf 
eigene Fauſt, viele fielen in den Schlachten, andere gingen mit ihren Mannjchaften zu 
den Slaiferlichen über. Müde von den Bedrüdungen, dem Sengen, Rauben und Morden 
der umherziehenden Taipingshorden fielen ganze Provinzen von dem Rebellenkaiſer ab, 
und diefem blieb jchlieglich von feinem großen Reiche nichts weiter, als feine Reſidenz— 
jtadt Nanfıng. Lange Zeit hielt er fich dort, hauptjächlich geſchützt durch die gewaltigen 
Ningmauern. Am 30. Juni 1864 gelang es endlich der Artillerie des Faijerlichen Be- 
fagerungsheeres in diefe Mauern eine Breſche zu ſchießen, und damit war der weitere 
Widerftand der Rebellen ein erfolglojes Bemühen. Aber die letzteren ahnten wohl, weich 
ſchreckliches Schickſal ihnen jchlieglich bevorjtand, und deshalb entſchloſſen fie fich, lieber 
auszuharren, als fich zu ergeben. Nur der Rebellenfaijer jelbjt verlor den Mut. Schon 
lange war fein Geift durch die rajch aufeinanderfolgenden Schläge getrübt worden, und 
als er noch die Nachricht von dem Fall der großen Ningmauer erhielt, nahm er ſich 
durch Gift das Leben. Seine Generale riefen nun feinen Sohn zum Kaiſer aus, und 
der jechzehnjährige Jüngling übernahm den Befehl über die Berteidigungstruppen. 
Achtzehn Tage hielten fich die Nebellen noch gegen die Staiferlichen. Am 19. Juli 1864 
aber drangen die leßteren durch die Brejche in die Stadt. Ein treuer Diener von 
Hong-Siu-Tiien rettete den jungen Nebellenkaifer dadurch, daß er ihm jein eigenes Pferd 
gab, allein ebenjo ‘wie fein Netter, fiel ſchließlich auch der Kaiſer in die Hände der 
jiegreichen Belagerer und wurde enthauptet. 

Beim Lefen des offiziellen Berichtes über die Einnahme von Nanfing jtchen 
einem vor Entjegen die Haare zu Berge. Nicht weniger als hunderttaufend Menjchen 
wurden innerhalb dreier Tage niedergemegelt, viele Taujende ftarben in der durch jo 
viele verwejende Leichname verpefteten Stadt. Alles wurde zerjtört und verwüſtet, Die 
ganze Stadt mit unbejchreiblicher Wut dem Erdboden gleichgemacht. Selbjt der Leichnam 
des verjtorbenen Hong-Siu-Tfien wurde nicht verjchont. Die Kaiſerlichen fanden jein 
Grab; fie riffen der verwejenden Leiche die Haut vom Körper, warfen feine Gliedmaßen 
den Hunden vor und ließen feinen Kopf auf einer Stange ftedend durch die auf: 
rührerijchen Provinzen tragen! So endete die Nebellion der Tſchang-Mao, vielleicht 
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die jchredlichite und blutigſte aller Zeiten. Nankings Ruinen find nicht die einzigen. 
Im ganzen Jangtjefiang- Thale und in den ſüdlich davon gelegenen Provinzen blieb 
wohl feine Stadt verfchont. Jahrzehnte werben noch vergehen, che ſich die Bevölkerung 
der verwüjteten Provinzen, über hundertfünfzig Millionen, von den furchtbaren Ber: 
heerungen der Taipings erholt haben wird, Nanfing aber ift wohl auf Jahrhunderte 
hinaus gebrochen. Die Regierung ließ allerdings aus den umliegenden Provinzen 
Anſiedler fommen, fie unterjtügte die Wiederaufnahme der einjt jo berühmten Industrien, 
der Seidenjpinnerei, der Fabrikation des unter dem Namen Nanfıng befannten Baum: 
wollitoffes, der Porzellanmanufaktur ; fie ließ außerhalb der Mauer ein Arjenal errichten, 
und die Stadt joll heute chineſiſchen Berichten zufolge wieder eine Viertelmillion Ein- 
wohner haben. Ich glaube es nicht. Nach meiner Schäßung Fünnen die wenigen 
Straßen, die hier und dort auf dem weiten Trümmerfelde wieder entitanden find, faum 
mehr als hunderttaufend Menfchen enthalten. Sie wohnen in ärmlichen Häufern, zum 
größten Teil aus den Trümmern der zerjtörten Stadt erbaut, und Handel und Wandel 
ſind nur ein Schatten dejjen, was er früher war, und wie er heute in benachbarten Städten, 
in Shanghai, Tſchinkiang, Wuhu x. herrjcht. Armut und Aberglaube überall. In den 
elenden Kaufläden hängen lange Schnüre von „Shoes“, d. h. Silberbarren, aber aus 
Silberpapier angefertigt, welche die Chinefen an den Gräbern ihrer Verjtorbenen oder 
in den Tempeln ihren Götzen opfern. Vor den Thoren der wenigen bejjeren Häufer 
itehen furze hohe Wände mit allerhand Fragen bemalt, um die böfen Geiſter zu bannen. 
Als ich nach meinem erſten Spazierritt in die Marinefchule zurüdfehrte, fiel mir auf, 
da das Hauptthor nicht in derjelben Linie mit der Umfajjungsmauer war, jondern 
ſchief ſtand. Als ich die Profejjoren, meine Gajtfreunde, darüber befragte, erklärten fie 
mir, da auch beim Bau diefes europäischen Haufes, wie bei jenem der chinefiichen 
Häuſer, Gelehrte und Wahrſager zu Rate gezogen wurden, um die günſtigſte Yage gegen- 
über den guten und böjen Geijtern zu bejtimmen. Sie erflärten, das Thor müjje genau 
nad) Süden gerichtet fein, und deshalb die jchiefe Lage desfelben. Nun vergingen fic) 
die europäiſchen Profejjoren beim Bau des Haufes injofern, als fie es ein Stochverf 
hoch aufführen liegen. Darob großes Gejchrei unter den Chincfen, die es nicht zugeben 
wollten, da dieſes Haus höher fein jollte, ald jenes des oberjten Leiter der Schule, 
eines chinefischen Generald. Glücklicherweiſe jtand dasjelbe aber auf einem Hügel. Die 
Profeſſoren erklärten nun ihrerjeits, ſie hätten alle Rückſichten für ihren Vorgeſetzten 
beobachtet, denn das Dad) ihres neuen Haufes wäre thatjächlich tiefer gelegen, als jenes 
des chineſiſchen Generalshauſes. Die Gelehrten überzeugten fich durch Mugenjchein von 
der Nichtigkeit diefer Behauptung, und das Haus blieb ftehen. Sonst hätte gewiß das 
erite Stochverf wieder abgetragen werden müſſen. 

Die verhältnismäßige Neuheit der Häufer in den über die ungeheure Fläche 
zeritreuten Stadtteilen läßt dieſe auch reinlicher erjcheinen, als andere chineſiſche Städte; 
die Leute, großenteils im Dienste der Provinzialregierung Stehend, die hier ihren Sit 
hat, und überdies durch die vielen chriftlichen Millionen beeinflußt, jehen auch) reinlicher 
und bejjer gefleidet aus; die Straßen jind breiter, und vor den zahlreichen ärmlichen 
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Kaufläden befinden fich, durch Holzgitter eingefaßt, Kleine Vorpläge mit Sigbänfen, welche 
den Inhabern und Käufern tagsüber al3 Aufenthalt dienen. Die großen Entfernungen 
erjchweren natürlich den Verkehr; an Stelle der Schubfarren, welche in Shanghat, 
Tſchinkiang, Tichifu und anderen Städten des Nordens zur Beförderung von Menjchen 
und Laften dienen und von fräftigen Kulis gejchoben werden, verwenden die Bewohner 
Nankings größtenteil3 Ejel, die im Vergleich zu den elenden, mageren Tieren, die man 
in Italien und der Levante fieht, viel Fräftiger und bejjer genährt find. Kein Wunder! 
Befinden fich doch innerhalb der Ringmanern diejer merhvindigen Stadt ganze Quadrat— 
meilen von Feldern und futterreichen Wieſen, die vielleicht vier Fünftel des ganzen 
Raumes einnehmen. Nur auf einem Fünftel erheben ſich die Anfänge der neuen Stadt. 
Die chriſtlichen Miffionshäufer find hier zahlreicher, al® die Götzentempel, deren es in 
dieſer alten Kaiferftadt nur drei giebt. Auch jie wurden erſt nach) dem Taipingfriege 
neu erbaut. Der jchönfte ift wohl der aus mehreren Höfen und Hallen beitehende 
Eonfuciustempel, der friedlich zwifchen jenen der Buddhiſten und Taoiften in der Nähe 
der franzöfiichen katholischen Miffion gelegen ift. Kein Priefter oder fanatifcher Anbeter 
des großen chinefiichen Weltweifen verwehrt dem europäiſchen Beſucher den Eingang, 
und mit Muße fann man die mit ſchöngeſchwungenen Schiffsichnabel-Dächern gededten 
Hallen durchwandern. Während in dem Taviitentempel jcheußliche langbärtige Gögen- 
bilder aufgeftellt find, prangt hier nur eine große Tafel mit dem Namen des unjterb- 
lichen Confucius in goldenen Lettern, umgeben von ähnlichen Tafeln mit den Namen 
feiner Apojtel. 

Auf einem Hügel im Mittelpunfte Nankings erhebt jich eine hölzerne Pagode 
mit einer ungeheuren Bronzeglode, die ähnlich wie die japanischen durch einen horizontal 
ichwingenden Holzbalfen, der fich außerhalb befindet, geläutet wird. Als ich zu diejem 
von allen Teilen der Stadt fichtbaren Glocenturm emporritt, warfen ſich mir eine 
Menge Bettler entgegen. Schon in der ferne janfen fie mitten in der Straße auf 
ihre Kniee und jchlugen mit ihrer Stimme auf den Boden, jo dat ich Mühe hatte, mein 
Pferd zwiſchen ihnen hindurchzulenken. Nahe der Pagode gewahrte ich mehrere Miſſions— 
anftakten und auch die Mauern eines chineſiſchen Militärfort3 mit zahlreichen Schieß— 
jcharten, aus denen die Mündungen gewaltiger Kanonen hervorlugten. Als ich dieſe 
näher betrachtete, jah ich erſt, daß die Schießjcharten jowohl wie die Kanonenrohre auf 
die Mauern — gemalt waren! Im Innern des Forts ererzierten chinefische Truppen 
mit Bogen und Pfeilen, jowie langen dreizadigen Lanzen! Nur wenige Abteilungen 
waren mit Schießgewehren bewaffnet, und dieſe Soldaten wurden einige Monate jpäter 
den japanischen Heeren mit ihren modernen Hinterladern entgegengeftellt! 

Die größte Schenswürdigfeit Nankings befindet ich im Dften der Stadt, außer- 
halb der Ringmauer: das Maufoleum der berühmten Kaiſer der Ming Dynajtie. Eines 
Morgens ritt ich, begleitet von Profeſſor Hearjon des Naval College, dort hinaus. Da 
der Weg uns duch Sümpfe und Neisfelder geführt Hätte, galoppierten wir auf der 
oberen Fläche der ungeheuren Stadtmauer bis zum Taipingthor, etwa 10 Kilometer weit 
von unjerer Wohnung gelegen, und gelangten durch diejes ins Freie. In dem fühlen, 
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dunfeln Thortunnel kauerten Hunderte von Chinejen an den Wänden und rauchten oder 
jpielten Domino, geichütt gegen die brennende Sonnenhige. Draußen vor dem Thore 
breitete jich ein großer, jumpfiger See aus, und jenjeit3 desſelben auf einer kahlen, 
hügeligen Fläche gewahrte ich die ungeheuren Steinfiguren, welche geradejo wie bei den 
Katjergräbern von Peking zu den Minggräbern führen. Die Anlage diejer Gräber it 
jehr merkwürdig. Angelehnt an die Bergfetten im Süden, erhebt jich ein etwa 60 Meter 
hoher, dicht bewaldeter Hügel, und vor diejem liegt ein Tempel, von einer hohen Mauer 
aus rotgebrannten Ziegeln eingefchlojjen. Die Tempeldede wird durch eine Säule getragen, 
die auf einer ungeheuren jteinernen Schildfröte, etwa vier Meter lang und drei Meter breit, 
iteht. Bon diefem Grabtempel führt in nördlicher Richtung eine etwa 500 Meter lange 
Avenue bis zu zwei hohen Steinfäulen, wo fie fich im rechten Winkel nad) Wejten wendet 
und bei einer auf einem Hügel jtehenden offenen Tempelhalle, etwa einen Kilometer von 
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den Steinfäulen entfernt, endet. Der erite, nord-ſüdlich gerichtete Teil der Avenue it zu 
beiden Seiten mit ungeheuren Steinfiguren alter Kaifer bejeßt, der nach Welten gerichtete 
Teil dagegen enthält ebenfo ungeheure Tierfiguren, durchwegs aus Steinmonolithen 
gemeißelt, deren Größe mich an jene von Oberägypten und Nubien erinnerte. Dieje 
Tierfiguren jtehen mit den Köpfen einander zugewendet an den Seiten der etwa 10 Meter 
breiten Avenue in Abjtänden von etwa 30 Meter von einander. Das erite, den Stein: 
ſäulen zumächit ſtehende Tierpaar find, wenigitens dem Ausjehen nach, zwei ungeheure 
aufrechtitehende Tapire, das nächſte Paar find ebenfalls Tapire, jedoch in liegender 
Stellung ; ihnen folgen zwei aufrechtjtehende, dann zwei liegende Löwen ; dann aufrechte 
und liegende Elefanten; an fie jchliegen fich ebenſolche Doppelpaare von Kamelen, 
Pferden x. bis an die Tempelhalle. Die Figuren find ziemlich gut ausgeführt, etwa 
vier Meter hoch und von entiprechender Länge, nur haben die chinefischen Bildhauer es mit 
der Anatomie der Tiere nicht bejonders genau genommen. So z. B. find die Border: 
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füße der liegenden Elefanten mit den Knieen nicht nach vorwärts, wie bei den Pferden, 
angefertigt, jondern mit den Knieen nach rücdwärts, jo daß die Füße Diejelbe Stellung 
zeigen, wie bei liegenden Löwen. Auf den Rüden der aufrechten Elefanten bemerkte 
ich eine Menge Kleiner Steinchen, was wieder mit einem abergläubijchen Gebrauch der 
Ehinejen zufammenhängt. Profeſſor Hearfon erklärte mir, Zopfträger, welche im Begriff 
ftehen, zu heiraten, pilgern zuvor zu einem diefer Elefanten und werfen ein Steinchen 
auf feinen Rüden. Bleibt dasjelbe oben liegen, jo wird die Ehe innerhalb eines 
Jahres durch einen Sohn gejegnet. Fällt aber das Steinchen herab, jo wird der Zopf- 
träger Vater einer Tochter. Um dieſes Unglück in den Augen der Chinejen zu ver: 
hindern, wird die Ehe mitunter auf ein Jahr hinausgeſchoben, oder findet fie Doc) ftatt, 
jo macht der Ehemann von feinen Rechten bis zum folgenden Jahre feinen Gebraud) 
und wiederholt dann feine Anfrage bei dem Elefanten Drafel. Vielleicht wird dann 
durch einen Zauberer oder Wahrjager künſtlich nachgehoffen, um das gewünjchte 
Ziel zu erreichen. 






Wie die Chinefen Theater [pielen. 
— — —— 


Die Chineſen lieben das Theater gerade ſo 
ſehr, wenn nicht ſogar mehr, als wir Europäer. 
Auf meinen Reifen im Reiche der Mitte habe 
ich in allen Städten, ja in vielen Dörfern Theater 
angetroffen, und der Bejuch derjelben würde den 
Neid jedes europäiſchen ITheaterdireftors erweckt 
haben. Alle waren ſtets zum Erdrücken gefüllt, 
und gejchlofjene Theater, oder jolche mit jchlechtem Beſuch find in China unbekannt. 
Tie dortigen Theater find eben etwas anders eingerichtet, als die unfrigen, und nur 
ihr Urſprung dürfte derjelbe fein. Seltjamerweife hatten die Chinejen in den eriten 
Sahrhunderten unferer Zeitrechnung noch feine Theater. Seltjamerweife deshalb, weil 
ja jonjt die meijten Einrichtungen der Zopfträger in die Zeit vor Chrijti Geburt, einzelne 
jogar in die Zeit vor der Erbauung der Pyramiden zurüdgreifen. Muſik war ihnen 
wohlbefannt, das Theater aber wurde ihnen erjt durch die von Weſten in China ein- 
tallenden Völkerſchaften von unjeren gemeinjchaftlichen Lehrmeijtern des Theaterjpiels, 
den Griechen, überbracht. Die erjte glaubwiürdige Nachricht über das Theater in China 
jtammt aus dem Ende des jiebenten Jahrhunderts. Damals regierte über das große 
Reich ein ſehr vergnügungsluftiger Herr, der Kaifer Tang Ming Huang. Er fand 
Gefallen an der Muſik und an der von den weitlichen Völkern ausgeübten Schau: 
ipielerei und fuchte fie in feinem Lande dadurch zu verbreiten, daß er an feinem Hofe 
eine eigene Mufit- umd Theaterſchule errichtete. Die Hunderte junger Mädchen, die er 
in diefer Schule ausbilden ließ, erregten begreiflicherweife fein Wohlgefallen ; er ſchuf 
für fie ein eigenes Penſionat des demoijelles, das in einem großen Objtgarten mit 
Birnbäumen ftand, und die jungen, chinefiichen Miſſes führten deshalb unter den, dem 
Gebrauch von Beinamen jehr ergebenen Chinejen die Bezeichnung „die Birnbaum- 
Ihülerinnen Seiner Majeftät". Noch heute heißen die chinefiichen Schaufpieler die 
Brüder aus dem Birnbaumgarten. Schweitern giebt es leider feine mehr, und damit 
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haben die chinefischen Theater, wenigjtens nad) unſerm Gejchmad, ihren größten Neiz 
verloren. Eine Bühne ohne Schaufpielerinnen, Sängerinnen, Tänzerinnen wäre bei uns 
wohl undenkbar. Die Chinefen würden dieje angenehmen Perjönlichkeiten gewiß auch 
jehr gerne wieder auf den Brettern, welche die chineſiſche Welt bedeuten, jehen und 
bewundern, aber fie Dürfen nicht. Ein faiferliches Edikt hat e$ ihnen verboten. Die 
Theaterdamen waren in China wahricheinlich ebenjo verführerifch, wie anderswo. Eine 
derjelben hatte dem Kaiſer Yung Tiching, der zu Anfang des vorigen Jahrhunderts das 
Szepter führte, den Kopf jo verdreht, daß er ihr jogar Herz und Hand anbot und fie 
unter jene nach Taujenden zählende Damengejellichaft aufnahm, welche mit ihm auf dem 
vielfigigen chineftichen Herricherthron jaßen. Die Frucht war ein Sohn, der im Jahre 
1736 unter dem Namen Kien lung feinem Vater als Kaiſer des Neiches der Mitte 
folgte, einer der weiſeſten und gerechtejten, welche die chineſiſche Gejchichte Fennt. Im 
eriten Jahre feiner jechzigjährigen Regierung veranlaßte ihn jeine Mutter, um an ihren 
einjtigen Beruf nicht mehr erinnert zu werden, das Auftreten von Frauen auf der Bühne 
zu verbieten. Er willfahrte nicht mr ihrem Wunſche, fondern ging ſogar noch weiter. 
Die Gefahren fennend, welche auch mitunter von jeiten männlicher Bühnenmitglieder 
zarten Frauenherzen drohen, verbot er aud Männern die Mitwirkung auf der Bühne, 
und jeither befindet ſich der Schaufpielerjtand ausjchlieglich in den Händen der Eunuchen. 
Aber glüdlicherweile nur bei Hof. Die Schaufpieler, aus welchen fich die wandernden 
Truppen von China zufammenjegen, erfreuen ſich der vollen Mannbarkeit, jelbjt wenn 
fie in Frauenkleidern ſtecken und weibliche Nollen jpielen. 

Ständige Theatergejellichaften giebt es in China mur bei Hof; alle anderen jind 
umberziehende Banden, die bald hier bald dort ihre Vorftellungen geben, je nachdem in 
den Ortſchaften Märkte, religiöje oder weltliche Feite abgehalten werden. Ebenſowenig 
giebt es in China Theatergebäude nach europätichem Mufter. Allerdings beitehen ſolche 
in Hongkong und Shanghai, auch in Canton und einigen anderen Städten hat man Die 
Zwedmäßigfeit derjelben eingeſehen und Kapitaliften haben Theater erbaut, welche fie an 
wandernde Truppen vermieten. Allein im Innern des ungeheuren Landes fehlen fie 
vollitändig. Kommt eine Gefellichaft mit ihren Kiften und Kaften in eine Ortichaft, jo 
wird von einer eigenen Klaſſe von Handwerkern in aller Eile ein Theater gebaut. 
Binnen zwei, drei Tagen iſt es fertig. Hohe ftarfe Bambusftangen bilden das Gerippe; 
Bühne, Dach: und Ankleidezimmer werden durch Bretter hergeitellt, die mit Rattan: 
Seilen (einer Art ſpaniſchem Rohr) an die Bambusstangen feitgebunden werden. Nägel 
fommen jelten zur Verwendung. Dann wird ein ähnliches Flugdach vor der Bühne 
errichtet, unter welchem fich die Stühle für die beifer zahlenden Zufeher befinden, der 
Reſt der Zufeher jteht rings um die Bühne unter freiem Himmel. Sieht die Truppe 
nach einigen Tagen oder Wpchen wieder ab, jo wird das Theater wieder auseinander- 
gebunden und für die nächite Gejellichaft aufbewahrt. 

Ich habe derlei Theater auch in großen Städten gejehen, jelbit in der größten, 
in Canton. Dort wollten gerade die Priefter ein religiöfes zeit begehen, und um die 
Götter zu ehren und fie verlöhnlich zu jtimmen, wurden aud) TIheatervoritellungen auf 
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das Programm genommen. Die Prieiter jammelten unter den wohlhabenden Eimvohnern 
frenvillige Beiträge, die jie dadurch öffentlich quittierten, daß fie die Beträge der Spenden 
und Die Namen der Geber auf rote Zettel jchrieben und dieſe dann an die Tempelwände 
flebten. Sobald die erforderliche Summe beifammen war, ließen fie eine Truppe an- 
werben umd im inneren Tempelhofe ein Theater bauen, mit der Bühne dem Tempel 
jugewendet, damit die bemalten und vergoldeten Götterfiguren, welche grimaſſenſchneidend 
auf ihren Altären hockten, doch auch die Vorgänge auf der Bühne wirklich jehen konnten, 
und während mehrerer Tage wurde unter folojjalem Andrang des Publikums Theater 
gejpielt. Um ihre Einnahmen noch zu vermehren, vermieteten die Priejter den übrigen 
freien Raum der Tempelgöfe für Garfüchen, Spielhöllen und noch viel ſchlimmere Zivede, 
ad maiorem dei gloriam. Der Zweck heiligt die Mittel. 

Die Gejellichaften werden aber auch von reichen Privatleuten häufig angeworben, 
um in ihren Häujern vor der weiblichen Welt, deren Erjcheinen in öffentlichen Theatern 
gegen die gute Sitte verſtoßen würde, Vorſtellungen zu geben; auch Hochzeiten, Geburts- 
tage und dergl. werden mit Theatervoritellungen gefeiert, wobei aber die Gaſtgeber Sorge 
tragen, daß fein zu vertraulicher Verkehr mit den Schaufpielern jtattfindet, denn dieſe 
gehören in China zu den geächteten Ständen und jind mit ihren Nachkommen bis ins 
dritte Glied von allen Beamtenpoften ausgejchlojjen. 

Die Theatervorjtellungen beginnen gewöhnlich am Morgen und dauern bis zur 
einbrechenden Dunkelheit. Nachtleben giebt es in chinefiichen Städten feines, die Thore, 
ja jelbit einzelne Stadtviertel und Straßen werden für jeden Verkehr abgejperrt, und die 
chinefiichen Theaterbeſucher fünnten gar nicht nach Haufe gelangen. Eine Ausnahme 
machen freilich die Theater in den großen, den Fremden geöffneten Hafenjtädten. Dort 
jind die Sing Song, d. h. in chinefilchem Patois Theater, abends geradejo geöffnet, wie 
die engliihen Sing Song. Ebenſo habe ich fie auch in San Francisco, Singapore x. 
abends geöffnet gefunden. Es iſt aber ein gewaltiger Irrtum, zu glauben, daß die chinefischen 
Iheaterjtüde, wie es vielfach von flüchtigen Globe trotters dargeitellt wurde, tages und 
wochenlang ohne Unterbrecinng dauern. Die Chinejen haben ihre ein und mehraftigen 
Stüde wie wir, nur ift bei ihnen der Vorhang und demnach das Fallen des VBorhangs 
unbekannt, ein Stüd folgt fait ohne Unterbrechung auf das andere, und will jich irgend 
ein reicher Herr unter den Zuſehern ein bejtimmtes Theaterſtück vorjpielen lajjen, jo 
braucht er eö nur zu verlangen und dafür einige Taels zu bezahlen. 

Faſt alle Theaterjtüde der Chinejen werden durch Muſik begleitet, fait in allen 
fommen Gefänge vor. So jehr ich mir während vieler Beſuche in den verſchiedenſten 
Theatern Mühe gab, in dem furchtbaren Lärm, den die auf der Bühne jelbjt kauernden 
Gongſchläger, Lautenbläſer und Violinenkrager unausgejegt machten, irgend eine Methode, 
Rhytmus, Melodie zu finden, ift es mir doch niemals gelungen, und als ic) einmal in 
Shanghai einen der engliichen Sprache mächtigen Chinejen darüber befragte, jo antwortete er 
mir Lächelnd, es jei ihm mit der europätichen Muſik, die er gehört, geradejo gegangen. Wir 
fönnen uns Gejang nicht ohne Melodie denken, und wenn wir jprechen, geichieht es in 
der gleichen Tonart. Die Chineſen jprechen, indem fie jedem Worte einen anderen Ton 
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geben, aljo nach unjeren Begriffen in fingender Weiſe, dafür find aber ihre Gejänge 
monoton. Wir können die leßteren mit unjeren Mufilzeichen nur annähernd wieder- 
geben, denn jtatt acht Töne enthält die chinefishe Muſik nur jieben. Dabei fennen jie 
fein Piano, feine der Modulationen, welche unjerer Mufif den großen Reiz verleihen ; 
fie fingen mit näfelnder Stimme, gewöhnlich fo laut wie fie nur können, und doch jagt 
Confucius von der Mufif, fie fei die „Ejience der Harmonie, welche zwischen Himmel, 
Erde und den Menjchen herrſcht“. Die Chinefen lieben die Mufif über alle Maßen; jie 
haben ihre Mufifgejellichaften, ihre Muſikkorps, und feine Feſtlichkeit, feine Prozejlion, 
fein Gottesdienjt, kein Hochzeitdzug oder Begräbnis iſt ohne Muſik. Sie find darin die 
Deutjchen des Orients. Ein großer Prozentjag der Chinejen beiderlei Gejchlechts kann 
irgend ein Inſtrument fpielen; fie haben die Mufit Schon vor nahezu fünftaufend Jahren, 
zur Zeit des Kaiſers Fu-hſi gefannt und find auch die eigentlichen Erfinder der Orgel, 
auf chinefiih Scheng; fie befigen eine große Zahl der verjchiedenjten Inſtrumente, 
darımter jogar folche aus Stein! Bei einer jolchen Leidenschaft für die Mufif it es 
begreiflich, daß diejelbe auch im Theater nicht fehlen darf, ja ein großer Teil der 
Beſucher fommt nur ihretwegen, denn vom gejprochenen Text ift bei den mit voller Kraft 
geichrieenen Fiſteltönen, deren fich die chinefischen Schaufpieler befleigigen, Doc) nur wenig 
zu verftehen. Die Mehrzahl der chinefishen Dramen find übrigens den Zuhörern 
bekannt; fie jtammen aus verjchiedenen Jahrhunderten, behandeln die militärifchen Groß— 
thaten, die Feldzüge, Schlachten, Hofereignifje xc., aber nur bis zur Erhebung der jetzt 
herrichenden Kaiſerdynaſtie auf den Thron; feitherige Ereignifje dürfen nicht auf 
der Bühne behandelt werden, und da die Schaufpieler ihre Nollen nicht aus Büchern, 
jondern der Tradition nach von Generation zu Generation lernen, gewähren ihre Dar: 
bietungen einen tiefen, höchſt intereſſanten Einblid in Leben und Sitten der Chinejen in 
früheren Jahrhunderten. Bon der Gegenwart darf mur das bürgerliche und Familien— 
leben behandelt werden, nad) Art unſerer Volfsjtüde, und ich habe gerade aus diejen 
durch aufmerfiames Beobachten und durch die Erklärungen des Dolimetjchers jehr viele Züge 
aus dem Leben dieſes merhvürdigen Volkes gelernt, die mir ſonſt gewiß entgangen wären. 

Die Bühneneinrichtung der chineſiſchen Theater ift etwa von derjelben lächer- 
lichen Einfachheit, wie unfere Bühnen fie zur Zeit Shafejpeares zeigten. Im Hinter: 
grund befindet fich irgend eine bemalte Leinwand, durch welche zwei Thüren nach dem 
Schaufpielerzimmer führen ; aus dieſem ftürzen Die Mimen mit grotesf bemalten Gejichtern 
und in ebenjo grotesfen Anzügen heraus, fchreien ihre Rolle herunter und verſchwinden 
wieder in den Thüren; dabei lärmt und tobt die Mufif ununterbrochen. Die Mufiker 
figen auf einer Seite der Bühne im Hintergrunde, und anfcheinend bejteht zwiſchen ihrem 
Getöſe und dem Gefang der Schaufpieler gar fein Zuſammenhang. Ein paar Stühle, 
Kiſten und Kaften, auf der Bühne aufgeitellt, vervollitändigen die Einrichtung, und je 
nach Bedarf werden dieje jcenischen Hilfsmittel während der Handlung von den Ange: 
itellten umbergetragen, aufeinandergetürmt x. Es wird dabei vorausgejegt, daß dieſe 
feteren dem Publikum unfichtbar find. Ueberhaupt wird die Phantafie der Zuſchauer 
in etwas übermäßiger Weife in Anjpruch genommen. Ich entjinne mich, in Canton 
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eine Schaufpielerin, d. h. einen al® Dame verfleideten Schaufpieler gejehen zu haben, 
der mühjelig eine aus Stühlen und Kiſten gebildete Pyramide erflomm. Sie jollte 
einen Berg darjtellen, und die Handbeiwegungen und Wendungen der Dame zeigten an, 
daß fie fich durch einen Wald den Weg bahnte. Bei einer anderen Gelegenheit legten 
ſich ſechs Kerle übereinander auf die Mitte der Bühne. Von zwei Seiten ftürzten 
phantaftiich vermummte Krieger aufeinander, eine Partei rollte die daliegenden Slerle 
beifeite und wurde dann mit der anderen handgemein. Mein Dolmeticher erklärte 
mir, die ſechs Kerle hätten eine Feſtungsmauer dargejtellt! — Ein anderes Mal jprang 
ein Sirieger, indem er Die Bewegung des Neitend machte, quer über die Bühne von 
einer Seite zur anderen und jchien dort an eine unfichtbare Perfon einen Brief abzu— 
geben. Wie ich erfuhr, war dies ein reitender Bote, der von einer handelnden Perſon 
im Stüde nad) der Mongolei gejandt wurde. Damit aber das Publikum die Sache 
auch verjtünde, erklärte der Bote, als er mit feinem Briefe auf der Seite der Bühne 
daftand, er ſei nun in der Mongolei angefommen und erfülle gerade feine Miſſion. 
Gewöhnlich ericheinen mit den handelnden Perfonen auch die guten und böfen Geifter, 
denn ohne Geiſter geichieht bei diefem abergläubifchen Wolfe überhaupt nichts. Statt 
aus der Hinterthür fommen dieje aber ihrem überirdischen Charakter entiprechend aus 
Verjenfungen. Einmal bemerfte ich, während drei grotesfe Geftalten ihre Scene dar: 
jtellten, den Kopf eines folchen Geiftes aus einer Verſenkung erjcheinen. Aber weiter 
ſchien er troß aller Anftrengungen nicht emporfommen zu fünnen. Deshalb jchrie er 
den Schaufpielern zu, jie möchten ihm doch helfen. Sofort jprangen fie auf ihn zu 
und zerrten ihn aus feinem Loche Kaum war er auf den Beinen, jo jtellte ev ſich in 
Poſitur, und die Schaufpieler machten alle Zeichen des Erjchredens. 

So lächerlich dieje Dinge mir auch vorfamen, die Taufende, die um mid) herum 
jagen und ihre Kürbisferne fauten — die gewöhnliche Beichäftigung der Theater: 
bejucher — behielten ihren ruhigen Ernſt und folgten mit Spannung der Handlung. 
Bei bejonders padenden Scenen drüdten fie ihre Bewunderung ‚nicht durch Hände— 
klatſchen aus, jondern durch laute Rufe, wie: Hau Hau, Ei, Hai, Wau, Bub, Jah ꝛc. 
Die reine Menagerie. Uebrigens jollen fich die chinefiichen Dramen auch nach unſeren 
Begriffen durch jchöne Sprache und geradezu Haffischen Aufbau auszeichnen, und Sir 
Sohn Davis, vielleicht der beite Kenner des chineſiſchen Theaters, äußert ſich voll Ent: 
züden über einzelne Tragödien, die er auch ins Englische überjegt hat. Was wenigiteng 
mir und wohl allen Bejuchern Chinas große Bewunderung einflöhte, war die voll- 
fommene Art, wie die Schauspieler fich als Frauen verkleideten und die weiblichen 
Bewegungen, Sprache ꝛc. wiedergaben, ſowie die ganz eritaunliche Pracht der Koſtüme. 
Selbſt Schmiertruppen in Dörfern haben deren eine beträchtliche Zahl, und es muß 
eine gewaltige Summe Geldes in diefen koſtbaren Helmen, Federn, Waffen, Goldbrofaten 
und Seidenstidereien ſtecken. Auf feiner Bühne Europas habe ich jo Herrliche Koſtüme 
gejehen, wie z.B. im Chinejentheater in Shanghai. 

Die Schaufpieler jehen es gar nicht ungern, wenn man ihnen in ihren Ankleide— 
zimmern einen Bejuch abjtattet, und fie zeigten mir mit Befriedigung und Stolz auf 
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ihren Gefichtern alle ihre Koftbarkeiten. Sie refrutieren fi) der Mehrzahl nach aus 
den ärmſten Volksklaſſen. Kinder werden zu ITheaterdireftoren in die Lehre gegeben, 
viele werden von armen Eltern jogar an fie verfauft. Während der erjten drei Jahre 
müjjen fie Handlangerdienjte verjehen und Rollen lernen, indem ſie den älteren Schau— 
jpielern zuhören und von dieſen auch Unterricht empfangen. Aus Büchern lernen fie, 
wie bemerkt, nicht, und jo kommt es auch), daß durch die Willfürlichfeiten und Ertempora 
der Schaufpieler diefelben Stüde von den verjchiedenen Truppen verfchieden gegeben 
werden. Die einmal erlernten Rollen vergejien fie niemals wieder. Jedes der fünfzig 
bis jechzig Stüde, die eine Theatertruppe in ihrem Repertoire haben follte, kann ohne 
Probe zu jeder Zeit gefpielt werden. Souffleure, Injpizienten, Regijjeure find auf der 
chineſiſchen Bühne unbelannte Pflanzen. Die jungen Schaujpieler müjjen ſich jelbit 
weiterhelfen, und find fie in Hinreichendem Maße vorgejchritten, um Rollen zu über: 
nehmen, jo erhalten fie auch Bezahlung, aber es werden ihnen die Kojten ihres Unter- 
haltes während der drei Lehrlingsjahre abgezogen. Mit der Zeit fünnen fie es auf 
Bezüge von ein- bis zweitaujend Taels (etwa vier bis achttaufend Mark) bringen. 

Die chineſiſchen Schaufpieler bilden eine eigene Zunft und haben geradejo ihre 
lokalen Vereinigungen, wie ihre europäiſchen Kollegen ; ihren Direktoren gegenüber befigen 
fie aber viel größere Unabhängigkeit und Gewalt als die letzteren. Sie haben jogar 
ihren eigenen Schußgott, einen fragenhaft ausjchenden Götzen, dem fie Opfer darbringen 
und dem fie in jedem Jahre durch große Feſtlichkeiten günjtig zu jtimmen juchen — eine 
Art chineſiſcher Generalintendant. 
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Von den vielen Millionen Menſchen, welche täglich mit 
Wohlbehagen ihren Thee ſchlürfen, haben wohl noch die 
wenigſten darüber nachgedacht, woher die kleinen braunen 
Blättchen am Grunde ihrer Theekanne eigentlich ſtammen. Ob 
aus Indien oder Ceylon oder China, ob er Oolong oder Pekko oder Souchong heißt, iſt 
der großen Mehrzahl der Theetrinker ziemlich gleich. In Hotels oder Kaffeehäuſern wird 
einfach eine Portion Thee verlangt, bei den vornehmen five o'clock teas erhält man Die 
Schälchen mit dem mehr oder minder föftlichen Naß vorgelegt, ohne daß man fich weiter 
darum kümmern würde. Wenn nur die rechte Menge Zuder und Sahne dabei iſt. Ohne 
dieſe beiden Dinge fein Thee. 

Wie anders ijt ed im wahren Heimatslande des leßteren, in China! Es würde dort, 
wo für Hunderte von Millionen Menfchen der Thee nicht nur das wichtigite, ſondern man 
könnte füglich jagen, das einzige Getränf bildet, niemandem einfallen, auch) nur ein einziges 
Stüdchen Zuder beizufügen, die Sahne aber ift den Chinefen ganz unbefannt. Sie 
trinken überhaupt feine Milch, und die Kühe werden nicht gemolfen. Nur in Tibet 
wird dem Thee Grüße und Mehl zugejegt und jo eine Art dicke Suppe bereitet. 

In den erjten Tagen meines Aufenthaltes in China konnte ich mic) an den nad) 
chineſiſcher Art zubereiteten Thee gar nicht gewöhnen. Machte ich bei Chinejen Bejuche 
oder bejorgte ich Einfäufe, jo wurde mir ftets ein Täßchen Thee vorgeſetzt. Ein bezopfter, 
mandeläugiger Mongole brachte die Täßchen herbei, legte einige Theeblätter hinein, goß 
fochendes Waſſer darauf und dedte dann jedes Täßchen mit der umgefehrten Untertajje 
zu. Nach einigen Minuten nahm mein Gaftgeber gewöhnlich jeine Taſſe in die Nechte, 
ichob mit dem Zeigefinger derjelben Hand die Untertafie ein wenig zurück, wm beim 
Trinken die Theeblätter nicht in den Mund zu befommen, und jchlürfte dann mit Wohl: 
behagen die gelblich-grüne klare Flüffigkeit. Bei meinem erſten ungeſchickten Verſuche 
entichlüpfte die Untertajje meinen Fingern und zerbrach, ich verbrannte mir Hand und 
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ging es ſchon beſſer, und nach einer Woche begriff ich vollfommen, da man Thee nach 
Shinefenart trinfen muß. Dann ift er ein wahres Labjal. Wenn die Chinefen jo wenig 
geiftige Getränfe genieken und unferen Wein, unfer Bier gar nicht kennen, fo mag dies 
großenteild den erquidenden, belebenden Eigenjchaften ihres ausgezeichneten Thees zuzu— 
Schreiben fein. Dasjelbe kann von den Indiern und Japanern gejagt werden. Beide 
Völfer übernahmen den Thee von den Chineſen und find auch in Bezug auf den Theebau 
ihre größten Wettbewerber geworden. Ungeheure Mengen indiichen und japanischen Thees 
gelangen heute auf den Weltmarkt, in England und feinen Kolonieen trinft man fait 
ausſchließlich nur indiichen, in Amerifa größtenteils japanischen Thee, aber der beite 
bleibt doch der chinefische. 

In der Umgebung von Canton befam ich feine Theepflanzung zu jehen, denn 
Thee wird in China erjt weiter nördlich, hauptjächlich im Stromgebiet des Jangtſekiang 
gebaut. Bei Ningpo, einem der den Europäern geöffneten Häfen, gedeiht er am beiten, 
und dort war es auch eine meiner erjten Unternehmungen, die Theepflanzungen der 
Umgebung zu bejuchen. Es war Anfang Mai, und wie bei uns, fo ijt auch Ddiefer 
Monat in China der ſchönſte. Im den Neisfeldern unten am Fluſſe prangten die Heinen 
Plänzlein im berrlichjten Grün; weiter oben am Fuß der Berghänge jtand das Getreide 
ſchon Fniehoch, vermengt mit Mohnblumen und rotblühendem Klee; und die Berge bis 
hinauf zu den Gipfeln zeigten den wunderbarſten Azalienihmud. Hier und da, in der 
Umgebung der weitverjtreuten Heinen Bauernhöfe, erhoben jid) Gruppen mächtiger Weiden: 
und Kampferbäume mit ihren dunfelgrünen bufchigen Kronen. Didjtämmige Wijtarias, 
dieje ſchönſten und beharrlichiten aller Schlingpflanzen, wanden ſich an den Baumftämmen 
empor, ihre Zweige umflammerten die Zweige der Bäume, und zwiſchen deren Laub 
prangten ihre lila Blütentrauben in ungezählten, erbrüdenden Majjen. 

Der Gejang von Drofjeln erfüllte die Luft ganz jo wie bei uns, und die warme 
Frühlingsfonne bejchien ein jo herrliches Landichaftsbild, wie ich es in China gar nicht 
erwartet hätte. Ihre Strahlen fpiegelten ſich tauſendfach in den ſcharf umgrenzten Waſſer— 
flächen der Neisfelder wieder und gligerten in dem Fluß, dejjen Ufer die üppigite Vege— 
tation zeigte. In den Keinen, von wohlgepflegten Gemüjegärten umgebenen Dörfchen und 
Höfen, die ich auf meiner Wanderung paffierte, zeigten fich nur wenige Menjchen. Die 
ganze Bevölkerung war draußen auf den Feldern bei der Arbeit. 

Nach etwa zweiftündigem Marſch erreichte ich eim größeres Dorf, und jenjeits 
desjelben zogen ſich auf weite Streden die erjten Theepflanzungen Hin, durchwegs Kleine 
Felder mit den eigentümlichen, hagedornartigen Theejträuchern bededt. Man war eben 
an der eriten Ernte, und auf dem Wege hinauf begegnete ich zahlreichen Landleuten, 
welche, meinen Gruß mit freundlichem Tſchin-tſchin envidernd, die friſchgepflückten 
Blättchen in großen Körben heimtrugen, Männer, Frauen und Kinder, alle gleic) gekleidet. 
Sie trugen ein dunfelblaues, lojes Baumwollhemd mit weiten Nermeln und ebenjolche 
Beinfleider, die bis etwas unter die Knie reichten. Die Männer hatten auf ihren mehrfach 
gewundenen Haarzöpfen große Strohhüte figen, Frauen und Mädchen aber trugen ihr 
üppiges jchwarzes Haar forgfältig gefämmt und mit frifchen Blumen geichmüdt. Hier 
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war es auch, two ich zum erjtenmale wirklich Hübjche jchlanfgewachjene Chinejinnen jah. 
Ihre Gejichter waren gebräunt und nicht wie jene ihrer Schwejtern in den Städten 
bepudert und bemalt; ihre unteren Gliedmaßen und ihre nackten Unterarme zeigten runde 
pralle formen. Paarweiſe trippelten jie einher, auf ihren Schultern Bambusſtäbe tragend, 
von denen die ſchweren Körbe, mit Theeblättern gefüllt, herabhingen. Samen fie an mir 
vorbei, jo jchlugen fie verjchämt die Augen nieder und wandten ihre Gejichter mit ver: 
legenem Lächeln ab. In den Pflanzungen jelbjt liegen jie jich durch mein Kommen nicht 
in ihrer Arbeit ſtören. Emſig jtreiften fie mit ihren Kleinen Händchen die Blätter von 
den Zweigen und warfen fie in die Körbe auf ihren Nüden. Hunderte von Mädchen, 
ja jelbjt Kinder von fünf oder ſechs Jahren, waren jo mit dem Einheimjen der Blätter 
beichäftigt, denn in einer Woche mußte die Ernte beendigt jein. Sie ijt ja die beite und 
fojtbarjte der drei oder höchjtens vier Ernten, welche der Theejtrauch jährlich liefert. Die 
Blättchen find Ende April und Anfang Mai fleiichiger, wohlriechender als die nach- 
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folgenden, umd zeigen eine zarte weiße Behaarung, welche wahrjcheinlich der Grund war, 
warum man in Europa den Thee diefer Ernte irrtümlich als Blütenthee bezeichnet. Die 
Blüten jelbjt werden nicht zur Theebereitung verwendet. Sie figen auf den Spitzen der 
bujchigen, etwa meterhohen Sträucher, und jind weihlich, gejchmad= und geruchlos. Im 
Herbjt entwickelt fich die Frucht, eine Kapjel mit drei kleinen Bohnen, aus welchen die 
Sträucher gezogen werden. 
Mit dem Abjtreifen der frischen grünen Blätter ijt die Arbeit des Theebaues nicht 
etwa beendet. SFreilich erfordert der Theeſtrauch feine bejondere Düngung oder Bearbeitung 
des Bodens; lehmiger und fandhaltiger Boden, dazu Sonnenlicht und eine hinreichende 
Menge Regen ift alles, was erforderlich ijt. Aber dennoch hat der Theebauer den 
größten Teil des Jahres mit feiner Pflanzung zu thun. Aus den Samenkörnern werden 
zuerſt Sprößlinge gezogen und diefe, jobald fie einige Monate alt find, in die Pflanzungen 
jelbjt verjegt, wo fie in langen Neihen mit etwa anderthalb Meter breiten Abjtänden 
voneinander jtehen. Zwiſchen fie werden noch allerhand Gemüſe gepflanzt. Nach dem 
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Quadratkilometer umfaſſenden Stromgebiet des Jangtſekiang verbreitet — die Blätter ſchon 
zu pflücken, doc iſt die Pflanze erſt im ſechsten Jahre ausgewachſen und liefert Dann 
bis zu ihrem achtzehnten oder zwanzigiten Jahre zwei bis vier Ernten jährlich. Läßt 
man die Stauden wachjen, jo erreichen fie drei bis fünf Meter Höhe; fie müfjen alſo 
jährlich bejchnitten werden, um das Pflüden der Blätter zu erleichtern. 

Diefes Prlüden kann nur an warmen, jonnigen Tagen erfolgen, und deshalb 
beeilten fich die Mädchen und Kinder fo jehr, als ich zwijchen ihnen durch die Pflanzungen 
wanderte. Wie mir mein Dolmetjcjer erzählte, waren fie jchon jeit Morgengrauen an 
der Arbeit. Kaum günnten fie jich Zeit, um ihren gefochten Reis und ihr Gemüje zu 
verzehren; dann arbeiteten jie jich wieder ihre fleinen Händchen blutig und blidten mit: 
unter ängftlich auf, um zu jehen, ob nicht Wolfen im Anzuge wären, deren Entladung 
ihre Ernte verderben würde War ein Korb mit den glänzenden fleifchigen Blättchen 
gefüllt, dann ſprang wohl ein Mädchen auf denjelben und ſtampfte die Blätter mit ihren 
nadten Füßen feiter zufammen, und konnte nichts mehr hineingepreßt werden, jo wurde 
rajch ein Bambusftod durch die Handhabe gezogen, die Lajt auf die Schultern gehoben, 
und fort gings in raſchem Getrippel hinab zum Farmhauſe. 

Unten in den verftreuten Höfen und fleinen Dörfchen find Männer und Frauen 
mit der Zubereitung der Theeblätter bejchäftigt, und bricht die Dämmerung an, dann 
eilt alles aus den Pflanzungen hinab, um bis Mitternacht die Blätter zu dörren. Ein 
paar Stunden Schlaf nur find den jungen Arbeiterinnen gegönnt, dann ſpringen jie 
wieder zurüd in die Pflanzung, und das Tagewerk beginnt von neuem. Ihre einzigen 
Werkzeuge find ihre Hände und Füße Sobald ein Korb Blätter in die Farmhäuſer 
gelangt, jo machen fich Frauen und Kinder darüber her, um gejchidt die alten und gelben 
Blätter daraus zu entfernen, die guten Blätter aber auf luftige Bambusgeflechte zu 
werfen, wo fie bald welfen und weich werden, jo daß fie mit der flachen Hand leicht 
zu rollen find. Dieſe Arbeit dauert jo fange, bis jich an den Blättern vötliche Flecken 
zeigen. Das Nollen der Blätter heigt im Chinefifchen kung-fu, woraus die europätjchen 
Handelsleute Kongu oder Kongo machten. Der als Kongo bezeichnete Thee jtammt aljo 
nicht etwa vom Kongo, jondern heißt fo viel als gerollter Thee. 

Nun werden die Blätter in baummvollene Sädchen geitopft und dieſe in durch: 
löcherte Kijten oder zFäjfer geworfen. Dann jpringen die Arbeiter hinein und treten und 
fneten die Südchen, ähnlid) wie die Italiener und Spanier die Weintrauben, jo lange, 
ala aus den Deffnungen noch der Saft der Blätter, eine klebrige, ölige Füffigkeit, heraus- 
läuft. Auf diefe Weije wird ein großer Teil des bitteren Tanningehaltes entfernt und 
das Gewicht der Blätter auf etwa ein Viertel verringert. 

Nun find die Blätter für das Feuern reif. Dies gejchieht in manchen Gegenden 
von den Theebauern ſelbſt, oder fie verfaufen die Blätter, nachdem fie einige Stunden 
in Körben einer leichten Gärung ausgejegt wurden, den Händlern der großen chineſiſchen 
Theefanfleute. Diefe ziehen Ende April und Anfang Mat durch die Theedijtrifte und 
faufen den Bauern ihre Ernten ab. Großer Grundbejig iſt in China eine Seltenheit. 
Jeder Bauer hat ein fleines Stücdchen Land, höchſtens einige Morgen groß, auf dem 
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er feinen Thee, Reis, Getreide, Bohnen und Gemüfe jelbft zieht. Den Ueberſchuß ver- 
fauft er an die Händler. Dieſe jenden den Thee nach ihren Hongs oder Warenhäujern, 
und dort erfolgt die weitere Zubereitung. Die Blätter werden von halbnadten Chinefen 
auf beige Eijenpfannen geworfen und dort unter fortwährenden Umrühren erhigt; dann 
breitet man fie auf große Bambusrohrtiiche aus und drückt nochmal3 durch Kneten mit 
der Hand die vorhandene Feuchtigkeit aus. Diejes Erhiten, Rollen und Trodnen wird 
mehrmals wiederholt, bis die Blätter vollftändig gedörrt find und eine dunkle Farbe 
angenommen haben. Blätter verfchtedener Ernten werden im den Hongs auch gemijcht ; 
dann werden ihnen auch, um verjchiedene Theejorten zu erzeugen, mancherlei wohlriechende 
Blüten zugejegt, und der grüne Thee wird überdies noch einer Behandlung mit Preußiſch— 
blau und Gipsmehl unterworfen, um ihm eine jchönere Färbung zu geben. 

Alles das iſt ſehr leicht miedergejchrieben, aber wir europäiſchen Theetrinker 
machen uns faum eine Vorſtellung von der unendlichen Sorgfalt und Zartheit, welche 
diefe Zubereitungen erfordern. Wohl jtehen den Zopfträgern des Neiches der Mitte 
jahrhundertefange Erfahrungen zu Gebote, aber doch bleibt die Theeinduftrie die ſchwie— 
rigfte aller chinefischen Industrien. Durch Generationen hat fie ſich ohne irgend welche 
Neuerungen fortvererbt, und geradejo wie die Urgroßväter, jo machen auch die Enfel 
ihre Theearten nach denjelben Vorjchriften. Indier wie Japaner verwenden praftifche, 
vorzüglich arbeitende Majchinen, größere Länderftreden find durch Gejellichaften oder 
einzelne zu einem Betrieb vereinigt worden, und der Wettbewerb Ddiejer beiden Länder 
bedroht dem chinefischen Theemarkt in der empfindlichiten Weiſe, allein die Zopfträger 
find viel zu fonjervativ, um fich dadurch aus ihrem alten Gleiſe heben zu lajjen. Bei 
ihnen macht der Schaden nicht flug. Die Preife find durch die Indier und Japaner 
jo jehr herabgedrücdt worden, daß es fich bei aller Sparfamfeit und Enthaltſamkeit faum 
mehr lohnt, Thee zu bauen. Und bier zeigt ſich eine der Eigentümlichkeiten der Chinejen, 
ihr negativer Geilt. Statt es den amderen Völkern durch Annahme von Majchinen, 
durch vereinigten Betrieb, durch Arbeitsteilung gleichzuthun, leben fie einfach noch ent- 
haltiamer und widmen ihren Produften stets dieſelbe zeitraubende und Eojtipielige 
Bearbeitung. 

Ihr einziger Bundesgenofje im Kampf mit den anderen Theebauern it die aus— 
gezeichnete Qualität ihres Tees. Dolong, Souchong und Pelko beherrfchen noch immer 
den Markt auf dem europäischen Kontinent, hauptfächlich in Rußland. Die genannten 
drei Namen find nicht etwa jolche von Städten oder Theediftriften. Dolong heißt in 
der chinefifchen Sprache „schwarzer Drache“ und ift eine Art ſchwarzen Thees, Souchong 
heißt „fleine Pflanze“ und Pekko „weißer Flaum“ nach dem Flaum, welchen die Blätter 
der eriten und beiten Ernte zeigen. 

In Europa herricht immer noch ziemlich allgemein die Anficht, daß Schwarzer 
und grüner Thee aus zwei verjchiedenen Pflanzen hergeitellt wird und daß bejonders 
Indien und Geylon die Heimat des fchwarzen, China und Japan die Heimat des grünen 
Thees jeien. Das ijt ein Irrtum. Beide Sorten werden aus demjelben Thee bergeitellt. 
Grüner Thee wird einfach weniger gebrannt als jchwarzer. 
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Aus den Händen der chinefischen Theehändler gelangt der Thee in die Hongs 
der europätjchen Kaufleute in den großen Hafenorten, wo er für den Transport nochmals 
getrocnet und in Kiſten, die mit Blei gefüttert find, verpact wird. Von den hundert— 
zwanzig Millionen Kilo Thee, welche in der fetten Zeit jährlich aus China ausgeführt 
wurden, jtammen etwa dreieinhalb Millionen Kilo aus Kiukiang am Jangtfeftang, gegen 
je zwei Millionen aus Ningpo und Tamſui, dem Haupthafen von Formoſa, je eine 
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halbe Million aus Lappa und Canton, eine Viertelmillion aus Amoy, aber der große 
Haupthafen des chinefiichen Thees, ja die Metropole des Thees überhaupt ijt immer 
noch Hanfau, von wo jährlich über Hundert Millionen Kilo nad) aller Welt 
verjchifft werden. 

Den wenigften ift Hankau, eine der wichtigiten und größten Städte des Neiches 
der Mitte, auch nur dem Namen nach bekannt. Es liegt 1000 Kilometer den Jangtſe— 
kiang aufwärts im Herzen von China, im Mittelpunfte des größten Theedijtriftes und 
hat wohl mit den es umlagernden Städten eine Bevölferung von anderthalb Millionen. 
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Al ich meine Reiſe von Shanghai den gewaltigen Strom aufwärts unternahm, 
waren meine Mitpafjagiere durchwegs nach Hankau gebucht. Die Warenballen, welche 
auf den Dods in Shanghai verladen wurden, gingen nad Hanfau, alles ſprach nur 
von Hanfau. Was Shanghai für das ganze chinefische Neich ift, das it Hankau für 
das Innere desjelben; Shanghai liegt am Anfang, Hanfau am Ende des Dampfer- 
verfehr3 auf dem chinefifchen Rieſenſtrom. Wohl gehen heute Schon Dampfer noch einige 
hundert Kilometer weiter aufwärts nach Itſchang, allein für die großen transozeaniſchen 
Dampfer, die Sriegsichiffe und die zahlreichen Paſſagierdampfer des Jangtſekiang ift 
Hankau die Enditation. Die Stadt liegt am linken Ufer des großen Hanfluffes, der, 
aus dem Hochlande von Schanfi fommend, fich hier in den Jangtjeliang ergießt. Jen— 
ſeits Hankau, am rechten Hanufer, liegt die alte Chinejenftadt Hanyang, und beiden 
gegenüber, am Südufer des Jangtſekiang, liegt die befeftigte Hauptitadt der Provinz Hupei, 
Wutichang. Sie erinnerten mich in Bezug auf ihre Lage lebhaft an die Metropole der 
neuen Welt, an New Morf mit feinen Schweiterjtädten Brooklyn und Jerſey City. Aber 
während dort gewaltige Brüden und Dampffähren den Verkehr herftellen, während Tau— 
jende von Dampfern und Segelichiffen die breiten Ströme durchfurchen und der Verkehr 
ein betäubender, alles überwältigender ift, befümmert jich in dem Städtetrio des Jangtje- 
hang feine Stadt um die andere. Jenſeits des ungeheuren, meilenbreiten Stromes zeigen 
ih von Wutjchang nur die Feitungsmauern, Hinter welchen die Stadt ſelbſt liegt, und 
ähnlich jcheint auch der Unternehmungsgeiit der Chinejen mit einer hohen, unbezwingbaren 
Mauer umgeben zu fein. Hanyang, einjt viel bedeutender als Hanfau, ijt ein elendeg, 
Ihmugiges Neſt, in welchem einige hunderttaufend Zopfträger ihr freudlojes Dajein 
frijten und das nichts von Interejje für den Fremden bietet, es jei denn der pagoden- 
gefrönte Hügel, der fich Hinter der Stadt mit ihren geraden, meilenlangen Straßen auf 
etwa 100 Meter über den Fluß erhebt. Von dort geniegt man eine herrliche Ausficht 
auf die beiden Ströme und die drei Städte an ihrem Zujammenfluß. Das Häufermeer 
von Hanfau mit feinen niedrigen, unendlich einförmigen Ziegeldächern zeigt ebenfalls nur 
geringe Unterbrechungen. Gegen Norden ſchließt es eine hohe Mauer von den Reis- 
jeldern der Umgegend ab, und in der Mitte erheben fich einige citronengelbe Porzellan: 
dächer, die der Nefidenz des Taotais oder Dijtriftgouverneurs angehören. An den Ufern 
der mächtigen gelben, trüben Wafjerfläche des Jangtjefiang wird das troftlofe Stadtbild 
Hanfaus von einem langgejtredten Park mit hohen Bäumen begrenzt, zwiſchen deren 
Kronen ein paar größere Häufer hervorlugen. Dort ift die europätiche Konzeſſion, Die 
Refidenz der Handvoll Europäer, welche Hanfau zu dem gemacht haben, was es heute 
ift, die Metropole des Theehandeld. Hundert Kaufafier haben Hingereicht, den Handel 
der drei Schwefterftädte in die Wagjchale Hankaus zu werfen, ja den Handel von Hundert= 
taujenden Duadratfilometern Landes mit vielen Millionen Einwohnern zum großen Teile 
hierher zu loden. In den Häuſern des jchönen Parks am Jangtjefiang iſt der Sitz 
dieſes jo ausgebreiteten Gefchäftsverfehrs im Innern von China, dort werden jährlich 
Hunderte Millionen Kilos Thee gehandelt, von dort werden dieje geradezu unfaßlichen 
Theemengen mittel3 großer Ozeandampfer nach London, Hamburg, Odeſſa verladen. 
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Und fommt man in diefe Kleine europäische Niederlafjung, jo fieht man von dem 
großen Gejchäftsverfehr erjt recht nichts. Die Häufer find geräumige, einjtödige Villen 
mit breiten Veranden und Galerien im Stile der indifchen Bungalows, etwa wie in den 
vornehmen Stadtteilen von Bombay und Singapore, umgeben von gutgepflegten Gärten. 
Parkanlagen trennen jie von dem jteinernen Uferfai des Sangtjefiang, auf deſſen Fluten 
nahebei ein paar Hulks liegen; fie find die Anlegeftellen für die gewaltigen ſchneeweißen 
Flußdampfer, die mich in Größe und Einrichtung ganz an die gleichen Hudjon= umd 
Miſſiſſippidampfer erinnerten. Weiter draußen im Strome liegen ein paar Ozeandampfer 
vor Anker. Zwiſchen den hübjchen Privatrefidenzen zeigen jich zwei Klubhäuſer und 
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zwei Slirchen, weiter gegen Djten ein Kloſter, und daran ſchließt jich ein großer Renn— 
pla für die Wettrennen, welche die Handvoll Europäer jogar im Herzen von China 
veranjtalten! Der Rennplatz ift eigentlich) der Boden der franzöfiichen Konzeſſion, 
während die Wohnungen der Europäer, hauptſächlich Auffen, Engländer und Deutjche, 
auf der englischen Konzejjion jtehen. Da ſich bisher aber fein Franzoſe in Hankau 
angejiedelt hat, jteht dort nur das franzöfiiche Konſulat. Hinter diefer eigentümlichen 
Europäerjtadt erheben fich ein paar Theefabrifen, und an dieje ſchließt fich das ſchmutzige, 
übelriechende Strafengewirr der Chinejenjtadt. Das iſt Hankau. 

Nach diefer Handvoll europäifcher Erde im Herzen von China werden die unge 
zählten Tonnen Thee aus dem Stromgebiet des Jangtſekiang zufammengefchleppt. Sie 
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fommen auf den Rüden von chinefiichen Kulis, auf Maultieren, auf grotesfen Dichunfen 
und Booten und auf großen europäischen Dampfern. Dorthin reifen im Frühjahr die 
Theehändler und Tſcharſiehs (Theekojter) von Europa, von Singapore und Shanghai; 
täglich kommen Dampfer an, täglich lichten andere ihre Anker für ferne Ziele. Während 
weniger Wochen in jedem Frühjahr herricht in Hankau fieberhafte Thätigkeit. Euro— 
päiſche Handelsherren und ihre Agenten, Kofter und Spefulanten, chinefiihe Com— 
pradores (Gejchäftsleiter), Schroffs (Geldzähler), Kommis und Kulis arbeiten dann von 
jrüher Morgendämmerung bis in die Nacht hinein. Die vierundzwanzig Stunden des 
Tages jind ihnen nicht hinreichend. Da wird gefauft und ausgepadt, gefoftet, gemifcht 
und eingepadt, bezahlt und verladen — alles nur Thee. Und faum find die Schiffs- 
bäuche voll mit ungezählten Kiſten, jo werden die Anker gelichtet. Das geht jo, wie 
gejagt, während einiger Wochen im Jahre, etwa von Anfang Mai bis Anfang Juni. 
Dann wird e3 wieder till in Hankau. 

Warum diefe Eile? Warum diefe angejpannte Thätigfeit während jo Furzer 
Zeit? Die wichtigite Theeernte des Jahres trifft eben dann ein, und die einzelnen 
europäifchen Theehäufer trachten natürlicherweife, die beften Sorten zu den niedrigiten 
Breijen einzufaufen. Dazu muß aber jede Kiſte, jeder Sad geprüft werden, und dieje 
Prüfung tt die wichtigite Sache des ganzen Theehandels, denn von dem Urteil des Prüfers 
oder Tſcharſieh hängen mitunter jehr hohe Summen ab. Taujende von Kiften werden der 
Reihe nad) von flinfen Kulis geöffnet, die Farbe und Qualität der Blätter geprüft. Dann 
wird jeder Kiſte eine Probe entnommen, aus welcher in fleinen Schälchen Thee bereitet wird. 

Mährend draußen die Kulis lärmen und jchreien, fich ftoßen und drängen, Kiſten 
öffnen und vernageln, geht es in den dämmerigen Prüfungsräumen ftill und feierlich her. 
Mit derjelben Genauigfeit, mit welcher die Apotheker bei der Mifchung von giftigen Arzneien 
verfahren, werden die einzelnen Proben abgewogen, die Schälchen gereinigt, das Kochen des 
Wafjers und die Dauer des Ziehens auf Sekunden nach Sanduhren beobachtet, dann jchlürft 
der Tſcharſieh einen Schlucd durch die Zähne in den Mund, und nach diefem einzigen Schlud 
fällt die Entjcheidung. Ein Zögern, Nachdenfen, nochmaliges Prüfen ift nicht geitattet. 
Nun prüft ein Tſcharſieh mitunter Hundertundfünfzig bis zweihundert Theejorten an einem 
Morgen, und man fann fich denken, welche Verantwortlichfeit auf dem heiflen Gaumen 
dieſer Theeloſter ruht! 

Der größte Teil der Theemengen, welche in Hankau von den chineſiſchen Kauf— 
leuten erworben werden, geht per Dampfer direkt oder über Shanghai nach Europa, teil— 
weiſe auch über den Stillen Ozcan und die Kanadiſche Pacifichbahn, um in Montreal 
oder New NYork auf transatlantische Dampfer übergeladen zu werden. Der Dampfer „Em: 
preß of India”, auf welchem ich über den Stillen Ozean fuhr, hatte in feinem Rumpf eine 
Ladung von nicht weniger als einer Million Kilogramm Thee! Die großen Theefaufleute 
Englands ziehen e3 vor, ihren Thee über den Stillen Ozean und Kanada nad) Europa zu 
verichiffen, weil der Transport durch die Singaporeitraße und den Indiſchen Ozean den 
Thee der Gefahr des Schwitzens, aljo einer Art Gärung ausfet, die dem Gejchmad der 
wertvollen Theeladung natürlich nicht fürderlich wäre. 
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Die Prüfung der zweiten und dritten Theeernte, welche weniger koſtbare Thee- 
jorten liefert, erfolgt gewöhnlich durch lokale Tſcharſiehs in Hanfau oder Shanghai. 

Während des Nollens und Brennens des Thees jowie während des Transporte 
auf den elenden Straßen wird eine große Menge von Blättern zerbrödelt oder zu Staub 
zerrieben. Dieje Abfälle werden jorgfältig gefammelt und in den vorerwähnten Hankauer 
Fabrifen zur Bereitung des Ziegelthees verwendet. Bei uns ift Ziegelthee nahezu unbe- 
fannt, in Rußland und Sibirien aber gehört er neben dem Slarawanenthee zu den 
beliebtejten Sorten. Die fteinharten Täfelchen des HZiegelthees werden in Sibirien, wo 
e3 zuweilen im Geldverfehr an Heinen Münzen fehlt, ſogar an deren Stelle ausgegeben 
und ziemlich allgemein al® Zahlung angenommen. 

Aber auch gute Theeforten werden für den Transport von Karawanen in folche 
Ziegel gepreßt, und das ganze Gejchäft der Bearbeitung und Verſendung liegt in den 
Händen von einigen ruſſiſchen Firmen. 

In den großen, dunklen, ftaub- und dampferfüllten Räumen der Fabrifen jtehen 
zahllofe Fäſſer mit feinem Theeftaub oder Blätterabfällen, welche jorgfältig zerkleinert 
und durch Siebe gejchüttelt werden. Hunderte von halbnadten, jchweißtriefenden Kulis, 
den langen Scheitelzjopf um ihre kahl rafierten Schädel gewunden, wiegen diejes gelbliche 
Theemehl in Partien von je einem Kilogramm und füllen damit kleine Säckchen aus 
Baumwollftoff, andere werfen diefe Sädchen in große Durchlöcherte Metalleylinder, wo jie 
mit heißem Dampf durchtränft werden. Bon Zeit zu Zeit beugt ein Chineje feinen 
Oberkörper über den dampferfüllten Eylinder, holt die Theejädchen wieder heraus und trägt 
fie zu der Preßmaſchine, wo fie in ziegelartige Formen gepreßt werben. Unter diejen 
Preßmaſchinen darf man ſich aber nicht etwa folche aus Eifen und Stahl voritellen, wie 
fie bei uns in Verwendung jtehen. Ein langer Bambusftamm ift mit einem Ende in ein 
Scharnier befeftigt; nahe diefem trägt er am der unteren Seite einen in die Ziegelform 
genau paffenden Stempel. Iſt die Form mit einem Theeſäckchen gefüllt, jo jpringt ein 
Ehineje mit jeinem vollen Körpergewicht auf das andere Ende des Bambusftammes, und 
während dieſes ich jenkt, legen fich noch ein paar andere Kulis darüber. Dann wird 
der Bambusitamm wieder gehoben, der fteinhart gepreßte Theeziegel herausgenommen und 
ein anderes Theejäcchen in die Form geworfen. Die fertigen Ziegel, etiva von der Form 
und Größe unjerer gewöhnlichen Dachziegel, nur von nahezu jchwarzer Farbe, werden 
noch getrodnet, in Papier gefchlagen und find num zum Transport per Karawane fertig. 

In Europa wird ziemlich allgemein angenommen, daß der Karamanenthee wirklich 
auf Namefrüden den viele taufend Kilometer weiten Weg nach Rußland zurüdlegt. Das 
ijt aber ein Irrtum. Won der ganzen ungeheuren Strede wird nur ein verhältnismäßig 
Heiner Teil wirklich auf Kamelrücken zurüdgelegt. Der gejamte produzierte Ziegelthee 
wird zunächjt den Jangtiefiang abwärts nach Shanghai verſchifft. Won dort geht ein 
fleiner Teil zu Schiff nach Tientfin und Peking, wird dort auf Kamele verladen und 
von diefen karawanenweiſe quer durch die Mongolei nach Kiachta in Sibirien gebracht. 
Bon dort gehen die Ladungen zu Wafjer nad) Irkutsk am Baifalfee. Die größte Menge 
des Karawanenthees wird von Shanghai nach Nifolajewsf an der Mimdung des Amur 
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in das Ochotäfische Meer verjchifft und dort auf die Amurdampfer verladen, unter denen 
jih auch einige deutjche Dampfer befinden. Diefe bringen den Thee den Amur und 
Schilfa aufwärts nach Strjetenst, Von hier aus übernehmen Karawanen den weiteren 
Transport landeinwärts über Tſchita nach Werchne-Udinsk am Selengafluß, von wo 
wieder Dampferverbindung mit Irkutsk jenfeit3 des Baikalſees beſteht. Erſt hier beginnt 
der eigentliche Karamwanentransport quer durch Sibirien nach Tomsf. Dort wird der 
Thee wieder auf Dampfer verladen, die ihn über Tobolsk nach Tjumen führen, von wo 
die Eifenbahnlinie über Jekaterinenburg nach Perm benüßt wird. Dann geht er in 
Dampfern die Kama abwärts, die Wolga aufwärts nach Niichni-Nowgorod und von da 
per Eiſenbahn endlich nad) Moskau! 

Wie kann fich denn der verwidelte Transport von fo wohlfeilen Theeſorten über 
jo ungeheure Streden überhaupt lohnen? Warum werden gerade die beiten Theeforten 
per Dampfer von Hankau direft nach Odeſſa gefandt und nicht die wohlfeileren? Der 
Seetransport von Hankau nad) Odeſſa ift ja unverhältnismäßig billiger ala der Landweg 
nach Sibirien. Der Grund liegt in den ruffiichen Einfuhrzöllen. In Odeſſa beträgt 
er gerade das Doppelte von jenem an der Amurmündung, und jo fommt es, daß der 
Thee troß der größeren Transportfoften auf dem Landweg in Mosfau felbjt immer noch 
billiger ift, als würde er über Odeſſa fommen. Auf dem leßteren Wege fommt das 
Kilogramm Thee einschließlich Transport und Zoll auf etwa 3 Mark, auf dem Land- 
oder Karawanenwege nur auf 21/, Mark zu ftehen. Darin liegt der eigentliche Grund 
des Karawanentransportes, und die herrjchenden Anfichten über die Güte des Klarawanen- 
theeg, eben weil er zu Land befördert wiirde, gehören in das Neich der Fabel. Nur ein 
feiner Teil der beiten Theeforten wird durch Karawanen nach Rußland befördert. Die 
Hauptmenge kommt zu Wafjer nach Europa. 

Ebenjo irrig it es zu glauben, dal die Ausfuhr chinefichen Thees dank der 
furchtbaren Konkurrenz des indischen und japanischen Thees eine Einbuße erlitten hätte. 
Nur in Großbritannien und jeinen Kolonien ift der chinefifche Thee durch den indifchen 
fait vollftändig verdrängt worden, denn während Großbritannien beijpielsweife 1881 nur 
vierundzwanzig Millionen Kilo indischen Thees bezog, ſtieg der Bedarf auf jechsundachtzig 
Millionen Kilo im Jahre 1893. Dagegen verringerte fich die Einfuhr chinefiichen Thees 
in Großbritannien von jechsundfünfzig Millionen Kilo im Jahre 1881 auf achtzehn 
Millionen im Jahre 1893. Dafür ift aber auch der Verbrauch) und damit die 
Einfuhr chinefifchen Thees in den anderen Theeländern Europas feit 1881 um zehn 
Millionen Kilo geftiegen, und dort wird er fich auch dank feiner VBorzüglichkeit noch auf 
Sahrzehnte hinaus behaupten. 
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Hankau iſt unzweifelhaft der wichtigſte Handelsmittelpunkt im 
Innern von China, eine der größten Städte des Reiches der Mitte, 
an der größten Verkehrsſtraße des leßteren, an dem Jangtjefiang gelegen. 
Etwa 1000 Kilometer von der Mündung diejes mächtigen Stromes 
aufwärt3 mündet der von Norden herfommende Hanflug in den Jangtjefiang, und 
rings um diefe Mündung liegen die jchon im vorigen Kapitel erwähnten drei Städte, 
welche irrtümlicherweije zu dem Begriff Hankau zujammengefaßt werden. Gtellt man 
jih den Zufammenlauf der Flüſſe etwa wie ein umgefehrtes T (1) vor, jo bildet der 
Horizontalftrich den Iangtjeftang, der Bertifaljtrich den Hanfluß. Im der linken Ede 
liegt die Stadt Hanyang, in der rechten Hanfau, und beiden gegenüber auf dem jüd- 
lichen Ufer des Jangtjefiang, aljo auf der unteren Seite des Horizontaljtriches, die große 
Stadt Wutjchang, die Hauptjtadt der Provinz Hupei und Reſidenz des aufgeklärten, 
energifchen und europäerfreundlichen Bicefönigs Tſchang-tſchiTung. An Einwohnerzahl 
it Wutjchang die größte des Städtetrios, aber der Handeläverfehr jteht nicht im Ein- 
Klang mit diejer Größe, was teilweije auf die jteilen, für Hafenanlagen x. ungünstigen 
Ufer und die feiten hohen Mauern zurücdzuführen ift, welche Wutjchang umgeben und 
Direlt von den Ufern emporfteigen, ähnlich wie es auch in Nanking der Fall iſt. Dieje 
Mauern verbergen auch die Stadt faſt vollitändig, und man fieht von ihr vom Fluſſe 
aus nur einige Pagoden, darunter die berühmte Hoangholiu, d. 5. die Pagode vom 
gelben Kranich, eine der bemerfenswertejten und jeltfamften von ganz China, weshalb 
ihre Abbildung in geographifchen Werfen auch häufig zu jehen ift und auch auf den 
Briefmarken de3 europäischen Pojtamtes in Hanfau vorfommt. Wutjchang ift haupt: 
ſächlich Militärftadt und Feitung Von Europäern wohnen innerhalb ihrer Mauern 
nur einige Miſſionare; der Handel mit europäiſchen Waren für Wutjchang jowohl wie 
für das ganze angrenzende Gebiet gegen Süden zu liegt in den Händen von chinefischen 
Kaufleuten, und der lokale Flußverkehr zwilchen Wutjchang und den am gegenüberliegenden 
Ufer des Jangtjefiang gelegenen Städten Hanfau und Hanyang iſt jehr gering. Ebenſo 
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gering iſt auch jener über den Hanfluß zwifchen den beiden lektgenannten Städten, 
obſchon alle drei zujammen eine Einwohnerzahl von etwa anderthalb Millionen Seelen 
befigen dürften. Anderswo wären bei einer jo großen Menjchenanfammlung gewiß längit 
Dampffähren für den Lofalverfehr eingerichtet worden, und es ift zu verwundern, daß 
Tſchang-tſchi-Tung diefe nicht auf eigene Rechnung laufen läßt. Nächſt dem Vicekönig 
von Tſchili, Li-Hung-Tſchang, ift der Vicefönig von Hupei gewiß der unternehmenbdfte 
aller PBrovinzgouverneure.. Er hat in Wutjchang jelbjt große Baumwollipinnereien und 
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Eiſenwerke anlegen und zu den etwas weiter flußabwärts befind— 
ud lichen Eijengruben eine Eijenbahn bauen lajjen, neben jener 

am Golf von Tſchili bis jet die einzige in dem ganzen Neiche. 
Bis zum Jahre 1894 lag die Leitung diejer Unternehmungen in den Händen eines 
deutjchen Ingenieurs. 

Geradeſo wie Wutichang it auch Hanfau mit einer Umfaffungsmauer umgeben, 
eine der Dutendjtädte des chinefiichen Inlandes ohne bejondere Sehenswürdigfeiten, ja 
man fünnte jagen, ohne bejondere Bedeutung, denn die lettere bejchränft ſich auf die 
wenigen Schollen Landes außerhalb der Chinejenitadt an den Ufern des Jangtjefiang, 
wo die Europäer ihre Wohnfize aufgejchlagen haben. Die Engländer und Franzoſen 
ftarteten im Wettlauf um den Handel des Jangtſekiangthales ziemlich gleichzeitig, aber 
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während ſich auf der englifchen Konzeſſion jchöne Bungalows (Wohnhäufer indijchen 
Stils), Godowns (Warenlager), Klubs, Kirchen zc. erheben und dem Bund, d.h. der 
längs dem Jangtjefiang angelegten Uferjtraße, ein jo großjtädtifches Ausjehen geben, wie 
es in Djtafien nur der Bund in Shanghai befigt, ift die franzöfifche Konzeſſion öde 
und verlajjen. Nur der franzöfiiche Konjul hat dort, wie bereit3 bemerft, jeinen Wohnſitz 
und mag aus lauter Langeweile jeine Fingernägel benagen, denn franzöfiiche Gejchäfts- 
leute giebt es in Hankau feine. Wären fie vorhanden, jo würden fie wahrjcheinlich 
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ebenjo wiezjjene in Shanghai und Canton fürjorglich die franzöfiiche Konzejjion meiden 
und in der englijchen ihre Wohnfige aufichlagen. 

Zu der engliichen und franzöfifchen Konzeſſion ift im Jahre 1895 nun auch 
eine deutjche gefommen, allerdings etwas jpät, aber fie ift nun vorhanden, was in An— 
betracht der großen Wichtigkeit Hanfaus für den deutjchen Handel die Hauptjache ijt. 
Sie hätte ſchon vor mehr als drei Jahrzehnten erfolgen follen, denn es war Preußen, 
welches fich in jeinem 1861 mit China abgejchlofjenen und 1863 ratifizierten Vertrage 
die Eröffnung Hanfaus für den fremden Handel ausbedungen hat. Leider ijt dieſer 
handelspolitiſche Erfolg damals nicht weiter ausgebeutet worden. Die Engländer und 
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nächit ihnen die Franzoſen liegen jich bald nach der Deffnung des Hafens von der 
chineſiſchen Regierung Kleine Landftreden längs der Ufer des Jangtjefiang in Hankau 
abtreten, und die vier dort anſäſſigen deutjchen Firmen find jeither bei den Engländern 
zu Gafte Nun hat Deutichland das Verfäumte nachgeholt, und die deutjche Konzeſſion 
im Herzen Chinas kann nur auf das freudigite begrüßt werden. 

Was Shanghai für das ganze Jangtjefiangthal ift, das ijt Hanfau für den 
oberen Teil desjelben und für die angrenzenden mittleren Provinzen, ja, eine beträchtliche 
Zahl von Seejchiffen berührt den Hafen von Shanghai, Wufung, faum, fondern fährt 
direft nach Hanfau, Eariert, nimmt Ladung und führt wieder direft nach Europa, haupt: 
jächlich nach England und Odeſſa zurüd. Große Kriegsjchiffe erfcheinen häufig vor 
Hanfau. Der Jangtfefiang ift aber für größere Dampfer noch um 640 Kilometer weiter 
ſtromaufwärts bis nach Itſchang fchiffbar, und Kleinere Dampfer können jogar bis nad) 
Tſchungking, das noch einmal foweit ftromaufwärts liegt, vordringen. Sie fünnen, 
dürfen aber vorläufig nicht; denn China hat die durch die letzten Angriffe auf die 
chriſtlichen Miffionare zu trauriger Berühmtheit gelangte Hauptitadt der Provinz Sz’-tichtvan 
nur unter der Bedingung dem ausländijchen Handel geöffnet, daß der Handeläverfehr 
von Itſchang nad) Tſchungking in chinefiichen Dichunfen ftattfindet. Mit der Zeit wird 
diefe Beſchränkung wohl aufgehoben werden. Bedarf für europäifche Waren ijt auch 
dort vorhanden. Das geht daraus hervor, daß eine beträchtliche Anzahl Dampfer Waren 
von Hanfau nad) Itſchang bringen, die nach Tihungfing bejtimmt find. 

1887 liefen in Itſchang 24 englifche und 31 chinefische Dampfer, von Hanfau 
fommend, ein. 1891 war diefe Zahl auf 93 engliiche und 26 chinefische gejtiegen, und 
der Tonnengehalt erreichte 63000 Tonnen. Der Wert der Waren betrug, ſoweit er 
überhaupt befannt wurde, etwa 50 Millionen Mark, dürfte aber in Wirflichfeit viel 
höher geweſen jein. Davon waren mehr al3 die Hälfte für Tſchungking beftimmt. 
Indeijen find Tſchungking ſowohl wie Itſchang ausschlieglich nur Dependenzen von Hankau. 
Welchen Handelsverfehr die etwa hundert dort angefiedelten Europäer zu bewältigen haben, 
geht aus den großen, ſtets fteigenden Ein: und Ausfuhnverten hervor. 18837 beliefen jich 
die Einfuhrwerte zufammen auf 120 Millionen Marf, die Ausfuhrwerte auf 92 Millionen ; 
im Sabre 1891 hatten die Einfuhrwerte den englischen Sonfularberichten zufolge etwa 
150 Millionen Mark, die Ausfuhrnwerte über 160 Millionen Mark erreicht, zujammen 
aljo 310 Millionen Mark, während der Gejamtwert des Handels nach mir vorliegenden 
Privatnachrichten 400 Millionen Mark überitiegen haben dürfte. Diefe Zahlen beweijen 
die Wichtigkeit Hanfaus für den deutjchen Handel und die Notwendigkeit, diefem Emporium 
des Sangtjefiang noch größere Aufmerkjamfeit zuzumenden als bisher. Die Einrichtung 
eines deutjchen Settlements wird dazu wohl das Ihrige beitragen. An den deutſchen 
Industriellen und Erporteuren liegt es, auch ihrerjeitS mehr Unternehmungsgeift zu 
zeigen und womöglich eigene erfahrene Leute zum Studium des chinefiichen Inland: 
marftes nad; Hankau zu jenden, wie es mehrere franzöfiiche Handelsfammern gethan 
haben. Die Regierung hat die Breſche gejchaffen, den Weg geebnet; jett liegt es an 
den Interejjenten jelbft, das Weitere zu thun. Der Norddeutjche Lloyd ſchickt monatlich 
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herrliche Prachtdampfer nach Shanghai, und es wird garnicht lange dauern, bis dieſe 
monatlichen Fahrten im zweiwöchentliche umgewandelt werden. Aljo: Glückliche Neije! 

Die wichtigiten Ausfuhren Hanfaus find: in erfter Linie Thee im Werte von 
nahezu 100 Millionen Mark, Ein deutjcher Theehändler, Herr Theodor aus London, 
hat im Jahre 1894 allein für etwa 4 Millionen Markt Thee aufgefauft und nach 
Europa verjchifft. Nächit Thee kommen Tabak, Seide, Medizinahvaren, Baumöl, Hanf, 
Häute, Wachs, Galläpfel und Reis. Die wichtigiten Einfuhren Hanfaus find: 
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Diefer große Warenverfehr bewegte fich bisher Hauptjächlich auf englifchen Schiffen: 
denn von der gejamten Schifffahrtsbewwegung Hanfaus im Jahre 1891, etwa 1800 Schiffe 
mit 11/, Millionen Tonnen, waren über 800 englische, 900 dinefiiche, etwa 50 öfter- 
reichiiche und nur 6 deutjche! Frankreich ift an dem Handel von Hanfau, wo cs, wie 
gejagt, ein eigenes Settlement befigt, gar nicht beteiligt. 

Diefe Verhältnijje werden fi) nunmehr gewiß bald zu Gunften Deutjichlands 
ändern, und man möge ja rechtzeitig die erforderlichen Schritte thun, damit ein noch 
größerer Anteil an dem Handel gefichert werden kann; denn Hanfau ift dazu aus- 
erjehen, der Mittelpunkt des chinefischen Eifenbahnneges zu werden. Die einleitenden 
Schritte zur Erbauung der chinefiichen Centralbahn Peling - Hanfau find bereits 
gejchehen, und die Weiterführung derjelben von Hanfau nach Canton fteht nicht mehr 
in weiter Ferne. 

Für deutiche Kaufleute bietet Hankau günftigeren Boden zur Anfiedelung und 
Errichtung von Agenturen al3 irgend eine andere offene Stadt Chinas, Shanghai und 
vielleicht Tientfin ausgenommen. Die Fahrt von Shanghai nach Hanfau auf den 
prächtigen Flußdampfern erfordert vier Tage, und fajt täglich fommen und gehen Dampfer, 
jo daß die Verbindung mit der Außenwelt und mit Europa jehr günstig it. Das Leben 
in Hanfau ift ganz anfprechend, das Klima ähnlich dem unferigen, nur it e8 im Sommer 
während einiger Wochen heißer und feuchter. An VBergnügungen ift dort eher zu vicl 
als zu wenig vorhanden; es beftehen zwei Klubs mit vielen Zeitungen, Billards und 
Spielfälen, Cricket, Lawntennis, Jagden, Ruder- Macht: und fonftige Sport-Vereine. Im 
Winter werden Bälle, im Frühjahr Pferde-Rennen und foot ball matches veranftaltet. 
Es fehlt nicht an Werzten, an Kaufläden für den nötigen Hausbedarf, und die beiden 
katholischen Mifftonen haben eigene Hofpitäler, von denen eins eine Abteilung für 
Europäer befitt. 





Pie Sfraße der Gelandtlchaften in Peking. 





Digitized by Google 





Hanlau als Handelsftabt. 123 


Die chinefische Bevölferung wird zuweilen ein wenig unangenehm, und es it 
ſchon zu ziemlich ernjten Unruhen und Aufftänden gegen die Europäer gefommen, doch 
pflegt im Strome vor den europäijchen Anfiedelungen irgend ein englifches, deutſches 
oder ſonſtiges Kriegsfchiff zu liegen, das im Notfalle die ganze fremde Bevölferung 
leicht aufnehmen kann. Ueberdies wijjen die Europäer ſich fehr gut zu verteidigen. Sie 
haben zu diefem Zweck ein eigenes, mit Gewehren, Kanonen, Hieb- und Stichwaffen 
verfehenes Arjenal, dazu jpanische Neiter zur Abjperrung der Zugänge. Gelegentlich 
der Unruhen im Jahre 1891 erließ der englifche Konjul am 19. Juni an die Europäer 
Hanfaus eine Proflamation, die zur Charakterifierung der dortigen Zuftände und als 
Kuriofum hier wörtlich wiedergegeben werden mag, denn ein ähnliches Schriftſtück iſt 
wohl in der Gejchichte jelten vorgefommen. 

1. Das Verteidigungsfomitee von Hanfau hat die Hongs (d. h. Warenhäufer) 
der Herren Moltichanoff, Petichatnoff u. Cie. und der Herren Jardine, Mathejon u. Cie. 
als die beiden Zufluchtsftätten beftimmt, wohin im Falle von Alarmierung alle Frauen 
und Kinder jofort gebracht werden follen. Dies joll von den Familienvätern perſönlich 
bejorgt werden. 

Aarmfignale. Bei Tage: drei rajch aufeinanderfolgende Kanonenſchüſſe. Bei 
Naht: außerdem Raketen und blaue Signalfeuer. 

II. Der unterzeichnete Konful hat feine Nachricht, der zufolge in abjehbarer Zeit 
ein Angriff auf die Europäer beabjichtigt wird. Wir haben im Strome zwei Slanonen= 
boote liegen, die uns bejchügen würden. 

Der Unterzeichnete hat volles Vertrauen in den Willen und die Macht der 
(hinefischen) Behörden, Aufjtände zu unterdrücken. Dem Unterzeichneten it e8 aus jeiner 
dreiigjährigen Erfahrung in China befannt, daß geheime Gejellichaften hier immer 
beitanden haben, allein fie find feiner Anficht nach) heute weniger gefährlich als früher, 
und auch in den Gefinnungen der chinefischen Beamten gegen uns ift eine Wendung 
zum Beſſern bemerkbar. 

Der Unterzeichnete unterftügt alle von den Europäern unternommenen Vor— 
fehrungen zur Verteidigung; . . . er befigt in Bezug auf das Verhalten des chinefiichen 
Pöbels gewiſſe Erfahrungen ; Aufftände des legteren fünnen durch einige refolute Männer, 
welche gemeinfam und unter einheitlicher Zeitung ſofort auftreten, leicht unterdrüct werden. 

Der kgl. großbritannifche Konful: C. T. Gardner, m. p. 
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Einenfümlichkeiten 
der chineſiſchen Inlandffädte. 


une 


Aehnlich wie die jüngjten Städte der neuen Welt, 
jo zeigen auch die uralten Städte des chinejischen 
Reiches in ihrem Ausjehen wie in ihrer Anlage große 
Einförmigfeit. Was von den erjteren gilt, fann 
auch von den leßteren gelten: Hat man eine gejehen, 
jo hat man alle gejehen. 

Wer in China erwartet, ähnliche Sehenswürdigfeiten zu finden, wie die Städte 
Europas jie in ihren Kirchen, Paläjten, Mufeen, Gärten, Theatern, Denfmälern, Fabrik: 
anlagen ꝛc. bejigen, würde in arger Weiſe enttäufcht werden. Die erſte Chinejenjtadt, 
welche der Europäer bejucht, jei es Canton oder Tientjin oder Tſchifu, wird ihn durch 
die eigenartige Bauart der Häufer, die alten Ringmauern und Thore, die hohen 
Pagoden und vor allem durch das ſeltſame bewegte Volfsleben fejjeln, das jich in den 
bunten, furiofen Straßen abjpielt. Aber in der nächiten Stadt, die er berühren jollte, 
wird er diejelben Ringmauern, diejelben Pagoden, diejelben Häufer und Straßen wieder: 
finden, und jo wiederhoft fich dies in dem ganzen Reiche mit geringen Abwechslungen. 
Selbſt die beiden berühmten Hauptjtädte Chinas, Peking und Nanking, bilden feine Aus- 
nahmen. Es ift wie bei einem Regiment Soldaten: die Individuen find verjchieden, die 
Uniform iſt diefelbe. Und dabei ift diefe Uniform, das Aeußere der chinefiichen Städte, 
bei weiten nicht jo malerifch, jo fejjelnd, jo altertümlich, wie beifpielsweife irgend eine 
Stadt unjerer jchönen, jonnigen Mittelmeerfüjten. 

Wer eine chineſiſche Inlandjtadt befuchen will, die nicht gerade an dem mächtigen 
Sangtjefiang liegt, der muß entweder ein plumpes, von Chinejen geleitetes Boot mieten, 
oder den Weg dahin auf Maultierrücden zurüclegen, denn mit Ausnahme des genannten 
Stromes ift fein Fluß Chinas für größere Streden dem Dampferverfehr geöffnet; Eijen- 
bahnen find vorläufig unbekannt, und da es in China nur jehr wenige fahrbare Straßen 
giebt, ift auch der Reiſewagen als Transportmittel ausgejchlojfen. Wo er vorhanden 
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tt, wie etwa zwiſchen Tientfin und Peking, wird es ſich der Neijende wohl dreimal 
überlegen, ehe er ſich zu einem derartigen Marterkajten entjchließt. Weder die Un: 
Jicherheit, noch die Unkenntnis der ungemein ſchwierigen Sprache, noch die Koſten bilden 
jo bedeutende Hindernifje für Reifen in China, wie der Mangel an VBerfehrswegen. 
Die Unsicherheit it nicht jo groß, al® man bei und annimmt, feineswegs größer, als in 
vielen anderen, von Europäern gern bereiften Ländern; die Schwierigfeit der Verſtän— 
digung mit den Chinejen wird durch die Anwerbung eines Dolmetichers umgangen, ja 
ein folcher iſt geradezu eine unbedingte Notwendigkeit; und was die Neijefojten betrifft, 
jo ſind fie jehr gering, faum die Hälfte, unter Umftänden jogar ein Viertel jener, an 
welche man in Europa gewöhnt ift. 

Gerade wie es bei uns im Mittelalter der Fall war, it die weitaus größte Zahl 
der chinejischen Städte mit feiten Ringmauern umgeben, deren Thore bei einbrechender 
Dunfelheit gejperrt und erit nach Sonnenaufgang wieder geöffnet werden. Iſt die Sonne 
hinter dem Horizont verjchwunden, jo wird im der Negel von den Militärwachen an den 
Stadtthoren eine rote Kerze entzündet, und ijt der legte Reſt derjelben verbrannt und 
die Flamme erlojchen, jo werden die mächtigen, mit Eifen bejchlagenen Thorflügel 
geichlojfen, ein gewaltiger Querbalfen durch die an den Flügeln und in den Mauern 
angebrachten eijernen Lager gejchoben und ein jchweres Schloß vorgehängt In vielen 
Städten, bejonders zur Zeit von Krieg oder Unruhen, werden die Thore unter feinen 
Umständen zur Nachtzeit geöffnet, jelbjt nicht für irgend einen Mandarin mit dreiäugiger 
Piauenfeder. Sollte ein faijerlicher Poitläufer, an jeinem gelben Fähnchen und dem 
Schellengeflingel fenntlich, verjpätet eintreffen, jo wird er vielleicht in einem herab» 
gelajjenen Korbe längs der Stadtmauer emporgezogen. Der Neifende muß ſich aljo 
darauf gefaßt machen, inmitten von allerlei Gejtndel vor den Stadtthoren im Freien zu 
übernachten, will er nicht in irgend einer der elenden, jchmußjtarrenden, übelriechenden 
Spelunfen einfehren, deren es gewöhnlich vor den Thoren mehrere giebt. In Söul 
entging ich der Cache dadurch, daß ich einfach an einer jchadhaften Stelle über die hohe 
Mauer hinwegfletterte, eine Turnübung, der fich dort jchon jehr oft auch die Gefandten 
fremder Mächte unterziehen mußten. Einen chinejischen Pak wird wohl jeder Neijende 
mit jich führen, obwohl er nur jelten abverlangt wird. Man ift in dieſer Hinficht in 
China viel weniger ftreng, al3 in manchem Lande Europas. 

In den meiften chinefichen Städten bildet die Ringmauer das bedeutendite und 
interefjantejte Bauwerk. Zehn bis fünfzehn Meter hoch, umgiebt diefe mit Granitquadern 
bekleidete Mauer die ganze Stadt, und nur die wenigen Pagoden ragen darüber empor, 
die einzigen Gebäude, welche man bei der Annäherung an die Stadt gewahr wird. Den 
oberen Rand der Mauer entlang zieht fich eine Parapetmauer mit Schiekfcharten, aus 
denen möglicherweije die Mündungen von alten eijernen Gejchügen hervorlugen. Vor der 
Mauer befinden ſich gewöhnlich tiefe, breite Gräben, ſtellenweiſe mit jtagnierendem 
Waffer oder übelriechenden Abfällen angefüllt; denn die Chinejen haben in ihren Städten 
noch feine Kanalifierung oder Riejelfelder nach europäiſchem Muſter, ſondern lajjen den 
Unrat ihrer Häufer von Kulis in Bottichen vor die Stadtmauern tragen, falls fie ihn 
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nicht anderweitig verwerten. In Peking beifpielsweije dient diefer Unrat zum Beiprenfeln 
und Niederichlagen des Staubes in den Straßen. 

Am ftärkiten und dräuenditen erfcheinen die Stadtmauern in der Nähe der Thore; 
anjehnlicher, als wohl in irgend einer Feſtung Europas, vielleicht die alten Sarazenen- 
mauern im jüdlichen Spanien ausgenommen. Die Wachthäufer find auf die Thore 
aufgejegt und gewähren mit ihren gejchwungenen doppelten Dächern, ihren Schießfcharten 
und Kanonen einen ungemein malerifchen Anblid. Hat man das Thor durchjchritten, 
jo gelangt man in einen Kleinen Feitungshof, Hinter dem fich mitunter noch ein 
zweites, ebenjo hohes, jtarfes Thor erhebt. Treppen führen zur Feſtungsmauer empor, 
die oben gewöhnlich mit Steinen gepflaftert it und eine Breite von drei bis fünf Meter 
befigt. Aber jo dräuend und unbezwingbar dieje chinefiichen Ningmauern von außen 
auf den erjten Blick ausſehen mögen, jo verwahrloſt und verfallen zeigen fie fich bei 
näherer Befichtigung. Die Parapetmauern liegen in den meiften Städten in Nuinen, 
die Granitbefleivung der Hauptmauer ift an vielen Stellen abgefallen und läßt erfennen, 
da der gewaltige Bau nur aus aufgejchütteter Erde befteht. Die Kanonen find überall 
verrojtet, volljtändig unbrauchbar und liegen vielleicht jogar ohne Lafetten in dem üppig 
emporwuchernden Unfraut. Längs der ganzen, über fünfzig Kilometer fangen Stadtmauer 
von Nanfing jah ich überhaupt fein einziges Gefchüß, und von den Hunderten eiferner 
Kanonen auf den Mauern Cantons, der größten Stadt des Neiches der Mitte, fand ich 
nicht eine, bei welcher ein Schuß nicht größere Gefahren für die Verteidiger als für die 
Angreifer mit fich bringen würde. Die dräuenden Sanonenmündungen über den Stadt: 
thoren von Peking find überhaupt nur auf die fchwarzen Holzläden der Schießſcharten 
aufgemalt. Ueberall herrſcht VBerwahrlofung und Verfall; die Thorwachen, in zerlumpte 
Uniformen gehüllt, Tungern jchläfrig an den Thoren, Lanzen, Flaggen, Schwerter und 
Schilde, in den jeltfamjten Formen, verroftet und unbrauchbar, hängen hinter ihnen an 
der Wand. Dringt die Kunde von irgend welchen Unruhen in die Stadt, wird ein 
neuer Gouverneur ernannt oder eine Inſpektion von feiten irgend eines hohen Generals 
angekündigt, dann wird über Hals und Kopf alles notdürftig ausgebefjert und übertüncht, 
und dabei bleibt e3 bis zu dem nächften derartigen Anlaß. Im einer Hinficht find dieſe 
Mauern aber doch von Nugen für die Städte: fie find die beliebteften, wenn nicht 
einzigen Spaziergänge für den bejjeren Teil der Bevölferung, An warmen Sommer: 
abenden kann man dort oben Hunderte luftwandeln jehen, Gelehrte und Litteraten, Kauf: 
feute und junge Stuter in ihren langen blauen Gewändern, gewöhnlich mit einem Heinen 
Käfig in der Linken, in dem irgend ein Singvogel oder Papagei umherhüpft. Was die 
Schoßhündchen bei ung, das find die Vögel bei den Chinefen.* 

Außerhalb der Stadtthore breiten fich bei vielen Städten Vorftädte aus, in deren 
elenden Lehmbütten die ärmeren Klaſſen der Bevölferung wohnen und in deren Straßen 
es gewöhnlich lebhafter zugeht, als in der Stadt felbft. Ein fortwährendes Schreien 
und Lärmen, Drüden, Stoßen, Hin- und Herlaufen, Klopfen und Hämmern, Feilſchen 
und Zanken von zerlumptem, jchmugigem Gejindel, das tagsüber faſt ausſchließlich auf 
der Straße lebt. Selbjt die Frauen jcheinen es zu verjchmähen, im Innern der jchmuß- 
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itarrenden Lehmhütten zu verweilen. Im manchen Städten ift um dieſe Vorjtädte noch 
eine zweite äußere Ringmauer angelegt worden, und man hat zwei Thore zu durch— 
jchreiten, ehe man in die innere Stadt gelangt. Auch in diefer ift das Leben und 
Treiben lebhaft, wenn auch ruhiger und vornehmer als draußen in den Vorjtädten. Das 
Straßenneß der chinefischen Städte ijt im allgemeinen regelmäßiger angelegt als jenes 
der alten europätfchen; die Straßen fchneiden fich in rechten Winfeln, über Flüſſe und 
Kanäle führen zahlreiche, gewöhnlich fehr jteile Brüden, um den Schiffen die Durchfahrt 
zu gejtatten, und wäre alles wirklich jo, wie es von den Erbauern der Stadt und den 
Behörden vorgejehen wurde, dann wäre der Aufenthalt dort gar nicht unangenehm. Aber 
feider teilen die Chineſen eine charafteriftifche Eigenfchaft mit den meijten anderen Bölfern 
des Orients, bis and Mittelmmeer: ftäbtijche Anlagen, Häufer, Tempel, Paläjte, einmal 
hergeitellt, werden nur in dem jeltenjten Fällen wieder ausgebejjert und bleiben in der 
Regel ich jelbft überlafjen, bis zum gänzlichen Zerfall. Ueberdies verwenden die Chinejen 
nur für ihre PBagoden, für faiferliche Paläfte, einzelne Tempel und Ehrenpforten Stein 
als Baumaterial, ihre Häufer bauen fie zum größten Teil aus Holz und Lehm, im 
beiten Fall aus ungebrannten Ziegeln. In Hangtichau, Sutjchau, Ningpo, Tichinkiang 
und vielen anderen Städten werden wohl die Grundmauern bi auf etwa einen Meter 
Höhe über dem Erdboden aus Stein oder Ziegel ausgeführt. Dann werden von dieſen 
Mauern aufwärts vertifale Bretterverſchalungen errichtet, jo hoch als das höchſtens ein 
Stodwerf hohe Haus werden foll, und zwijchen die beiden Bretterwände wird nun auf 
die Grundmauern feuchte Erde und Lehm gejchüttet. Diejer wird feſt gejtampft, umd 
jobald er troden ijt, werden die Bretterwände entfernt. Auf die Lehmmauern werden 
num die Dachbalfen befeftigt, das Dach mit gebrannten Hohlziegeln eingededt, und das 
Haus ift fertig. Die Fenſter werden mit Papier verklebt, doch fanı man in den Städten, 
beſonders längs der Küfte, ſchon jehr viele Fenſter mit Glasjcheiben finden. Defen giebt 
es feine. Im Süden bedarf es deren micht, im Gebiet des Jangtjefiang wärmen ſich 
die Leute im Winter wie im mohammedanifchen Orient an Holzkohlenbeden, und im 
Norden bis nach Korea wird der Rauch des Küchenfeuers unter den Fußboden geleitet, 
der auf diefe Weife erwärmt wird. Beſitzt das Haus über dem Erdgeſchoß noch ei 
Stodwerf, jo enthält das obere Stockwerk gewöhnlich die Wohnräume, zu denen man 
mittel3 einer teilen, leiterartigen Holztreppe gelangt. 

Daß derartige Häufer den Unbilden der Witterung und der Zeit nicht lange 
Widerſtand leiften können, it wohl einleuchtend. Deshalb findet man im chinejifchen 
Städten jo zahlreiche Ruinen und Schutthaufen, und daher fommt es auch, daß in 
diejem ältejten Kulturlande der Welt feine Denkmäler aus früheren Jahrtaufenden zu 
finden find, wie fie jelbjt in jenen Ländern heute noch bejtehen, welche längjt der Ge— 
jchichte angehören, Babylonien, Ajjyrien, Altgriechenland und Altägypten. Dort iſt 
die Kultur vergangen und nur die jteinernen Koloſſalbauten legen Zeugenjchaft ab von 
dem einstigen Glanze; hier ift die Kultur geblieben, aber die fteinernen Denkmäler fehlen. 
Was davon vorhanden ift, Pagoden aus Stein oder Ziegeln, Ehrenpforten, Feſtungs— 
mauern und dergleichen, reicht zum größten Teil nicht weiter zurüd als in das achte 
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oder neunte Jahrhundert und geht ſicher dem gänzlichen Verfall entgegen. Handel und 
Verkehr konzentrieren ſich auf einige wenige Hauptſtraßen, wenn man die engen, drei 
bis vier Meter breiten Gäßchen überhaupt mit dieſem Namen bezeichnen kann. Im den 
Städten des Nordens find die Straßen breiter umd für den Wagenverfehr berechnet, Die 
Kaufläden finden ſich zumeift nach den einzelnen Geſchäftszweigen beiſammen; hier die 
Goldjchmiede, daneben vielleicht Buch- oder Papierläden, dort Hutläden, Verfäufer von 
Kleidern, Fächern, Matten, Möbeln zc., ähnlich wie es früher auch in vielen Teilen 
Europas der Fall war. In den Seitenſtraßen geht es viel ruhiger zu, und am ftilliten 
iſt es in den Bezirken, wo fi) die Namen der Behörden und die mit hohen Mauern 
umgebenen Wohnungen der Reichen befinden. Innerhalb diejes Viertels oder anſtoßend 
an dasſelbe befindet fich in den meiſten Provinzhauptitädten noch eine eigene mit Mauern 
umgebene Stadt, welche die Wohnungen der Mandjchufrieger enthält, die fogenannte 
Tatarenitadt. 

Aehnlich wie die mohammedanischen Städte, jo zeichnen fich auch die chinefischen 
vor allem durch Schmug und Unrat aus. Wohl find in vielen Kloaken vorhanden, 
die in der Mitte der Hauptitraßen angelegt und mit Steinplatten bededt worden find; 
wohl laufen auch an den Häujern entlang ſchmale Abzugsgräben, aber e3 ijt niemand 
da, der die Pflafterung, niemand, der die Kloaken in Ordnung hält, und jo fommt es, 
daß jich beides, Pflajter und Kloaken, längjt friedfertig vereinigt haben, daß man in 
Kloaken fällt, wenn man auf lodere Steine tritt, und in den Unratspfützen, im welche 
man häufig durch den ungemein lebhaften Verkehr gedrängt wird, über Steine jtolpert. 
Hier und dort haben ich die Kloaken einen Ausweg nad) den Waſſerkanälen gejucht, 
und im dieſen wajchen die forgjamen Hausfrauen am Morgen Reis und Gemüje für 
ihre Mahlzeiten. In den Häuſern der Weichen geht es wohl beijer zu. In den 
hinefiichen Städten, wo alle Berufszweige zu Zünften vereinigt find, jelbit die Laſt— 
träger, Barbiere und Bettler, giebt c8 auch eine Zunft der Kanalräumer. Für geringes 
Geld Holen fie täglich den Unrat aus den Häufern derjenigen, die fie bezahlen, und 
tragen ihn in Kübeln, die von wagerechten Schulterftangen herabhängen, vor die Stadt: 
thore oder auf offene Pläge neben den Hauptitraßen, um ihn dort in der Sonne trodnen 
zu laſſen. Welche Gerüche unter jolchen Umständen die chineſiſchen Städte erfüllen, 
läßt jich eher ahnen, als jagen. 

Bon paffender Unterkunft für europäiſche Neifende kann natürlich feine Rede 
fein; freilich giebt e3 in allen Städten chineſiſche Hotels, aber gewiß würde jeder Lieber 
in unferen Kuhſtällen die Nacht zubringen, als in diefen elenden, von Schmuß, Unrat 
und Ungeziefer erfüllten Löchern, die, gewöhnlich im erſten Stochverf gelegen, nichts 
weiter enthalten als Schlafbretter an den Wänden, ähnlich den Schiffsfojen, die man 
überdies noch mit chinefischen Reiſenden teilen muß. Ueber dieje Bretter jind ſchmutzige 
Matten gebreitet, im Winter vielleicht noch ſchmutzigere Wolldeden. Bon Bequemlich— 
feiten für die Toilette, Auskleiden und dergleichen ift nichts vorhanden. Die fenjterloien 
Räume find mit den widerwärtigiten Gerüchen gejchwängert, in denen Opiumrauch den 
Grundton angiebt; in den unteren Räumen herrſcht die Nacht über Lärmen und Schreien 
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und Gepolter; bat es ich vielleicht zeitweilig gelegt, dann kommt man wegen des 
unaufgörlichen Gebelld der Hunde oder dem Gefnabber der Ratten nicht zur Ruhe, und 
jteht man bei Tagesanbruch auf, jo find vielleicht der Reiſeſack, Geld und Gut ver 
ihwunden. Glücklicherweije befinden fich heute jchon in den meijten Städten chriftliche 
Miffionen mit europäifchen Miffionaren, und dorthin pflegen fich die Reiſenden zunächſt 
zu wenden, um deren Gajtfreundichaft in Anjpruch zu nehmen. 





Eine Pagode, 


Nächjt den mehrſtöckigen Pagoden und Buddhatempeln find im den verjchiedenen 
Provinzitädten wohl die Namen der Negierungsbehörden die anjpruchsvolliten Bauten. 
Den Yamen des oberften Mandarins, gewöhnlich) vom Range eines Taotai, kennzeichnen 
zwei hohe Flaggenmajten vor dem Haupteingange; refidiert in der Stadt ein Provinz. 
gouverneur, fo ftehen vor feinem Yamen vier derartige Flaggenjtangen, und die Dächer 
feiner Wohnung find mit gelben Glafurziegeln bekleidet, ähnlich wie der Kaiſerpalaſt in 
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Peking. Auch in Bezug auf die Yamen herrſcht in China große Einförmigfeit. Wer 
jemal3 eines dieſer Häuferfomplere betreten hat, der findet fich ohne Führer in allen 
zurecht. Während in unjeren alten Städten Europas häufig genug die Aemter in ver: 
jchiedenen voneinander recht weit entfernten Gebäuden untergebracht jind, liegen fie in 
den chinefischen Städten alle innerhalb der Yamenmauer beilammen: Stadwache, 
Gefängnis, Gerichtsjaal, Polizei, Kaſſe und endlich die Wohnungen der Beamten. Die 
einzelnen Gebäude find rechtwinklig zu einander angelegt und umfchliegen mehrere vier: 
edige Höfe, deren innerjter gewöhnlich die Privatwohnung des Taotais jelbjt enthält. 

Der Vorhof der Yamen dient den ärmeren Bolfsklaffen zum Aufenthalt, den 
Kindern zum Spielplag. Obſchon die Chinefen vor dem NRegierungsvertreter einen 
Heidenrejpeft haben, trodnen fie doc in dem Vorhof jeines Palajtes ihren Reis oder 
ihre ſchmutzige Wäfche oder geben fich verjchiedenen Arbeiten hin. Bon diefem Plate 
führen drei, ſtets nach Süden gerichtete Pforten in das Innere; die mittlere größte 
Pforte wird nur bei bejonders fejtlichen Anläffen geöffnet; auf ihren jchweren, ſchwarzen 
Thorflügeln find zwei riefengroße ragen gemalt, welche die böfen Geilter abwehren 
jollen. Die Pforte zur Linken iſt ebenfalls gejchlojien und öffnet fich nur, um die zum 
Tode verurteilten Verbrecher hinauszulafjen; die Pforte zur Rechten ift die gewöhnliche 
Eingangspforte. Ueber alle drei erhebt fich ein Kleines Ziegeldach, an dem große 
Holztafeln mit den Würden und Titeln des höchiten Mandarins in Goldlettern befejtigt 
find. An der Innenjeite des Eingangs hängt eine große Trommel, für jene bejtimmt, 
welche den Mandarin um Schu und Recht anrufen wollen. Sobald der Mandarin 
die Trommel hört, ijt er verpflichtet, die Hilfefuchenden jofort zu vernehmen und ihnen 
Genugthuung zu gewähren. ch fand dieſe Trommeln auch im Norden Chinas und 
jelbit in den Städten Koreas. Allein gewiß werden jich nur ſehr wenige rühmen können, 
den Klang der Trommeln jemals gehört zu haben, nicht etwa, weil fich in China niemand 
über Unrecht zu bejchweren hätte, jondern vielmehr deshalb, weil die Chinejen dank der 
Willkür und Habjucht der Mandarine ſtets trachten, ihre Differenzen auf irgend welche 
andere Art auszutragen, ehe fie jich den Mandarinen in die Hände geben. 

Bon den ebenerdigen Gebäuden mit vorjpringenden HZiegeldächern, die den erjten 
Hof umfchließen, iſt jenes zur Linken das Gefängnis, jenes zur Nechten das Wacht: 
haus, auf dejjen Wand gewöhnlich eine ganze antife Waffenfammlung prangt: zwei: 
Schneidige oder doppelte Schwerter von verjchiedenen Formen, Lanzen, Dreizade, Schilde, 
‚ahnen u. dergl., ſelten Feuerwaffen. Das der Pforte gegemüberliegende Gebäude it 
eine Art Säulenhalle mit einer nach dem zweiten Hof führenden, gewöhnlich verjchloffenen 
Pforte. Hier werden die Gerichtsfigungen abgehalten; an dem in einer Ede aufgehängten 
Gong jchlagen die Wachen zur Nachtzeit die Stunden an. 

Ienjeit3 der Gerichtöhalle Liegt ein zweiter Hof, deſſen Seitengebäude die Bureaus 
der Sefretäre enthalten, während das Mittelgebäude von dem großen Empfangsjaal des 
Mandarins eingenommen wird. Die Wände ind mit jchönen Ebenholzjchnigereien, Zeich- 
nungen und Injchriften bededt, von der Dede hängen Lampions herab, und an der hinteren 
Saalwand liegt eine etwa zwei Fuß hohe Ejtrade mit einem feinen Theetiſchchen und 
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einigen roten Kiffen, der gewöhnliche Sig für den Mandarin und feine Bejucher; au 
den Seitenwänden jtehen abwechjelnd Eleine gejchnigte Tſcha-ki (Theetifchchen) und eben: 
ſolche Armjtühle. Durch zwei Seitenthüren fteht diefe Empfangshalle mit den Privat: 
gernächern des Mandarin in Verbindung, die fich in den um einen dritten HoF angeord- 
neten Gebäuden befinden. 

Die Yamenbeamten find nur die Vertreter der faijerlichen Regierung, von diejer 
beitellt, nicht etwa ftädtifche Beamte. Die Stadtverwaltung wird ähnlich wie bei ung 
von der Bürgerjchaft gewählt, und nur das Tatarenviertel der einzelnen Städte unter: 
jteht Ddireft den Faijerlichen Behörden. Je nach der Größe der einzelnen Städte find 
diefe im eine verjchiedene Zahl von Stadtvierteln eingeteilt, deren jedes etwa jechzig bis 
hundert Familien umfaßt. Man darf fich aber diefe Familien nicht etwa jo voritellen, 
wie bei ung. Häufig gehören mehrere hundert Perjonen zu einer Familie und wohnen 
in eigenen ummauerten Häufergruppen beifammen; Großeltern, Eltern, Rinder und Kindes— 
finder, vielleicht zwanzig bis vierzig Familien derjelben Abitammung. Die Aelteſten jeder 
diefer Familiengruppen, chineſiſch Kiastichang, bilden eine Art Stadtrat und wählen unter 
jich einen Welteften oder Paostihing. Diejer ernennt die verichiedenen Beamten jeines 
Vierteld und hat die Beitimmungen des Stadtrates bezüglich der Reinigung, Aufficht 
und Sicherheit in jeinem Gebiet auszuführen. Für die gemeinfchaftlichen Intereſſen aller 
Stadtviertel wählen die Stadträte der leßteren eigene Vertreter und über dieſen jteht 
endlich der Negierungsmandarin oder Taotai. 

Man darf nicht etwa glauben, daß diefe Mandarine überall mit ihren Erpreſſungen 
und Bedrüdungen leichtes Spiel haben. Ganz wie ich es in den foreaniichen Städten 
gefunden habe, jo geht es auch in China zu, das ja doch nichts weiter als ein großes 
Korea ilt. Treiben e3 die Mandarine zu arg, jo werden fie von der Stadtbevölferung 
einfach vor die Thür gejett, ohne daß der Provinzgouverneur oder gar die Pekinger 
Regierung dagegen Einjpruch erheben würde. Sit die Stadtbevölferung dagegen mit 
der Verwaltung des Taotai zufrieden, jo wird die Dankbarkeit ihm gegenüber auf recht 
eigentümliche Weife zum Ausdrud gebracht. Am Ende feiner Dienftzeit begeben fich die 
Mitglieder des Stadtrats nach dem Yamen und bitten den Mandarin in ihrer blumen— 
reichen Sprache, der Stadt doch ein Paar feiner Stiefel zu fchenfen. Gewährt er 
dieſe ihn bejonders ehrende Bitte, jo werden die Stiefel in feierlicher Prozeſſion mit 
Muſik und Fahnen ꝛc. nad) dem füdlichen Stadtthor getragen und dort an der Dede 
aufgehängt, wo fie bleiben, bis ſie in Stücke fallen. 

Aber nicht nur der Stadtrat, auch das niedere Volk verfammelt fich häufig, um 
über öffentliche Angelegenheiten zu beraten, und als Verfammlungsort dienen in den 
Städten eigene Beratungshallen mit großen Höfen, wo auch die wandernden Theater: 
truppen ihre Buden aufzufchlagen pflegen, Hahnen- und Wachtelfämpfe jtattfinden x. 
Die unteren, ungemein abergläubijchen Volksklaſſen find von Agitatoren leicht aufzuwiegeln, 
beſonders wenn irgendivo in einer Stadt das Feng-ſchui verlegt wurde. Feng-ſchui heißt 
wörtlih Wind-Wafjer, bedeutet aber den Schuß gegen die böfen Geijter, die in China 
überall in der Luft wie im Innern der Erde herumziehen und fortwährend bejtrebt jind, 


186 Eigentümlichleiten der chineſiſchen Inlandſtädte. 


den Ehinefen Unheil anzuthun. Die glüdliche. Seite iſt die füdfiche, und deshalb ſtehen 
auch alle offiziellen Gebäude in China mit den Hauptfronten nach Süden; vor den 
Thoren zu Privathäufern werden eigene freiftehende Mauern errichtet, um die böjen 
Geiſter abzuhalten. Kein Gebäude darf höher jein, als das andere, es jei denn eine 
Pagode oder ein Tempel, und die fremden, bejonders die Mifjionare, müffen bei dem 
Bau ihrer Häufer alle möglichen Finten anmenden, um die Chinejen zu beruhigen. Selbit 
Flaggenmaſte und Telegraphenjtangen zerftören das Feng-ſchui. Die Mehrzahl der Un: 
ruhen und Aufitände gegen die Mifjionare hat diejen einfältigen Aberglauben zur Urfache. 
In Ningpo beftand der amerikanische Konjul darauf, einen hohen Flaggenmaſt vor jeiner 
Wohnung zu errichten, und da er feinen Willen, gejtügt auf die Kriegsſchiffe, durchſetzte, 
errichteten die Chineſen nahebei einen noch höheren Maſt, auf den fie als Gegenwirfung 
eine fleine teuflische Frage festen. Lange, gerade Kanäle findet man in chinefijchen 
Städten felten, denn im fold; breiten Avenuen könnten die böfen Geijter zu leicht ver- 
fehren; wo folche Kanäle find, werden fie durch künſtliche Inſeln durchbrochen, oder 
durch zahlreiche, verjchieden hohe Brüden überjpannt. Die geraden Straßen der Stadt 
würden den böjen Geiftern auch ungehinderten Durchzug gewähren, deshalb werden die 
Firmentafeln vor die Häufer in die Straße gehängt, wodurd) die Teufelchen natürlich 
abgelenkt werden. 

Ebenjowenig wie Wafjerleitung und Sanalifierung giebt e8 in den chinefiichen 
Städten Straßenbeleuchtung. Bis neun oder zehn Uhr abends geht es in den Gejchäfts- 
ftraßen recht Iebhaft zu, und die kleinen Dellämpchen in den weit geöffneten Kauf— 
buden werfen auch auf die Straßen hinreichend Licht. Aber dann werden die Thore 
geichlofjen, die hölzernen Läden der Kaufbuden geräufchvoll zugejchlagen, die Lampen 
ausgelöjcht, und es herrſcht überall Dunkelheit und Ruhe. Nur hier und dort an 
Straßenfreuzungen oder an Brüdenaufgängen fladern armjelige Lichter, die entweder 
durch gemeinjchaftliche Beiträge der Straßenbewohner oder Durch die Freigebigfeit einzelner 
unterhalten werden. Verſpätete Paſſanten, die nach Haufe eilen, tragen ſtets Hand— 
laternen, um auf den elenden Wegen nicht zu ftolpern oder im Löcher zu ftürzen. 
Gegen Mitternacht hört alles Leben in den Straßen auf, man hört nur den Schritt 
der Wachen und das Aufſtoßen ihres Bambus- oder Eijenjtabes auf das Pflaſter; alle 
zwei Minuten jchlagen fie auch noch fräftig auf einen Gong, um zu zeigen, daß jie 
wachen. Nichts konnte mic) zur Nachtzeit mehr ärgern, als dieſe dumpfen, feierlichen 
Schläge, die mic) jedesmal aus dem Schlafe wedten. Schreitet ein einfamer Wanderer 
durch die Straßen, erweckt er zufällig einen Hund, jo bellen bald Hunderte oder gar 
Taufende diejer Beitien und machen während einer halben Stunde einen derartigen Heiden- 
lärm, daß von Schlafen feine Rede fein fann. 

Gegen Diebe und Einbrecher gewähren die Wachlente natürlich feinen Schuß, 
weil fie ja ihr Naben ſelbſt durch ihre lärmenden Schritte und Stodjchläge verkünden. 
Häufig folgen ihnen aber ein paar Hundert Schritte hinterdrein andere, ruhig einher: 
ichleichende Wachleute, und diefen gelingt es nicht felten, Einbrecher auf frijcher That 
zu ertappen. 
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Zwei oder drei Stunden nach Mitternacht beginnen die zahlreichen Hähne zu 
frähen, endlich bricht die Dämmerung an, und bald erwacht die Stadt aus ihrem Schlafe ; 
dad Gepofter mit Thüren und Fenſterläden ertönt von neuem; die niedrigen Schorn- 
jteine beginnen zu rauchen, die Einwohner fochen ihren Morgenreis und bereiten fich 
zu neuem Tagewerf vor. So viele Arme es in den chinefiichen Städten auch geben 
mag, ihre Mahlzeiten, Reis, Gemüfe, Fiſche haben auch die Bettler, ausgenommen zur 
Zeit von Hungersnot. Die Glücksgüter find in China lange nicht jo ungleich verteilt, 
wie bei ung, und herricht in dem Reiche der Mitte auch nicht jo proßiger Reichtum 
und Luxus, jo giebt e3 dafür auch nicht jo viel offenes und verftedtes Elend. 
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Durch den Beſuch des chineſiſchen Kanzlers Li-Hung— 
Tſchang in Europa iſt in der jüngſten Zeit auch ſeiner letzten 
Reſidenzſtadt Tientſin vielfach Erwähnung geſchehen. Es wurde 
in manchen Zeitungen von Tientſin als von einer Seeſtadt, 
dem Hafen Pekings und der Hauptſtadt der Provinz Tſchili geſprochen; aber alle drei 
Bezeichnungen ſind nur in beſchränktem Grade richtig. Tientſin iſt keine Seeſtadt, ſondern 
liegt etwa 50 Kilometer vom Meere entfernt; es iſt wohl in mancher Hinſicht der 
Vorhafen von Peking, hat aber die Hauptſtadt des Reiches der Mitte an Bedeutung 
und Größe weit überflügelt. Während man Peking als eine Millionenſtadt anzuſehen 
pflegt, beſitzt es thatſächlich kaum eine halbe Million Einwohner; dagegen hat Tientſin 
deren weit über eine Million und iſt nach Canton die bevölkertſte Stadt von China, in 
jeinem Verhältnis zu Peking etwa ähnlich wie Amſterdam oder Rotterdam zum Haag; 
Tientfin ift auch nicht die Hauptjtadt der Provinz Tſchili, diefe ift das Heine Pauting-fu. 
Der Umjtand, daß der legte Vizefönig der Provinz, Li-Hung-Tſchang, den größten Teil 
des Jahres in Tientjin zu verweilen pflegte, mag die Urfache dieſes Irrtums jein. 

Tientjin, zu deutſch Himmelsfurt, ift im Grunde genommen eine Inlandjtadt, 
rings umgeben von weiten, vollfommen flachen Niederungen, in denen man vergeblicd) 
einen Felſen oder auch nur einen Stein fuchen würde. Auf Hunderte von Kilometern nad) 
Nord und Süd ift das Land Alluvialboden, die Anjchwemmung des von Nordweiten 
fommenden, wajjerreichen Pei-ho-Fluſſes, zu deutjch Fluß des Nordens, dejjen Schlamm- 
und Erdmafjen mit der Zeit die Wejthälfte des Golfs von Tſchili verjeichten werden. 
Schon jet wird die Schiffahrt in dem Golf durch zahlreiche Untiefen erjchwert und 
die Barre, welche der Pei-ho-Fluß vor feiner Mündung aufgeworfen hat, macht es den 
Dampfern unmöglich, zur Zeit der Ebbe in den Fluß einzufahren. Richten die Seedampfer 
ihre Abfahrtszeit von Shanghai oder Tſchifu nicht fo ein, daß fie zur Flutzeit die Pei-ho— 
Mündung erreichen, jo müſſen fie vor der Barre liegen bleiben, und oft jehen die Paſſagiere 
der anfommenden Dampfer dort ein Dußend oder noch mehr Schiffe vor Anker liegen. 
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Haben die Lootjen die Dampfer glücklich über die Barre geführt, jo dauert es 
immer noch einen Tag Flußfahrt, um Tientjin zu erreichen, denn objchon die geradlinige 
Entfernung von diefer Handelshauptitadt des nördlichen China nur etwa 50 Silometer 
beträgt, muß das Schiff doch auf jeiner Fahrt den vielen Flußwindungen folgen, welche 
dieje Entfernung mehr ald verdoppeln. Dieje Flußfahrt ift wohl eine der eintönigiten, 
die man unternehmen kann, an jene auf dem unteren Miſſiſſippi zwiſchen dem Golf von 
Merico und New-Orleans erinnernd. Ganz wie dort, befindet ſich aud) hier an den 
ihlammigen Mündungen ein elende3 Dorf, die 
Wohnungen der Lootjen und Fiſcher enthaltend, 
das in der neuejten Geſchichte Chinas jo be— 
rühmt gewordene Ta-ku, zu deutſch Große 
Mündung. Bon der Schiffsbrüde gewahrt 
man in der Ferne die langen Linien der fejten 
Taku-Forts, welche auf Beranlafjung Li-Hung- 
Tſchangs von deutjchen Ingenieuren erbaut und 
mit deutjchen Gejchügen armiert worden find. 
Je weiter der Dampfer jtromaufwärt3 dringt, 
deito zahlreicher werden die menjchlichen An— 
jiedelungen, elende Dörfer mit jtrohgededten 
Lehmhütten, deren Farbe von jener der weiten 
itaubbededten Ebene faum abjtiht. So weit 
man jehen fann, fein Baum, fein Straud); 
Grabhügel find ſtreckenweiſe die einzigen Er: 
hebungen über dem Boden, Gräber, Taufende und 
Abertaufende an der Zahl, einzeln oder gruppen- 
weije beifammen, wahre Totenjtädte, An manchen 
Stellen werden fie von hohen, ſchmutzig-weißen 
Salzpyramiden oder Ziegelbrennereien überragt. 

An den Ufern des jchmußig-gelben, etwa 
ein Kilometer breiten Stromes tummeln fich Ti-Bung-Tfdhang. 
zwijchen zahllofen jchwarzen Schweinen nadte 
Kinder umher und baden fich in der Brandung, welche der Dampfer aufwirft. In der 
Umgebung der Dörfer arbeiten fleigige Mongolen in den Getreide- und Neisfeldern. 
Mit einem ungeheuern Strohhut als einziger Bekleidung, verjegen fie die zarten Reis— 
pflanzen, graben oder fchöpfen Wafjer aus dem Fluß; an manchen Uferjtellen 
fnarren und quietichen Wajjerräder, getrieben von Büffeln, auf deren Rüden Eeine 
Chinejen boden; hier und da wird das Waffer auch von Windmühlen emporgehoben, 
die aber nicht, wie die umferigen, ihre Segel auf jenfrechten, jondern auf wagerechten 
Flügeln tragen und ausjehen, wie riefige Hafpelräder. Armut und Elend, wohin man 
blickt. Selbſt die zahlreichen Dſchunken, welche den Fluß bevölfern, jehen ärmlich und 
ſchmutzig aus im Vergleich zu jenen von Canton und Futjchau. 
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Nur mühſam kommen die großen Dampfer in dem vielgewundenen Strome vor: 
wärtd. Zuweilen jahren jie mit dem Bug in ein Neisfeld, während der Stern das 
jenfeitige teile Ufer ftreift; dann müſſen die chinefischen Schiffskulis ans Land, um 
mit Seilen und Stangen das Schiff wieder in den Strom zu bringen. Die Paſſa— 
giere auf dem Verdeck haben fortwährend ihre Pläße zu wechieln, wollen fie fich gegen 
die Sonnenglut jchüßen; bald jcheint die Sonne von rechts, bald von links, bald von 
hinten oder vorn, jo ſtark find die Flußkrümmungen, denen das Schiff folgen muß. Sie 
bringen die Pajjagiere fortwährend aus der Orientierung. Ortſchaften, die man auf der 
einen Seite gejehen hat, gewahrt man bald darauf auf der andern; dieſelben Schiffe 
jieht man bald nach Welten, bald nach Oſten dampfen, und dabei hat es den Anfchein, 
als führen fie auf dem trodenen Lande, denn vom Fluſſe jelbft hat man feiner Krümmungen 
wegen gewöhnlich nur ein kurzes Stüd vor fich. 

Dieje Tiefebene wäre ein reich gejegneter, fruchtbarer Länderftrich, würde fie nicht 
jo Häufig von furchtbaren Ueberſchwemmungen, abwechjelnd mit anhaltender Dürre, heim- 
gejucht werden. Die Verwüjtungen, welche die Elemente hier zeitweilig anrichten, jpotten 
jeder Beichreibung. 

Unter ſolchen Berhältniffen darf der Neifende über die Armut und das Elend, 
welches auf der Tiefebene zwiſchen Taku und Tientfin ihm überall entgegentritt, nicht 
überrafcht fein. Im Gegenteil, es ift zu ftaunen, daß die Bevölkerung innerhalb der 
legten Jahre mit jo großem Fleiß wieder die Kulturen hergejtellt, die Dörfer wieder 
aufgebaut hat. Die Zahl der legteren mehrt fich, je näher man an Tientjin heran: 
fommt. Auch die Vegetation wird üppiger, man gewahrt fogar auf weiten Streden 
den lange vermißten Baummvuchs. Gegen Nordwejten erfcheinen die zahlreichen rauchenden 
Scorniteine und Gebäude des von Li-Hung-Tſchang geichaffenen Arjenals, und bald 
darauf geht der Dampfer vor der Fremdenſtadt am Tientfin vor Anfer. 

Engländer, Deutjche und Amerifaner, im ganzen gegen taufend Seelen, haben 
hier und am Güdufer des etwa 120 Meter breiten Stromes ein Kleines, reizendes 
Städtchen gejchaffen. Mit feinen geraden, von Bäumen befchatteten Straßen und hübfchen 
einitöcigen Häufern in modernem Bauftil ließe dasjelbe ganz vergeffen, daß man jich nicht 
in Europa, jondern im nördlichen China befindet, wenn nicht auf dem jchattigen Bund und 
an dem davorliegenden Flußufer Taufende langbezopfter Chinefen jchreiend und ſtoßend 
ji drängen würden, beladen mit Kiſten und Süden, Laſten aller Art, die aus den 
Schiffen auf den Bund getragen und dort bergehoch aufgetürmt werden. Tientſin ift 
ja der Hauptitapelplag und Hauptmarft des ganzen chinefischen Nordojtens, und dabei 
ijt die Gefchäftgzeit auf neum Monate im Jahre bejchränft. Won Mitte Dezember bis 
Mitte März iſt der Fluß, die große Verfehrsftraße, von welcher Tientfin lebt, gewöhnlich 
durch Eis gejperrt, und objchon die Chinejen auch dann noch Waren mittels Segel: 
ichlitten flußauf und flußab befördern, reicht diefer Transport über das Eis doc lange 
nicht hin, um den gewaltigen Warenverfehr zu bewältigen. Immer höher werden die 
Warenberge auf dem Bund; jenfeit des Fluffes, auf dem Nordufer, gewahrt man noch 
höhere Berge von Getreide- und Reisfäſſern, Theekiiten, dazu große Pyramiden von Salz, 
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das gerade im der Umgebung von Tientjin mafjenhaft gewonnen wird und ein Monopol 
der chineſiſchen Staatsregierung bildet. Neben diejen Artifeln bilden die Hauptausfuhr 
Tientfins: Bohnen, Strohgeflechte, Erbjen, Datteln, Kamelhaar, Schafwolle x., während 
die Haupteinfuhrartifel Opium, Baumwollſtoffe, Fenjterglas, Zuder, Stahl- und Eijen- 
waren, endlich Papier find. Der Handel, hauptjächlich in den Händen englischer und 
deuticher Firmen liegend, iſt in den legten Jahren jehr bedeutend gejtiegen, und Tientfin ift 
heute die dritte Handel3= und Hafenjtadt Chinas, nur von Hanfau und Shanghai übertroffen. 

In der Fremdenkonzeſſion von Tientjin, von den Chinejen „Tze-ku-lin“, d. h. 
Bambusgebüjch, genannt, waren nach dem letten Bericht des chineſiſchen Zolldireftors 
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16 engliſche, 15 deutſche, 5 franzöſiſche und je 3 amerikaniſche, japaniſche und ruſſiſche 
Firmen anſäſſig, mit 852 Europäern, darunter 380 Engländer, 200 Amerikaner und 
60 Deutjche. Geradejo wie Shanghai, bejitt auch Tientjin auf feiner Konzeſſion 
mehrere Klubs (darunter einen deutjchen), Kirchen, Hotels, Konjulate, Kaufläden x, und 
dad gejellige Leben ift ein jehr reged. Die dort erjcheinende Wochenschrift „Peling and 
Tientjin Times“ ijt eines der beiten fremdiprachlichen Blätter von China. 

Etwa drei Kilometer oberhalb der Fremdenkonzeſſion oder dem Settlement, wie 
es die Europäer nennen, dehnt fich an beiden Ufern des Pei-ho die Chinejenjtadt Tientfin 
aus. Die innere Stadt iſt ebenjo wie die meijten andern Städte mit einer Ningmauer 
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umgeben, über welche hinaus ſich in den letzten Jahrzehnten mehrere große Vorſtädte 
entwickelt haben, volkreicher, belebter und geſchäftiger als die innere Stadt. Um dieſe 
Vorſtädte und das fremde Settlement wurde in den ſiebziger Jahren noch eine zweite 
Erdmauer und ein breiter tiefer Waſſergraben gezogen in einem Umfang von über 
30 Kilometern. Etwa im Stadtmittelpunkte mündet von der Südſeite her der tauſend 
Kilometer lange Große Kanal, der allerdings durch die Seeſchiffahrt und langjährige 
Vernachläſſigung viel von ſeiner früheren Bedeutung verloren hat, aber immerhin noch 
viel zut Warenbeförderung benutzt wird. 

Für die Fremden, welche ſchon andere chineſiſche Städte kennen gelerut haben, 
bietet die Millionenjtadt Tientſin nur fehr wenig von Intereffe. An Sehenswürdigfeiten 
nad) unferen Begriffen hat fie faum irgend etwas aufzuweifen. Sie befigt feine großen 
Tempel, Pagoden, Pläbe, Paläjte; die Wohnungen der Neichen find gewöhnlich von 
hohen Mauern umjchloffen und auch vom Yamen des früheren mächtigen Vicekönigs it 
nichts zu jehen, al3 die große, von Soldaten bewachte Pforte. Selbjt wen vergönnt 
war, in das Innere des Yamen zu dringen und von Li-Hung-Tſchang empfangen zu 
werden, wird außer der gewaltigen Perfönlichkeit des Ichteren wenig bleibende Eindrüde 
mit ſich fortgenommen haben. Wie alle anderen Yamen in den Provinzhauptitädten enthält 
auch jenes von Tientfin mehrere Höfe mit ebenerdigen Gebäuden, die fich keineswegs durch 
ihre Architeftue oder durch befondere Neinlichfeit auszeichnen. Nur hat der Vicekönig, 
feiner Vorliche für fremdländische Einrichtungen entjprechend, zwei oder drei Räumlich— 
feiten neben feiner Privatwohnung europäijch möblieren laſſen. 

Das einzige, wodurch fich Tientjin vor anderen chinefischen Städten, befonders den 
jüdlichen, auszeichnet, find feine breiten Straßen und das ungemein rege Leben, das ſich in 
ihnen zeigt. Nirgends, weder in Shanghai noch in Canton, noch in Hanfau wird man einen 
derart lebhaften Verkehr finden, wie hier, in der Stadt ſowohl wie auf dem Fluſſe. Auf 
dem letzteren drängen fich die alten malerischen Dſchunken, chinefische Kanonenboote, 
Scleppdampfer, Ruderboote x. jo jehr, da fie mitunter das Flußbett vollitändig bededen 
und man des Wajlers faum anfichtig wird. Und troß der großen Breite der Straßen 
kann man ich oft nur mit Mühe zwischen den Menfchen, Kamelen, Maultieren, Ejeln, 
Laſtwagen und Schubfarren Bahn brechen. Wohin der Weg auch führen mag, überall 
dasjelbe rege, lärmende Leben, derjelbe Verkehr. Die ganze Bevölkerung fcheint tagsüber 
auf der Straße zu fein und dringenden Gejchäften nachzujagen, als wären fie lauter 
Börjenjpieler, bei denen in Minuten Tauſende auf dem Spiele ftehen. Im Gegenjat 
zu den engen Gäßchen der zweiten Millionenjtadt Chinas, Canton, welche einen anderen 
Verkehr als zu Fuß oder in der Sänfte gar nicht ermöglichen, wird hier viel auf Maul— 
tieren und Eſeln geritten, und an den Straßeneden jtehen tagsüber lange Reihen diejer 
Tiere, gejattelt und auf Paſſagiere harrend, wie in unferen Städten die Droſchken. 
Auch die japanische Rickshaw, der ziwveiräderige, von Kulis gezogene Handwagen, bat 
hier jchon geradejo wie in Shanghai ihren Einzug gefeiert, aber für die unteren Volfs- 
klaſſen der Chineſen ift doch der Schubfarren noch immer das beliebtefte Beförderungs- 
mittel geblieben, weil es das wohlfeilfte if. Die Chineſen benugen diefe Schubfarren 
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nicht nur für Perfonenverfehr, fondern auch zum Transport kleinerer Laſten, der Haupt: 
frachtenverfehr aber wird durch die Kamele und zweiräderigen Laftfarren vermittelt, beides 
Ericheinungen, die in den jüdlich gelegenen Städten und jelbjt noch in Shanghai unbe- 
fannt find. Sie bringen einige Abwechjelung in die jonjt große Eintönigfeit des 
hinefischen Straßenverfehrs, der, wie bemerkt, in jolcher Lebhaftigkeit nicht nur in China, 
jondern auch in ganz Aſien nur an wenigen Orten angetroffen wird. 

Nur in einem Winfel von Tientfin iſt es ſtill: Im der Nähe des großen 
Kaiferfanals erhebt fich ala einfames Wahrzeichen ein hoher Turm, rings umgeben von 
aufrechtitehenden Mauerreften, alles, was von der berüchtigten Kataſtrophe des 21. Juni 
1870 noch vorhanden ift. Hier ftand damals die katholiſche Kathedrale, und in ihrer 
Nähe lagen das franzöfiiche Konjulat und das Kloſter der Lazariiten. Alles wurde 
von dem fanatijchen Pöbel zerjtört und verbrannt, Die Priejter, Nonnen und mehrere 
Europäer wurden in graujamfter Weife ermordet. Freilich zahlte die chinefifche Regie: 
rung an die Hinterbliebenen eine Entjchädigung von zwei Millionen Taels und lieh die 
Mordftätte auf ihre Koften in einen Friedhof verwandeln, wo fich die Gräber der Opfer 
befinden, aber die Kathedrale ift noch immer nicht aufgebaut. Von dem vielgerühmten 
Virfen des langjährigen Vicekönigs von Tſchili, Li-Hung-Tſchang, fieht man in Tientfin 
ebenjo wie in der Provinz nur wenig. Er hat feine TIhätigfeit hauptjächlich der Ein- 
richtung von Berteidigungsmitteln zugewendet, wohl in Vorahnung des Krieges mit den 
Japanern; er hat die Kriegsmarine von China gejchaffen, die Feſtungswerke an ber 
Mündung des Peiho und weiter ftromaufwärts anlegen lafjen, das Arjenal gebaut, eine 
Kriegsſchule, fogar ein Hoſpital gegründet; während früher der Frachtenverkehr zur See 
zum weitaus größten Teile durch Schiffe unter fremdländijchen Flaggen vermittelt wurde, 
üt 8 ihm zu danken, daß eine chinefische Dampfergejellichaft, die China Merchant Com: 
pany, faſt ebenjoviele Trachten Tientfins befördert, wie die englischen Schiffe; Li hat 
auch die Telegraphenverbindung mit Peking und anderen Inlandjtädten, ferner die Eijen- 
bahn nach) den Kaisping Kohlenminen zu ftande gebracht. Aber für die Hebung des 
Vohlitandes im Volfe ift nur wenig gefchehen. Vielleicht bejag er die Macht und die 
Mittel nicht, um jene Werke zu jchaffen, die Tientfin, Peking und der ganzen Provinz 
vor allem andern not thun: die Eifenbahn nach Peking, die Vertiefung und Ausbeſſe— 
rung des immer mehr verfalfenden großen Kanals, diejer einzigen Landverfehrsroute mit 
dem Süden, dann die Entwäjferung der Provinz, die Regulierung des Peihofluſſes. 

Die großen Satajtrophen, welchen der Wohljtand der Provinz zum Opfer gefallen 
it, hätten doch zur Lehre dienen follen, dag vor allem für ein Kanalſyſtem zur Ent: 
wäjjerung der Tiefebenen zu jorgen war. Millionen und Millionen Menjchen waren durch 
die Ueberſchwemmungen jahrelang brot= und erwerbslos geworden ; jtatt viele Millionen 
Goldes zum bloßen Lebensunterhalt dieſer Menjchenmafjen zu opfern, hätte man Dieje 
Arbeitskräfte zur Herftellung der erforderlichen Kanalifierung heranziehen ſollen; ſie wären 
zu jpottbilligen Preifen zu haben gewejen. Nicht für den Krieg allein war zu jorgen, 
jondern auch für den Frieden, für den Handel, und diejer ift durch das allmähliche Ver - 
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an der Mündung des Miſſiſſippi vor; ganz wie der Peiho zeigte ſein Stromlauf viel— 
fache Windungen, und ſeiner Mündung lag eine Schlammbank vor. Wenige Millionen 
Dollars haben hingereicht, die ſtörendſten Flußkrümmungen im Unterlaufe abzujchneiden, 
den Flußlauf dadurch zu verkürzen, das Gefälle zu vergrößern und jo zu ermöglichen, 
daß in derjelben Zeit eine erheblich größere Waſſermenge abfliegt; jo wurde die Lieber- 
ichwemmungsgefahr für die Uferländer des Miſſiſſippi verringert. Statt die Barre an 
der Mündung diefes Stromes mühjam auszubaggern, hat fie Kapitän Eads durch den 
Strom jelbjt wegreißen lafjen, indem er bis nahe an die Barre die reigenden Wafjer- 
maſſen des Miſſiſſippi durch weit über die Meeresfüfte Hinausreichende fünftliche Dämme 
zufammenhielt. Aehnliches hätte mit erheblich geringeren Koften auch am Peiho gefchehen 
fönnen; nicht nur von der Ueberſchwemmung von 1889 wäre das Land verjchont 
geblieben, auch die elenden Schiffahrtsverhältniffe wären dadurch wenigſtens zum großen 
Teile bejeitigt worden. Erſt dem jeßigen Nachfolger Lis bleibt es vorbehalten, Die 
Eijenbahn nach Peking zu bauen, und die Reife nach der nur 112 Kilometer entfernten 
Reihshauptitadt, die bisher mühſam in zwei Tagen zurücgelegt werden fonnte, wird in 
Zukunft nicht viel mehr Stunden beanjpruchen. Aber die Regulierung des Peiho und des 
ganzen Flußnetzes jteht noch in weiten Felde. Erfolgt fie einmal, jo wird Tientfin 
einen weiteren umd noch größeren Auffchwung erfahren, als feit feiner Eröffnung für ‘ 
den Fremdenverkehr im Jahre 1858. 
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E3 dürfte auf dem Erdball faum eine Stadt mit 2 
größerem Namen geben, die diejen leßteren fo wenig recht: WA, 
fertigen würde, wie Pefing. Alle Illufionen werden dort 
ſchon am erjten Tage unter erjtidendem ſchwarzen Staube 
begraben oder in jtinfenden Pfützen ertränft, und je größer 
die Sehnjucht war, nach der Hauptitadt des Mongolen: 
reiches zu kommen, deito größer ift gewöhnlich jchon nach eintägigem Aufenthalt die 
Sehnjucht, Peking wieder zu verlajfen. In feiner Weltjtadt wird das „man war dort 
geweſen“ teurer erfauft, von feiner ift die Erinnerung weniger befriedigend. China ift 
ja befannt al3 ein Land voller Widerjprüche, aber der auffälligite derjelben ijt vielleicht 
Peking ſelbſt. Durchzieht man im Geifte die Welt, jo wird man finden, daß die Haupt- 
jtädte aller Länder ein Zehntel bis ein Dreißigitel der Gejamtbevölferung derjelben ent- 
halten. Peking aber, dejjen Einwohnerzahl man jich in Europa noch vor gar nicht 
langer Zeit mit jener Londons wetteifernd dachte, hat nicht mehr al3 eine halbe Million 
Einwohner, ein Achthundertitel der Gejamteimvohnerzahl des Reiches. Peking ift die 
Refidenz eines Kaijerd, der den Namen Sohn des Himmels und Bruder der Sonne 
führt und unumſchränkter Beherrjcher des größten und älteſten Neiches der Erde 
it, eines Neiches, das jchon vor Jahrtaufenden hohe Kultur befaß, alſo zu einer Zeit, 
al3 wir Europäer überhaupt noch Fein menjchenmwürdiges Dafein hatten. Sehen wir 
anderswo Länder von Jahrtauſende alter Gejchichte, jo ftrogen fie von Denfmälern 
hoher Kunft, die wir mit Staunen betrachten. Aber vergeblich fieht man jich in der 
Hauptitadt des ältejten aller Länder, in Peling, nach jolchen um; es gleicht eher der 
Hauptjtadt eines Nomadenvolfes, das jeine Zelte aus Holz und Ziegel erbaut hat. Von 
der Pracht und Herrlichkeit des ältejten Kaiferthrones diejes Erdballs find nur wenige 
Spuren zu jehen. 

Wie die meijten Hauptjtädte geijtig und jchöpferiich die Mittelpunfte der einzelnen 


Reiche find, von denen das ganze Leben derjelben ausjtrahlt, der Verkehr pulfiert, der 
13% 
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Kreislauf der Regierungsmaſchine ausgeht, jo find fie auch in geographiicher Hinficht 
im Herzen ihrer Länder gelegen, oder jie entwickelten fich an günstigen Berfehrspunften, 
an großen Stromläufen, an Meereshäfen. Die Hauptjtadt des Mongolenreiches aber 
liegt am Nordoftende des leteren, an feinem Fluſſe, an feinem Meere, jondern in einer 
jtaubigen, wenig fruchtbaren, Ueberſchwemmungen ausgeſetzten Ebene, und vergeblich fragt 
man fich, warum dieſe Hauptitadt gerade dort angelegt worden ift. Begegnen wir in 
unferem Leben etwas Unbegreiflichem, Widerjinnigem, jo bezeichnen wir es mit Necht 
als chineſiſch. Am allererjten läßt fich das auf Peking felbjt anwenden. Wer Indien, 
Siam, Birma, Kambodſcha gejehen hat, der erwartet in der Nefidenz des größten 
afiatiichen Reiches Paläfte, große Tempel, Pagoden ähnlicher Art, wie dort. Sa, dieſe 
Erwartungen werden noch beftärft, wenn man Qungtichau, die lebte Etappe auf der 
Neife von Tientfin nach Peling, verlaffen hat und fich auf den aller Beichreibung 
jpottenden, mit fußhohem Staub bededten oder vor Schlamm grundlofen Wegen den 
ungeheuren Mauern nähert, welche die Hauptitadt des Chinefenreiches umſchließen. 
Fünfzehn Meter hoch, verjtärkt Durch mächtige, gemauerte Bajtionen, erhebt fich dieſes 
Bollwerk über die weite, niedrige, von Gärten und Feldern eingenommene Umgebung. 
Auf Taufende von Metern kann man e3 verfolgen, bis es in dräuenden, mehrere Stod: 
werfe hohen Edtürmen fein Ende erreicht. Der Weg führt zu einem weiten Flügelthor, 
von einem mächtigen Aufbau mit dreifachen, gejchwungenem Dach gekrönt. Je mehr 
wir und der Mauer, Hinter welcher Peling liegt, nähern, dejto reger wird der Berfehr. 
Wie um den Eingang zu einem ungeheuren Bienenkorbe drängt ſich hier alles Leben 
zufammen, Tauſende von Fußgängern, Lajtträgern, Neitern auf Mauleſeln und Kamelen, 
Sänften, getragen von vier umd ſechs Trägern, ganze Karawanen von Kamelen, mit 
ichweren Laſten beladen, alles jchreiend, geftifulierend, ſtoßend, drängend, und wir wundern 
ung, wie all diefe Mafjen in dem finjteren, tunnelartigen Thorwege Pla finden können. 
Noc größer aber ift die Verwunderung darüber, daß von all den Taufenden Mongolen 
an den Thoren der Hauptjtadt eine® dem Europäer größtenteil3 verjchlojjenen und 
feindlich gefinnten Reiches Fein einziger den reifenden Fremdlingen auch nur durch Blide 
oder Gejten irgend welche TFeindjchaft zeigt. Wir find mitten in dem Gedränge von 
Fußgängern und Reitern und Lajttieren, aber während fie einander drüden und ſtoßen, 
machen fie dem Europäer freundlich Pla. Die Soldaten der Thorwache verlangen 
feinen Reifepaß, unbehindert gelangen wir durch das finjtere Thor und find in Peking. 
Lajje man doch ein paar reifende Chinefen durch die Vorſtädte unjerer europätjchen 
Metropolen einziehen! Wie würde der Janhagel fie umdrängen, begaffen und beläjtigen! 

Mit dem Betreten der Hauptjtadt beginnt die Enttäufchung, die mit jedem Schritte, 
mit jeder Stunde des Aufenthaltes fich fteigert. Wo ift auch nur die Stadt? Auf 
weite Streden nichts als Sümpfe, hier und da ein elendes Chinejenhäuschen, feine 
Straßen, feine Paläjte, feine Pagoden, ganz wie ich es im der alten Hauptitabt des 
Reiches, in Nanfing, gefunden habe. Erſt nach langem, ermüdendem Nitt über die 
elendejten Wege beginnt das Gewirr ſchmutziger, mit niedrigen Häuschen bejegter Straßen, 
dicht gedrängt mit ebenſo jchmußigen, ärmlichen Leuten. Auch wenn die ziveite, die 
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Chineſenſtadt von der Tatarenjtadt trennende Mauer pajjiert ift, wird es nicht bejier; 
wir find endlich in der Straße der Gefandtichaften, ohne daß ihr Ausſehen es irgendwie, 
höchſtens durch die Flaggenſtangen über den niedrigen Thoreingängen, verriete. Auch 
das einzige Hotel der Reichshauptitadt Chinas befindet fich hier, kaum bejcheidenen An— 
iprüchen genügend. Und dieje jchmußitarrenden Straßen, diefe armjeligen Mauern und 
ärmlihen Kaufläden bilden Peking? Sollte e8 doch nicht irgendwo bejjere Stadtteile 
mit Paläjten und jchönen QTempeln, mit reinlichen Straßen und Pläten geben? Die 
große Umfajfungsmauer, die wir bei unjerem Einzuge bewundert haben, ijt in Peking 
wie in jeder anderen Stadt Chinas gleichzeitig das bedeutendite Bauwerk. 

In der Größe und Mächtigfeit ihrer Ningmauern find die Chinejen wohl unüber- 
troffen. Hier am Fuße der Ausläufer des mongolichen Hochlandes umjchliegen fie in 
einem länglichen Nechtel gegen 65 Quadratkilometer Landes, etwa die gleiche Fläche 





Ehrenpforte. 


wie Berlin, aber da die Bevölferung Pekings faum ein Drittel jener von Berlin erreicht, 
jo iſt e& begreiflich, daß weite Streden innerhalb der Ringmauern von Feldern und 
wüften, unbebauten Ländereien eingenommen find, in denen man jich ganz leicht irgendivo 
in der Mongolei, weit von Peking entfernt, denfen könnte. Nur die mittleren Teile 
des großen Nechteds find wirklich mit Häufern und Straßen bejeßt. 

Das Merkwürdigite der leteren ift wohl ihre Negelmäßigfeit. Ich fenne in der 
alten und neuen Welt wenige Städte, welche jo abgezirfelt wären, wie Peking. Unjere 
alten Städte zeigen ein Gewirr frummer, enger Gäßchen, als hätten ihre Gründer mit 
Abficht die gerade Linie vermieden. Und die neuejten Städtefchöpfungen in den ameri- 
laniſchen Prairien, welche wohl einen regelmäßigen, jchachbrettartigen Straßenplan haben, 
dehnen ſich nach verjchiedenen Richtungen der Prairie ungleich aus. Peking, das doc) 
ebenfalls eine uralte Stadt ift, beit zumächjt die gemau rechtedige Umfaſſungsmauer 
der Tatarenftadt, am welche fich ſüdlich eine ebenjo regelmäßige Umfafjungsmauer um 
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die Chinejenjtadt anjchliegt. Innerhalb beider Städte find die Strafen nach Schachbrett- 
form angelegt, nur find jene der Chinefenftabt enger. In der Tatarenjtadt find manche 
Straßen wahre Boulevards, bis zu dreißig Metern Breite. 

Die Umfafjungsmauer der Tatarenftadt jperrt diefe auch gegen die Chineſenſtadt 
ab, ein merkwürdiges Wechjeljpiel! In alter Zeit erbauten die Chinejen unweit Peling 
die berühmte Große Mauer gegen die Tataren, und hier in der Hauptjtadt Chinas 
erbauten die Tataren eine große Mauer gegen die Chinejen ! 

Das regelmäßige Straßennetz der Tatarenjtadt, die entjchieden die fchönere von 
beiden iſt, wird auf eigentümliche Art unterbrochen. Gewiß hat jeder in japanischen Bazars 
ſchon die vieredigen Schachteln gefehen, in denen man beim Abheben des Dedels Eleinere 
Schachteln findet, die wieder Heinere einschließen. Aehnlich Liegt innerhalb der Tataren- 
jtadt eine zweite, mit der äußeren parallele Umfaſſungsmauer, welche die offizielle Katjer- 
ſtadt umschließt, und innerhalb diefer zweiten Mauer zieht fich parallel zu diejer eine 
dritte Mauer Hin, ein Rechteck umfaſſend, welches die allen Europäern und Chinejen 
voljtändig unzugängliche eigentliche Palaftitadt des Kaiſers und feines Hofes enthält. 
Drei ummauerte Städte find auf diefe Weije ineinandergejchachtelt, und an die äuferjte, 
größte chließt fich die durch Thore verbundene Chinejenftadt an. 

Wie von den Städten, jo gilt das Einjchachteln und Ummauern auch von den 
Wohnfigen der Prinzen, der Mandarine und militärifchen Wiürdenträger, von den ver- 
jchiedenen Negierungsämtern und den Yamen. Während wir unferen Gebäuden nad) 
der Straßenfeite zu die jchönjten und impofanteften Formen geben, während wir fie 
mehrere Stodwerte hoc) aufbauen, mit Türmen, Erfern und Balfonen verfehen, ift in 
Peking, wie überhaupt in ganz; China, das gerade Gegenteil der Fall. In der Tataren: 
jtadt wandert man in den breiten, ftaubigen, fonnigen Avennen zwiſchen niedrigen, grauen 
Mauern einher, die hier und da von freiftehenden Thorbogen unterbrochen find, unter 
deren Biegeldächern ich im vergoldeten Lettern die Ueberjchriften der verjchiedenen Aemter 
befinden. Bon den Gebäuden jelbjt fieht man höchitens einige mit blauen und grünen 
Slafurziegeln bededte, Furios geſchwungene Dächer über die äußeren Umfafjungsmauern 
hervorragen. Anders im der Chinejenftadt. Dort bieten die Straßen einen malerischen, 
belebteren Anbli dar, denn der Verkehr iſt in den viel engeren Straßen auf einen Eleineren 
Raum eingejfchränft, die Häufer enthalten überall Kaufläden der verfchiedenften Art, und 
vor dieſen find noch in der Mitte der Straße lange Reihen von Kaufbuden aufgejtellt, 
zwijchen denen fich die Taufende und Abertaufende langbezopfter Chinefen drängen. Nur 
hier befommt der Fremde Ähnliches Leben, ähnlichen Verkehr zu fehen, wie in den anderen 
Hauptftädten Chinas, in Canton, Hankau, Tientfin ꝛc, jofern es ihm der aller Bejchreibung 
Ipottende Zuftand der Straßen überhaupt geitattet. Während in unferen Ländern den 
Hauptjtädten gewöhnlich die größte Sorgfalt gewidmet wird, ift in China das Umgefehrte 
der Fall. Kaum eine andere Großſtadt des weiten Reiches dürfte einen ähnlichen Schmutz 
und Unrat zeigen, wie Peling. In früheren Zeiten mag es wohl anders geweſen jein, 
denn noch jeßt zeigen die Straßen Spuren einftiger forgfältiger Pflafterung. Aber in 
China wird felten etwas ausgebejjert. Einmal gebaut, bleiben die Bauten oder Straßen 
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jich ſelbſt überlajjen, bis fie allmählich gänzlich verfallen. Urjprünglich waren die Straßen 
auf eigentümliche Weile angelegt. Während wir beifpielaweije die an den Straßenjeiten 
entlang laufenden Trottoirs erhöhen und den mittleren Teil der Straße tiefer legen, ift 
in Peking der mittlere Fahrweg für Wagen, Reiter und Sänften erhöht und die Seiten- 
wege längs der Hausmauern find tief. Freilich ift durch den regen Verkehr der Unter: 





Töwenflandbild vor dem kaiſerlichen Sommerpalalt zu Peking. 


ſchied zwiſchen Fahr: und Fußweg an vielen Stellen verwijcht worden ; die Pflafterung 
bot den Chineſen einen bequemen Steinbruch dar, aus welchem fie ſich das Baumaterial 
für ihre Häufer holten, und jtellenweije liegt der mittlere Straßenteil jogar tiefer. Die 
Taufende von Fuhrwerfen, Kamelen und Maultieren haben im Laufe der Jahrhunderte 
den Stragenboden aufgewühlt, und mit Ausnahme der jommerlichen Regenmonate find 
die Straßen mit fußtiefem, jchwarzem Staub bededt. Durch den lebhaften Verkehr fort- 
während aufgewirbelt, erfüllt diejer Staub die Atmojphäre, legt ſich auf Hausdächer, 
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dringt in die Kaufläden, lagert in dicken Schichten auf den Waren, Lebensmitteln und 
den Verkäufern, ſchwärzt die zuweilen jchön bemalten und mit Vergoldungen geſchmückten 
Häuferfronten, eine furchtbare, efelerregende Plage, wenn man in Betracht zieht, auf 
welche Weife der Staub entjtanden iſt. Aller Unrat von Tieren und Menjchen wird 
auf die Straßen getvorfen und bfeibt dort liegen. Tauſende und Abertaujende von Lait- 
trägern, Kutjchern, Kamel- und Maultiertreibern entleeren ich täglich auf der Strake, 
und ertönen zur Zeit des Sonnenunterganges® von den Thoren die Gongichläge als 
Signal der Thorjperre, jo ericheinen gewöhnlich gleichzeitig vor den Hausthüren Knechte, 
um dem mit dem jcheußlichiten Unvat geſchwängerten Staube auf eine originelle Weiſe 
noch weiteren Unrat zuzuführen. Waſſer ift nämlich in Peling, das matürlich feine 
Wafjerleitung befigt, ein Eoftbarer Artikel. Wafjerträger durchziehen die Straßen und 
verfaufen den Kübel für einige Sapefen. Ebenjowenig befigen die Häufer eigene Kloaken. 
Die guten Bewohner der Reichshauptitadt töten aljo zwei Fliegen mit einem Schlage 
dadurch, daß fie die flüffigen Abfälle der Häujer zum Begießen der Straßen verwenden. 
Die Knechte jchöpfen den Unrat mit großen Schaufellöffeln aus den Kübeln und jchleudern 
ihn möglichjt weit über die Straße, ähnlich wie unfere Bauern ihre Felder zu düngen 
pflegen. Dadurch wird allerdings der Staub für ein Stündchen, gerade zur jchönen, 
fühlen Abendzeit, gelöjcht, aber in Peling wird jich dann gewiß jeder aus naheliegenden 
Gründen hüten, jein Haus zu verlajjen. 

Kommen dagegen, bejonders im Juli und August, die gewöhnlich jehr heftigen 
Negengüffe, dann iſt Peking ein einziger ftagnierender Sumpf, aus welchem nur Die 
Häufer und jtellemweife der mittlere Fahrweg hervorragen. Für Fußgänger ijt dann 
jelbjtverjtändfich der Verkehr ganz unmöglich, aber auch für Reiter und die Inſaſſen 
von Sänften iſt er mitunter lebensgefährlih. Der Schlamm verdedt die zahlreichen 
Untiefen, und jtolpern Neittiere oder die zuweilen bis über die nie im Schlamme 
watenden Sünftenträger, dann purzeln gewöhnlich auch die in koſtbare Gewänder gehüllten 
Mandarine in die ftinfende Jauche. Won den beiden Uebeln, Staub und Schlamm, it 
der Staub immer noch das fleinere. 

Der Kaifer hat von diejen elenden, verlotterten Zuftänden feiner Hauptitadt kaum 
eine Ahnung. Selten verläßt er die verbotene Stadt feiner Paläſte, um ſich nach irgend 
einem der großen Tempel zu Gebeten und Opfern tragen zu lafjen, und dieſes große 
Ereignis wird gewöhnlich vorher in der Negierungszeitung befanntgemacdht. Dann wird 
von jeiten der Stadtbehörden über Hals und Kopf an der Ausbejjerung jener Straßen 
gearbeitet, durch welche der faiferliche Zug feinen Weg nehmen foll; der mittlere erhöhte 
Fahrweg wird mit gelbem Sand bejtreut, die Löcher werden ausgefüllt, die Jahrmarkts— 
buden zu beiden Seiten gejchlofjen, und wo fich beſonders unflätige Stellen in ven 
Häuferreihen zeigen, werden große gelbe Tücher vorgeipannt, damit ihr Anblid den kaiſer— 
lichen Augen entzogen bleibt. Auch ſonſt werden alle Fenjter und Thüren der Häuſer 
geichlofien, die Straßen aber für jeden anderen Verkehr abgejperrt, und während es bei 
uns umftatthaft it, den Souveränen den Rücken zuzumenden, iſt dies bei den 
Chinefen VBorjchrift. 
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Ja, wenn doch der Kaifer einmal unvermutet den Befehl geben wirde, einen 
andern al3 den jo vorbereiteten Weg einzujchlagen! Aber ebenfo, wie die Chinejen Sklaven 
des Kaiſers find, jo ift der Kaiſer wieder Sklave der Traditionen und der jtrengen 
Hofetifette. Eine derartige Willensäußerung von jeiten eines chinefischen Kaiſers iſt 
faum jemald vorgefommen, wie es auch unter dem verjchiedenen Söhnen des Himmels 
niemals einen Harun al Raſchid gegeben hat. 

Recht drollig find die Namen mancher Straßen der Hauptitadt. Eine Straße 
in der Nähe der Gejandtichaften heit die Straße der glüdlichen Spaten von den zahl: 
reichen, Frechen Sperlingen, die in Peking gerade jo ihr Unweſen treiben, wie bei uns, 
und im Verein mit Hunden, Naben und Tauben die einzigen Straßenreiniger find. Eine 
Straße heist Barbarenjtraßge (unter welchem Namen die Europäer in China befannt find), 
andere führen die Namen Affen, Gehorjam, jteinerner Tiger oder unermehbar große 
Strafe; die verfehrsreichjte und lärmendjte aller Verkehrsadern aber heißt jonderbarer- 
weiſe die Straße ewiger Ruhe. Sackgaſſen werden in China tote genannt, im Gegenjag 
zu den anderen, die lebende heißen. Auch die Paläſte und Tempel haben eigentümliche 
Namen. Der Palajt des Kaiſers heit der friedliche Palaft des Himmels, jener der 
Kaijerin der Palaft der irdifchen Ruhe, ein Confuciustempel heißt die Halle gejpannter 
geiftiger Uebung, und einzelne Thore führen die Namen wie: das Große Reine oder 
das Thor des ewigen }Friedens, oder endlich das Thor der jtandhaften Unſchuld. 

Die Paläjte der verbotenen Stadt befommt der gewöhnliche Sterbliche niemals 
zu jehen, außer er wäre faiferlicher Prinz, Tatarengeneral oder mandjchurifcher Eunuch. 
Selbit den Gejandten der Großmächte wurde niemals der Anblid des Kaiferpalaftes 
zuteil. Gelegentlich des letztjährigen Neujahrsfeites wurden fie zum erjtenmal innerhalb 
der Umfafjungsmauern des Palaftes empfangen, aber auch nur in einer freiftehenden, 
von der eigentlichen Kaijerrefidenz entfernten Halle. Mandichurifche Palaftwachen halten 
jeden Unbefugten an den Thoren zurüd, doch ijt wenigitens die äußere oder zweite 
Katferftadt den Europäern geöffnet. Ein großer Teil derjelben wird von den fchattigen 
Anlagen des faiferlichen Parkes eingenommen mit jeinem fünftlichen See, über welchen 
mit Statuen gejchmüdte hohe Marmorbrüden führen, mit feinen fünftlich aufgeworfenen, 
tempelgefrönten Hügeln, mit Yamen und offiziellen Bauten verfchiedener Art, durch ihre 
grünen Dächer kenntlich. 

Die orangegelben Porzellandächer, welche über die roten Mauern der verbotenen 
oder Purpurſtadt emporragen, find jene der faiferlichen Paläfte. Die meiften anderen 
Hausdächer Pelings beitehen aus grauen Hohlziegeln. Das auswärtige Ant, TjungsLi- 
Yamen genannt, und die ausländischen Gejandtichaften find in ehemaligen Prinzen: oder 
Mandarinenrefidenzen untergebracht, und wer das behagliche Innere einer jolchen kennen 
iernen will, braucht nur eines dieſer Gejandtichaftspalais mit feinen vielen Gebäuden, 
jeinen Höfen und Gärten zu bejuchen. An Schenswürdigfeiten in unjerem Sinne befißt 
Peling nur wenig. Mit Ausnahme der Tempel des Himmels und der Erde am Süd: 
ende der Chineſenſtadt, der alten Jeſuitenſternwarte, der vielen Pagoden, marmornen 
Thore und Brüden ift in der Hauptitadt des Chinefenreiches nicht viel zu jehen. Den 
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beiten Ueberblid über die Stadt erhält man, wenn man den Turm der Fatholijchen 
Kirche bejteigt oder auf der breiten äußeren Stadtmauer fpazieren geht. Dort ijt man 
wenigſtens gegen den jurchtbaren Staub und das Gedränge des ſchmutzigen Volkes 
geihügt, und dorthin flüchten fich auch an jchönen Tagen die Mandarine zu einem 
Spaziergang; ftatt Hündchen mit fich zu führen, tragen fie vielleicht auf einem Stöckchen 
einen Sagdfalfen oder einen gezähmten Sanarienvogel. Bon hier oben aus gejehen zeigt 
fi Peking viel freundlicher, demm die hohen Mauern, mit welchen die Mandarinen: 
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wohnungen umſchloſſen find, verbergen dieſe volljtändig, während man von den Stadt- 
mauern wenigjtens zwijchen den Baumfronen der vielen grünen Gärten die Dächer der 
Häufer zu Geficht befommt. Jede größere Nefidenz hat ihren Garten, und das am 
meilten ind Auge fallende Objekt inmitten diefer Gartenjtadt bleibt immer das Gelb der 
fatferlichen Porzellandächer, jo daß ein wißiger Franzoſe einmal jagte, von der Stadt: 
mauer aus gejehen zeige fich Peling wie eine „plat d'épinard aux aufs‘, eine Spinat: 
jchüffel mit einem Eidotter in der Mitte. 

Bei weiten intereffanter al8 der äußere Rahmen ift das Leben und Treiben, das 
jich in demſelben abjpielt. Won dem offiziellen Leben der Kaijerjtadt befommt man 
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allerdings nur wenig zu jehen: Mandarine mit verjchiedenen ihrem Rang entiprechenden 
Stidereien auf Bruft und Rüden zu Maultier und begleitet von einem Troß von 
Dienern oder in Sänften, die, je nach dem Range ihres Infaffen, von zwei, vier oder jech® 
Trägern getragen werden ; mandfchurifche Bannerjoldaten und Yamenläufer, Angeitellte der 
Regierungsbureaus. Die Straßen der Tatarenjtadt zeigen ſonſt nur wenig Leben, denn 
die Chinejen, die eigentlichen Träger des Handels und Verkehrs, dürfen in derjelben 
nicht wohnen, und alle Theater, Freudenhäufer, Opium» und Theehäufer find hier verboten. 

Deito lebhafter ift das Leben und Treiben in der Chineſenſtadt. Auf den Fahr: 
wegen im der Mitte der Straßen drängt fich das Volf, wandert von Bude zu Bude, 
fauft und verkauft, jchreit, lärmt, gejtifuliert, (ebhafter ala in der Toledo von Neapel. 





Pas Pbfervaforium in Peking. 


Endloje Reihen der fleinen, zweiräderigen Maultierrvägelchen fahren auf und nieder, alle 
Augenblide jtodt der Verkehr; auf den Fiſch- Fleiſch- Pelz, Porzellan» und Gemüſe— 
märften ein fortwährendes Gedränge, hier und da auch eine öffentliche, graufenerregende 
Hinrichtung; unter vieredigen Sonnenjchirmen gehen ambulante Handwerker, Barbiere, 
Rejtaurateure ꝛc. ihren Gejchäften nach; zwiſchen ihnen, bejonders aber an der Bettlers— 
brüde, fauern zahlloje Bettler, zum Teil entjeglich verjtümmelt, Blinde, Lahme, Aus: 
jägige, mit offenen Wunden bedecdt, und flehen unter fortwährenden Kumfcha, Kumſcha— 
rufen um Almojen. Als Rahmen diejes ungemein belebten, farbenreichen, jeltiamen Bildes 
dienen die vielen Kuriofitätenläden, Nejtaurants, Konditoreien, Kramläden aller Art; 
ſchlanke Pfeiler, von denen verjchiedenfarbige lange Holzichilder, mit allerhand Injchriften 
in großen Goldbuchjtaben bededt, herabhängen, überragen die einftöcigen fleinen Häuschen. 
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Niedliche, mit geſchnitzten Baluſtraden verſehene Galerien ziehen ſich unter den Dächern 
des erſten Stockwerkes hin, und die Häuſerfronten, beſonders jene der Konditoreien, 
ſind über und über mit vergoldeten Schnitzereien bedeckt, die allerdings von dem 
ſchrecklichen Staub geſchwärzt find. ° 

Auf freien Plägen Hier und dort werden von den vergnügungsfüchtigen Zopf— 
trägern allerhand Tierfämpfe veranftaltet; nicht nur Hähne, auch Tauben, Wachteln, ja 
fogar Grillen werden dazu verwendet, und mit gejpannter Aufmerkſamkeit folgen die 
Woettenden dem Kampfe der winzigen Tierchen. Leben, Lärmen, Bewegung, Verkehr 
überall, dazu Staub, Schmuß, Gedränge, Geſtank und furchtbare Hite, die im Winter 
ebenjo großer Kälte Pla macht. Ebenſo ſtill und jchläfrig, wie es in der Tataren: 
ſtadt zugeht, ebenjo lärmend und bewegt it es in der Chinejenftadt; in den Chinejen 
jtedt da3 Leben, der Erwerb, der Reichtum, und dennoch find die Tataren die Herren 
der Stadt und des ganzen Landes. 

An Sehenswürdigfeiten befigt Peling außerhalb jeiner Mauern viel mehr als 
innerhalb. Einige Wegjtunden nördlich von Peking erheben ſich die Ausläufer des 
mongolischen Hochlandes, und verborgen zwijchen den jtellenweife bewaldeten Abhängen 
liegen zahllofe Klöſter, Pagoden, Grabjtätten, Tempel; dort liegen auch die faiferlichen 
Sommerpaläfte und ausgedehnten Parks. Dorthin flüchten ſich während der heißen 
Zeit die fremden Pertreter und Miffionare und gehen allerhand Sport nad); nod) 
weiter gegen Norden liegen die befannten Slaifergräber der Ming-Dynaſtie, und den 
Abſchluß der belebten, reich bebauten und bevölferten Landfchaft bildet die ungeheure 
chinefische Mauer mit ihren gewaltigen Türmen und Thoren. Sie allein übertrifft die 
gehegten Erwartungen, alles andere in und um Peking bleibt weit Hinter denſelben zurüd, 
und mit leichtem Herzen verläßt man die weit über das verdiente Maß berühmte, aber 
immerhin bochinterefjante Slaiferrefidenz des Chinejenreiches. 


Rwang-Su, 
ver Railer von China. 


— 


Kwang-Su, der Sohn des Himmels, der Herr 
der zehntaujend Jahre, fam, wie man ſich in Peking 
ziemlich allgemein erzählt, durch ein Verbrechen auf 
den Drachenthron, eine interefjante und doch faum befannte Gejchichte. Sein Borgänger, 
der junge Kaiſer Tung-Chih, jtarb im Januar 1875 an den Blattern, trogdem feine Aerzte 
für über taujend Taels (viertaufend Mark) Joppapierchen verbrennen ließen, um den Segen 
des Himmeld auf ihn herabzuflehen und den im ihm jteclenden Teufel zu vertreiben. 
Tung-Chih hinterließ eine junge Hübjche Witwe, Ah-Lu-Te, deren Zuftand einen nach— 
geborenen Thronerben erwarten lief. Dann wäre Ah-Lu-Té als Kaiferin: Mutter 
während der jungen Jahre ihres Sohnes Regentin getvorden, und die beiden bisherigen 
Regentinnen, die Witwen des 1861 verjtorbenen Kaiſers Hien-füng, hätten abdanfen 
müjjen. Das paßte ihnen natürlicherweije feineswegs, und jo nahmen fie denn, wie 
man ſich in Being erzählt, zu einem PBülverchen Zuflucht, das die junge Nebenbuhlerin 
gleich nach dem Tode des Kaijerd aus dem Wege räumte. Die beiden alten Damen 
beriefen jofort die mandjchurifchen Prinzen zu einem Familienrate und liegen den kaum 
mehr als drei Jahre alten Prinzen Tjaistjen, den Sohn des Prinzen Chun, als Thron: 
erben erflären. Es war Mitternacht, ald die Wahl erfolgte, aber die Kaiſerinnen 
mußten doch ihr Bedenken über die Geſetzlichkeit dieſes Heinen Staatsjtreiches & la chinoije 
haben, denn ohne eine Minute Zeit zu verlieren, liegen jie das jchlafende Kind wecken 
und in den Beratungsfaal bringen. Dort empfing der arme heulende Junge die Hul- 
Digung der Prinzen und wurde unter dem Namen Kwang-Su, d. h. erhabene Nach: 
folge, zum Kaijer ausgerufen. In der Pekinger Staatszeitung aber erſchien die Nachricht, 
der verjtorbene Kaiſer hätte ihn jelbjt zu jeinem Thronerben ernannt. 

Natürlich konnte der den Windeln kaum entwachjene Knabe das gewaltige Staats— 
ichiff noch nicht lenken, und jo blieben die beiden alten Witwen an der Spite der 
Regierung, um zu jchalten und zu walten, wie es ihnen beliebte. Im Jahre 1881 
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itarb die Kaiferin des öftlichen Zimmers, Tung-Tai-Hau, und die Slaiferin des weit: 
lichen Zimmers, Si-Tai-Hau, führte die Zügel der Regierung bis Anfang März 1889, 
d. h. bis zur Miündigfeitserflärung des regierenden Kaiſers ganz allein. Seither trägt 
fie den Titel KHaiferin-Erregentin, aber in Wirklichkeit ift fie immer noch allmächtig und 
führt den Kaiſer in vielen Dingen am Gängelbande. 

Das Heine Söhnchen des Himmels durfte fic) feiner Kindheit nicht lange erfreuen. 
Schon einige Monate nad) feiner Erwählung zum Kaiſer wurde ein Shi-foo oder Hof- 
meilter für ihn ernannt, und die Pelinger Staatszeitung verkündete auch die Namen 
der für die Erziehung und Ausbildung des Knaben bejtimmten Lehrer. Das ajtro- 
nomiſche Amt, dem die Feſtſtellung der günftigiten Tage für alle faijerlichen Unter- 
nehmungen obliegt, beitimmte den 14. Mai 1876 für den Beginn des Unterrichten. 
An diefem Tage erichien der kleine Kwangſu, geführt von jeinem Bater, zum erjten- 
mal im Sculzimmer. Dort lagen die gelahrten Männer, die ihm angemejjene und 
zwedmäßige Lehren zu erteilen hatten, auf den Knieen und empfingen ihren Schüler, 
Gebete murmelnd und mit der Stirne den Boden berührend. Kwangſu überreichte ihnen 
nun eine Schrift, worin er fie bat, ihn in der chinefiichen Weisheit zu unterrichten, und 
damit begann die Studienzeit des Kaiſers, die ohne Unterbrechung bis zu jeiner Ver— 
heiratung, d. h. bis zu feinem fünfzehnten Lebensjahre währt. Bon Schulejhwänzen, 
Spielen und Unterhalten war bei dem jungen Kwangſu feine Nede, und wenn es nach 
ihm gegangen wäre, hätte er gewiß lieber den Kaiſer aufgeſteckt und wäre Prinz geblieben. 
Seine tägliche Beichäftigung, fein Verhalten gegenüber den Lehrern, das ganze Bere: 
moniell ihre Empfanges und ihrer Berabichiedung nach empfangener Lektion war auf 
das ſtrengſte geregelt. Schon um drei oder vier Uhr morgens begann der Unterricht, 
zunächſt in chinefischer Sprache und Litteratur; dann folgten mandjchuriiche und mon: 
golische Lektionen, der Unterricht in den verschiedenen chinefischen Dialeften, Reiten, 
‚sechten, Turnen, Bogenschießen x. Dies ging jo mit kurzen Unterbrechungen für die 
Mahlzeiten den ganzen Tag fort, und mit Sonnenuntergang mußte der Kleine ins Bett, 
um am mächjten Morgen mit Sonnenaufgang wieder feine chineſiſchen Lektionen zu 
empfangen. Die jtarren Lehrer verjtanden feinen Spaß. Nußten die Ermahmungen 
nichts, jo wurde das Bambusjtäbchen zu Hilfe genommen. Da man aber den Sohn 
des Himmels nicht wie einen gewöhnlichen Sterblichen durchbläuen fann, jo wurde ein 
anderer Junge für ihn geprügelt. Dieſer Prügelfnabe, in chinefischer Sprache Hahachutze, 
war von gleichem Alter wie der Kaijer und hatte alle Stodjchläge, die eigentlich für 
die Ffatjerlichen Weichteile beftimmt waren, zu empfangen. Der Katjer mußte Dabei 
zufehen. In ähnlicher Weiſe hatten früher auch europätiche Monarchen ihre Prügel- 
fnaben, z. B. Heinrich IV. von Frankreich, Edward VI. und Edward VII. von England, 
ja während der Negierung mancher Souveräne giebt es heute noch Prügelfnaben, 
Miniſter genannt. 

Im Jahre 1889 vollendete Kwangſu jein fünfzehntes Lebensjahr. Schon vorher 
wurde von der Kaiſerin-Regentin eine paſſende Braut für ihn ausgejucht, und die 
Staatszeitung vom 28. Oktober 1888 enthält darüber folgendes kaiſerliche Edikt: 
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„Seitdem der Kaifer in aller Ehrfurcht das Erbe jeiner Vorfahren angetreten 
hat, it er allmählich zum Manne gereift, und es geziemt fich nun, daß eine Perſon von 
hervorragenden Eigenjchaften als jeine Gemahlin ausgewählt werde, damit fie ihn in 
den Pflichten des Palajtes und in feinen tugendhaften Bejtrebungen unterjtüge. Die 
Wahl it auf Meh-ho-na-la gefallen. Sie ift die Tochter des jtellvertretenden Banner: 
generals Kwei-Hſiang, eine tugendhafte Jungfrau von angenehmen Aeußeren und 
großen Vorzügen. Wir befehlen, daß 
fie zur Kaiſerin erhoben werde.“ 

Damit aber der Kaiſer nicht un— 
vertraut mit den ehelichen Pflichten 
feine neue Gemahlin heimführe, wurde 
ihm jchon ein Jahr vorher eine Lehr— 
meijterin beigegeben. Dieje Fei wird 
ſtets unter den hübjcheiten Töchtern 
der mandjchuriichen Bannerleute aus: 
gefucht und muß ein Jahr älter als 
der Kaiſer, aljo fünfzehn Jahre alt 
fein. Bon wem dieje ihrerjeit3 die 
ehelichen Pflichten lernt, wird in dem 
Zeremonienbuche nicht gejagt. 

Unmittelbar nach der Vermählung 
des Kaiſers erfolgte jeine Thron- 
beiteigung. Eine Krönung giebt es 
an den orientalischen Höfen nicht, 
ebenfjowenig, wie es Kronen giebt. 
Zunächſt wurden faiferliche Prinzen 
in großem Aufzuge nach den Tempeln 
des Himmeld und der Erde, jowie 
nad) der faijerlichen Ahnenhalle ge 
jandt, um dort die Thronbejteigung 
des Kaiſers zu verkünden. Am fol- 
genden Tage jtattete der Kaiſer, be- 
gleitet von allen Prinzen und dem Chineſiſcher Bimmelskönig. 
ganzen prächtigen Gefolge der ab- 
tretenden Kaijerin-Regentin einen Bejuch ab, und am 4. März erfolgte der feierliche 
Kegierungsantritt unter großartigem. Zeremoniell, an welchem der ganze Hof mit jeinen 
Taufenden von Würdenträgern und Garden teilnahm. Die Feierlichkeiten fanden 
jedoch durchwegs innerhalb der Mauern der Palaſtſtadt ftatt, und von den Hunderten 
von Millionen chinejiicher Unterthanen waren nur wenige Zeugen derjelben. Selbſt 
bis heute haben mur die höchiten Würdenträger des Neiches und einige der aus- 
ländifchen Geſandten den Kaiſer von Angeficht zu Angeficht gejehen. Bei der 
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Thronbeiteigung aber waren auch dieſe nicht zugegen, und was man davon erfuhr, ent- 
ſtammt dem in der Negierungszeitung veröffentlichten Zeremoniell. 

Sobald die faijerlichen Ajtrologen vom Chiensching-Thore der Palaftitadt aus 
verkündeten, daß der günjtige Augenblid für den Negierungsantritt gefommen fei, ver: 
ließ der Kaiſer, in feine mit Drachen beſtickten Galagewänder gekleidet, feine Gemächer 
und bejtieg eine Prachtjänfte, in welcher er zu der Chung-ho-Halle getragen wurde. 
Dort nahm er die Huldigung der Beamten und Bannerleute des inneren Palaftes ent: 
gegen und begab ſich num in feiner Sänfte nach der eigentlichen Thronhalle (Tai=ho), 
vor welcher ihm jein ganzer Hofitaat unter den Klängen der Mufif empfing, Dem 
Eingange zunächſt jtanden die Prinzen und hHöchiten Staatsbeamten; dann famen 
zehn Palaftgardiiten mit vergoldeten Helmen und mit Bantherichweifen verzierten Helle: 
barden; ferner zehn Palajtgardijten mit Gürtelichtvertern ; Beamte des Zeremonienamtes; 
fünf Eaiferliche Elefanten, unzählige Banner: und Standartenträger, Garden, Muſik— 
korps x. Während die ganze Gejellichaft fich zur Erde warf, betrat der Kaiſer die 
Halle und beitieg den in der Mitte ftehenden Thron, eine hohe Plattform, auf welcher 
jich ein breiter Stuhl mit hoher Rückenlehne befand. Auf diefem Thronſtuhl ließ ich 
der Kaiſer nach mandſchuriſcher Art mit untergejchlagenen Beinen nieder. Die Mufit 
verjtummte, und die Beamten des Zeremonienamtes führten der Majejtät nun die kaiſer— 
lichen Prinzen, die mongoliichen Fürften, den hohen Adel und die Würdenträger des 
großen Reiches zur Huldigung vor den Thron. Auf ein Zeichen des Zeremonienmeijters 
fnieten alle nieder, und der Reichsherold befahl nun die Urkunde der Negierungsüber: 
nahme zu verlefen. Damit war die Thronbeiteigung vorüber, und der Kaiſer fehrte als 
Herricher über China nach jeinem Palaſte zurüd, 

Nur durch die jeltenen Empfänge der ausländijchen Gefandten find Berichte über 
das eigentümliche, aber ſtets wiürdevolle Zeremoniell am chineſiſchen Kaiferhofe durch 
europäiſche Augenzeugen in die Deffentlichkeit gelangt. So empfing der Kaiſer gelegentlich 
des 60. Geburtstages der Kaijerin-Erregentin die Gejandten, um die Glückwünſche ihrer 
Souveräne in Empfang zu nehmen, und nach der Darſtellung des ausgezeichneten 
deutjchen Blattes von Oftafien, des Oftafiatischen Lloyd, ging diefer Empfang in folgender 
Weife vor fi: 

Der Schauplatz des feierlichen Staatsaktes war Diesmal das Wenhuatien (d. h. 
Halle der Blüten der Litteratur), ein älteres Gebäude von mäßiger Größe im ſüdöſt— 
lichen Teile des Palaſtes. Dasfelbe dient zur Abhaltung einer litterariſchen Feierlich— 
feit im zweiten Monat jeden Jahres, bei welcher dem Kaifer von einigen hervorragenden 
Mitgliedern der Hanlin: Akademie Vorträge über die Mafjifer gehalten werden. Der 
Eingang für Die fremden Vertreter und ihre Begleiter fand durch das Tunghuamen 
(das öſtliche Blumenthor) ftatt, die einzige Deffnung in der Oſtmauer des inneren 
Balaftes. Dort wurden die Sänften zurücgelajjen, und man begab fich zu Fuß durd) 
den tweiten ummauerten Hofraum, an den Spalier bildenden Palaftgarden vorbei, nad) 
dem Chuanhſintien (Halle der Offenbarung der Herzensgüte), einem kleineren dreigeteilten 
Gebäude, in welchem den mythiichen Kaifern und alten Weifen einjtmals Opfer dargebracht 


vurnacd ni spawwig saq jaduap aac 


ı?t eu 


j 


—00 — 
BEN 
F 


> — 
* BREI 7 





.r - 
+ 
— 
— 


Digitized by Google 


Kwang: Su, der Kaifer von China. 209 


wurden und das in diefem Falle als Wartefaal für die Gefandten diente. Die leßteren 
wurden bier durch die Prinzen und Minifter des Tſungli-Yamen empfangen, um dann 
nach Kurzem Aufenthalt durch das Wenhuatien (Thor der Blüten der Litteratur) nad) 
einer Neihe offenbar für den Zweck beſonders hergerichteter blauer Zelte geleitet zu 
werden, Die Dicht neben dem Wenhuatien lagen und in denen für jede Gejandtichaft 
ein bejonderer Raum bergejtellt war. 

Don hier aus begaben jich die Vertreter mit ihrem Gefolge nach dem Audienz- 
jaal, bi$ zu der äußeren Freitreppe desjelben durch zwei Palaftbeamte, vor den Thron 
durch zwei Minifter des Tjungli-Mamen geleitet. Zwanzig Minuten vor 12 Uhr wurde 
der Aelteſte des diplomatischen Korps, der Gejandte der Vereinigten Staaten, geladen, 
die übrigen folgten der Amtsdaner nad. Das Weitere fpielte fi) dann in ähnlicher 
Weife ab, wie bei früheren Audienzen; der Gejandte näherte jich mit feinen Begleitern 
unter Drei Verbeugungen der Ejtrade, auf welcher der Kaiſer ſaß und zu der mehrere 
Stufen emporführten, hielt darauf eine kurze Anjprache, in der er des feierlichen 
Ereignifjes gedachte; nachdem dieſelbe von dem betreffenden Gefandtichafts-Dolmetjcher 
ins Chinejiiche, von dem zur Seite des Kaiſers ftehenden Prinzen Kung bezw. Ching 
(beide wechjelten bei den einzelnen Gejandten ab) ins Mandſchuriſche übertragen war, 
überreichte er das Glüchwunschichreiben feines Souveräns bezw. Präfidenten in die Hände 
des ihm entgegenfommenden Prinzen, der es auf den mit gelber Seite behangenen Tiſch 
vor den Kaiſer legte. 

Das vom deutichen Kaiſer gefandte Glückwunſchſchreiben beitand im buchfürmig 
zufammengelegten Pergamentblättern, auf denen der Tert in mehreren Farben kunſtvoll 
ausgeführt war und die durch zwei mafjive, mit weißem Leder überzogene und mit 
reicher Goldverzierung ſowie dem faijerlichen Namenszuge geſchmückte Dedel zufammen- 
gehalten wurden. Das Ganze, ein vornehmes Kunſtwerk, das allgemeine Bewunderung 
erregte, lag in einem eleganten Holzfajten, auf dem ebenfalls ein großes W mit der 
Kaiſerkrone angebracht war. 

Der Monard) neigte das Haupt beim Empfang, ſprach dann in vernehmlichem 
Tone zu dem links neben ihm knieenden Prinzen einige Süße, in denen er feiner 
Genugthuung und Freude Ausdrucd gab, diefer wiederholte die Worte, nachdem er die 
Eitrade verlajjen, dem Dolmetjcher auf Chineſiſch, der letztere in feiner Landesſprache 
dem Gelandten. Damit war die Audienz beendet und der Gejandte verließ, abermals 
unter Verbeugungen und in derjelben Weiſe geleitet wie vorher, die Empfangshalle. 

Das orientalische Zeremoniell machte fich hierbei in bedeutſamer Weiſe geltend: 
dad Wenhuatien hat in feiner Südwand drei Eingänge, zu denen drei fteinerne Frei— 
treppen emporführen; jo lange nun der Gejandte Träger des faiferlichen Schreibens 
war, überlieg man ihm den vornehmiten Zugang, d. h. die große mit einem Teppich 
belegte Mitteltreppe und die Mittelthüre, die ſonſt nur von dem Staifer benutzt wird; 
der Ausgang fand dagegen durch die linfe Seitenthüre ſtatt. 

Dem ganzen Vorgang ließ ſich eine majeftätiiche Würde nicht abjprechen. Der 
Kaiſer ſaß, wie bemerkt, auf einer Ejtrade an einem mit gelber Seide behangenen Tifche; 
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hinter ihm befanden jich die üblichen Paraphernalien: der Wandichirm, die Pfauen- 
wedel; zur Nechten jtanden zwei Prinzen des faiferlichen Haufes, zur Linken der Prinz 
von Kechin und Prinz Kung bezw. Prinz Ching. In der Halle jelbjt bildeten ſchwert— 
tragende Garden zu beiden Seiten Spalier, dahinter jtanden Eunuchen und Balait- 
beamte. Das bei weitem interejjantefte in der ganzen Scene war natürlich die Perſon 
des mit Zobelpelz und Staatsmüße angethanen jugendlichen Monarchen. Die ungewöhnlich 
großen, glänzenden jchiwarzen Augen gaben dem zarten, fait findlichen Gefichte ein 
ungemein ſympathiſches Aussehen, das auch durch die von einem fürzlich überjtandenen 
Fieberanfall herrührende Bläffe durchaus nicht beeinträchtigt wurde. 

Beim Heraustreten aus der Halle bot ſich dem Auge ein maleriſches Bild. Zu 
beiden Seiten, d.h. nach Oft und Welt, von der nach Süden zu führenden ?Freitreppe 
309g ic) in weit ausholendem Bogen die lange Reihe der Palajtgarden entlang, davor 
und dahinter bewegten ji) Scharen von Beamten in ihren langen Qunifen mit den 
buntgeitidten viereckigen Rangabzeichen auf Brut und Nüden. Bei aller Gefchäftigkeit 
war feine eilige oder überjtürzende Bewegung zu beobachten, alles ging, dem chinefischen 
Amtöcharakter entiprechend, feierlich und würdevoll zu. Wandte man fich nach rechts, 
jo erblidte man am Ende des weiten Platzes die hohe, mit gelbglafierten Ziegeln gededte 
Mauer, welche die lange Reihe der Mittelhallen des Palaſtes einjchliet; am Südende 
derielben gewahrte man das dreiteilige Tjoyimen (Linfes Thor der Nechtlichkeit), und 
jenjeit$ davon, weit darüber Hinausragend, erhob jich der mächtige Bau der Taiho-Halle, 
das durch feine architeftonischen Verhältnifje am meijten hervorragende Gebäude der Kaiſer— 
jtadt. Das Ganze wirkte, wie jede chinefiiche Anlage, weniger durch die Einzelausführung 
als vielmehr durch das Kolojjale der Ausdehnung und das Würdevolle der Gruppierung. 

In diplomatischen Kreifen wurde es entjchieden mit Genugthuung begrüßt, da 
der chinefiiche Hof ſich endlich entichloffen hat, den mit jo ängjtlicher Sorgfalt gehüteten 
inneren Palaſt den fremden Bertretern zu öffnen und jo eine endgültige Löjung der 
langwierigen Audienzfrage herbeizuführen. Wie ſchwer ihm dies geworden jein mag, 
haben die jahrelangen Verhandlungen zur Genüge dargethan. 

Die Hauptpflichten des Kaiſers von China bejtchen darin, feinen Vorfahren zu 
opfern, feiner Stieftante, der alten Kaiferin-Erregentin, alle fünf Tage einen Beſuch zu 
machen, in den Tempeln des Himmels und der Erde zu beten und den Großwürden— 
trägern Audienz zu erteilen, in denen alle laufenden Regierungsgejchäfte erledigt werden. 
Nach den Mitteilungen, die ich von Pekinger Diplomaten erhielt, joll der Kaiſer 
viel intelligenter und energiſcher jein, als jeine Vorgänger. Dem Ausjehen nad) it er 
flein, mager, bartlos, mit einem unverhältnismäßig großen Kopf; doc) machte er auf 
die wenigen europäilchen Geſandten, die ihn zu Gejicht bekommen haben, einen jehr 
günjtigen Eindrud. Daß er auch beftrebt ift, jich über die Grenzen der Purpurſtadt 
hinaus zu informieren, geht aus vielen Thatjachen hervor. Er hat das Studium der 
engliichen Sprache begonnen, er lieſt die ihm zur Sanktionterung vorgelegten Berichte, 
und wo er Beitechlichfeit oder Nachläffigfeit der Beamten wittert, läßt er jofort von 
den Cenſoren genaue Unterfuchungen einleiten. Während meines legten Aufenthalts in 


Kwang-Su, der Kaiſer von China. 211 


Shanghai 1894 wurde die ganze chineſiſche Welt durch die Nachricht überraſcht, daß 
der Kaiſer ſelbſt die Prüfung der Zöglinge der Pekinger Hanlin-Akademie vorgenommen 
hätte, ein unerhörtes Ereignis. Dieſe Akademie iſt die höchſte litterariſche Anſtalt Chinas. 
Ihre Mitglieder find hohe Würdenträger, Mandarine, Geſandte ꝛc., und aus ihnen 
refrutieren jich nach erfolgreich bejtandenen Prüfungen die Eraminatoren in den Pro— 
vinzen, ſowie die Lehrer für dem Eaiferlichen Thronfolger, wie für die faiferlichen Kinder 
überhaupt. Seine Majejtät ijt zwar bisher troß feiner jechsjährigen Ehe mit jo vielen 
Semahlinnen noch nicht mit Nachlommenjchaft gejegnet worden, aber die Lehrer für 
eine Jolche find fchon da. Nun hat jich die in ganz China jo ausgebreitete Beitechlich- 
feit jogar bis an diefe Hanlin-Akademie herangewagt, und die Beamten, welche die jo 
wichtigen und einträglichen Eraminatorenjtellen erlangen wollen, liefern mit ihren jchrift- 
lichen Prüfungsarbeiten gleichzeitig eine mehr oder minder hohe Geldfumme ab. Wie 
eine Bombe fiel num im Mai des Jahres 1894 unter die Prüfungskommiſſion der 
Befehl des Kaiſers, die jchriftlichen Arbeiten der Ajpiranten ihm vorzulegen. Bei der 
Durchſicht jtürzte er die Ranglijte von unterft zu oberjt; jechs Beamte, welche die 
Kommiſſion an die legte Stelle geſetzt hatte, erlangten die höchſten Ehren, andere, welche 
in die erjte Klafje aufgenommen worden waren, wurden in die dritte oder vierte geitellt, 
einige jogar ganz abgewiejen. Unter den Aſpiranten befand fich auch Tſui-Kuo-Yin, 
der frühere chinefiiche Gejandte in den Vereinigten Staaten, ein angejehener, ehrwürdiger 
Mandarin zweiter Klaſſe und Lehrer des faiferlichen Thronfolgers. Seine Arbeit 
ſchien den Kaiſer nicht befriedigt zu haben, denn es wurde ihm fein Mandarinknopf 
zweiter Klaſſe und fein Rang als Lehrer entzogen. 

Auch ſonſt zeigt der Kaiſer große Selbitändigfeit; das Köpfen oder Degradieren 
der Generale während der jüngiten Sriegsoperation erfolgte direkt auf jeinen Befehl; 
entgegen der Mehrzahl feiner Mandarine dringt er auf die Organijation feiner Armee 
nach europäiichem Mujter, und überlebt feine Dymaftie die jegige heftige Erjchütterung, 
jo dürften bald bejjere Zeiten für China fommen, vorausgejeßt, daß er nicht durch 
irgend ein Pülverchen vorher aus dem Leben gejchafft wird. Seine Hofichranzen, 
Eunuchen und mandjchuriichen Bannerleute find natürlich bejtrebt, ihn möglichjt von 
dem direkten Verkehr mit der Außemvelt fernzuhalten und alles durch ihre habgierigen, 
itet3 offenen Hände zu leiten. Selbit Mudienzen bei dem Sohne des Himmels müſſen 
in vielen Fällen durch hohe Summen erfauft werden; Pfauenfedern, Mandarinfnöpfe 
und jonftige Auszeichnungen find ziemlich offen im Markt, kurz, alles it demjenigen 
erreichbar, der zahlen kann. Zu diefen elenden Berhältnifjen in der unmittelbaren 
Umgebung des Kaiſers Haben wohl auch die vielen Prinzen beigetragen, von denen nur 
die wenigiten jtandesgemäße Bezüge haben. Andere haben wohl Zutritt zu den oberjten 
Hemtern und damit auch Einfluß, aber dafür feine Bezüge, und jo lajjen fie jich häufig 
ihren Einfluß bezahlen. Viele befinden ſich in ganz untergeordneten Stellungen, ja 
jogar als Diener in den Gejandtichaften und bei Fremden, aber jie gehören doc) zu 
dem Faiferlichen Clan, dejjen Oberhaupt der Kaiſer it, und der jeine eigene Verwaltung 
und feine eigene Gerichtsbarkeit bejigt. 

14* 


212 Kwang:Su, der Kaifer von China. 


Die ganze prinzliche Gejellichaft ift in zwei Gruppen eingeteilt, deren erite, die 
tſung⸗ſchih, nur die direkten Nachtommen des Gründers der Dynaſtie und erſten Kaiſers 
umfaßt. Ste find dadurch kenntlich, daß fie einen gelben Gürtel tragen. Die zweite, 
Gioro genannte Gruppe, umfaht alle Abkömmlinge der Nebenlinien, und ihre Mitglieder 
tragen einen roten Gürtel. Die Gejamtzahl der männlichen Mitglieder des kaiſerlichen 
Clans dürfte etwa jechstaufend betragen; ein eigenes Familienamt in Mufden, der 
Hauptjtadt der Mandjchurei, verwaltet die Archive und kontrolliert die Anſprüche jedes 
Prinzen. Die ganze Gejellihaft ijt je nach ihrer näheren oder entfernteren Verwandt: 
ichaft mit dem Kaifer in zwölf verfchiedene Grade eingeteilt. Die Prinzen erjter Klaſſe 
heißen Tſin Wang, d. h. Prinzen von Geblüt, und beziehen aus der Fatjerlichen 
Schatulle eine jährliche Apanage von etwa 35000 Mark, Seidenftoffe, Lebensmittel, 
und verfügen außerdem über eine Hofhaltung von 350 Perjonen; Prinzen zweiter 
Kaffe, Kiun Wang, d. h. Söhne der Prinzen eriter Klaſſe, haben die Hälfte der 
genannten Einkünfte und Hofhaltung; Prinzen dritter Klaſſe, Beile, ein Drittel, ſolche 
vierter Klaſſe, Beitje, ein Viertel, und jo fort bis herab zu der letzten Klaſſe, deren 
Mitglieder nur etwa zwölf Mark monatlich und einige Nationen erhalten. Etwa 
500 Mark werden ihnen bei ihrer Verheiratung und eine ähnliche Summe für Be- 
erdigungsfoften bei etwaigen Todesfällen in ihrer Familie gewährt. Natürlich fünnen 
fie damit ihr Ausfommen nicht finden, und jo nehmen fie zu allerhand unerlaubten 
Mitteln Zuflucht, um zu Geld zu kommen Ia, Wells Williams erzählt in feinem 
ausgezeichneten Buche The middle Kingdom, daß fie nicht jelten ihre Frauen zu Tode 
mißhandeln, um nur jo oft als möglich die Beerdigungs- und Hochzeitsfoften zu 
erhalten. Diefe Behauptung wurde mir von Diplomaten und Miſſionaren in 
China bejtätigt. Ebenfo wie bei dem Werdienjtadel, ift auch in der Fatjerlichen 
Familie der Titel nicht erblih. Die Söhne der Prinzen erfter Klaſſe jind ſolche 
zweiter, deren Söhne Prinzen dritter Klaſſe 2c., ſodaß nach zwölf Generationen 
die Titel ganz aufhören. Eine Ausnahme bilden nur die acht Eijenhelm- Prinzen, 
d. h. die direkten Nachfommen von acht Mandfchuheerführern, welche der Kaiſer— 
Dynaftie vorausgingen. 

Von der Pracht der orientalifchen Höfe, beſonders der indijchen und javantjchen, 
it in China nur ehr wenig zu jehen. Selbjt der japanische Hof übertrifft darin den 
chinefischen. Die goldftrogenden, glänzenden Uniformen, Ordensfetten und Sterne fehlen 
gänzlich, die langen weiten Gewänder find wohl aus reichen fchweren Seidenjtoften, 
aber mit Ausnahme der Bruftplatten, welche die Abzeichen des Ranges bilden, jchmudlos 
und in dunklen Farben. Aehnlich wie der König von Slorea, verläßt auch der Katier 
des chineſiſchen Neiches feinen Palajt nur, um fich nach einem Tempel zu begeben 
oder die Katjerin-Erregentin zu befuchen, aber der faiferliche Zug iſt noch einfacher, wie 
jener des foreanischen Königs. Einige hundert berittener Garden, dann die gelbe kaiſer— 
liche Sänfte, dann wieder einige hundert Garden mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, 
das ijt alles. Die rot-weiß-blau gefleideten Sänftenträger dürfen während der ganzen 
Promenade nicht miteinander fprechen, nicht ſpucken oder ſich räuſpern; gewahren die 
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Garden irgend einen Neugierigen, jo machen fie ihn durch wohlgezielte Pfeile darauf 
aufmerffam, daß der Anbli des faijerlichen Zuges verboten it. 

Die Ausgänge nach den verjchiedenen Tempeln, die Ahnenopfer und Befuche 
bei der Kaiſerin-Mutter bilden beinahe die einzige Abwechjelung in dem einförmigen, 
arbeitSvollen Leben des jungen Kaiſers. Zuweilen läßt er fi) auch in dem pracht- 
vollen Park der verbotenen Stadt fpazieren fahren, und dazu wurde eine jchmaljpurige 
Eifenbahn durch die Hauptwege des Parkes angelegt, auf der ein Heiner Waggon 
läuft. Aber an Stelle einer Lokomotive find es Eunuchen, welche die treibende Kraft 
bilden. Feſtlichkeiten, Theater- und Tanzvorjtellungen fommen nur felten vor, und 
auch zu dieſen werden nur einige der nächitjtcehenden Prinzen und Mintjter geladen, 
niemals Frauen. Gewöhnlich werden die Vorjtellungen am folgenden Tage für die 
Kaiferinnen und Damen des Hofes wiederholt, und dann find wieder die Herren abwejend. 
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Bon den Chinejen, Tataren und Mandjchuren in Peking iſt über 
das höchjt eigentümliche Frauenleben am Kaiſerhofe nichts zu erfahren. 
Selbſt die Faiferlichen Prinzen haben feinen Zutritt zu den kaiſerlichen 
Gemächern. Die wenigen Feitlichfeiten, die zuweilen bei Hofe gegeben 
werden, haben eigene, von den Kaiſerpaläſten getrennte freiſtehende Hallen 
zum Schauplag, und auch dort fommen die Prinzen mit den Harems- 
damen nicht in Berührung, weil bei diefen FFeitlichfeiten die Damen fehlen. Manchmal giebt 
die Kaijerin-Erregentin dem Kaiſer und feinem Hofe Bankette oder Empfänge. Dann iſt 
fie wohl ſelbſt mit einer Anzahl ihrer Hofdamen zugegen, figt auf ihrem Throne und läßt 
jich von dem Staifer und den Prinzen die höchiten Ehrenbezeugungen erweifen. So muß der 
Kaiſer beifpielsweife vor den Stufen ihres Thrones niederfnien und mit feiner Stimm den 
Boden berühren. Bei Banfetten beläuft fich die Zahl diefer demütigen Zeremonien, die 
der Kaiſer auszuführen hat, auf jechsunddreigig, Aber auch zu der Kaiferin= Witwe 
werden nur Männer geladen. Unter jolchen Verhältniffen ift e8 ungemein jchwierig, in 
das Leben und Treiben am Staiferhofe zu Peking einzudringen. 

Während meines Aufenthaltes in China gelang es mir indejjen durch Zufall, 
Einblid zu erhalten in das große Zeremonienbuch, das Hwui Tien. In zweihundert 
diden Bänden find die genauejten Vorjchriften für das ganze Thun und Lafjen dei 
Statjerd, der Prinzen und der Damen des Staiferhofes verzeichnet, und bejonders der 
48. Band it voll des merfwürdigjten Zeremoniells. Daß dieſes auch heute noch im 
volliten Umfange gebräuchlich ift, geht aus den Mitteilungen der (gejchriebenen) Pekinger 
Zeitung hervor, und dieje beiden Rublifationen gejtatten es doch), ſich eine richtige Vor- 
jtellung von dem Leben in dem chinefiichen Olymp zu machen, jelbft wenn es aud 
hinter den roten Mauern und unter den gelben Porzellandächern der Staijerpaläjte dem 
Auge des Sterblichen verborgen bleibt. 

Der kaiſerliche Hof mit feinen vielen Taufenden von Beamten, Eunuchen, Garden, 
Haremsdamen und Sflavinnen bildet ein Eleines Neich für fich, mit eigenen Minifterien, 
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eigener Gerichtsbarkeit, eigenen Finanzen, und der ganze Apparat iſt gewiß viel größer, 
als der Regierungsapparat jo manchen europäiſchen Staates. Das Oberhofmeisteramt, 
bier Nuiwu Fu genannt, hat eine Anzahl von Minijtern und Mandarinen, denen wie- 
der jieben verichiedene Abteilungen untergeordnet find. Die erjte Abteilung bejorgt das 
jelbjt für die chinefiihen Olympbewohner Unentbehrlichite: die Werpflegung. Auch 
darüber enthält das Zeremonienbuch die genauejten Vorfchriften, und es ijt interejjant, 
die Mengen von Lebensmitteln zu erfahren, die dem Kaiſer vom Verpflegungsamte 
angewiejen werden. „Täglich“, jo heißt es in den Vorfchriften, „ind Seiner Majejtät 
vorzujegen: 15 Kilogramm Fleiſch in einer Schüffel und 3"/, Kilogramm Fleisch zu 
einer Suppe zufammengefocht; 1 Kilogramm Schweinefett und ebenfoviel Butter; zwei 
Schafe, zwei Enten und zwei Hühner oder anderes Geflügel und 75 Pakete Thee. 
Die Kaiſerin erhält 101/, Kilogramm Fleiſch auf Tellern, 61/, Kilogramm Fleisch mit 
Gemüſen zujammen gekocht, eine Ente, ein Huhn oder anderes Geflügel, 12 Krüge 
mit Wajjer und 10 Balete Thee.“ Die Eunuchen, Hofdamen, Konfubinen und 
Dienerinnen erhalten täglich ebenfo genau vorgejchriebene Nationen, deren Hleinite aber 
immer noch aus 500 Gramm Fleiſch und einem Paket Thee befteht. 

Die zweite Abteilung des Hausminifteriums iſt der nächitwichtigen Sache, der 
perfönlichen Sicherheit de3 Kaiſers und feines Hofes, gewidmet und bejorgt die Leib: 
wachen, die Verteidigung des Palaſtes und die Garden, die den Kaiſer auf Reifen 
begleiten. Dieje Leibwachen belaufen ſich zu gewöhnlichen Zeiten auf etwa fieben- bis 
achthundert Mann und gehören dem jogenannten Gelben Banner an, das jich durchiveg 
aus Mandichuren zufammenjegt. Sie tragen bei Feſtlichkeiten prächtige jeidene Uni— 
formen, reich vergoldete Metallhelme mit dem fünfklauigen kaiſerlichen Drachen geſchmückt, 
md aber nur mit Hellebarden und Schwertern bewaffnet. Cinzelne Abteilungen der 
Garden tragen auch Pfeil und Bogen, aber während ich jelbit im Palajthofe des Königs 
von Korea Gatlingkanonen jah, gab es in der purpurmen Stadt Pelings bis auf die 
jüngite Zeit feine Feuerwaffen. 

Die dritte Abteilung der failerlichen Hofhaltung überwacht das Zeremoniell 
zwilchen den einzelnen Mitgliedern der faiferlichen Familie; die Herolde und Eunuchen 
dieſes Amtes regulieren den Aufzug aller Haremsdamen, wenn fie zur Huldigung vor 
den Kaifer befohlen werden, fie jtellen die Gefolge und die Ehrenmwachen, die den Kaiſer 
bei jeinen Ausgängen begleiten, und verjehen den Dienft bei allen Fejtlichkeiten und 
Audienzen. Interefjanter iſt Die vierte Abteilung, denn ihren Beamten liegt die Aus: 
wahl der Damen für den faijerlichen Harem ob, und weil diefe Damen die größten 
Unfojten der ganzen Hofhaltung verurfachen, iſt diefer Abteilung auch die Einziehung 
der Steuern und failerlichen Nevenüen übertragen. Die fünfte Abteilung hat die faifer- 
lichen Paläjte und Gärten unter fich, bejorgt alle Neubauten und Reparaturen und 
reinigt die Straßen der Hauptitadt, fall® der Kaiſer oder irgend ein Mitglied feiner 
nächiten Verrwandtichaft Ausgänge unternimmt. Obſchon fie niemals den Fuß wirklich) 
auf den Boden jegen, jondern ſtets in Sänften getragen werden oder reiten, müſſen 
doch alle Wege, die fie pajjteren, mit gelbem Sand bejtreut werden. Für den Kaiſer 
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‚it eine bejtimmte Menge Sand vorgejchrieben, für die Prinzen je nad) ihrem Range 
weniger. Die fechite Abteilung verwaltet die faiferlichen Stallungen, Meiereien und 
Herden, und die jiebente Abteilung hat die Gerichtsbarkeit über die Bewohner Der 
faiferlichen Stadt unter ſich. 

Am interefjanteiten ſind unzweifelhaft die Befugniſſe der vierten Abteilung, Die 
fi) mit dem Harem des Kaifers befaßt. Die Beamten diejer Abteilung jind jelbit- 
verjtändlich der großen Mehrzahl nach Eunuchen. Sie bleiben ihr Lebenlang unver- 
heiratet und laſſen jich nicht einmal auf Liebesabenteuer ein. Der männliche Artikel 
„der“ wird ihnen nur aus Höflichkeit beigelegt. Sie tragen die Kleidung der Männer, 
aber feine Bärte. Ihre Zahl beträgt nicht weniger als fünftaufend. Die für den 
Nachwuchs erforderlichen Leute find nicht jo leicht aufzutreiben, denn die Operationen 
der Eunuchentaufe find feine Kleinigkeit. Man erwirbt deshalb gewöhnlich paſſende 
Knaben von ihren Eltern oder Anvenvandten gegen Zahlung, überdies aber bejteht 
jeit 1829 ein Geſetz, demzufolge die Söhne aller wegen Familienmordes Hingerichteten 
Verbrecher den fatferlichen Haremsbehörden auszufolgen find. Von diejen werden fie 
zu Eunuchen verwandelt, ob jie wollen oder nicht. 

Dem Namen nad) it allerdings die Katjerin-Mutter die Herrin über das ganze 
Heer der failerlichen Haremsdamen, in Wirklichkeit aber muß auch fie ſich den Ver— 
ordnumgen der vierten Abteilung fügen. Wie viele Frauen der Kaifer im Laufe jeiner 
furzen Negierungszeit gechelicht hat, wei; er wohl jelbjt nicht. Auf ein Dugend mehr 
oder weniger fommt es ja auch gar nicht an. Geſetzlich beſtimmt find ihm neben Der 
Kaiferin noch neun Frauen ziveiten Nanges, fiebenundziwanzig dritten Ranges und 
einmdachtzig Beiichläferinnen verjchiedener Klaſſen; nach welchen Berdieniten Dieje 
Damen in die Klaſſen eingeteilt werden, iſt jelbit in dem diden Zeremonienbuche nicht 
enthalten, eine bedauernswerte Unterlafjung. E83 wäre wohl gegen das Anjchen des 
Sohnes des Himmels, jeweilig nur einer einzigen Gattin Herz und Hand anzutragen, 
und deshalb werden ihm immer gleich neun Frauen auf einmal zugeführt. Dazu wird 
alle drei Jahre im faiferlichen Palajte eine große Mädchenparade abgehalten, wozu Die 
Offiziere der mandjchuriichen Banner ihre ſämtlichen im Alter zwijchen zwölf und jechzehn 
Jahren stehenden Töchter ausrüden lajjen müjjen. Der Kaiſer, begleitet von Der 
Kaiſerin-Mutter, hält die Revue ab und wählt die ihm zujagenden Mädchen aus. Sic 
bleiben nun bis zum vollendeten fünfundzwanzigiten Lebensjahr Beijchläferinnen Des 
Kaiſers. Hierauf werden fie wieder in Gnaden entlajjen, Diejenigen ausgenommen, die 
mit kaiſerlicher Nachkommenſchaft gejegnet wurden. Dieſe fünnen dann je nach ihren 
Verdieniten die ganze Stufenleiter durch die verjchiedenen Klaſſen durchlaufen, ja jogar 
bis zur Kaiſerin erſter Klaſſe vorrüden. Auf hohen Rang und gejellihaftlihe Stellung 
der Familie wird verzichtet. Jede Norporalstochter fan Klaijerin werden. Die Mutter 
des Kaiſers Hieu-fung, der von 1850 bis 1861 regierte, war ein blutarmes, den 
unteriten Ständen angehöriges Mädchen und verkaufte in dem ſchmutzigen Gaſſengewirr 
Pekings Obit. Ihre augergewöhnliche Schönheit erweckte die Aufmerkſamkeit des erjten 
Miniſters, und ohne weitere Umstände wurde fie in den fatlerlichen Harem aufgenommen. 
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Der augenblidlich vegierende Kaifer Kwang-Su beitieg am 4. März 1889 im 
Alter von fünfzehn Jahren den Drachenthron. Einem alten Gejege zufolge mußte der 
Kaiſer jedoch vor feiner Thronbefteigung in den Ehejtand treten, und die Vermählung 
fand am 26. ‚Februar desjelben Jahres unter allerhand höchſt eigentümlichen Gebräuchen 
und Zeremonien jtatt. Schon 1888 fand im Slaiferpalaft zu Peking die erjte Mädchen: 
parade jtatt; Tauſende von jungen, hübjchen Badfijchchen im Alter von zwölf bis 
ſechzehn Jahren famen, begleitet von ihren Vätern, durchwegs Mandjchuren, angerückt, 
und die Kaiſerin-Regentin traf die erjte Auswahl. Einige Tage jpäter wurden die 
gewählten Kandidatinnen einer zweiten, engern Wahl unterzogen. Dieje wurden nun 
genau vregijtriert und nach ihrer Heimat mit dem Bedeuten zurückgeſchickt, daß fie fich 
für Die dritte, entjcheidende Wahl bereithalten möchten. 

Am 28. DOftober 1888 wurde dieje anbefohlen. Die dreißig jungen Mädchen 
wurden zunächjt im faiferlichen Palaſt feitlich bewirtet; der Kaiſer unterhielt ſich mit 
ihnen und teilte dann der Kaiferin-Regentin feine Wünjche mit. Am 8. November 1888 
wurde endlich in der Pekinger Staatszeitung verfündet, daß Meh-ho-na-la, eine Maid 
von hoher Tugend, anjprechendem Aeußeren und geziemendem Benehmen, die Tochter 
eines mit der Kaiſerin-Regentin verwandten Mandjchugenerals, zur Gemahlin des Kaijers 
erwählt worden jei. Die Hochzeit fonnte aber erjt drei Monate jpäter jtattfinden, denn 
jie erforderte jehr umfafjende, zeitraubende und Eojtipielige Vorbereitungen. Dem Volke 
wurde hierfür eime Hochzeitöjtener im Betrage von zwei Millionen Taels, aljo etwa 
acht Millionen Mark auferlegt, die Geſamtkoſten der Hochzeitsfeier beliefen ſich jedoch 
auf nicht weniger als fiebeneinhalb Millionen Taeld. Außerdem mußten die Provinzen 
noch eine Anzahl von Lebensmitteln, Kleiderjtoffe und Material liefern; darumter auch 
die berühmte, die Mannesfraft fördernde Ginfengwurzel und das Holz für Die 
Särge des Kaiſerpaares. 

Die feierliche Verlobung fand am 4. Dezember 1888 durch ein großes Bankett 
ſtatt, woran aber nur Frauen teilnahmen, während die Männer, darunter ein kaiſerlicher 
Prinz, der Stellvertreter des Kaiſers, in einem andern Raum bankettierten. Schon bei 
diejer Gelegenheit erhielten die Braut und ihr Vater koſtbare Geſchenke, die aber durch 
die eigentlichen Hochzeitögejchenfe weit in den Schatten geitellt wurden. Ein faijerlicher 
Abgejandter überbrachte am 4. Januar 1889 in feierlichem Aufzuge folgende Geſchenke: 
200 Unzen Gold, 10000 Taels in Silber, ein Theegefchirr mit Kannen und Tajjen 
aus maſſivem Golde, zwei filberne Wajchbeden, 1000 Stüd der fojtbarjten Seide, 
20 mongolische Neitpferde, volljtändig gelattelt und gezäumt, und 40 Badpferde ohne 
Ausrüftung. Die Eltern der Braut erhielten ähnlich wertvolle Geſchenke, ja ſelbſt die 
andern Mitglieder der Familie und die Dienerjchaft wurden reich bedacht. 

Für den 26. Februar 1889 war die Hochzeit anbefohlen worden, und zivei Tage 
vorher jandte der Kaiſer einen Prinzen nach den Tempeln des Himmels und der Erde, 
um den Göttern zu opfern, jowie nach dem faijerlichen Ahnentempel, um den Vorfahren 
die bevorstehende Vermählung zu verfünden. Es geichah dies dadurch, daß Diele 
Trauungsanzeige auf eine Atlasrolle geichrieben und dieſe vor den Altären der Ahnen 
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verbrannt wurde Am Hochzeitstag verjammelte fich der ganze, aus Tauſenden von 
Berjonen bejtehende Hof, alle in foftbare neue Seidengewänder gekleidet und mit ihren 
Nangabzeichen, goldenen Phöniren, Mandarinfnöpfen, Pfauenfedern ꝛc. verjehen, in der 
großen Thronhalle (Tai-ho) des Palajtes, wo auf zwei mit gelber Seide überdedten 
Tiſchen die Infignien der Kaiſerin, d. h. eine goldene Tafel mit der darauf gravierten 
VBermählungsurfunde und ein goldenes Siegel bereit lagen. Vor dem Thron wurde 
das goldene Eaiferliche Scepter niedergelegt. Inzwiſchen beobachteten die kaiſerlichen 
Atrologen unter allerhand Hofuspofus ihre aftronomijchen Instrumente und verfündeten 
endlich, daß der günitige, d. h. der den Geiftern genehme Zeitpunkt für die Vermählung 
gefommen jei. Darauf begab ſich der Kaifer in feinem mit goldenen Drachen bejtidten 
Staatskleid in einer gelbjeidenen Sänfte nach der Thronhalle, nahm dort den Kniefall 
des Hofes entgegen und befichtigte die Infignien der Slaiferin, alles unter dem groß— 
artigiten, bis in die geringiten Einzelheiten geregelten Zeremoniell. Während die An- 
wejenden fnieend, mit der Stirn auf dem Boden, dalagen, verlas ein Zeremonienmeijter 
die Trauungsurkunde: „Seine Majejtät der Kaifer hat von Ihrer Majejtät der Kaijerin- 
Negentin ein Edift erhalten, demzufolge Yeh-ho-na-la, die Tochter des Bannergenerals 
Kwei-Hſiang, zur Kaiſerin enwählt worden ift. Dem Uns ergangenen Befehl gemäß 
joll die Inveitierung der Kaijerin mit dem Scepter vorgenommen werden.” 

Nun wurde dem mit der Inveſtierung der Kaiſerin betrauten kaiſerlichen Prinzen 
das Scepter übergeben. Unter den Klängen der Tatarenmufit begab fich der Kaiſer 
wieder in jeinen PBalajt zurüd, das goldene Siegel und die Vermählungstafel aber 
wurden in foftbare, ungemein reich geſchmückte Drachenfänften gelegt, um die fich nun 
der Feſtzug, der Prinz mit dem Scepter an der Spitze, gruppierte. Hinter den koloſſalen 
Drachenfänften wurde der gelbjeidene Fatferliche Sonnenjchirm einhergetragen ; es folgten 
Miniſter, Mandarine, unzählige Schirm-, Fahnen und Bannerträger, und endlich die 
Eunuchenfippe mit den Gewändern der Kaiſerin im eigenen, prachtvoll vergoldeten 
Sänften. Bor dem Palaſt der Braut empfingen der Vater und die männlichen An: 
verwandten den Zug; die Eunuchen trugen die Inſignien und das Kaiſerſcepter in die 
Gemächer der Braut, die vor diefen Zeichen ihrer künftigen Würde niederfniete und die 
vorgejchriebene Zahl von Kautaus machte. Zuvor hatte fie jedoch unter Beihilfe zahl- 
loſer weiblicher ‚Jeremonienmeiiter, Herolde und Hofdamen das Hochzeitskoſtüm angelegt, 
das gewiß die Damen interejlieren dürfte, zumal es meines Wiſſens in Europa noch 
nicht gejchildert wurde. Das Kleid war von dunkelblauer, ſchwerer Seide mit goldenen, 
eingeltidten Drachen und breiten Goldborten an den Aermeln und dem unteren Saume: 
auf der Borderjeite des Kleides prangten in Goldjtiderei die hinefischen Schriftzeichen 
Wau-fu und Wanzsjchen, d. h. immenvährendes Glück und langes Leben. Unterkleider 
und Schuhe waren von gelber Seide. Die Halsgefchmeide der Kaiferin, hauptjächlic 
aus Perlen, Diamanten, Türfifen und Korallen zujammengejeßt, jollen nach den Mit 
teilungen der Shanghaier Blätter einen fabelhaften Wert bejigen. Das Taſchentuch 
war aus grüner Seide, reich geitidt und mit jiwmvelenbejegten Quaſten und gelben 
Bändern geſchmückt. Das wichtigite und koſtharſte Stück war jedoch der Kopfputz, eine 
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Mütze aus rotem Samt mit auf die Schulter fallendem Beſatz von Zobelpelz, gelb 
gefüttert und durch diamantenbejegte Samtbänder feitgehalten. Auf der Mitte der 
Kappe erhob ſich ein goldener Phönir, umgeben von einer Anzahl der koſtbarſten 
Perlen. Rings um diefen Schmud waren an der Kappe nach hinten andere goldene 
Phönixe befeitigt, jeder mit 28 großen Perlen bejegt, und auf der Hinterjeite der Kappe 
ſaß ein goldener Faſan, dejjen langer juwelenbejegter Schweif über das Zobelfell fiel. 

In diefem Aufzuge erjchien die Braut vor den Eunuchen, die ihr nun das 
fatjerliche Edift vorlajen und die an dem gleichen Nachmittag jtattfindende Abholung 
nach dem Kaiſerpalaſt verfündeten. Die Trauungstafel und das Siegel blieben bei 
ihr, das Scepter aber wurde wieder unter dem weitichweifigiten SZeremoniell dem vor 
der Brautwohnung harrenden Prinzen übergeben, der es dem Kaiſer wieder zurücdbrachte. 
Nachmittags befuchte der Kaiſer mit feinem ganzen Hofltaate die Kaiferin-Negentin und 
gab Hierauf in der Taihohalle feierlich unter Trompetengejchmetter und Trommelſchlag 
den Befehl, die junge Kaiferin abzuholen. Sofort wurde der Hochzeitszug wieder mit 
dem Prinzen an der Spite gebildet, aber diesmal fungierte an Stelle der Drachen: 
jtühle eine Phönijänfte, mit gelbem Damajt ausgejchlagen und von jechzehn Trägern 
getragen, denen die faijerliche Palaftgarde in ihren pompöjen Uniformen mit goldenen 
Helmen und Bantherfellen folgte. 

In dem Balajt der Braut hatten fich mittlerweile die kaiſerlichen Prinzeſſinnen, 
Hofdamen, Frauen der Minijter und höchiten Mandarine verjammelt. Beim Eintreffen 
des Zuges überreichten die Prinzeſſinnen der tiefverjchleierten Braut einen Apfel und 
durchräucherten den Phönirftuhl mit tibetanischem Weihrauch. Nun nahm die Braut 
allein darin Platz, Trauungstafel und Siegel wurden in die dafür beſtimmten Drachen: 
jtühle gelegt, und begleitet von dem großartigen, glänzenden Gefolge begab jich die Braut 
zu dem Palaſt des Kaiſers, diesmal ſchon bejchattet von dem hoben Eaijerlichen Sonnen- 
ſchirm mit jieben eingeitictten PBhöniren. An dem Außenthore mußten den Vorſchriften 
gemäß alle Sänften zurüdbleiben und nur jene mit der Slaiferin wurde bis an die 
Eingangspforte de3 Palaftes getragen. Dort mußten die Sänftenträger und Eunuchen 
mit abgewendeten Gefichtern zurücktreten, die PBalajtgarden aber hinter einem hohen 
Schirm ſich verbergen, um zu verhindern, daß fie Die Kaiſerin erblickten. Unter Beihilfe 
der PBrinzejlinnen verließ die Kaiſerin nun die Sänfte und erhielt in der Vorhalle des 
Ralaftes abermals einen Apfel ſowie ein großes, mit Perlen und Goldſtücken gefülltes 
Gefäß. Langjam durchichritt jie den Korridor zu dem Brautgemach, vor dem der Sailer, 
ihr Gemahl, ſie envartete. Zu feinen Füßen lag ein Sattel, daneben itanden Pfeil und 
Bogen. Als der Kaiſer feine Braut gewahr wurde, jchoß er einen Pfeil tief in den 
Sattel, trat dann auf die junge Kaiferin zu und jchlug ihren Schleier zurüd. Zwei 
Brinzeffinnen führten fie mın in das Brautgemach und luden fie ein, auf dem Braut: 
bette Pla zu nehmen. Der Kaiſer fette fich neben fie, und mit ineinander verjchlungenen 
Armen tranfen fie nun den von den Prinzeffinnen dargereichten Wein. Hierauf genofjen 
fie eine Suppe, „die Brühe des langen Lebens” genannt, und einen aus allerhand 
mpiteriöfen Kräutern und Wurzeln gemachten Brei, „die Mehlſpeiſe der Söhne und Entel“. 
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Die Prinzeſſinnen bildeten bet diefer feierlichen jtummen Mahlzeit die Bedienung. Dann 
machten jic das Brautbett zurecht, legten an die vier Ecken desjelben vier mit Nephrit- 
jtein (Jade) eingelegte Scepter und zogen ich zurüd. In der offiziellen Pekinger 
Zeitung, die den ganzen Hergang in der größten Ausführlichkeit jchilderte, it leider 
nicht erwähnt, ob die Faijerliche Braut ihre Phönire und Faſanen auf dem Kopf behielt. 
Es heit darin nur, daß die Prinzeffinnen am nächjten Morgen um drei Uhr wieder 
erichienen, um das Saiferpaar zu weden. Cine halbe Stunde jpäter begaben fich die 
Neuvermählten nad) dem Hwa-duang-Tempel, um dort ihre Gebete zu verrichten und 
hierauf nach dem Chieng-Ching-Palajte, wo jie ſich vor den Gedenktafeln der kaiſerlichen 
Ahnen meunmal zu Boden warfen. Nacd) einem furzen HöflichfeitSbejuch bei der Kaiferin- 
Mutter kehrten fie nach dem Kaiſerpalaſt zurüd. Hier mußte die junge Kaiſerin neunmal 
vor ihrem Gatten die Knie beugen und gelegentlich diefer Tumübung dem Kaijer ihr 
Nephrit:Scepter überreichen. Dafür reichte ihr der Kaiſer fein eigenes Scepter. Nun 
war die Zeit für den Empfang der Nebenfaiferinnen und des ganzen Harems mit 
Gefolge und Dienerichaft gefommen. Alle, jelbjt die Nebenfatjerinnen, mußten vor der 
jungen Herrin den Kautau ausführen. 

Glücklicherweiſe wird nur die Hochzeit mit der erjten Kaijerin mit jo großem Pomp 
und Aufwand gefeiert, ſonſt füme der Kaiſer jein Leben lang aus den Heiratszeremonien 
gar nicht heraus. Mit den Neben- und Aushilfsfaiferinnen wird nicht viel Aufheben 
gemacht. Die Pelinger Zeitung verkündet einfach ihre Ernennung, ebenjo wie Die 
Ernennung einer Anzahl von Beiichläferinnen verjchiedener Grade. Sie haben alle ihre 
eigenen Wohnungen, ihre Dienerjchaft und Eunuchen, und der Kaiſer macht bei ihnen 
nach Belieben die Runde. In diefer Beziehung werden ihm von dem Jeremonienmeiiter 
glüclicherweile feine Vorſchriften gemacht, dafür hält diefer unter den Beilchläferinnen 
ſtrenge Ordnung, und jollten jich die Haremsdamen irgend welcher Vergehen zu Schulden 
fommen lafjen, jo werden fie zuweilen ftreng bejtraft. So z. B. veröffentlichte die 
Pekinger Staatszeitung im Jahre 1895 folgendes Edikt: 

„Sch, der Kaiſer, habe folgende von mir getroffene Verfügung der allergnädigiten 
Kaijerin-Exrregentin mitgeteilt: Unſer Hof hat jeine gamilientraditionen und Vorichriften, 
die Streng und vernünftig find. Dem Hof-Harem gebührt es nicht, fich in Sachen der 
Staatöverwaltung einzumifchen. Die Frauen zweiten Ranges, Zfin und Ticheiben, 
haben ihre bisherige Beicheidenheit aufgegeben. Ste haben fich dem Prunfe ergeben 
und wenden fich wiederholt an Se. Majejtät mit Bitten und Anliegen, ihm viel Sorge 
verurjachend. Das darf nicht weiter vorfommen. Denn wenn man fie nicht warnt, 
jo steht zu befürchten, dad die Frauen des Kaiſers von allen Seiten mit Bitten und 
Intrigen bejtürmt werden, während dieſe Intriguen doch nur eine Leiter zu allerlei 
Betrug ſind. Deshalb Find die Frauen Zfin umd Tſcheſhen zu degradieren und jolches 
zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. Nett wird Ruhe und Stille im Innern des 
Palais einfehren. So gejchehe es.“ 

Noch jtrenger wird vom faiferlichen Hausminifterium unter den Gumuchen 
Ordnung gehalten, deren es in faijerlichen Dienſten wohl fünftaufend giebt. Da jie ſich 
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in der ummittelbaren Umgebung des Saifers befinden, jo iſt auch ihr Einfluß auf 
denjelben bedeutend, und fie lajjen fich in Anbetracht ihrer unverantwortlichen Stellung 
häufig zu allerhand Gejetlofigfeiten verleiten. Jeden Monat veröffentlicht die Staats- 
zeitung Edikte, denen zufolge verjchiedene Eunuchen geföpft oder in die Verbannung 
gejandt worden jind. 

Der Thronfolger wird in China unter den Kindern der verjchiedenen Bei— 
ichläferinnen ganz nach Gutdünfen des Kaiſers erwählt; die Töchter des Kaiſers aber 
werden an hohe mandjchuriiche Generale oder mongolische Fürjten verheiratet, nur 
dürfen die le&tern ihren hochgeborenen Gemahlinnen gegenüber keinerlei cheliche Rechte 
ausüben, müſſen aljo fozujagen Eunuchen jpielen. Sollten fie fich vielleicht doch zu 
unerlaubten Beziehungen zu ihren eigenen Frauen verleiten lafjen, jo werden jie jtreng 
beitraft. Der Kaiſer Taohvang ließ einem jolchen kecken Gatten achtzig Stod- 
ſchläge verabfolgen. 
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Die Pekinger Regierungszeitung vom 29. Juni 1895 brachte folgendes Edikt 
des Kaiſers: „In den letzten Wochen iſt im Bereiche der Hauptſtadt viel Regen gefallen, 
und noch immer iſt der Himmel mit Wolken bedeckt, ſo daß zu befürchten ſteht, es 
könnte durch zu viel Regen die Ernte geſchädigt werden. Wir ſind auf das tiefſte beſorgt, 
und es erſcheint geziemend, um günſtiges Wetter zu flehen. Wir werden Uns deshalb 
am 1. Juli nach Tafaostien zum Opfern begeben und die himmlische Macht bitten, 
Negen und Sonnenjchein, alles zur rechten Zeit, zu gewähren, auf daß man beruhigt 
der Ernte entgegenjehen könne.“ 

Am 30. Juni erſchien in der Regierungszeitung folgende Nachricht: „Der Kaijer 
wird ſich morgen früh 3 Uhr zum Opfern nad) Tafao-tien begeben.“ 

Aehnliche Edikte und Nachrichten finden fich in der genannten Zeitung nahezu 
jede Woche. Bald opfert der Kaiſer in der Ahnenhalle, bald im Tempel des Himmels 
oder in jenem der Erde. Die Opferzeit iſt gewöhnlich ungemein früh, zwiſchen 3 und 
5 Uhr morgens, zuweilen jogar mitten in der Nacht. 

Wenn in diefen Edikten von Priejtern niemals gejprochen wird, jondern immer 
nur vom Kaiſer, jo hat dies feinen Grund darin, daß er jelbjt der Stellvertreter der 
chinefischen Gottheit auf Erden it, eine Art Hoherpriefter — mit dem Zopfe. Wie 
in biblijchen Zeiten König und Oberpriejter häufig in einer Perſon vereinigt waren, jo 
iſt es in China bis auf den heutigen Tag geblieben. Ja noch mehr: der Kaifer iſt 
der Sohn des Himmels, jeine Vorfahren auf dem Drachenthrone weilen als Geijter in 
der Gejellichaft der himmlischen Mächte, und er jelbft fährt bei feinem Ableben auf 
einem goldenen Drachen zum Himmel. Sein Geift lebt dort fort und beeinflußt das 
Leben der Hinterbliebenen in derjelben Weiſe, wie das jeine von feinen eigenen or: 
fahren beeinflußt wurde. Aus diefem Glauben entwidelte fich der Ahnenkultus, der in 
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China und bejonders am Kaiſerhofe faum weiter getrieben werden kann. Innerhalb der 
verbotenen Purpurjtadt im Herzen Pekings befindet fich ein großer kaiſerlicher Ahnen: 
tempel, und auch in den anderen, dem Himmel, der Erde, der Sonne und dem Monde 
geweihten Tempeln Pekings find die fleinen Ahnentafeln der verjtorbenen Kaifer auf- 
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geitellt. Im dem Tai-meau, d. h. dem Großen Tempel, neben dem Kaijerpalajt, befinden 
ich außer den Ahnentafeln der Kaiſer auch jene der Kaiſerinnen aus den legten zehn 
Generationen, einfache Holztäfelchen, auf welchen die Namen und Titel der Verjtorbenen 
verzeichnet find und die in vergoldeten Holzfäjtchen auf langen Tifchen jtehen. An— 
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ſchließend an den faiferlichen Ahnentempel befindet fich an der Djtjeite eine Halle für 
die Ahnentafeln der kaiſerlichen Prinzen, an der Weitjeite eine zweite für die Tafeln 
verdienter Staatömänner, Feldherren ꝛc, aljo eine Art chinefischer Ruhmeshalle, jedoch 
ohne irgendwelchen anderen Schmud, ohne Statuen oder dergleichen. 

In diefem Tai-meau banfettiert der Kaiſer unmittelbar nach jeiner Thron— 
bejteigung mit feinen kaiſerlichen Vorgängern, denn die Opfer, welche dieſen dargebracht 
werden, denfen jich die Chinefen als Feitmahle. Sobald der Kaiſer in großem Urnat 
die Halle betreten hat, werden vor die Ahnentafeln jedes einzelnen Kaijerpaares die 
Opfer gelegt, und zwar vor jede Tafel drei Becher Wein, zwei Schüjfeln Suppe, ein 
Feines Tiſchchen und ein Stuhl, auf welchem pajjende Kleider für den unfichtbaren 
Vorfahren liegen. Jeder Kaiſer erhält außerdem noch zwei Stüde fojtbaren Seidenſtoff. 
Auf langen Tiſchen vor jedem Kaijerpaare werden auch noch zwiſchen Weihrauchtäjiern 
und glimmenden NRäucherferzchen je ein gejchlachtetes Schwein, ein Rind und ein Schaf 
gelegt. Hierauf tritt der Kaiſer allein in die Mitte der Halle, wirft ſich auf die Knie, 
und mit der Stirne den Boden berührend ruft er der Neihe nach alle feine Vorfahren 
mit ihren Namen und Titeln an, eine zeitraubende Affaire, wenn man bedenkt, das 
dieje Titel aus je zwölf bis zwanzig Wörtern bejtehen. Dann bittet er fie, diefe Opfer— 
gaben als Ausdruck feiner Fürjorge und Verehrung entgegenzunehmen. Der Kaiſer 
liejt diefes Gebet von einer Fleinen gelben Holztafel ab, die er jodann unter den Klängen 
eines mongolischen Muſikkorps und dem Gejang von Chorfängern den Zeremonien: 
meiltern übergiebt. Beamte raffen num die Seidenjtoffe zujammen und tragen fie in 
feierlichem Mufzuge zu einem großen offenen Altare, wo fie in Gemeinjchaft mit der 
Gebettafel verbrannt werden. 

Hierauf folgt eine Höchit eigentümliche Zeremonie, die lebhaft an ähnliche Zere— 
monten im altjüdiichen und chrütlichen Gottesdienjte erinnert. Ein hoher Tempel: 
beamter reicht dem Kaiſer einen Becher mit dem Wein des Segens dar. Bevor er 
ihn empfängt, kniet er dreimal nieder und berührt jedesmal mit der Stirne dreimal den 
Boden. Hat er den Becher geleert, jo wird ihm das Fleiſch des Segens auf einer 
Schüjjel dargereicht, wobei er diejelbe Anzahl von Kautaus auszuführen hat. Im Laufe 
dieſes DOpferdienftes hat er im ganzen achtzehnmal niederzufnien und die Stirne vier: 
undfünfzignal auf die falten Steinplatten zu fenfen, eine recht anjtrengende Turn— 
übung, die von allen amvejenden Prinzen und Wiürdenträgern ebenfall® ausgeführt 
werden muß. 

Der wichtigite Tempel Pekings, in welchem der Kaiſer jelbit als Hoherprieſter 
den Opferdienſt verjicht, ift der berühmte Tempel des Himmels. In der Chinejenitadt, 
anschließend an die tarfen, hohen Umfaſſungsmauern Belings, befinden fich zwei große, 
mehrere Quadratlilometer umfaſſende Tempelhaine, eigentlich jchattige, mit pradht- 
vollen alten Bäumen bejegte Parks, auf deren grünen Matten die Opfertiere, Rinder, 
Schafe x, friedlich grafen. Hohe, blakrote Mauern umſchließen diefe weiten Plätze des 
Friedens, und nur wenigen Fremden ijt es vergönnt, in das Innere einzudringen. Der 
weitliche Park enthält den Tempel des Acderbaues, der öftliche den viel größeren und 
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wichtigeren Tian-Tian, d. h. den Tempel des Himmels. Bevor die augenbliclich 
regierende Dynajtie auf den Thron gelangte, war der Tempel des Aderbaues eigentlich 
der Tempel der Erde. Aber im Jahre 1531 entjchieden die Schriftgelehrten, daß diejer 
Tempel der Erde außerhalb der Stadtmauern liegen müjje, und es wurde deshalb 
nördlich der Tatarenjtadt ein Park von etwa dreihundert Morgen angelegt, in deſſen 
Mitte jich der Tempel oder vielmehr Altar der Erde erhebt. 

In Korea, dejjen Herricher fich bisher ganz nach dem Vorbilde der chinefiichen 
Kaiſer gerichtet haben, befinden fich heute noch die Tempel des Himmels und der 
Erde nebeneinander in demjelben Raume, ein weiterer Beweis für meine Anficht, daß 
die foreanische Kultur auf dem Standpunkte der chinefischen Kultur, wie fie zur Zeit 
der Ming-Dynajtie war, alfo vor etwa dreihundert Jahren, jtehen geblieben ift. 

Während des größten Teiles des Jahres find die heiligen Tempelhaine einfam 
und verlaſſen, die jtilliten Pläschen des weiten chinefichen Reiches. Aber dreimal im 
Sahre, zur Zeit der Sommer: und Winterjoljtitien und zu Beginn des Frühlings, 
drängen fich unter den fchattigen Bäumen rings um den Altar des Himmels die Großen 
des Neiches in ihrer ganzen Pracht. Der Slaifer, die Prinzen, Mandarine und Generale 
md dann hier verfammelt, begleitet von Mufifern, Chorjängern, Tempeldienern und 
Tänzern, von Leibgarden und Balajtjoldaten, ein ungemein jeltjames, großartiges Bild. 
Der Kaiſer verläht jchon am Tage vorher bei Sonnenuntergang feinen Palaſt, um im 
feierlichiten Aufzuge durch die frichgejcheuerten, mit gelbem Sand beitreuten Straßen 
jeiner Hauptftadt nach dem Tempel zu pilgern. Aus Ehrfurcht vor der geheiligten 
Perjon des Monarchen müſſen jümtliche Thüren und Fenster der Häufer gejchlojjen 
werden, feine Seele, weder Chineje noch Europäer, darf ſich zeigen. Durch dieſe ver: 
ödeten Straßen rollt der von einem Elefanten gezogene gelbe Staatswagen, in welchem 
der Kaiſer ſitzt. Nicht weniger als zweitauſend Hofbeamte, Mandarine, Eunuchen und 
Garden, mit zahllojen Bannern, Ehrentafeln und Ehrenichirmen begleiten den Monarchen. 
Im Tempelhain angelangt, befichtigt der Kaiſer zunächit die Opfertiere und begiebt fich 
hierauf in die Halle des Faſtens umd der Buhe, während jein Gefolge ſich außen 
unter den Bäumen auf den Rafen lagert. Kein Laut unterbricht die nächtliche Stille, 
denn der Kaiſer liegt mehrere Stunden in der dunklen Halle auf den Sinieen, im Gebet 
verjunfen. Hierauf wird der Kaiſer im ein Staatszelt geführt, wo er unter großem 
Zeremoniell die Händewajchung vornimmt und die langen blaufeidenen Gewänder als 
Iberpriejter anlegt; nun beginnt der Zug zu dem Opferaltar. Voran jchreiten Banner: 
träger, dann 235 Mufifer in blaufeidenen Talaren und eine gleiche Zahl an Tänzern, 
welche während des Mariches langjame, feierliche Tanzbewegungen ausführen. Hierauf 
fommt der Kaiſer, gefolgt von allen Prinzen und hohen Wiürdenträgern, viele Hunderte 
an der Zahl. 

Mittlerweile ift an der heiligen Opferſtätte ſelbſt alles vorbereitet worden. 
Innerhalb einer zweiten Ningmauer erhebt fich auf einer Marmorterrafje der mächtige 
runde Tempel des Himmels mit drei hohen, ſich verengenden Stochverfen und himmel- 
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Holzfäulen tragen die Dächer, und an der Nordſeite, dem Eingang gegenüber, ſtehen auf 
reich geichnigten, rot ladierten Tijchen die einfachen Täfelchen des Shang-te, das heißt 
des „oberjten Herrn des Himmels, der Erde und aller Dinge“, ſowie der acht ver- 
itorbenen Saifer der regierenden Dynaſtie. Aus diefem Tempel werden die mit blauem 
Seidenſtoff umhüllten QTäfelchen nach dem heiligen Altar des Himmels getragen, auf 
welchem das Eaiferliche Opferfeit jtattfinden foll. 

Diefer Altar, eine der Heiligiten Stätten des chinefijchen Neiches, befindet fich 
nahebet in einem dichten Cypreſſenhaine. Umgeben von ehrwürdigen alten Bäumen, 
erhebt jich Hier ein aus blendend weißen, kreisrunden Marmorterrajjen bejtehender Aufbau, 
zu deſſen oberjter Plattform vier breite Treppen von je neun Stufen emporführen. Die 
Terraifen, ebenjo wie die Treppen find mit ffulpturengejchmüdten Marmorbaluftraden 
umgeben, in denen Drachen: und Phönixmotive die Hauptrolle jpielen. In der Mitte 
des oberjten, mit weißem Marmor belegten Plateaus erhebt jich ein großer Marmorblod 
für den Kaifer, und darüber wird ein die ganze Fläche einnehmender Baldachin geipannt. 
Bei dem fladernden Schein zahlreicher Fadeln ftellen nun die in lange, hellblaue Ge— 
wänder gehüllten Diener die Kaifertäfelchen auf die oberjte Plattform; auf die nächjt- 
tiefere Terrajje werden die Täfelchen der Sonne, des Großen Bären, der fünf Planeten, 
der achtundzwanzig Sonjtellationen und ein letztes Täfelchen für die übrigen Sterne 
aufgejtellt. Diejen gegenüber, auf der entgegengefegten Seite der zweiten Terraſſe, 
werden die Täfelchen für Mond, Wind, Negen, Wolfen und Donner auf Kleine Tifchchen 
geitellt jo daß aljo der oberjte Gott Shang-te nad) chinefifchen Begriffen von allen 
Himmelskörpern umgeben ift. 

Bor jedes Täfelchen werden auf langen Tijchen Räucherpfannen für Weihraud) 
geitellt und allmählich auch die Kerzen und Näucherjtäbchen entzündet. Während der 
ganze Eyprejjenhain durch die brennenden Fadeln erleuchtet wird, Flimmern auf der 
weißen Marmorpyramide, den aztefiichen Teocali nicht unähnlich, Taufende und Aber: 
taujende kleiner Lichtchen. Bei ihrem Scheine werden nun vor jedem Täfelchen die 
Opfergaben aufgetürmt: zwölf Stüd der jchwerjten blauen Seide vor Shangste, je 
drei Stüd weißer Seide vor jedem Kaiſer, dann zuſammen ſiebzehn Stüd roter, gelber, 
blauer, fchwarzer und weißer Seide für die übrigen Täfelchen, die, wie gejagt, nichts 
weiter als etwa fußhohe, zwei Zoll breite, aufrechtitehende Holzplättchen find, auf 
welchen die Namen der genannten Himmelsförper jtehen. Sobald die Kunde von dem 
Anmarſch des kaiſerlichen Zuges hierher gelangt, werden die Opfermahlzeiten aufgetragen: 
Shang=te ein geichlachtetes Kalb, den Sternen ein Stier, ein Schaf und ein Schwein. 
Vor jedes Täfelchen werden drei Schalen Reiswein aufgeftellt und dann in acht Reihen 
ahtundzwanzig mit allerhand Lebensmitteln und Früchten gefüllte Schüfjeln gejegt. 
Manche derjelben enthalten Suppe mit Rind- und Schweinefleifchichnitten, andere wieder 
Böfelfleifch mit Vermicelli, wieder andere Hafen- oder Rehfleiſch, geräucherten oder ge: 
ſalzenen Fiſch, Bambusſproſſen, Peterfilie, gefochten Reis, Hirſe, Zwiebelblüten ver- 
ſchiedener Art, ja ſelbſt Gewürze, wie Salz, Pfeffer x. werden bei dieſer Göttermahlzeit 
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Bald iſt der ganze Rajenplag mit Taufenden von Menjchen angefüllt; die Prinzen und 
Winrdenträger jteigen auf die beiden unterjten Terrajjen, während der Kaiſer allein 
langjam zur oberjten Plattform emporjteigt und dort vor dem Täfelchen des Shang-te 
ſich dreimal zur Erde wirft und neunmal mit der Stirne den Boden berührt. Dasjelbe 
wird hierauf von allen Anweſenden ausgeführt. 

Nun schweigt die Muſik, Totenjtille Herricht ringsherum. Der Kaifer aber hebt 
ein prachtvolles Stüd blauen Nephrititeines (Jade), dad Symbol des Himmels, mit 
beiden Händen zu der Tafel des Shang-te empor, als fichtbares Zeichen des Opfers. 
Aus der Ferne erhebt jich die Stimme eines Sängers, der eine Opferhymne fingt, und 
während dejjen wird von Dienern das Dpferfalb des Shang-te mit heißer Suppe 
bejprengt. Zunächſt wird vom Saifer von einem blauen Gebetstäfelchen eim Gebet 
abgelejen, in welchem der Segen des Himmels und die Gunjt der verjtorbenen Kaiier 
berabgefleht wird. Das Mufifforps fpielt nun eine Hymne, während weldyer die Tänzer 
langſam quadrillenartige Figuren ausführen. Bei dem fladernden Fadeljcheine, inmitten 
der dunfeln Waldbäume, mit dem klaren Sternenhimmel darüber, müfjen dieje malertichen 
Gruppen, umgeben von Taufenden in prächtige Gewänder gehüllten Prinzen und Würden: 
trägern, eim ungemein feierliches, fremdartiges Bild darbieten, das leider niemals dem 
Auge eines Europäers fichtbar wird. Wer erinnert ſich aber bei der Vorjtellung dieler 
Scene.nicht an die Schilderungen der biblischen Opferfejte, an Melchifedef und das 
jüdische PBaschal? Seit Taujenden von Jahren werden die chineftischen Opferfeite in 
genau derjelben, jtreng geregelten Weiſe ausgeführt, und wie jie nach Weiten bis an das 
Mittelmeer gelangt jind, dürften fie auch ihren Weg nad) Oſten zu den Azteken genommen 
haben, deren Opferfefte mit den chineſiſchen bedeutende Nehnlichkeit beſaßen. In Dit und 
Weit find fie verfchwunden, nur an der Quelle jelbjt, in China, haben jie fich bis au 
den heutigen Tag erhalten. 

Abermals jchweigt die Muſik, und die nächtliche Stille wird num durch eine 
myſteriöſe Stimme unterbrochen, welche die Worte fingt: „Reicht den Becher des Segen: 
und das Fleisch des Segens dar“. Hohe Würdenträger bieten nun beides in feierlider 
Weile dem Kaiſer dar, welcher vor und nad) dem Einnehmen dreimalige Kautaus vor 
den Tüfelchen ausführt. Unter den Klängen einer Jubelhymne werden num Diet 
Täfelchen wieder nad) dem Tempel zurüdgetragen, die Seidenjtüde, Opfertiere und Speiſen 
aber dem Feuer übergeben, um durch die Verbrennung thatfächlich zu den Geijtern zu 
gelangen, für welche fie bejtimmt find. Im feierlichen Zuge werden dieſe Opfergegen: 
jtände über den nur durch Fackeln erleuchteten Tempelhain auf den Berbrennungsplas 
getragen. Im einer Ede nahe der Umfafjungsmaner erhebt fich ein etwa drei Meter 
hoher offener Feuerherd aus grünem Porzellan, und neben diefem jtehen acht fleinere 
Kamine aus Mauerwerk, in welche runde Eijenjchüffeln von etwa einem Meter Durch— 
mefjer eingelafjen find. Auf die in allen Herden glimmenden Holztohlen werden nun die 
Opfer gelegt, jene für Shang-te auf den grünen Porzellanherd, jene für die Kaiſer auf die 
eijernen Herde, und während die fojtbaren Seidenjtüde im Werte von vielen Taufenden von 
Taels, das Fleisch und die Gemüfe x. langſam in Rauch aufgehen, fehrt der Kaiſer von 
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jeinem nächtlichen Opfergange nach dem Palaſt zurüd. Wenn die Sterne am Firma— 
ment erblajjen und der erjte ſchwache Schimmer des anbrechenden Tages am Horizont 
ericheint, liegt der große Park des Himmeldtempels wieder jtill und verlajjen da, faum 
das noch leichter Rauch ſich über den verbrannten Opfern fräufelt. 

Neben diejen großen Opferfeiten findet alljährlich auf dem Himmelsaltar noch ein 
anderer höchſt eigenartiger Götterdienjt jtatt. Nicht in den reichen kaiſerlichen Gewändern, 
jondern in grobe Sadleinwand ges 
büllt jchreitet der Slaijer von der Halle 
der Buße zu dem Himmelsaltar. 
Oben angelangt, verliejt erdieNamen 
aller Verbrecher, an welchen wäh: 
rend des abgelaufenen Jahres das 
Iodesurteil vollitredt wurde, und 
Hleht zum Himmel um Gnade für 
jene, welche möglicherweije an dem 
ihnen zugejchriebenen Verbrechen 
ihuldlos waren. 

Aehnlich den Opferfejten im 
Tempel des Himmels find jene im 
Tempel der Erde, nur daß hier 
nicht den Himmelskörpern, jondern 
den Erdgeijtern geopfert wird, jenen 
der vier großen Meere, der vier 
großen Flüſſe China und der 
vierzehn höchſten Berge; auch hier 
werden die Täfelchen der verjtor: 
benen Kaiſer neben jenen der Erd: 
geiſter aufgejtellt; aber nur die für 
die Kaiſer bejtimmten Opfergaben 
werden verbrannt, die Opfer für 
die Erdgeifter werden tief in Die 
Erde vergraben, um auf dieſe Weiſe Beſchwörung eines Göken, 
wirflich ihreBejtimmung zuerreichen. 

Manche religiöje Zeremonien am chinefischen Kaiferhofe jtammen aus undenklichen 
Zeiten. Die Anbetung der Sonne und de Mondes in den ihnen geweihten Tempeln 
it noch) ein bis auf den heutigen Tag erhaltenes Ueberbleibjel der ältejten Religionen ; 
manche andere Zeremonie, wie 3. B. das Aderbaufeit, reicht in Ddiejelbe Zeitperiode 
jzurüd, in welcher die ägyptiichen Pyramiden erbaut wurden. Im Aegypten haben fich 
nur dieje Kolojjalbauten aus hartem Stein durch die Jahrtaufende erhalten, die Völfer 
aber und ihre Kultur haben die Stürme der Zeit weggeblafen, eines nach dem andern. 
In China haben jich feine Bauten aus jener Zeit erhalten, aber das Volk jelbjt ift 
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geblieben mit all feinen patriacchalifchen Einrichtungen, jeiner eigentümlichen Kultur, 
jeinem Götterdienjt. Vor viertaufend Jahren regierte beifpielsweije in China der Kaiſer 
Shun. Er wendete dem Aderbau befondere Aufmerkſamkeit zu und eröffnete in jedem 
Frühjahr ſelbſt die Tyeldarbeit, indem er mit einem Pfluge Furchen zog. Ganz wie 
vor viertaujend Jahren gejchieht dies noch heute in dem großen Tempelhain für Agri- 
kultur, der jich neben jenem des Himmels längs der Südmauer Pekings hinzieht. Auch 
hier find die Opferjtätten nicht gebecite Tempel, jondern nur offene Steinaltäre unter 
freiem Himmel, wie fie es auch bei uns in grauer Vorzeit waren. An einem bejtimmten 
Tage im Frühjahr erjcheint der Kaiſer mit den faijerlichen Prinzen und dem gefamten 
Hofitaate, um zunächit den Göttern zu opfern, oder vielmehr in ſymboliſcher Weiſe mit 
ihnen ein Feitmahl zu begehen. Natürlich fehlt es auch hier nicht an den jedesmaligen 
Turnübungen des Kautaus. Ohne in die Knie zu fallen und die Stirne auf den Boden 
zu Schlagen fan man in China nichts Zeremoniöſes unternehmen. Nach dem legten 
(zwölften) Kautau vertaufchen der Kaiſer und die Prinzen ihre prächtigen Gewänder 
mit der Tracht der gewöhnlichen Yandleute und begeben jich auf ein nahes Feld, wo 
fie mit gelb ladierten Pflügen, an welche Büffel geipannt find, neun Furchen ziehen. 
Hinter den Pflügen fchreiten chrfurchtsvoll Mandarinen einher, welche den Samen aus- 
jtreuen. Während der ganzen Zeit tragen die Chorjänger unter Begleitung der Muſik— 
forps Hymnen zum Lobe des Aderbaues vor. 

Wie um reichen Erntefegen, muß der Klaifer auch, wie eingangs erwähnt, um 
den erforderlichen Regen, oder wenn es zu viel regnet, um XTrodenheit zum Himmel 
flehen. Zunächſt werden Präfekten oder Gouverneure nach den verjchiedenen Tempeln 
entjendet; werden ihre Gebete nicht erhört, jo beordert der Kaifer Prinzen feiner Familie 
dahin, jchlieglich geht er ſelbſt opfern und beten, unter der Vorausſetzung, daß ein 
Kaifer nicht nur auf Erden, jondern auch im chinefilchen Olymp mehr Einfluß hat, als 
ein gewöhnlicher Sterblicher. So verkündete der Kaiſer beiſpielsweiſe in der Pekinger 
Zeitung vom 8. Juli 1894 folgendes: 

„Da feit dem erjten Drittel des vorigen Monats in der Hauptjtadt und Umgebung 
reichlich Regen gefallen war und das Wetter ich nicht aufflärte, jo begaben Wir Uns zum 
Opfern und Beten nad) Ta-Kao-Tien. Danach blieb der Himmel immer bewölkt und 
der Negen hört nicht auf. Mit ängftlicher Erwartung jehnen Wir einen Umſchwung 
der Witterung herbei und finden es deshalb angemejjen, von neuem darum zu flehen. 
Wir haben den 10. Juli dazu erwählt, um Uns in Eigener Berfon nad) Ta-Kao-Tien 
zu begeben. Nach dem Tempel Shih-Ying-Kung beordern Wir den Prinzen dritter 
Kaffe Tſai-Ying; nach Chao-Hſien den Prinzen vierter Klaſſe Po-lun und nad) Ning-bo 
mian den Herzog Titfe, um insgejamt an dem genannten Tage zu opfern und um 
gutes Wetter zu bitten.“ 

Da Sich jo einflußreiche Perjönlichkeiten bei dem chineſiſchen Jupiter Pluvius 
verwendeten und ihm jo großartige Opfermahlgeiten gaben, konnte er nicht anders, als 
jich erweichen lafjen. Schon tags darauf trat ſchönes, trodenes Wetter ein. 
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Die Umgangsformen find bei den Chinejen vielleicht jtrengeren Regeln unter: 
worfen, al3 bei irgend einem anderen Volke, nur kommen fie in einer der unfrigen ganz 
entgegengejegten Weije zum Ausdrud. Empfängt beijpielsweije ein Chineſe Befucher in 
jeinem Haufe, jo nimmt er dazu feinen Hut nicht ab, ſondern fett ihn auf; er fchüttelt 
bei der Begrüßung nicht die Hände des Beſuchers, jondern feine eigenen Hände, und 
er weilt dem Gajte nicht die rechte, jondern die linfe Seite ala Chrenplag zu. Es 
wäre ein jchlimmer Verſtoß gegen die Etikette, wollte der Gaſt ich nach dem Befinden 
der Damen erkundigen oder den Wunjch ausdrüden, ihnen vorgeitellt zu werden. 
Die Damen bleiben unfichtbar, ſelbſt bei Mahlzeiten, und ftatt ihrer werden Frauen von 
zweifelhaftem Auf zugezogen. Die Tafel wird nicht mit einem weißen Tijchtuch bedeckt, 
wie bei uns, denn weiß ijt bei den Chinejen die Farbe der Trauer. Während der 
Mahlzeit werden nicht kalte, jondern warme Getränke aufgetragen ; die Reihenfolge der 
Speiſen iſt die umgefehrte der unfrigen. Der Ehinefe hat nicht den Wunjch, möglichit 
jung, jondern möglichjt alt auszuſehen, und es ift die größte Schmeichelei, einen jungen 
Mann zu feinem ehrwürdigen Aeußeren zu beglückwünſchen. Wir jchneiden unjere Kopf- 
haare furz, der Chineje verlängert jie noch fünftlich durch Seidenſchnüre; wir find ſtolz 
auf unſere Bärte, der Chineſe vertilgt bis zu feinem fünfundvierzigften Jahre forg- 
fältig alle Bartjpuren. Die Chinefin ſchnürt fich nicht den Leib, jondern die Füße; geht 
jie aus, jo jegt fie nicht einen Hut auf, jondern entfernt jede Kopfbedeckung und zeigt 
dad Geficht unverjchleiert. Der Chinefe trägt feinen Spazierftod, fondern einen Fächer, 
itatt jich auf feinen Spaziergängen von einem Hund begleiten zu lajjen, trägt er einen 
Käfig mit einem Vogel; und reitet er, jo hält er die Zügel nicht in der linfen, fondern 
in der rechten Hand. Er jchreibt nicht mit der Feder, jondern mit einem Pinjel, und 
jwar von oben nad) unten, von rechts nach links, von hinten nach vorn; Rand— 
bemerfungen macht er nicht unten jondern oben, Nachichriften jtehen dort, wo bei uns 
der Anfang ift, und datiert er einen Brief, jo jchreibt er zuerit das Jahr, dann den 
Monat, dann den Tag. Spricht er jemanden an, jo nennt er den Namen zuerjt, den 
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Titel nachher, und jagt nicht: „Guten Morgen, Herr Fiicher“, jondern „Fiſcher Herr, 
Tſchin-Tſchin“. Der Chineſe kann die ſchlimmſten Schimpfwörter an den Kopf geworfen 
befommen, er wird darüber vielleicht lachen ; tritt ihm aber zufällig jemand auf die Heine 
Zehe, was wir unter gegenjeitigen Höflichfeitsformen weiter unbeachtet lajjen, jo vergeht 
er vor Zorn und prügelt ſich vielleicht jogar. Stirbt fein Sohn, ein Ereignis, worüber 
wir jammern und wehklagen, jo lacht der Chineſe, jo lange er unter Leuten ift, Darüber. 
Alle diefe und taufenderlei andere Einzelheiten in den Umgangsformen find in China 
durch uralte Ueberlieferungen geheiligt, ja jie werden durch ein eigenes Staatsministerium 
bis ins Kleinste fejtgeitellt. Diefes Minijtertum, eine der jechs großen Zentralbehörden 
in Peking, führt den Titel Li-Pu, etwa Amt der Gebräuche und Zeremonien. Der Hof, 
die Feſttage, der admintjtrative und militärische Organismus, die Geburten; Hochzeiten, 
Leichenbegängnifje, Trauer, Götter: und Ahnenverehrung, die Ehren und Winden, Uni— 
formen, Trachten, Sommer: und Winterfleidung, die Art der Begrükung, Gehen, Fahren, 
Reiten, mit einem Worte das ganze Leben des Chinejfen von feiner Geburt bis zu 
jeinem Tode, ja jogar darüber hinaus, ift dem Li-Pu untergeordnet, und feine Bor: 
jchriften werden von jedem Bewohner des Reich! der Mitte genau beobachtet. 

Das Li-Pu ift in eine Anzahl von Aemtern eingeteilt, deren jedes jeine beiondere 
Beltimmung hat und ‚jeine Weisheit aus einem uralten Werfe, dem Buch der Gebräuche 
ihöpft, das nicht weniger als 200 Bände umfaßt. Einem diejer Memter iſt auch der 
Ahnenfultus untergeordnet mit den Vorſchriften für die Verehrung der veritorbenen 
Kaiſer, Generale, Staatsmänner und Gelehrten, den Geijtermahlzeiten, Ahnenopfern x. 
Ein anderes Ant, das Amt des Gaites und des Wirtes genannt, regelt den Verkehr 
mit den fremden Gejandtichaften und tributpflichtigen Fürjten ; ihm find die Dolmetjcher 
und die chinefiichen Gejandtichaften im Auslande in Bezug auf die Einzelheiten der 
Ausrüftung und Reife untergeordnet. Sogar die Mufif Hat ein eigenes Kaiſerliches 
Mufifamt mit einer großen Anzahl von Beamten, welche die Aufgabe haben, „die Grund- 
jäge der Harmonie und Melodie zu erforichen, Mufikftüde zu fomponieren und Inſtru— 
mente anzufertigen, um diefe Muſikſtücke aufzuführen.“ Die Chinejen find wohl das 
einzige Volk des Erdballs, das ein eigenes Mufilamt befitt und jo viel offizielle Muſik 
macht. Selbit die Regeln des Tanzes find von dem Minifterium der Gebräuche vor- 
geichrieben, denn, jo jagt Confucius, „in Wirklichkeit ift nichts ohne feine bejtimmten 
Zeremonien.“ 

Der Ehineje kann fich nicht einmal nach Belieben fein Haus bauen. Er hat in 
der Anlage des Haufe, in der Richtung der Front, ja jogar in Bezug auf die Höhe 
bejtimmte Vorjchriften zu beobachten. Er darf e8 nicht höher bauen, als das nächte 
Haus eines ihm im Range Höherjtehenden, und neben den Geſetzen, welche die Lebenden 
ihm zur Befolgung auferlegen, darf er auch das Necht der Toten nicht verlegen. Den 
böjen Geijtern, die Himmel und Erde bevölfern, muß er aus dem Wege gehen oder, wie es 
in China heikt, „das Feng-Schui beobachten." Auf Schritt und Tritt, in feinem ganzen 
Thun und Lafjen, iſt er durch Vorjchriften und alte Traditionen eingeengt, bejonders dann, 
wenn er in den fatjerlichen Dienjt getreten ift. Aber auch der gewöhnliche Bürger mu 
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ſich dem Li-Pu willenlos unterwerfen. Die Farbe, Stoffgattung und der Zuſchnitt der 
Kleider, die Anzahl der Knöpfe, die Hüte, die Farbe der Sänften, Sänftenſtangen, ja 
ſogar die Regen- und Sonnenſchirme haben ihre beſtimmte Bedeutung. Der chineſiſche 
Beamte darf nicht nach Belieben ein wärmeres Kleidungsſtück anlegen, oder es mit irgend 
einem beliebigen Pelz verbrämen laſſen. Er mag in den kalten Provinzen des Nordens 
frieren, er mag in dem tropiſchen Süden bei der Annäherung des Sommers ſchwitzen, 
Sommerkleidung oder Pelz muß er anbehalten, jolange nicht von Peking der Tag 
bezeichnet wird, an welchem „Seine Majeftät der Kaiſer feinen Sommer: oder Winterhut 
aufgejett hat.“ An diefem Tage wechſeln auch jämtliche Mandarine ihre Kleidung. Dit 
es Sommer geworden, jo werden die Pelze, die aufgeftülpten ſchwarzen Seidenhüte und 
die Heinen niedlichen Handöfchen, die jeder Beamte bis dahin getragen hat, eingepadt 
und mit jeidenen Gewändern, leichten Bambushüten und Fächern vertaufcht. General: 
gouverneure, Tatarengenerale oder Miniiter können fich wohl in den Provinzen den 
Luxus von ſechs oder mehr Sänftenträgern erlauben, in Peking aber dürfen ihre 
Zänften nur von vier Trägern getragen werden. Würdenträger geringeren Grades 
haben in Peking Anſpruch auf zwei, außerhalb der Hauptitadt auf vier Sänftenträger ; 
noch geringere dürfen jich in Peking der Sänfte nicht bedienen, können aber reiten. 
Zieht ein hoher Würdenträger diefe Art der Fortbewegung vor, jo muß er von zehn 
Stalldienern begleitet werden, von denen zwei vor ihm, acht hinter ihm einherjchreiten. 
Se nach dem Range ſinkt diefe Anzahl der Begleiter auf ſechs, vier und zwei herab, 
und Beamten des geringsten Grades haben nur einen Begleiter, wobei aber auch noch 
eine Strenge Unterjcheidung darin liegt, ob der Begleiter vor dem Reiter oder hinter 
ihm einherjchreitet. 

Die gelbe Farbe darf nur von Mitgliedern des faijerlichen Haufes oder von 
jochen Würdenträgern getragen werden, Denen diefe Auszeichnung bejonders verliehen 
wird. Die eigentlichen Rangabzeichen find die roten, weißen, blauen oder metallfarbenen 
Knöpfe auf den Hüten und die vieredigen, reich geſtickten Schilder auf Bruft und Rüden. 
Zeigen diefe Schilder einen in Gold geſtickten Storch, jo find die Träger Beamte des 
höchiten Ranges, zeigen fie einen Drachen mit vier Klauen an den Füßen, jo find die 
Träger Edelleute. Als befondere Auszeichnung dürfen manche von diefen einen Drachen 
mit fünf Klauen tragen. Näht fich jemand die fünfte Klaue auf, ohne die Berechtigung 
dazu zu Haben, jo wird er durch hundert Stocdjchläge beitraft und muß cinen Monat 
den ſchrecklichen Holzfragen, Hang genannt, tragen. Nur gewifje bevorzugte Klaſſen 
dürfen jich in Seide leiden: wenn ein Bürger in die Stidereien feiner leider Goldfäden 
einflechten oder es wagen jollte, jtatt ſchwarzer Tuchichuhe jolche aus Seide zu tragen, 
jo wird er ebenfalls ſtreng beftraft. Das gilt nicht allein von den Männern. Auch die 
‚Frauen find dieſen jtrengen Kleidungsvorfchriften unterworfen, jo da man bei Feitlichkeiten 
die Gattin eines Mandarin dritter von einer jolchen vierter Klaſſe, die Beamtenfrau 
von der Offiziersfrau und von einer gewöhnlichen Bürgersfrau fofort unterjcheiden kann. 

Die Chinefin kann fich nicht nach Belieben in Samt und Seide hüllen, 
Somnenjchirme, Spigen, Federn von Qualität und Farbe tragen, wie ihre Mittel es 
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erlauben oder wie es ihr am beiten jteht. Es wäre gewiß Den gejellfchaftlichen und 
Vermögensverhältnifjen in anderen Ländern jehr zuträglich, wenn man dort ebenfalls 
einige Vorjchriften ähnlicher Art machte. Außerhalb Chinas iſt Dame Mode jouverän, 
in China nur der Kaifer. 

Wie die Kleidung, fo ift auch die Begrüßung bei den Chinefen jtrengen Regeln 
unterivorfen. Europäiſche Neifende in China haben die gegenjeitige Begrüßung der 
Chinefen unter dem Sammelnamen Kautau zufammengefaßt. Der Kautau bejteht darin, 
dat man mit geichlojjenen Beinen in die Knie füllt und mit der Stirn den Boden eimmal 
berührt. Aber diefe Begrüßung gebührt nicht jedermann. Der Li-Bu unterjcheidet acht 
verjchiedene Arten der Begrüßung. Die gewöhnlichjte bejteht darin, dag man die beiden 
zu Fäuſten geballten Hände vor der Bruft aneinanderhält. Das ift der Kung jchau. 
Die nächſt höhere Begrüßung, Tſo yih genannt, bejteht neben der eben bejchriebenen 
noch in einer Verbeugung. Bei der dritten, Ta tſien, hodt der Grüßende nieder, ala 
ob er in die Knie fallen wollte; bei der vierten, Kwei genannt, fällt er wirflic) auf die 
Knie. Erſt die fünfte Begrüßung ift der einfache Kautau. Die jechjte Art der Be- 
grüßung befteht aus dieſem Kautau, aber mit dDreimaligem Aufjchlagen der Stirne auf 
den Boden. Deshalb auch ihr Name San fau, d. h. dreimal aufjchlagen. Die jiebente 
Begrüßung Luh fau befteht aus zwei San faus und die achte oder ehrfurchtspollite 
Begrüßung aus drei San faus. Bei diefer, San kwei fin fau genannt, muß aljo der 
Grüßende dreimal niederfnien und jedesmal die Stirne dreimal auf den Boden jchlagen. 
Diefer Gruß gebührt jedoch nur den höchſten Göttern und dem Kaiſer, dem Vertreter diefer 
Götter auf Erden. Manchen Göttern wird nur die fiebente oder ſechſte Begrüßung zu teil. 

Die Kaiſer der gegenwärtigen Dynaftie haben bisher auf diefe Begrüßungsart 
ungemein ftreng gehalten und fie bildete auch den Gegenftand eines ernten diploma- 
tiſchen Zwiſchenfalles, al3 im Jahre 1873 der Empfang der Gejandten durch den 
Kaiſer erörtert wurde. Das Li-Pu beitand darauf, daß auch die Gejandten der Groß— 
mächte vor dem Beherricher des Reiches der Mitte fich dreimal niederwerfen und mit 
der Stirn den Boden neunmal berühren jollten. Die Gefandten weigerten ſich natür- 
lich, diefe erniedrigende und feineswegs graziöfe Begrüßung auszuführen und erflärten 
ſich nur bereit, dem Kaiſer diefelben Ehren zu erweiſen, wie ihren eigenen, dem Kaiſer 
im Range gleichjtehenden Souveränen. Die Verhandlungen wurden während ſechs 
Monaten fait täglich geführt, bis endlich den Diplomaten die Geduld rig und Der 
amerifanische Gejandte erklärte, die diplomatischen Beziehungen abzubrechen und von 
feiner Regierung Inftruftionen abzuwarten, welche dem Ernſt der Situation entjprechen 
würden. Daraufhin gab der Kaiſer gnädigjt nach und begnügte ſich mit drei tiefen 
Berbeugungen der Gefandten. Eine andere Schwierigkeit bildeten die harmlofen ſchwachen 
Degen, die zur diplomatifchen Uniform gehören. Im Gegenwart des Kaijers Dürfen 
feinerlei Waffen getragen werden und es dauerte lange, ehe die bezopften Zeremonien: 
meilter der „verbotenen Mode” nachgaben. 

Ebenjowenig dürfen in Gegenwart des Kaiſers Augengläfer und Zwider getragen 
werden. Nun war einer der Vertreter jo furzfichtig, dag er ohne Gläſer vollſtändig 
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hilflos war. Die Chinejen bejchlojjen, daraus feine diplomatische Frage zu machen, 
ſondern an die Gutherzigfeit des betreffenden Gejandten zu appellieren. Er gab wirklich 
nach und wurde von zwei Kollegen in die Audienzhalle des Kaiſers geführt. 

Augengläjer dürfen in China auch im gewöhnlichen Leben vor im Range höher: 
ftehenden Perſonen nicht getragen werden. Selbjt der Kurzfichtigite muß fie abnehmen, 
wenn er dor einen Mandarin tritt, und jollte beiſpielsweiſe bei Gerichtsverhandlungen 
ein Kurzfichtiger in die Lage kommen, etwas leſen zu müfjen, jo muß erjt die Erlaubnis 
des Richters zum Aufjegen der Augengläfer eingeholt werden. Augengläſer bilden über- 
haupt in China das Zeichen von höherem Anſehen und Würde Sobald ein Litterat 
irgend eine Mandarinjtelle erhält, wird es gewiß fein erites fein, fich ein Paar Augen: 
gläfer anzujchaffen, ſelbſt wenn er fich des beiten Sehvermögens erfreuen jollte. 

Jedem Mandarin des Zivil- oder Militärjtandes gebührt je nad) feinem Range 
eine der vorjtehenden Begrüßungsarten. Begegnet ein niedriger Mandarin auf der 
Straße einem höheren, jo muß er vom Pferde oder aus der Sänfte jteigen, um dieſe 
Begrüßung vorfchriftsmäßig auszuführen. Mandarine desjelben Nanges thun dasselbe, 
ja fie überbieten fich fogar, um einander zuvorzufommen. Man fann fich leicht vor- 
itellen, welcher Zeitverluft und welche Umftände mit fo zeremoniöfen Begrüßungen auf 
offener Straße verbunden find! Deshalb trachten auch Mandarine, wenn fie einander aus 
der ‚Ferne anfichtig werden, auszuweichen, oder fie ziehen die Vorhänge ihrer Sänften 
zu und thun, als bemerften fie einander gar nicht. Das Volk hat fi) vor den Man- 
darinen, wenn fie im Dienſte find oder zu Gericht fiten, auf die Knie zu werfen. 
Nur die Greife machen darin eine Ausnahme. Selbſt grauhaarige Sträflinge werden 
gewöhnlich von dem Richtern aufgefordert, fich zu erheben. Dieſe im Abendlande leider 
jo wenig gefannte Achtung vor dem Alter hat in China für viele Ausländer ſchon ſehr 
Ihlimme Folgen gehabt. Vor einer Reihe von Jahren begegneten ſechs junge Eng- 
länder in der Nähe eines Vertragshafens einem alten Manne, der eine jchwere Laſt 
auf dem Rücken trug. Nach chinefischer Etikette würde jedermann, ob aus den niedrigjten 
oder höchiten Ständen, einem Greiſe ausweichen, jelbit wenn er feine Bürde trüge. 
Der Weg war jchmal und die Engländer beitanden darauf, daß der Alte ihnen Platz 
mache. Als er fich weigerte, jchlugen fie ihn und ftießen ihn endlich in den Sumpf 
zur Seite des Weges. Diefe That follte ihnen übel befommen. Die erzürnten Be— 
wohner des Dorfes, zu welchen der Alte gehörte, machten na zur Verfolgung der Eng- 
länder auf und töteten fie insgejamt. 

Auch bei Beſuchen beobachten die Chinejen ein cigentäulicheß Seremoniell. Der 
Bejucher wird fich in feiner Sänfte nicht bis an das Thor tragen lajjen, jondern feinen 
der Sänfte ſtets voraugfchreitenden Vifitenfartenträger mit feiner gewöhnlich etwa 
25 Centimeter langen roten Bifitenfarte zu dem Bewohner des betreffenden Hauſes 
voraugfenden. Iſt der Bejucher in Trauer, jo jind jeine Vifitenfarten von weißer 
Farbe ımd die Schriftzeichen find blau. Will der Hausbewohner den Bejucher nicht 
empfangen, jo verleugnet er nicht feine Gegenwart, wie es im anderen Ländern zu 
geſchehen pflegt, jondern fein Thorhüter wird dem Bifitenfartenträger jagen: „Dein 
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Herr braucht jich nicht zu bemühen.“ Darauf wird die Karte dort gelafjen. Wird der 
Bejuch angenommen, jo begiebt jich der Hausherr bis zum Eingang, um den Bejucher 
zu empfangen und ihn jelbit umter vielen Berbeugungen in die inneren Räume zu 
führen. Vorher wird er aber feinen offiziellen Zeremonienhut aufjegen. Die größeren 
Häufer und die Yamen (Dienjtwohnungen) der Mandarine haben gewöhnlich drei Ein- 
gänge. Der mittlere Eingang wird nur 
Bejuchern von gleichem oder höherem 
Range als der Hausherr geöffnet. Auch 
dieje Frage hat in China jchon viele Un- 
gelegenheiten gemacht. In Canton 5. B. 
unterhielten die europäiſchen Konſuln viele 
Jahre lang feinen perjönlichen Verkehr mit 
dem Vizefünig, weil dieſer ſich weigerte, 
ihnen die mittlere Ehrenpforte zu öffnen. 
Allerdings ftanden die Konfuln im Range 
tief unter dem Vizekönig, allein fie waren 
die Vertreter ihrer Regierungen und unter- 
ließen lieber den Verfehr mit dem Bize- 
fönig gänzlich, als jich durd) eine Seiten- 
pforte zu ihm zu begeben; nach langen 
diplomatischen Verhandlungen ſetzten ſie 
aber ihren Willen durch. 

Sobald der Hausherr feinem Gajt den 
(tet erhöhten) Ehrenfig zu feiner Linken 
angewiejen hat, werden Thee und Pfeifen 
aufgetragen. Der Bejucher iſt nicht ver- 
pflichtet, irgend etwas zu genießen, außer 
wenn der Hausherr ihm als bejonderen 
Beweis feiner Achtung eine Taſſe Thee 
jelbjt darreicht. Er wird dies niemals mit 
einer Hand, jondern immer mit beiden 
Händen thun, indem er fich von feinem 
Site erhebt, und in derjelben Weiſe muß 

Pilitenkarte des Prinzen Cſching. der Belucher die Taſſe Thee auch im 

— Empfang nehmen. Bei offiziellen Beſuchen 

zwiſchen Mandarinen und europäiſchen 

Beamten wird der dargebotene Thee erſt am Schluſſe des Beſuches getrunken. Berührt 

der Hausherr im Laufe der Unterhaltung ſeine Taſſe, ſo iſt dies das ſtillſchweigende 
Zeichen, daß er die Unterhaltung beendet zu ſehen wünſcht. 

Auch in den einzelnen Redeformen beobachtet der Chineſe gewiſſe feſte Regeln 

und eine ungezwungene Unterhaltung wie bei uns it im Neiche der Mitte abjolut 
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unbefannt. Ja und Nein werden immer in der fonderbarjten Weiſe umjchrieben, denn 
es wird in China beijpielsweije als jchlimmer Verjtoß gegen die gute Sitte angejehen, 
jemandem etwas direkt durch ein Nein abzufchlagen. Seit Jahrhunderten find Die 
einzelnen Fragen und Antworten bei Bejuchen in bejtimmte Formen Fryjtallifiert, mit 
jolhen bombaftiichen Floskeln verziert, jo mit Komplimenten ausgefchmüdt, dab fie in 
der wörtlichen Ueberjegung geradezu unverjtändlich find. Drückt beiſpielsweiſe der Be— 
jucher jein Bedauern darüber aus, daß er den Hausheren jo lange nicht gejehen hat, 
jo wird diefer nach den bejtehenden Formeln antworten: „Wir beanfpruchen die Mühe 
Ihrer ehremwerten Schritte zu empfangen; ijt die Perfon in der Sänfte wohl?“ was 
joviel heit als „Ich danke für Ihren Befuch und Hoffe, Sie befinden fich wohl.“ 
Gewöhnlich jendet der Hausherr nach den einleitenden Höflichfeitsbezeugungen nad) 
feinen Söhnen, die beim Eintreten den Kautau vor dem Beſucher ausführen. Studiert 
einer der Söhne, jo wird vom Bejucher die Hoffnung ausgefprochen, daß er „den Wohl- 
geruch der Bücher fortführen“, d. 5. den litterariichen Auf der Familie aufrechterhalten 
wird. Je höher der Bejucher die Anweſenden preift, deito verächtlicher wird der Haus: 
herr von jeinen Angehörigen jprechen, denn es gehört zur guten Sitte, alles Fremde 
in den Himmel zu erheben, alles Eigene herunterzufegen; aber immer in der für Aus— 
länder jo jchwer verjtändlichen Umjchreibung. Die Frage: „Erfreut fich der ehremwerte 
große Mann des Glückes“ will jagen „Befindet ſich Ihr Vater wohl?" Fragt der 
Belucher: „Wie viele würdige junge Herren (Söhne) haben Sie?" jo antwortet der 
Vater, wenn er beijpieldweife nur einen Sohn haben jollte: „Mein Los ijt armjelig, ic) 
habe nur einen kleinen Käfer.“ Im ähnlichen Formen beivegen ſich auch die Gejpräche 
von Fremden, die einander begegnen, jelbjt wenn fie Bettler jein jollten. So 3. B.: 

„Wie lautet Ihr ehremverter Name?“ 

„Der erbärmliche Name Ihres minderen Bruders it Ming.“ 

„Bas ift Ihre erhabene Langlebigkeit ?* 

„Sehr gering. Nur elende fiebzig Jahre.“ 

„Wo befindet ſich Ihr edler Palaſt?“ 

„Das Schmußloch, in welchem ich mich verberge, it in X.“ 

„Wie viele würdige junge Herren (oder wie viele „koftbare Pakete“) haben Sie?* 

„Nur drei dumme Keine Schweinchen.“ 

Unter Gleichgeitellten iſt es ein Verſtoß gegen die Etikette, fie bei ihrem Namen 
zu nennen, jelbjt wenn fie die beiten Freunde oder jogar Brüder jein jollten. Sie 
Iprechen einander ald Ehrwürdiger älterer Bruder oder Ehrwürdiger jüngerer Bruder 
an. Der ältefte Sohn einer Familie Namens? Ming wird als der große Ming 
bezeichnet, der zweite Sohn als Ming Nummer zwei, der dritte al$ Ding Nummer 
drei x. und im Verkehr mit Gleichgeftellten werden te von diefen mit Ehrmwürdiger 
großer Ming, oder Ehnvürdiger Ming Nummer zwei ꝛc. angeiprochen. Nur der 
Höhergeitellte hat das Recht, fie bei ihrem wirklichen Namen zu nennen. 

So iſt das ganze Leben der Ehinejen eingeengt in einem bis in die kleinſten Einzel: 
heiter gehenden Zeremoniell, auf das mit der größten Fürſorge geachtet wird. Der Europäer, 
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der glaubt, jich im Verkehr mit Chinefen darüber Hinwegjegen zu fünnen, wird niemals 
etwas ausrichten, denn die Chinefen meijen den Charakter und die Stellung eines 
Mannes hauptjächlich nad) diefen in unferen Augen nichtigen Einzelheiten. Der frühere 
amerifanijche Gejandte in Peking, Cheſter Holcombe, erzählt darüber einige interefjante 
Beijpiele. Einmal jandte er einen Konful nad) einer Provinzialhauptitadt, um dort eine 
Angelegenheit mit dem Gouverneur zu jchlichten. Eine halbe Stunde nach jeiner Ankunft 
in der betreffenden Stadt ritt der Konſul, noch in feinen Meijekleidern, zu dem Namen 
des Gouverneurs und klopfte mit feiner Beitiche an die große Thür. Der erjchredte 
Thorhüter nahm ſeine Karte ab und brachte fie dem Gouverneur, aber diefer weigerte 
ji, den Konful zu empfangen. Während einer Woche ließ er fich täglich beim Gon- 
verneur anmelden, täglich wurde er abgewiejen, und jchlieglich mußte er unverrichteter 
Dinge die bejchwerliche, wochenlange NRüdreife nach Peling antreten. Auf dem Wege 
wurde er in einer Stadt von dem Pöbel auch noch thätlich infultiert. Die fragliche 
Angelegenheit, die durch ein höfliches Auftreten des Konfuls ohne weiteres hätte geregelt 
werden fünnen, zog ſich drei Jahre lang hin, und jchlieglic mußte ſich der Gejandte 
jelbjt bequemen, nach der betreffenden Provinzialjtadt zu reifen. Mit allen Einzelheiten 
der chinefilchen Etikette vertraut, wurde er von dem Gouverneur mit ausgefuchter 
Höflichkeit empfangen, und die Sache wurde in der erjten Unterredung beigelegt. 

Einmal hatte Holcombe eine Konferenz mit den chinefiichen Miniftern im Aus: 
wärtigen Amte in Peking. Als ich eintraf, jo erzählt er, waren zwei von ihnen bereits 
amvejend. Wir befomplimentierten einander gegenjeitig geraume Zeit an der Thüre, bevor 
wir eintraten, umd wieder eine geraume Zeit, ehe wir an dem großen runden Tiiche 
im Slonferenzzimmer unjere Pläge einnehmen fonnten. Während unjerer Beratungen 
famen nacheinander fünf andere Miniſter. Jedesmal ftürzten die amvejenden Minijter 
wieder aus der Thüre, verbeugten ſich unzähligemal voreinander, ohne daß einer den 
VBortritt annehmen wollte, und fchließlich kämpften fie wieder unter den tiefiten Ver: 
beugungen um den unterjten Sig am Tijche, jo daß während der Konferenz die Teil: 
nehmer fünfmal ihre Pläte wechjelten. 

Der Ehineje wird jelten im Verkehr mit feinen Landsleuten oder mit Ausländern 
abjichtlich eine unangenehme oder anſtößige Bemerkung fallen laſſen. Iſt er unzufrieden, 
jo jagt er es nicht gerade heraus, jondern überläßt e8 dem Zuhörer, die wirkliche Urjache 
herauszufinden, während er ihm irgend eine erfundene Geſchichte erzählt. Er will jeinen 
Zwed erreichen, aber auf eine, wie er glaubt, angenehmere Weiſe. Erſcheint beiſpiels— 
weile einem chinefiichen Diener fein Lohn zu gering, jo wird er fich nicht bejchweren. 
Seiner Anficht nach wäre dies äußerſt unhöflich. Er wird aljo ſofort feinen Water 
franf werden oder einen Verwandten jterben laſſen, um damit feinen Austritt aus dem 
Dienſt zu entjchuldigen. Iſt jein Dienjtherr ein Ausländer, der mit dem chinefiichen 
Gebräuchen noch nicht vertraut ift, jo wird er die Angaben des Dieners vielleicht ald 
bare Münze nehmen und den Diener wirklich entlafjen. Aber Hat er die Chinejen 
durch langen Verkehr mit ihnen kennen gelernt, jo wird er trachten, Durch einen anderen 
Diener den wahren Grund herauszufinden und ihm zu berüdjichtigen, ſtets aber wird 
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er jich dabei den Anfchein geben, als ſchenkte er den Ausfichten feines Dieners vollen 
Glauben, um diefen nicht auf einer Lüge zu ertappen. 

In der Abjicht, unangenehme Wahrheiten, ihre wirklichen Gefühle und Beweg— 
gründe zu verbergen, werden die Chinejen zu allen mur erdenklichen Mitteln und 
Wendungen Zuflucht nehmen. Hoch oder Niedrig, verlieren fie jelten ihren Gleichmut, 
und nur in ihrem Haufe den vertrautejten Freunden gegenüber legen fie die eijernen 
Feſſeln der Etifette ab und lafjen ihren Gefühlen freien Lauf. Dieje Sitte von Unter- 
drüdung und faljcher Auslegung ihrer innerjten Gedanfen hat, wie Holcombe jehr richtig 
jagt, in der Außenwelt den Eindrud hervorgerufen, daß die Ehinefen ein faltblütiges, 
gleihgültiges Volk ohne Nerven jeien. Aber in Wirklichkeit find fie äußerſt empfindlich), 
ſtolz und feidenjchaftlih. Nichts bringt die Chinejen fo jehr außer Faſſung und ver- 
wirrt fie, wie die geraden und jchroffen Manieren der weitlichen Völker, hauptjächlic) 
der Engländer und Amerikaner, und deshalb verjchanzen fie ich gerade diefen gegenüber 
hinter ihrer jtarren Etifette, während fie dem höflichen, bejcheidenen und geduldigen 
Deutichen größere Offenheit und größeres Vertrauen entgegenbringen. 


| 


Wie die Chinefen Perdienfte ehren. 
— — 


Nach der letzten großen Schlacht zwiſchen den Chineſen und 
Japanern brachten die Blätter die Drahtmeldung aus China, daß 
dem Vizekönig von Tſchili (in Europa unter dem Namen Petſtſchili 
bejjer befannt) zur Strafe für die Niederlage feiner Truppen ein Pfauen- 
auge unterdrüdt worden jei. 

Dieje Nachricht dürfte der großen Mehrzahl der Lejer unver: 
jtändlich geblieben jein, denn jelbjt die in China lebenden Europäer 
find mit chinefiichen Orden und Ehrenzeichen nicht vertraut, die 
zuweilen in den abjonderlichiten Formen verliehen werden. Orden nad) 
europätichen Begriffen bejigen die Chinejen überhaupt nicht. Allerdings 
wurden während der Striege, welche die Chinejen in den legten Jahrzehnten gegen die 
Engländer, Franzojen und die eigenen Rebellen auszufechten hatten, an die im chinefijchen 
Heere dienenden Europäer Orden und Medaillen verliehen, doch waren dieje legteren 
nur willfommene Behelfe der Vizekönige und wurden von der chinefifchen Zentralregierung 
nicht anerkannt. Erjt am neunzehnten Tage des zwölften Monats des fiebenten Jahres 
Kuangſi (am 7. Februar 1882) jtiftete der Kaifer des himmlischen Neiches einen Orden, 
Shuanglung-Pao-Sing, zu deutſch den Orden des doppelten Drachen, doch auch diejer 
wird nur an verdiente Ausländer verliehen. So 3. B. befanden fich unter dem eriten 
mit dem Großfreuz deforierten Ausländern der Direktor der chinefiichen Zollämter 
Sir Robert Hart und der von der Chartumer Katajtrophe her befannte engliſche 
General Gordon, der fich in der chineſiſchen Erpedition gegen die Taipings ausgezeichnet 
hatte. Allein Chinejen erhalten weder Orden noch Medaillen. Die gebräuchlichite Be 
lohnung für Zivil- und Militärdienfte it die Erhebung zu einer höheren Rangjtufe der 
Mandarine oder, wie jie in China heigen, Kwun. Mandarin ift feineswegs ein chineji: 
jches, jondern ein vom portugielijchen mandar, beauftragen, abjtammendes Wort, das nur 
in der lingua franca Oſtaſiens, dem pidgin Engliſh, gebräuchlich it. 
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Die Chineſen haben neun Klafjen von Mandarinen, deren jebe für Militär und 
Zivil befondere Abzeichen bejigt, durchtveg! Tiere, die auf einem etwa einen Duadratfuß 
großen vieredigen Schild aufgeftict find. Diefe Schilder werden von den Mandarinen 
auf Bruft und Rüden getragen, und an ihnen erfennen die Chinefen ihre Beamten, die 
Soldaten ihre Offizier. Die Tiere find die folgenden: 


Rang Armee und Flotte Zivil 
1. Klaſſe Nashorn Kranich 
—— indiſcher Löwe Goldfaſan 
38 Leopard Pfau 
— Tiger wilde Gans 
5. Bär Silberfaſan 
6.. Tigerkatze Reiher 
Bi Waſchbär Ente 
— Seehund Wachtel 
9. „ Rhinoceros Elſter 


Außer dieſen Bruſtſchildern iſt auch die Art der Leibgürtel genau feſtgeſetzt, ſo 
„B. tragen die Mandarine erſter Klaſſe rote Gürtel mit Schnallen aus Jade (Nephrit) 
und Rubinen, jene der letzten Klaſſe Schnallen aus Büffelhorn. 

Zu den Abzeichen der Mandarine gehören auch die Knöpfe oder vielmehr nuß— 
großen runden Kugeln auf der Spite der chinefischen Kappen. Bei den Mandarinen 
eriter Klaſſe find diefe Kugeln Rubinen, bei jenen der zweiten Klaſſe Storallen, die 
Knöpfe der Mandarine dritter und vierter Klaſſe find blau, und zwar durchfichtig blau 
Saphir) und undurchfichtig (Lapis Lazuli); bei der fünften und fechiten Klaſſe weiß, 
durchſichtig (Kryitall) und undurchfichtig (Marmor) x. Sollen Mandarine für leichtere 
Vergehen bejtraft werden, jo wird ihnen für eine bejtimmte Zeit der Knopf entzogen. 

Neben diefen mit dem Rang verbundenen Abzeichen giebt es in China auch) außer: 
ordentliche Auszeichnungen, ‚von denen die höchſte die gelbe Neitjade ift (im Chinefischen 
Ma-Kwa), ein gelbjeidener Rod, der. jedoch nur auf Reifen, im Felde und bei Hofe 
getragen wird. Sir Robert Hart und von den Chinejen der berühmte Vizekönig von 
Tſhili, Li-Hung-Tſchang, find die befanntejten Inhaber der gelben Reitjade. Für ganz 
befondere Leijtungen wird auch die gelbe Flagge verliehen, ein kleines gelbjeidenes 
Fähnchen, das der Inhaber in feiner Rechten trägt. Der Beſitz des Fähnchens führt 
dad jouveräne Necht von Leben und Tod mit ſich und wird deshalb nur äußerſt 
jelten verliehen. In ganz China dürften faum mehr als jech® Würdenträger die gelbe 
Flagge befigen. 

Häufiger wird die Pfauen- oder Krähenfeder verliehen. Die jo Nusgezeichneten 
tragen die Feder auf der Kappe hinten nach abwärts geneigt. Prinzen umd den höchften 
Vürdenträgern werden die Pfauenfedern mit drei Augen verlichen, geringeren Beamten 
nur jolche mit zwei Augen, und Federn mit einem Auge find jogar für geringes Geld 
käuflich. Li-Hung-Tſchang fonnte in Anbetracht feines hohen Ranges — ſchlimmere 
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Strafe widerfahren als die 1894 erlaffene Verfügung, daß er eine Zeit lang nur zwei 
Augen auf feiner Pfauenfeder tragen durfte. 

Krähenfebern werden nur Soldaten der faiferlichen Garde verliehen. Dieſe 
können aber auch die Pfauenfeder erhalten. So z. B. bringt der Titel Baturu die 
Pfauenfeder mit ji. Ein Baturu ift in der chinefichen Armee etwa dasjelbe, was der 
Ritter der Ehrenlegion in der franzöfifchen Armee, nur trägt der chineſiſche Baturu jtatt 
des Kreuzes am roten Bändchen die Pfauenfeder und erhält einen pafjenden Titel, z. B. 
der Tapfere oder der Grogmütige, mit dem auch höhere Bezüge verbunden find. Bisher 
wurde nur ein Europäer, der General Mesny (ein Franzoſe) Baturu. 
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Drden des boppelten Drachens driffer Band zum nebenflehenden Proben. 
Klaſſe des erſten Grades. (Hälfte bis zu einem Ende.) 


Noch jeltiamer als die vorftehenden find einige andere Auszeichnungen der 
Chineſen, 3. B. das Recht, die Schwerticheide mit der gelben Rinde der Robinia pygmaea, 
einer Afazienart, überziehen zu lafjen, oder das Recht, beim Reiten rote Zügel zu 
führen. Li-Hung-Tihang it auch Inhaber diefer Auszeichnungen. Zivilmandarinen 
wird als bejondere Belohnung gejtattet, die Tragftangen ihrer Tragjtühle rot überziehen 
zu lajjen. Mandarine gehen niemal3 zu Fuß aus, fondern reiten oder laſſen ſich in 
Tragjtühlen tragen. Es wäre eine Entwürdigung für einen Mandarin, zu Fuß oder 
ohne entfprechende Begleitung von Dienern und Sefretären auf der Straße zu erjcheinen. 

Zu den zahlreichen Orden chinefifcher Art, die der frühere Vizefünig von Tſchili 
befitzt, gehört auch der Zobelorden, wenn diefe Bezeichnung erlaubt ift. Das Tragen von 
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Zobelfellen erfordert in China die faiferliche Bewilligung, und die Kaiſerinwitwe fandte 
Li-Hung-Tichang jelbft als Geburtstagsgeichenf die für einen Mantel erforderliche Zahl 
von Bobelfellen. 

In der offiziellen Pelinger Zeitung war vor einigen Jahren von einer noch 
jeltjameren Auszeichnung zu lejen, die damit zufammenhängt, dab es in China feinen 
Erbadel nad) unjerer Art giebt. Sir Robert Hart, der früher erwähnte chinefische Zoll- 
direftor, Hatte durch feine vortrefflihen Maßnahmen die Einnahmen des Neiches beträcht- 
lich vermehrt, und der Kaiſer erließ deshalb folgende Verordnung: „Dem Generaldirektor 
wird ein Stüd Seide verliehen, worauf die Namen feiner drei nächjten Vorfahren in 
fünf verjchiedenen Farben aufgejtickt find. Dieſe Auszeichnung betrachten Wir (der Kaiſer) 
höher als die gelbe Neitjade.* 

Und bald darauf enthielt die Pekinger Zeitung einen fatjerlichen Erlaß, demzu— 
folge der Kaiſer den drei nächjten Vorfahren des Sir Robert Hart die Kappenfnöpfe 
eriten Ranges verlief. Glüdliche Vorfahren! Sir Robert Hart wäre es lieber 
geweien, feine Nachkommen jo ausgezeichnet zu jehen, aber, jo argumentieren die chinefilchen 
Staatsmänner, was haben die Nachkommen des Sir Robert zu feinen Erfolgen bei- 
getragen? Waren die Vorfahren daran nicht viel mehr beteiligt ? 

Der chineſiſche Adel ift mit dem europäifchen in feiner Weije zu vergleichen 
und könnte eher als eine Art amtlicher Würden angejehen werden. Er wird aus- 
Ihlieglih nur für militärische Verdienfte verliehen und bejteht aus neun Klaſſen, von 
denen die oberjten fünf beiläufig unſeren Herzögen, Markgrafen, Grafen, Bizegrafen 
(Bicomtes) und Baronen entiprechen. Ihre chinefiichen Namen find Kung, Hau, Pal, 
TE und Nam. Jede Klaſſe iſt wieder in verjchiedene Unterabteilungen geteilt, je nach 
den Leiftungen, für welche der Adel verliehen worden it. Die oberen Adelstitel find 
nur während einer bejtimmten Anzahl von Generationen in -der Familie erblich, 
3; B. jechsundzwanzig in der erſten (Herzog), und nur eine in der achten Adelsklaſſe, 
jo daß die Adelsfamilien nach einer bejtimmten Zeit allmählich erlöjchen. Den erblichen 
Mel in europäifchem Sinne befigen in China nur die direkten Nachkommen von Confucius, 
Mentzius und Koringa (der Eroberer von Formoja), ſowie die acht von den alten 
Mandichurenfürjten abjtammenden Familien. 
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Goldene Lilien, auf chineſiſch Kin lien, heißen die winzigen verkrüppelten 
Füße der Chineſinnen. 

Woher die Unſitte, die Füße zu verkrüppeln, bei den Chineſinnen 
kommt, liegt ganz im unklaren. Die Chineſen, die doch ſonſt die genaueſten 
Geſchichtsbücher führen und von denen jeder einzelne, dank feiner Ahnen 
bücher, weiß, was jein Ahne in der jechiten oder zwölften Generation war, 
wie er fich gejchneuzt und geräufpert hat, diefe Chineſen wiſſen ſelbſt nichts 
darüber. In den Urkunden am Kaiſerhofe in Peking foll nichts verzeichnet 
ftehen, aber dafür find fie jchon in chineſiſchen Gejchichtswerfen aus dem 
zehnten Jahrhundert erwähnt. Genug, heute wie vor Jahrhunderten findet 
das Berfrüppeln der Füße jtatt, und gegenüber den Mitteilungen mancher 
Globetrotter der jüngjten Zeit kann ich behaupten, daß dieje Unfitte kaum 
jemal3 zuvor eine jo große Verbreitung gefunden hat, wie gerade jet. Man 
darf eben nicht nach den Sklavinnen, Bäuerinnen und Bootsmädchen urteilen, mit Denen 
der weltfahrende Tourift in den von ihm berührten Küftenjtädten, hauptjächlich in 
Canton, gewöhnlich allein in Berührung kommt. Ich habe im Innern Chinas Frauen 
der unteren Stände in den Städten, Heine Mädchen in den Dörfern, ja Bäuerinnen 
bei der Feldarbeit mit goldenen Lilien gejehen, und die Miffionare und Handelsleute 
bejtätigten mir nach ihren eigenen Wahrnehmungen das immer weitere Umjfichgreifen 
dieſer chinefischen Modeſklaverei. 

Mag der Urſprung der goldenen Lilien wo immer liegen, eins iſt gewiß: mit 
ihrer Verbreitung hat die weibliche Eitelkeit unendlich viel zu thun. So grauenerregend 
und abſtoßend der Anblick des verkrüppelten nackten Fußes auch iſt — ich bekam deren 
im Hoſpitale zu Hongkong manche zu ſehen — ſo entzückend iſt er, wenn er in den 
hübſchen koketten Schuhen ſteckt. Kein Wunder, daß die Chineſen darüber verrückt werden 
und die Poeten die Kin lien mit Begeiſterung beſingen. Fragt ein Chineſe den anderen, 
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ob dieje oder jene ihm unbefannte Dame jchön fei, dann wird er nicht von ihren Haaren, 
von ihren Augen, von ihrer Gejtalt jprechen, jondern mit Daumen und Mittelfinger 
der einen Hand auf der Fläche der anderen ein Maß angeben. Das iſt die Länge 
ihres Füßchens. Die Schönheit der Chinefin fängt nicht von oben, jondern von unten 
an. Soll ein Chineſe vermählt werden, jo juchen ihm feine Eltern eine pajjende Braut 
aus. Sie fragen aber nicht, wie viel Geld fie befigt, fondern wie groß ihre Füße 
find. Als Antwort jenden ihnen die Eltern der Heiratsfandidatin einen getragenen 
Schuh. Alſo Afchenbrödel ins Chineſiſche überjet. 

In China hat jich allmählich und auf ebenfo unerflärliche Weiſe wie unjere 
Ansichten über Damenmoden die Anficht eingejchlichen, dag ein Mädchen ohne ver- 
früppelte Füße den unterjten Ständen angehöre oder eine Sklavin ſei. Ihatjächlich 
(eben in China nur diefe auf „großem Fuße“, alle anderen ungezählten Millionen jchlig- 
äugiger Evatöchter haben goldene Lilien, ohne jolche wird ein Chineje der bejjeren 
Stände niemals eine Frau nehmen, und da natürlich die Chinejinnen doch auch alle 
den jehnlichjten Wunjch haben, unter die Haube zu fommen, dringt die Sitte des Fuß— 
verfrüppelns in immer tiefere Stände. Je Kleiner der Fuß, deſto mehr wird er bervundert, 
deito größer iſt die Wahrjcheinlichkeit für die Beſitzerin dieſer ziegenhufartigen Pedale, 
hoch hinauf zu Heiraten und in die feine Gefellichaft zu fommen. Leſen und Schreiben, 
Mufit und Mitgift find dazu nicht erforderlich. Kleine Füße, ja. Würde ein noch jo 
wunderhübjches Mädchen in Canton oder Nanfing oder Hankau ihre ſonſt noch jo 
feinen, aber natürlichen Füßchen unter den fchöngeitickten Nöden hervorjtreden, jo würde 
dies bei den Männern, und gar erjt bei den Frauen, dasjelbe Entjegen hervorrufen, 
als beſäße bei ung ein Mädchen der bejjeren Gejellichaft gewaltige Männerfüße. Tout 
eomme chez nous, würde fie jofort ins Gerede formen, und mit der Verheiratung 
wäre es aus. Sie bliebe eine alte Chinefenjungfer. 

Deshalb trachten auch im blumigen Reiche der Mitte die ſorgſamen Mamas, 
ihren Töchterlein frühzeitig goldene Lilien ins irdiſche Leben zu Flechten. Freilich it 
es jchmerzhaft, die Mägdlein jammern und jchreien, als jtäfen fie auf dem Spiehe, aber 
da Hilft nichts, der Fuß muß bei Zeiten gekrümmt werden. Was beim weiblichen 
Hänschen nicht geichieht, das geichieht beim Hans nimmermehr. So wird denn eine 
etwa zwei Meter lange und handbreite Baummwollbandage bereit gelegt; das vier: bis 
fünfjährige Mägdlein, das bisher jo munter und forgenfrei im väterlichen Haufe umber- 
getobt hatte, muß die Beinchen heworftreden und die Mama drüct und preßt nun die 
vier fleineren Zehen an beiden Füßchen jo gut es geht unter die Sohle Nur der 
großen Zehe wird fein Leid angethan. Dann wird die Bandage recht feit in 8-Form 
um Fuß und Fußgelenk gewidelt, bei jeder Windung jtärfer angezogen und das Ende 
der Bandage jchlieglich in diefe Wicklungen feitgenäht. Die Folter beginnt, die Füße 
ichwellen auf und häufig fommen Entzündungen und Eiterungen vor. Dann wird der 
Verband abgenommen, der Fuß in einer Alaunlöjung gebadet, aber der Verband muß 
wieder darüber und bleibt auf dem Fuße. Nach einigen Wochen geben die weichen 
Knochengelenke nach und gewöhnen jich an ihre unnatürliche Lage. Der Schmerz wird 
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geringer, die Opfer, die bisher volljtändig hilflos auf ihren Matten liegen mußten, 
fönnen wenigitens, geſtützt durch Sklavinnen, mühjelig umberhumpeln, aber mit dem 
ihlanfen friichen Gang, mit Promenaden und Herumhüpfen ift e8 für ewig vorbei. 
Das Mädchen wächit heran, entwidelt jich allmählich zu einer ftattlichen Dame, heiratet, 
wird Mutter und Großmutter und Herrin des ganzen Hauswejens, ohne in manchen 
Fällen imftande zu fein, auch nur einige Schritte zu gehen. Die Füße behalten die 
Größe, die fie im ihrer Kindheit bejaken, denn der jtramme Verband hindert jedes 
Wachstum; die Zehen wachjen in die Fußjohle, die ftarf gerötete Haut zeigt tiefe Falten 
und Runzeln, das Bein bleibt bis zum Knie fleifchlo8 und ohne die geringſten Waden- 
muskeln. Der Anblid der unteren Gliedmaßen einer derartig verjtümmelten Chinefin, 
wie er mir im Hojpital zu Hongkong zu teil wurde, iſt entjeglih. Er bleibt auch glüd- 
licherweije dem eigenen Gatten erjpart, und ſelbſt den Sklavinnen, denen die Zubereitung 
der Fußbäder obliegt, wird geboten, ihre Augen bei diejen Gelegenheiten abzuwenden. 





Chinefifche Frauenfühe. 


Wie anders zeigen fich diejelben Füße, wenn bunte Seidenjtrümpfe und winzige 
jeidene Schuhe, mit Sticlereien von Gold und farbiger Seide fie bededen! Dem, der 
den nadten Fuß niemals gejehen hat, fcheinen fie zum Entzüden fofett und von der 
reizenditen Form. Als ich in Canton zum erjtenmal derartige Schuhchen in einem 
Kaufladen wahrnahm, hielt ich fie für Puppenfpielzeuge, Bonbondüten, irgend etwas, 
nur nicht für wirkliche Schuhe. Unſere einjährigen Kinder hätten fie nicht anziehen 
fünnen. Dieje fofetten Dingerchen aus zarter Seide, mit Sohlen aus Handſchuhleder 
und Abjägen von der Größe dreier aufeinandergelegter Zehnpfennigmünzen, hatten eine 
Länge von neun bis zwölf Gentimetern und eine Breite von vier bis fünf Centimetern. 
Man möge diefe Mahe doch an einem Mafitabe nachjchen! 

Meinem Dolmetjcher lachte ich einfach ins Geſicht, als er mir allen Ernſtes 
jagte, dies wären chineſiſche Damenſchuhe, und ich brachte feinen jchlechten Scherz aud) 
bei dem Diner zur Sprache, das ich am Abend in Gejellichaft einiger Herren und 
Damen der europäifchen Kolonie einnahm. Alles lächelte, und Madame H., die Gattin 
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des franzöfischen Konſuls, meinte achjelzudend: „So geht es jedem Fremden, der zum 
eritenmal nach China kommt. Aber ich will Sie überzeugen.“ In dem Haufe meines 
Saftfreundes befand ſich eine chinefische Amah (Kinderwärterin). Sie wurde aufgefordert, 
in den Salon zu fommen, man reichte mir einen Maßſtab und forderte mich auf, jelbjt 
Mob zu nehmen. Ich fniete nieder — das einzige Mal, daß ich vor einer Chinefin 
fniete — und fand die Schuhe dieſer jchligäugigen Cinderella elf Centimeter lang, ſechs 
Gentimeter breit. Mittlerweile hatte mein Gaftfreund auch eine Sammlung von etwa 
einem Dutzend verjchiedener getragener Schuhe Herbeigeholt; es befanden fich darunter 
jolde von neun Gentimeter Länge. 

Man wird gewiß ebenfo ungläubig den Kopf jchütteln, wie ich es that, ald mir 
diefe handgreiflichen Beweife vor Augen lagen, denn ich glaubte noch immer nicht, 
und erit jpäter, in anderen chineſiſchen Städten, 
wurde ich durch Hunderte von lebenden Beijpielen 
von diefer anjcheinend unmöglichen Thatjache über: 
zeugt. Im Shanghai erwarb ich den Gipsabguß 
eines verjtümmelten Fußes und dazu den pajjenden 
Schub, und da fand ich denn, daß der Schuh nur 
den vorderen Teil des Fußes bededt; die Ferſe 
bleibt in den meiften Füllen außerhalb des Schuhes 
und wird durch Berbanditreifen jo fejt umjchnürt, 
daß fie unter dem Seidenjtrumpf etwa nur ebenjo 
weit hervorſteht, wie die Feſſel eines mit einem 
Strumpf bededten Ziegenfußes. Wohl ruht der 
Körper bei einem kleinen Teil der jo verjtümmelten 
Chinefinnen auch auf der Ferſe, bei der großen 
Mehrzahl der Damen aber liegt die Ferſe aufer- 
halb des Schuhes über dem Fuße, etwa ähnlich aa — 
wie bei unſeren Ballettänzerinnen, wenn ſie auf verkrüppelter Fuf einer Chinefin. 
den Zehen ftehen; wir Elatjchen in die Hände 
und rufen Bravo, wenn dieſe leichtgejchürzten Kulifjennymphen ein paar Minuten 
lang dieſes choreographifche Meifterftückhen ausführen. Was find fie doch für elende 
Stümper im Vergleich zu den chinefifchen Damen, die fozufagen ihr ganzes Leben 
auf der großen Zehe zubringen! Thatſächlich ruht bei ihnen die mitunter recht 
gewichtige Körperlaft nur auf der großen Zehe und auf dem zweiten Knöchel der unter 
die Zuhjohle gebogenen zweiten und dritten Zehe. Was das jagen will, kann man 
gar nicht beurteilen. Vielleicht verſucht e8 eine oder die andere der jchönen Lejerinnen. 

Faſt noch unmöglicher al3 die Kleinheit der Schuhe erichien mir die Thatjache, 
daß die Chinefinnen mit der Zeit in folchen Schuhen auch gehen lernen und nicht nur 
ihre Hausgejchäfte bejorgen, ſondern auch auf der Straße ganz anjehnliche Spaziergänge 
unternehmen. Freilich find ihre unficheren, langjamen Bewegungen jo, als gingen fie 
auf Stelzen. Sie beugen die Knie nicht und die ganze Thätigkeit der Beine liegt in 
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den Hüftgelenfen. Bei den Damen der vornehmen Gejellichaft, deren Füße noch viel 
mehr verjtümmelt und eingezwängt werben als bei denen der mittleren Stände, ijt das 
freie Gehen gänzlich ausgeſchloſſen. Sie werden gewöhnlich von Sklavinnen gejtüßt, 
aber der Gipfel chineſiſcher Vornehmheit ift es, fich auf den Rücken einer Sklavin zu 
hängen und mit den Händen ihren Hals zu umfajjen. Die Sflavin dagegen umfaßt, 
nach rückwärts greifend, die Knie ihrer Herrin und trägt jo ftrammen Schrittes die 
Mandarinsfrau erjter oder zweiter Klaſſe mit dem roten oder blauen Knopf nach dem 
Beitimmungsort. Um wie viel glüclicher erichien mir das Los der Sklavin mit ihrem 
prallen Gangwerf und ihren roten Baden im Vergleich zu der bleichen, abgehärmten, 
aufgedonnerten Herrin, deren goldene Lilien wie PBuppenfüße unter den Kleidern 
hervorſahen! 

Welch traurigen Einfluß dieſe Verſtümmelungen zahlreicher Millionen von Chine— 
finnen — es mögen wohl zwanzig bis dreißig Millionen jein — auf das Familien: 
feben und auf die Kindererziehung hat, fann man fich unter folchen Umjtänden leicht 
ausmalen. Man denfe jich etwa bei uns ein Viertel aller Frauen, und gerade jene 
der bejjeren und einflußreicheren Stände, mit Fußleiden behaftet, die fie am Gehen ver: 
hindern und zwingen, den größten Teil ihres Lebens auf dem Ruhebett zu verbringen. 

Daß derlei übel zugerichtete, von bejtändigem Schmerz geplagte Gejchöpfe alle 
Elaftizität des Geiftes und alle Thatkraft verlieren müfjen und froh find, wenn man 
fie in Ruhe läßt, geht jchon daraus Hervor, daß unter den Taufenden von Millionen 
Frauen, die feit der Einführung diefer entjeglichen Mode unter jolchen ſpaniſchen Stiefeln 
A la chinoiſe gelitten haben, feine Bewegung dagegen in Scene geſetzt wurde. Bei 
uns pflegen in Modejachen unfere Fürjtenhäufer den Anftoß zu geben. Aber in China 
berrichen jeit zweieinhalb Jahrhunderten Mandjchurenfüriten, und merkwürdigerweiſe ver: 
früppeln die Mandjchurenfrauen, alſo auch die Kaiferinnen, ihre Füße überhaupt nicht. 
Noch niemals Hat ein verfrüppelter Chinejenfuß den kaiſerlichen Palaft in Peking betreten, 
denn die Kaiſer von China dürfen feine Ehinefinnen in ihre jonjt reichhaltigen Harems 
aufnehmen. Somit wäre ja in China der Anftoß von oben gegeben; aber obſchon die 
Ehinefen ihr Herricherhaus verhimmeln und gehorfam allen Verordnungen von Peking 
in Bezug auf Pfauenjchwänze, Haarzöpfe, Sommer: und Wintertrachten nachlommen, 
da3 vor einigen Jahrhunderten erlafjene Verbot des Fußverfrüppelns haben ſie dod) 
unbeachtet gelafjen. 


——— — 


Die Mandarine. 
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Würde alles das, was in der legten Zeit über das 
hinefiiche Mandarinentum gejchrieben wurde, der Wahr: 
heit entiprechen, jo müßte man als die erite und wichtigjte 
Maßregel für die Reorganijierung des chineſiſchen Staats— 
weiens dem Kaiſer empfehlen, alle Mandarine ohne weiteres 
aufzuhängen. Im Europa gilt der Mandarin als das 
Urbild von Beitechlichfeit, Faulheit und Niedertracht, und 
alles, was diefen Namen führt, wird mehr oder weniger 
als ein forruptes Beamtengefindel angejehen, das den 
Ruin des chinefifchen Reiches herbeiführen muß. 

Wäre dem wirklich jo, dann müßte es längjt fein China mehr geben, denn wie 
dad Mandarinentum Heute bejteht, jo hat es jchon vor Jahrtaufenden bejtanden und 
China iſt Doch während diefer Jahrtaufende das größte und volfreichite Reich der Erde 
geblieben, mit großen Neichtümern und ausgebreitetem Handel, mit einer hohen Kultur 
eigener Art und bedeutenden fittlichen Eigenjchaften, welche jener mancher anderer Bölfer 
erheblich überragen. Das chinejische Mandarinentum kann deshalb nicht jo jehlecht fein 
wie fein Auf, und ift es auch nicht. 

Im Gegenteile, wenige Neiche werden bei jo ungünjtigen Berhältnifjen thatjächlich 
jo gut verwaltet wie das der Ehinejen, und fie jelbit wünfchen fich gar fein anderes 
Beamtentum als jenes, welches fie nad) der Meinung vieler Europäer jo jehr bedrückt 
und ausfaugt. Im China giebt es wenig Günftlingstum, feinen Adel: und Kaftengeift, 
feine bevorzugten Klaſſen, das Volk ift wahrhaft demokratisch, und jedem, der die Fähig— 
feiten und Kenntniſſe befit, jtehen alle Stellen bis zu den höchſten Minifterjtellen in 
der ummittelbaren Umgebung des Kaiſers offen. Die Bedingung dafür it fleigiges 
Studium der Klaſſiker, eine jchöne Handichrift, guter Stil, Gewandtheit in Aufſätzen, 
die Kenntnis der alten Lehren des Confucius, deſſen Geift das chinefische Staatsweſen 
heute noch regiert. Für alle Beamtenpoften werden derartige litterariiche Prüfungen 
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ausgejchrieben; die einen in den lofalen Diftriften, die anderen in den Provinzyaupt- 
jtädten, wieder andere in Peling, ja unter den Augen des Kaiſers ſelbſt. Wer Diele 
Prüfungen bejteht, erhält dadurch die Befähigung, Beamter zu werden, und je bejjer er 
fich feiner Aufgaben entledigt hat, deſto größer ijt jeine Ausjicht, wirklich einen Poſten 
zu erhalten, Die Zahl der Beamten ift nämlich im Verhältnis zu jenen, die jich dafür 
vorbereiten, eine jehr geringe und entjpricht auch nicht entfernt den Bedürfnifjen des Landes. 
Im Vergleich zu dem großen Beamtenjtand der europäijchen Staaten ift derjenige Chinas 
wie zehn zu eins; Dabei ijt der chineſiſche 
Beamtenftand der angenehmjte und be: 
gehrtejte aller Stände und jteht auch 
hoch über dem Militär. Finden z. B. 
Feſtlichkeiten ftatt, an welchen die Zivil- 
und Militärmandarine teilnehmen, jo 
gebührt den erjteren der Ehrenplag an 
der Ditjeite, den leßteren jener an der 
Weitjeite. 

Schon die bejtehenden Vorjchriften 
über die Bejegung der Mandarinepojten 
zeigen, in welchen Ehren jie gehalten 
werden. So dürfen fich z. B. Chinefen, 
welche von den geächteten Ständen, aljo 
von Barbieren, Schaujpielern, Schiffer: 
fnechten ꝛc. abjtammen, und jelbjt wenn 
ihre Ahnen in der dritten Generation 
eines dieſer Gewerbe betrieben haben 
jollten, nicht Mandarine werden und 
auch nicht an den öffentlichen Prüfungen 
teilnehmen. Das führte in Hankau zu 

einem ergößlichen Vorfall, der bezeid- 
Prinz Chung, Pater des Railers. nend iſt für die chinefiihen Sitten. 
Unter den Bewerbern um die militärtichen 
Prüfungen befand fich ein junger Mann, der durch feine außergewöhnlichen Kenntniſſe 
und Fertigkeiten den Neid der Mitbewerber erwedte; um ihn zu befeitigen, wurde den 
Eraminatoren die Anzeige gemacht, daß der Großvater des Betreffenden, wie es der 
Wahrheit entiprach, Barbier gewvejen jei. Daraufhin wurde der unglücdliche Kandidat 
aus den Liften geftrichen und ihm anbefohlen, die Stadt jofort zu verlajjen. Aber die 
Barbiere von Hankau erhielten Kunde davon, und dieſe brachte fie jo aus der Faſſung 
daß fie befchlofjen zu jtreifen. In Hanfau und dem benachbarten Hanyang legten drei 
taujend bezopfte Figaros ihre Waffen, die Nafiermefjer, nieder; auf der halben Million 
Chinejenjchädel der beiden Städte wuchjen die Haarjtoppeln immer länger, die Scheitel: 
zöpfe wurden immer zerzaufter, fein Barbier rührte ſich. Selbſt der Befehl der Behörden 
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an die Figaros, ihr Handwerk wieder aufzunehmen, blieb unbeachtet. So wurde denn 
das Militär beauftragt, die Ritter vom Rafiermejjer abzufajjen und in den Namen zu 
bringen. Dort zwang man fie unter Androhung der Baftonnade, jeden um den gewohnten 
Preis zu rafieren, und der Vorhof des Namens war eine Zeitlang eine ungeheure 
Barbierſtube. Allein da die Mehrzahl der Barbiere ausgerifjen war oder fic verſteckt 
hatte, blieben immer noch Hunderttaufende von Chinejenjchädeln in trauriger Verfaſſung. 
Auch die Zerſtörung der Wohnungen der entflohenen Barbiere durch das Militär konnte 
die leßteren nicht zur Reue bewegen, ja noc) 
mehr, die Barbiere der benachbarten Brovinz- 
hauptſtadt Wutſchang jchlofjen fich dem Streif 
ihrer Brüder an. Allmählich kamen aber 
Barbiere aus den anderen Provinzſtädten nach 
Hankau, und die Sache endete jchlieglich damit, 
dat jich auch die Figaros der letzteren Stadt 
fügten und die Berechtigung der Ausjchliegung 
ihres Standesfollegen von den Prüfungen 
anerkannten. 

Kein Chineſe darf in feinem heimatlichen 
Diſtrikte Beamter werden; um Begünjtigungen 
vorzubeugen, darf er auch feine Verwandten 
unter jeine Untergebenen aufnehmen, und jelbjt 
in verjchiedenen Dijtrikten derjelben Provinz 
dürfen Vettern nicht gleichzeitig Beamtenpojten 
einnehmen. Zur Aufrechterhaltung der Un— 
parteilichkeit Dürfen Beamte feine Frau heiraten, 
die unter ihrem amtlichen Wirfungsfreije jteht, 
ja fie dürfen in gerichtlichen Streitfragen 
zwiſchen zwei Parteien feine Entjcheidung 
fällen, wenn fie durch ihre Frauen mit einer 
der Parteien im Berwandtichaftsverhältnis Blu-Keng-Shen, Yamen-Minifter. 
jtehen jollten. Ehen mit Tänzerinnen, Schau: 
iptelerinnen und Sängerinnen find nicht nur ihnen, fondern auch ihren Söhnen unterfagt, 
und gehören fie dem erblichen Adel an, jo darf ſelbſt ein Enfel feine jolchen Ehen 
eingehen, ohne dadurch in eine tiefere Adelsklaſſe verjet zu werden. 

Die chineſiſchen Mandarine jind in neum Rangklaſſen eingeteilt, die jich durch 
beitimmte Vorrechte, Gehaltsbezüge und äußerlich durch bejtimmte Abzeichen, haupt: 
lächlich durch die nußgrogen Rangfnöpfe auf den Hüten und die geſtickten Tierwappen 
auf Bruft und Rüden ihrer Gewänder unterjcheiden. Das ganze Beamtentum als Stand 
führt in China den Namen Pe-kuan, d. h. die hundert Obliegenheiten, die Mandarine 
der höchiten Klaſſen heigen Taisfu, jene der niederen Kuangsfu. Der Name Mandarin 
üt portugiefifchen Urſprungs und unter den Chinejen unbekannt. Die nominellen ftaat- 
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lichen Bezüge der Brovinzbeamten find anjcheinend gar nicht jo gering, ja viel bedeutender 
als jene der europäischen Staaten. Sp bezieht z. B. der Generalgouverneur einer 
Provinz 20000 Tael3 (nach) dem gegenwärtigen Kurje entjpricht ein Tael im Werte 
etwa 3 Mark); der Gouverneurftellvertreter 16000, der Provinzichagmeiiter 9000, der 
Provinzrichter 6000, ein Präfekt 3000, ein Diftriftmagiftrat zwiichen 2000 und 800 Taels; 
ein Provinztommandant 4000, ein General 2400, ein Oberjt 1300 Taeld und jo ab- 
wärts bis zu dem niedrigiten Beamten, der etwa 130 Taels im Jahre erhält. Wenn 
dieje Bezüge wirklich nur für die Perjon des Betreffenden beitimmt wären, dann könnten 
die Mandarine vortrefflich ausfommen und hätten es faum nötig, zu Nebenverdieniten 
Zuflucht zu nehmen. Allein gewöhnlich fommen fie erſt nach einer mehrere Jahre langen 
Wartezeit auf ihren Pojten, und da es für Perſonen mit litterariichen Graden nicht 
Itandesgemäß ift, fich irgend welchem Handels- oder Arbeitsberuf hinzugeben, müſſen jie 
auf ihre zukünftigen Bezüge Hin Schulden machen. Haben fie endlich den Poſten, jo 
können fie ihn den beftehenden Vorjchriften nach nur drei Jahre lang behalten. Um die 
Beamten nämlich jo unabhängig als möglich) von Familien und Freundjchaftseinflüfien 
zu erhalten, werden fie alle drei Jahre auf andere Poſten verjeßt, und ſelbſt jolange 
fie in einer Stadt bleiben, können fie ihren Gehalt nicht ausjchlieglich für ihre Bedürf— 
nijje verwenden, jondern müjjen davon auch noch ein Heer von Sefretären, Schreibern 
und Dienern füttern, welche vom Staate nicht bezahlt werden und von den Chineſen 
nicht mit Unrecht die Bezeichnung Klauen ihrer Vorgejegten erhalten haben. Die 
Beamten würden ebenjo wie das Volk diefe Hungerleider und Erprefjer wohl am liebiten 
am Galgen baumeln jehen, aber die Beamten find derart mit Arbeit überhäuft, daß fie 
diefe Yamen-Runners nicht entbehren können. Der Mandarin it in jeinem Diſtrikte 
nicht nur der Vertreter der Regierung, er ijt gleichzeitig Polizeibeamter, Richter, Steuer: 
einnehmer, Standesbeamter und Notar, und in feiner Hand vereinigen jich alle Ver— 
waltungszweige. Sein Wunder, daß er all die Taufende kleiner Pflichten, die ihm obliegen, 
nicht erfüllen fann, und das machen ſich die Pamenläufer zu nuße, indem fie fich ihren 
Einfluß und ihre Dienjte vom Volke bezahlen lafjen. Der Mandarin ift in feinem Dijtrifte 
ein Kleiner Regent mit jo viel Macht, als ihm das Volk eben zuzugeitehen Luſt hat. 
Seine Hauptpflichten find es, Ruhe und Ordnung zu erhalten, die Steuern einzutreiben 
und darauf acht zu haben, daß er von den Spionen der Regierung, den Cenjoren oder 
vom Bolfe jelbjt jeinen Vorgejegten nicht wegen Mißbrauchs feines Amtes angezeigt wird. 
Gelingt ihm dies, jo kann er nach Ablauf der dreijährigen Amtszeit Beförderung 
gewärtigen. Er fann auch dem Bolt mehr Steuern abnehmen, als diejes zu zahlen 
verpflichtet ift, und die Chinefen lajjen fich das auch ganz gerne gefallen. Sie willen 
ja, daß Widerjtand gegen die Negierungsvertreter immer Geld foftet und zu zeitraubenden 
Unterjuchungen, zu weiteren Bedrüdungen, möglicherweije zu Aufjtänden führt, wodurd) 
fie viel größere Verluſte erleiden würden, als es die rechtswidrige Steuereintreibung 
verurjacht. Der Mandarin jeinerjeits wird diefes Spiel auch nicht zu weit führen, denn 
wird er bei feinem Worgejegten angeklagt, jo muß er diefem vielleicht eine viel größere 
Gelditrafe zahlen, als fein ganzer dem Wolfe abgenommener Gewinn ausmacht. Sollte 
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er dann immer noch feine Erprejjungen fortjegen, jo fann es vorfommen, daß die Be: 
völferung feines Wirkungsfreijes ihn eines Tages in feierlichem Aufzuge mit einer 
Sänfte aus dem Yamen abholt und vor die Stadtthore trägt. In folchen Fällen 
giebt die Negierung, der es vor allem um den lieben Frieden zu thun ijt, gewöhnlich 
dem Volke recht und ernennt einen anderen Mandarin an die Stelle des verjagten. 
Ebenjo wie das Volf eine maßvolle Uebervorteilung durch die Mandarine duldet, ebenjo 
geichieht Dies auch von feiten der Regierung, die jehr wohl weiß, da der Mandarin 
mit jeinem Gehalte nicht ausfommen kann, und die direft und indirekt aus den Er- 
prejjungen ihrer Beamten Nugen zieht. Direkt dadurch, daß fie die Einzahlung eines 
größeren Steuerbetrage® von den Beamten erwarten fann, indireft dadurch, daß auch 
die Hände der höheren Mandarine von den unteren gejchmiert werden. Der frühere 
Gejandte der Vereinigten Staaten in Peling, Ch. Holcombe, erzählt, ein chinefiicher 
hoher Diplomat Habe ihm felbft mitgeteilt, er fünne in Peling nur dann eine Audienz 
erlangen, wenn er diefelbe mit gewichtigen Geſchenken bezahle. Bei feiner erjten Audienz 
bei einem Prinzen des faiferlichen Haujes brachte jein Sekretär hundert Unzen Silber 
mit, welche er an der Pforte dem Hausoffizier des Prinzen übergab. Ein anderer 
Diplomat, der, von einer wichtigen Dienftreije nad) Peling zurüdgefehrt, vom Kaiſer 
eine Audienz erbat, erhielt den Befcheid, dat das gewöhnliche Gejchent bei ſolchen An: 
läfien für Perjonen feines Ranges fünftaufend Unzen Silber beträge. Er weigerte fich, 
diefen Betrag zu zahlen, und bot die Hälfte an. Das wurde abgelehnt, und der 
betreffende Diplomat mußte fich ins Privatleben zurüdziehen, denn ein Verbleiben im 
Dienjte war nach diefem Vorfall für ihn nutzlos. Er hatte ſich unmöglich gemacht. 
Ch. Holcombe jah einmal bei einem hervorragenden Pekinger Juwelier Hundert ladierte, 
mit Seide überzogene Servierbretter, von denen jedes zehn fleinere Abteilungen enthielt, 
bejtimmt zur Aufnahme von Silberbarren von je zehn Unzen Gewicht. Die Sewier- 
bretter waren von einem hohen Mandarin bejtellt worden, der diejelben mit zehntaufend 
Unzen Silber füllen und einem kaiſerlichen Bringen zum Gejchent machen wollte. Kleine 
Geſchenke erhalten die Freundſchaft, und mit Geld läßt ſich eben auch in China viel 
erreichen, jelbit Mandarinftellen. 

Daß Titel, Würden, Pfauenfedern und derlei Auszeichnungen im himmlischen 
Reiche ebenjo füuflich find, wie andersiwo, wird niemand wundernehmen. Auch die 
Chinefen find eitel, und e3 giebt eine ganze Menge chinefiicher Geheim- und Kommerzien- 
räte, welchen der Kaiſer den Mandarinsrang ald Belohnung dafür verliehen hat, daß 
fie in Zeiten der Bedrängnis große Summen für Brüden, Dammbauten oder andere 
gemeinnügige Zwede opferten. Solche Ehren geben dem Träger gewifje VBorrechte und 
als Äußeres Abzeichen den vielbegehrten Mandarinfnopf auf dem Hut (alfo das Knopfloch— 
bändchen ins Chineſiſche überſetzt); doch iſt damit nicht etwa das Necht, wirkliche Memter 
zu befleiden, verknüpft. 

Indeſſen kann man in China auch Aemter für Geld faufen. Bon mancher Seite 
it dies beftritten worden, und der vorgenannte amerikanische Diplomat behauptet, er 
hätte während ſeines mehrjährigen Aufenthaltes in China niemals einen Mandarin in 
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offizieller Stellung getroffen, der diefe durch Kauf erlangt hätte, niemal® auch nur von 
einem folchen gehört, ausgenommen Leute vom Range eines Dorfpoliziften. 

Demgegenüber ift es mir wohl erlaubt, ein Edift des Kaiſers von China anzu- 
führen, das in der offiziellen Pelinger Staatszeitung vom 6. Juli 1894 veröffentlicht 
wurde. Dasjelbe lautet: „Der Lektor im Hanlin yuan, Wen-ting ſchi, bemerft in einer 
Eingabe, daß der Verkauf von Aemtern feine althergebrachte Einrichtung fei, und bittet 
denjelben zu Gunjten einer geordneten Staatsverwaltung ganz einzujtellen. Wenn die 
Staatöverwaltung den Nemterverfauf zuließ, jo war dies urjprünglich eine der äußerjten 
Geldnot entipringende Maßregel. In der legten Zeit nimmt jedoch der Aemterverkauf 
dermaßen überhand, da Verwirrungen im Beamtenforps entjtehen und allerlei Mißſtände 
eintreten müjjen. Der Taotai und der Präfekt 
follen für das Wohl der Bevölferung Sorge 
tragen. Wie fünnen aber Leute, die nichts von 
Amtsgejchäften verjtehen und fich mit Geld ein 
Amt erfauft haben, ihren Pojten genügend aus- 
füllen? Das Finanzminifterium joll deswegen 
zunächit den Verkauf von Taotai- und Präfekten— 
pojten gänzlich einjtellen. Wegen der anderen 
Fleineren Aemter möge die genannte Behörde 
gleichfalls in Erwägung ziehen, wie dem Verfauf 
derjelben pajjend Einhalt gethan werden kann, 
und darüber ausführlich berichten.“ 

Obſchon es in China, wie jchon aus 
diefem Ffaiferlichen Edikt hervorgeht, eine ganze 
Menge derartiger durch Stellenkauf auf ihre Boften 
gelangten Mandarine giebt, jo machen auch dieje 
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bemerft darüber ganz richtig: „Das hohe Ideal, 
das einft in Bezug auf die Staatsverwaltung bejtand, ift gejunfen und verdunfelt durch 
zahlreiche Fehler und Flecken; defjenungeachtet bejteht zweifellos ein Ideal. Sobald man 
beifpielsweije einen Bezirksrichter findet, der feiner Pflicht getreu nachfommt, wird er durch 
das Volf geehrt, und der Kaiſer drückt ihm feine Anerfennung aus. Die Strafen, welche 
die Pelinger Staatszeitung bejtändig verkündet, legen auch einen Beweis für die Be- 
mühungen der Negierung ab, das Syſtem rein und wirkſam zu erhalten. Wie es in 
der Natur der Religionsſyſteme liegt, daß fich mit der Zeit in diefelben Mißbräuche 
und unnötige Seremoniell einjchleichen, jo nimmt auch ein verwideltes Syitem des 
Beamtentums allmählich ein gefünfteltes Gewand an und verliert den Lebensatem, der 
es bei feiner Entjtehung bejeelt hat.“ 
„Man darf aljo die zweifellos bejtehenden Mißſtände keineswegs verallgemeinern. 
Unter den Beamten findet man zahlreiche Perſonen von großer Lauterfeit des Charakters, 
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Talent und Energie; tüchtige, ehrliche, auf das Wohl des Volkes bedachte Männer 
füllen die Mehrzahl der Posten aus, obgleich fie in Gegenftänden Prüfungen beftehen 
müfjen, welche die moderne Wifjenfchaft verlacht. Die Maſſen des Volkes erfreuen 
fich eines guten Teils perjönlicher Freiheit; der bejcheidene Chineſe, obgleich überjteuert, 
wird nicht jo bedrüdt, wie wir died in manchen Ländern des Weſtens ſehen. Es 
giebt unter den leßteren jolche, die für zivilifiert gehalten werden, in denen aber die 
Migwirtichaft viel größer ift als im Reiche der Mitte.“ 

Das find die Worte des in Shanghai erjcheinenden Dftafiatifchen Lloyd, einer 
anerfannten Autorität. Und wer die Verhältnifje in China aus eigener Anſchauung 
fennen gelernt hat, wird derſelben Meinung fein. Anders jteht e8 mit der Aus— 
führbarfeit der europäiichen Finanzverwaltung im Neiche der Mitte Im den offenen 
Hafenjtädten und in den Diſtrikten längs des Jangtſekiang wäre fie heute ſchon wohl 
möglich, aber im Innern des Landes ift die Zeit dafür noch nicht gefommen. Man 
wird erſt andere Neformen, zunächit die Einrichtung des bereit angeordneten Reichspoft- 
weſens, dann die Bollendung der Eifenbahnen abwarten müfjen. Die Mafjen des 
Volkes müſſen die Ueberzeugung gewinnen, daß fie in Bezug auf ihre Tafchen unter 
europäticher Steuerverwaltung bejjer fahren, und das dürfte doch noch viele Jahre 
Zeit erfordern. 





Titterariſche Weltprüfungen. 
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Ein höheres Ziel, als litterariſche Ehren und Würden zu erlangen, giebt es in 
China nicht, und geradeſo wie vor anderthalbtauſend Jahren führt auch heute noch 
nur ein Weg zu dieſem Ziele: die Wettprüfung. Niemand, der eine ſolche Prüfung 
nicht beſtanden hat, kann, wenigſtens dem Wortlaut des Geſetzes nach, Mandarin, 
Beamter, Miniſter, Geſandter werden. Und ſelbſt falls er einen ſolchen Poſten nicht 
erreichen ſollte, bleibt er doch der angeſehenſte Mann in ſeinem Orte, er iſt vor dem 
Gerichte von Körperſtrafen befreit, er braucht vor dem Richter nicht zu knien und mit 
der Stirne die Erde zu berühren wie das gewöhnliche Volk, und geradeſo wie der 
Edelmann in Europa über der Thür ſeines Palaſtes das Wappen feiner Väter anbringt, 
jo hängt derjenige, der in China die Prüfungen überjtanden hat, eine große Tafel mit 
feinem von ihm ſelbſt erworbenen literarischen Titel über feine Hausthür. 

Gymnafien, Univerfitäten, überhaupt Unterrichtsanftalten wie jene in Europa, 
fennt man in China nicht. An ihre Stelle treten Privatichulen. In diefen werden 
die Kinder vom zarten Alter an in die Lehren des Confucius und Menzius eingeweiht, 
dort lernen fie ein paar taujend chinefiicher Schriftzeichen lefen und auf Papier malen, 
dort führt fie der Privatlehrer in die Feinheiten des chinefiichen Stils und die hinejtfche 
Kalligraphie ein. Geographie, Geſchichte, Religion, praftifche Wiſſenſchaften find unbekannte 
Unterrichtsgegenjtände. Eine höhere chineſiſche Schule ijt etwa mit einem europätjchen 
Gymnaſium vergleichbar, in welchem vom erjten bis zum leßten Jahre nichts anderes 
gelehrt würde, als die griechiichen Klaffifer in der Urſprache. Derjenige, der ſie am 
beiten auswendig herzufagen und zu erklären weiß, wird in den Staatödienit 
aufgenommen. 

Glaubt ein Chineje, daß er die vor Taufenden von Jahren gejchriebenen Sieben 
heiligen Bücher Hinreichend meijtert, jo fann er ich zu den öffentlichen Prüfungen 
melden, welche zweimal in je drei Jahren in der Hauptjtadt feines Diftriftes abgehalten 
werden. Alt und jung wird zugelafien, und es fommt häufig vor, da Großvater, 
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Vater und Sohn gleichzeitig als Prüfungsfandidaten in den Wettfampf treten. Die 
von der Provinzregierung ernannten Craminatoren prüfen die jchriftlichen Arbeiten. 
Diejenigen Kandidaten, welche die beiten Arbeiten geliefert haben, gewöhnlich ein Zehntel 
der ganzen Zahl, erhalten den vielbegehrten Knopf auf ihren Hut und den offiziellen 
Titel Siu-tz-ai, d. h. Knoſpendes Genie. 

Aber das ijt nur die erjte und niedrigite Stufe zum chinefischen Parnaß, eine 
notwendige Vorbedingung, um als Kandidat zu den Prüfungen in der Provinzhaupt- 
ſtadt zugelafjen zu werden, welche alle drei Jahre einmal, gewöhnlich) im September, 
abgehalten werden. Die Eraminatoren find Mitglieder der Hanlin-Afademie in Peling, 
dieſer chineftschen Akademie der Wiljenjchaften, und werden vom Kaiſer ernannt. Außer: 
dem wohnen der VBicegouverneur der Provinz und die hervorragendjten Mandarine 
den Prüfungen bei. 

Den Beluchern der chinefischen Brovinzhauptitädte, vor allem der Städte Canton, 
Hangtichau und Nanking, werden gewöhnlich die großen Prüfungshallen gezeigt, in 
welchen dieje Wettprüfungen jtattfinden. Woher der Name Prüfungshalle jtammt, kann 
ih mir nicht recht erklären, denn als ich, geführt von meinem Dragoman, jene von 
Canton betrat, glaubte ich mich eher in einem Viehpark zu befinden, wie ich fie rings 
um die großen Schlachthäufer von Chicago gejehen habe, als in dem VBerfammlungsort 
der Gelehrtenwelt der Provinz Kwantung: eine ebene, mit Gras und Unkraut über: 
wucherte Fläche von etwa jechzehn Morgen Ausdehnung, eingejchloffen von einer hohen 
alten Mauer. Ein breiter, jchlecht gepflafterter Weg führt von einem Thore quer über 
diefen Pla zu dem gegenüberliegenden Thor und teilt ihn im zwei gleiche Hälften. 
Bon diefem Meittehveg zweigen fich auf beiden Seiten in Abjtänden von etwa fünf zu 
fünf Schritten niedrige, tallartige Gebäude ab, welche bis an die Umfafjungsmauer 
reihen. Die Breite dieſer jonderbaren langen Gebäude beträgt faum drei Schritte, Die 
reitlichen zwei Schritte entfallen auf die engen Gänge oder Gäßchen zwiſchen ihnen. 
Auf der einen Seite zeigt jedes Gebäude etwa hundert Heine Thüröffnungen, die andere 
wird durch eine fahle Mauer gebildet, die weder Fenſter noch Thüren hat. Bon einer 
Halle iſt nichts zu jehen. Verwundert erfundigte ich mich nach dem Zweck diejer 
anfcheinenden Stallungen. Mein Dragoman ließ mich durch eine der vielen Kleinen 
Würöffnungen treten. Ich befand mich in einem fahlen, gemanerten Raume, der das 
Ausfehen und die Größe zwiſchen einem Schilderhaus und einem Schweineftall haben 
mochte. Thüre, Fenſter, Einrichtung waren nicht vorhanden. Nahe beim Thüreingang 
und an der gegenüberliegenden Mauer bemerkte ich horizontale Einjchnitte. Der Boden 
itarrte vor Schmuß, und bei meinem Eintritt raſchelten Eidechjen davon. Kelleraſſeln 
und anderes Ungeziefer verichwanden in den Riſſen und Sprüngen der Mauer. Genau 
jo jahen auch alle anderen diejer erferartigen Räume aus. Jeder zeigte über der Thür- 
Öffnung eine Nummer, und ebenjo trug auch jedes Gäfchen eine Bezeichnung. 

Als wir diejes Labyrinth von Tauſenden von Kammern durchichritten hatten, 
gelangten wir durch das jenjeitige Thor in einen Fleineren Hof, im welchem fich einige 
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Nirgends war eine Spur von Leben. AU diefe Räume waren öde und verlajjen. Nur 
an der großen Eingangspforte lungerten einige Wächter und Soldaten umher. 

Aber wie anders iſt das Bild diefer Prüfungshalle alle drei Jahre während 
der Septemberprüfungen! Fünfzehn- bis zwanzigtaufend Menjchen, vielleicht noch mehr, 
drängen fich dann innerhalb der Umfaſſungsmauern zufammen, und die Aufmerkſamkeit 
der ganzen Provinz mit ihren dreigig Millionen Einwohnern konzentriert ſich bier, wie 
es etwa in England zur Zeit der großen Rennen auf der berühmten Epſomdown bei 
Derby oder zur Zeit der Stiergefechte auf der Plaza de Toros in Sevilla der Fall 
ift. Schon eine Woche vorher treffen aus allen Teilen der Provinz die Prüfungs- 
fandidaten mit ihren Familien und Freunden in Canton ein, und nachdem jie in den 
chineſiſchen Hoteld oder bei Privaten Unterkunft gefunden haben, melden fie ſich mit 
ihren Legitimationen bei der Prüfungskommiſſion, welche in den Gebäuden des vor- 
erwähnten Eleineren Hofes ihr Hauptquartier aufgejchlagen hat und dort während des 
ganzen Prüfungsmonats wohnen bleibt. Die faijerlihen Kommijjare, hohe Mandarine, 
Hunderte von Beamten, Schreibern, Sefretären, Soldaten und Wächtern beleben die 
öden Räume und bereiten alles für die Prüfungen vor, zu denen ſich gewöhnlich acht- 
bis zwölftaufend Kandidaten zu melden pflegen, mitunter viel mehr, als die Prüfungs- 
halle Bla befigt. Der weite Raum wird gereinigt und auch die Kleinen vorgejchilderten 
Bellen, deren es in der Cantoner Prüfungshalle 8653 giebt, werden gekehrt und für 
die Aufnahme der Kandidaten einfach dadurd) vorbereitet, daß man in die Mauerein- 
jchnitte zwei fußbreite Bretter einfchiebt; das eine derjelben dient als Tiſch, das 
andere als Sitz. 

Am frühen Morgen des feitgefetten Tages drängen fich die Prüfungsfandidaten, 
begleitet von ihren Verwandten, Freunden und Dienern vor dem Hauptthore der Halle 
zufammen, alle jind mit Kleidungsjtüden, Deden, Lebensmitteln, Kochgejchirren, Thee- 
töpfen und jonjtigem Hausrat ſchwer beladen, denn die Kandidaten bleiben während der 
nächiten neun Tage in den winzigen Prüfungszellen wohnen und dürfen nur die dritte 
und die jechite Nacht außerhalb der ftreng bewachten Prüfungshalle zubringen. Nie: 
mand darf fie in das Innere derjelben begleiten. Am Thore nehmen fie von ihren 
Begleitern Abjchied und treten, bepadt mit ihrem Hausrat, einzeln durch das Thor. 
Hier werden fie von Beamten der Prüfungskommiſſion genau unterjucht, ob fie nicht 
etwa Feine Tafchenausgaben der Klaffiker oder ſonſt irgendwelche verbotene Gegenjtände 
mit fich führen, und haben fie dieje Unterjuchung bejtanden, jo melden ſie fich bei den 
Mandarinen. Bon diefen erhält jeder Kandidat einige geitempelte Papierbogen, auf 
welchen jein Name und die Nummer der ihm zugewiejenen Zelle verzeichnet jtehen. 
Der Neft des Tages vergeht mit den Vorbereitungen zur Prüfung. eder richtet jic 
in jeiner Zelle, in welcher er jich faum umdrehen kann, jo gut als möglich ein. Deden 
und Kleider werden unter das Tijchhrett auf den Boden gelegt, bald fiedet der jedem 
Ehinefen unentbehrliche Theefeijel, und aus dem mitgebrachten Vorrat an Reis, Sped 
und Gemüfen bereitet er fich feine Mahlzeiten. Für die Nachtruhe werden die beiden 
Bretter aus den Einjchnitten in der Mauer herausgezogen, und der Kandidat bereitet 
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ich fein Lager auf dem Fußboden. Aber die Mehrzahl der Kandidaten fommt gar nicht 
zum Schlafen, denn für jie handelt es fich darum, binnen zwei Tagen die Aufgaben 
zu löfen, welche der faiferliche Eraminator verlangt. Mit Spannung erwarten fie die 
feinen roten Zettelchen, welche in der Prüfungshalle jelbft gedruckt werden und die 
Themata enthalten, über welche fie drei Arbeiten und ein Gedicht verfajjen müfjen. 
Keine Arbeit darf mehr als 400 und weniger als 300 Schriftzeichen enthalten, und 
etwaige Wenderungen oder Randnoten dürfen zujammengenommen weitere hundert 
Schriftzeichen nicht überjteigen. 

Sind dieje Arbeiten abgeliefert, jo können die Kandidaten unbehelligt die Halle 
für eine Nacht verlajjen. Bei ihrer Rückkehr werden fie abermals unterfucht, und man 
weit ihnen neue Zellen an, wo fie die zweite Serie von fünf Arbeiten über Fajfifche 
Gegenjtände zu jchreiben haben. Die dritte Serie, für welche abermals drei Tage Zeit 
gelaſſen werden, beiteht aus fünf Arbeiten über Gegenftände, deren Auswahl dem faifer- 
lichen Eraminator überlafjen bleibt und die in den legten Jahrzehnten zuweilen auch 
moderne Fragen, etwa über Staatswijjenjchaften, die Geographie der Provinz oder des 
Reiches, oder Mathematif, umfaljen. Sind auch dieje Arbeiten abgeliefert, jo ijt die 
Prüfung vorüber, die Kandidaten fünnen ihre Zellengefängnifje verlajjen. Aber es ver: 
gehen mehrere Wochen, ehe jie das Ergebnis der Prüfung erfahren. Jedes Der bei 
der Prüfungskommiſſion eingelaufenen Schriftjtüce, mitunter bis zu dreißigtaufend an 
der Zahl, muß ja vorher jorgfältig geprüft werden, und diefe Prüfung geht, zur Ber: 
meidung von Interjchleifen oder Bevorzugung, mit der größten Strenge vor ſich. Zus 
nächit werden über die Namen der Kandidaten auf den einzelnen Arbeiten Papierjtreifen 
geklebt und dieſe mit Nummern bezeichnet, jo daß den Eraminatoren die Verfafjer der 
Arbeiten unbekannt bleiben. Dann werden alle die vielen Tauſende von Schriftitücen 
mit roter Tinte abgejchrieben, eine dritte Klaſſe von Beamten vergleicht die Abjchriften 
mit den Originalen, eine vierte Klaſſe von Beamten unterzieht fie der erjten Prüfung 
und wählt die beiten aller Arbeiten aus. Nur diefe werden den Ffaiferlichen Eramina- 
toren jelbit vorgelegt. Immerhin find dies noch zehn Prozent, aljo zwei- bis drei- 
taufend Schriftftüde, von etwa achthundert bis taujend Kandidaten. Nun find jeder 
Provinz nur eine bejtimmte Anzahl von litterariichen Graden, in Kwantung 3. B. nur 
70 bis 80, zugewieſen, und den faiferlichen Eraminatoren liegt es ob, unter den nahezu 
taufend bejjeren Kandidaten 70 bis 80 auszuwählen, deren Arbeiten die vorzüglichiten 
waren. Auch damit find die Vorſichtsmaßregeln gegen Unterjchleife nicht zu Ende, 
denn ein faiferlicher Cenjor hat die Arbeiten der von den Eraminatoren zur Erteilung 
von Graden vorgejchlagenen Kandidaten durchzujehen und ihnen die Bejtätigung 
zu erteilen. 

Wie mir indejjen von chinefiichen Litteraten ſelbſt eingejtanden wurde, fommen 
bei diefen Prüfungen troß aller Strenge dennoch Unterjchleife vor; Bücher werden ein- 
geihmuggelt, Thorhüter bejtochen, andere Kandidaten verfafjen die Arbeiten ihrer 
Kollegen x. Dagegen laſſen jich die Eraminatoren nicht jo leicht zu Unregelmäßigfeiten 
herbei, denn jolche werden mit der größten Schärfe bejtraft. In der Mitte der jechziger 
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Jahre wurden beifpieläweile ein fatferlicher Eraminator, Mandarin eriten Ranges und 
Großſekretär des Neiches enthauptet, weil er feinen Neffen begünjtigt hatte. Im Herbſt 
1894 verfuchte es ein reicher Chinefe aus der Provinz Tſchekiang, den Eraminator 
durch Zuwendung einer Summe von zehntaufend Taeld zu beitechen. Der lettere 
eritattete Anzeige, und der Chineſe wurde zum Tode verurteilt. 

In anderen Provinzitädten ijt der Zudrang zu den Wettprüfungen zunveilen 
noch jtärfer als in Ganton. So z.B. mußten vor einigen Jahren in Hangtichau, deſſen 
Prüfungshalle zehntaufend Zellen enthält, in den engen Gäßchen dazwiſchen noch über 
taufend Sänften aufgeitellt werden, um alle Kandidaten unterzubringen. Man jolite 
meinen, den fiebzig bis achtzig Glücdlichen, welchen es von all den Taufenden allein 
bejchieden ijt, mit litterarischen Graden aus den Prüfungen hervorzugehen, ſtände zum 
mindejten das große Los bevor. Welch große Kojten, welch mühjame Reifen, welche 
Arbeiten und Entbehrungen find mit derlei Prüfungen verbunden! Der Aufenthalt in 
den kleinen Zellen it bei heißem Wetter geradezu unerträglich, und jo mancher alte 
oder ſchwache Mann, der als Kandidat die Prüfungshalle betritt, verläßt fie nicht mehr 
lebend. Gar nicht jelten find die Fälle, daß bejonders reife an Erjchöpfung sterben, 
und da es gegen die Vorjchriften wäre, die Thore der Halle während der Prüfungen 
zu öffnen, fo werden Deffnungen in die Umfafjungsmauer gebrochen und die Leichname 
der Unglücklichen auf diefe Weife herausgeichafft. Ein großer Prozentjat der Kandidaten 
giebt fich auch mit der einmaligen Prüfung nicht zufrieden. Beharrlicd melden jie ji 
ein zweites, Dritte® Mal, ja nod) öfter, und vielleicht it es ihnen endlich vergünnt, 
al3 Greife die Prüfung zu beitehen, d. h. damit den Titel Chü-dichin, d. h. beförderter 
Mann zu erringen. Und ift dies wirklich gejchehen, jo werden Eilboten zu Land oder 
Waſſer nad) dem Heimatort gejandt, um das Glück zu verkünden, welches diefem letzteren 
zu teil geworden iſt. Die Familie des neugebadenen Chü-dſchin veranjtaltet große 
Freudenfeſte, fie läßt an den Straßeneden große rote Plafate anfchlagen und alle Freunde 
und Bekannten durch eigene gedruckte Anzeigen von der erfolgten Ernennung in Kenntnis 
jegen. Ueber die eigene Hausthür aber wird eine große Tafel mit den Worten „Befürderter 
Mann“ aufgehängt. 

Und was hat der Kandidat dadurch in Wirklichkeit erreicht? Nicht etwa einen 
einträglichen fetten Mandarinspojten, irgend welche bejondere Würden oder Auszeichnungen, 
jondern einfach die Möglichkeit, mit der Zeit, vielleicht nach vielen Jahren, irgend eine 
beicheidene Staatsjtellung zu erreichen. 

Wer jchneller und ficherer zu einer jolchen gelangen will, muß jich noch zu 
einer dritten Art von Prüfungen melden, welche alle drei Jahre einmal, gewöhnlich in 
dem auf die Provinzprüfungen folgenden Frühjahr in der Reichshauptitadt jelbit Itatt- 
finden. Auch in Peking iſt die Prüfungshalle nicht viel bejjer als in den Provinz 
bauptitädten, doch find die Kandidaten die Gäſte des Kaiſers, und während fie dreimal 
drei Tage mit je einer mittägigen Unterbrechung in den Prüfungszellen jchmachten, 
erhalten fie aus den Küchen, welche bei jedem Zellengäßchen eingerichtet werden, reichliche 
Lebensmittel. Aber die Koſten der weiten, mitunter monatelangen und befchwerlichen 
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Reife müſſen jie ſelbſt bejtreiten. Haben fie feine Mittel dazu, jo wird ihnen möglicher: 
weile ein reiches Bankhaus diejelben vorftreden, und find fie einmal Mandarin geworden, 
jo müſſen jie diefe Darlehen mit reichen Zinſen zurücerjtatten. Auch in Peking voll- 
ziehen jich die Prüfungen in ähnlicher Weiſe wie in den Provinzhanptftädten, nur find 
jie entjprechend jchwieriger, die Aufgaben über Haffische und philofophifche Themata 
müjjen glänzend gelöjt werden, die Gedichte fehlerfrei ſein. Durchſchnittlich melden ſich 
zu jeder Prüfuug vierzehntaufend Kandidaten aus allen Provinzen, und nur ein Zehntel 
davon können den vielummworbenen Grad eines Tſen-tſe, d. h. fertiger Gelehrter, etwa 
unjerem Doftorgrad entiprechend, erreichen. Jede Provinz hat je nach ihrer Einwohner— 
zahl Anſpruch auf eine beitimmte Zahl von Tjen-tfe-Stellen, und diejenigen Kandidaten, 
welche dieſen Grad erlangt haben, werden gewöhnlich nad) furzer Zeit zu Mandarinen 
befördert und erhalten eine Regierungsanftellung. Wer von den Tfen-tje anftrebt, noch 
höhere litterarijche Ehren zu erreichen, muß ſich einer vierten Prüfung unterziehen. 
Diefe wird in der verbotenen Stadt jogar unter den Augen des Kaiſers ſelbſt abgehalten, 
und die Glücklichen, welche dieje jchwierigite aller Prüfungen beitehen, werden Mitglieder 
der Hanlin-Afademie und führen den ftolzen Titel „Poeten und Hiftorifer des kaiſerlichen 
Hofes“. Die beiten von dieſen werden nach einer formellen Prüfung vor dem Kaiſer zu 
Tichuang-yuen, d. h. etwa poeta laureatus, ernannt und haben damit Anſpruch auf den 
Poſten eines faijerlichen Examinators oder auf andere hohe Würden. 

Wie man fieht, ift das Mandarinentum in China mit Unrecht in jo üblem Ruf. 
Die vielbegehrten Posten müjjen mit großen Mühen und durch jahrelanges Studium 
erworben werden und kommen nicht eva durch Günjtlingswejen, Hohe Verwandtſchaften 
oder mächtige Freunde zur Beſetzung, wie es in manchen, ums viel näher liegenden Ländern 
zuweilen gejchieht. Wohl kommen auch viele Unterfchleife vor, im ganzen großen aber 
hat ji) das Syſtem der Wettprüfungen durch anderthalb Jahrtaufende ziemlich rein 
erhalten und läßt die Chinefen in einem ganz anderen, viel günjtigeren Lichte erjcheinen, 
als es gewöhnlich geichieht. ’ Ein Volf, das literarische Kenntnifje in jo hohen Ehren 
hält, jteht auf gejundem Boden, und es ift nur zu bedauern, daß diefe Kenntniſſe ſich 
nicht auf nützlichere Gebiete erſtrecken als die vergilbten, veralteten Klaſſiker Chinas. 


— — 


Die geheimen Gefellfihaften Chinas. 
— — 


Von allen jenen, die China und die Chineſen durch vieljährige 
Beziehungen kennen, von Miſſionaren, Kaufleuten, Diplomaten, werden die 
geheimen Geſellſchaften des Reiches der Mitte als die Haupturheber der 
Chriſtenmaſſaeres und überhaupt als die Urheber der traurigen Zuſtände in 
den chinefischen Städten bezeichnet. Gelänge es der Belinger Regierung, 
diefe Geheimbünde zu brechen und zu vernichten, dann könnte an eine Re 
generierung des Reiches gedacht werden; dann wäre es möglich, eine faijer- 
treue Armee zu ſchaffen und den Miffionsanftalten ficheren Schuß angedeihen 
zu lajjen; jolange dieſe Geheimbünde aber fortbeitehen, niemals. Den beiten 
Beweis dafür bilden die englischen Kolonien in Malakka und die holländischen Kolonien 
in der Sundaſee. Solange man dort der chinefiichen Geheimbünde nicht habhaft 
werden fonnte, waren Aufjtände, blutige Kämpfe, Verbrechen an der Tagesordnung: 
erit jeit den ftrengen Maßregeln gegen die Geheimbünde find Ruhe und Ordnung ein- 
getreten. Dasjelbe gilt auch von Hongkong. 

Gerade in diejen Kolonien, wo die oberite Gewalt in den Händen der Europäer 
liegt, war es möglich, einen Einblid in das Weſen diejer chineſiſchen geheimen Gejell 
Ichaften zu erhalten und daraus auf ihre Macht und Ausbreitung in China jelbit zu 
Ichließen. Im Neiche der Mitte gehört die Ausforjchung dieſer nad) Hunderten zählenden 
Gejellichaften beinahe zu den Unmöglichkeiten; wird doc) Verrat an den Ehinejen jelbit 
durch den Tod beftraft; wie erjt würde es den Europäern ergehen, welche gegen die 
Seheimbünde vorgehen wollten! Die erjte Nachricht von ihrem Beſtehen war in einem 
Buch des englischen Sinologen Doktor Milne enthalten, das im Jahre 1825 unter dem 
Titel Some accounts of a Secret Society in China erſchien und die größte dieler 
Gefellichaften, die Tien-ti-hwey, behandelte. Das Buch erregte die Aufmerkjamfeit eines 
Dolmetjchers im Dienste der niederländischen Kolonialregierung, Namens Guftav Schlegl. 
Gelegentlich einer Hausjuchung bei einem des Diebjtahls bejchuldigten Chinejen in 
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Padang (Sumatra) wurden eine Anzahl Bücher und Dokumente vorgefunden, die Schlegel 
zur Ueberjegung zugewiejen wurden, und in ihnen fand er die Betätigung der Angaben 
Milnes, jowie die Thatfache, daß jich in Padang eine Loge der großen Tien-ti-Gefell- 
ſchaft befand. Geſtützt auf das reiche in feinen Händen befindliche Material, veröffent- 
lichte er 1866 jein berühmtes Buch The Thian-Ti Hwey or Hung League. Einige 
Jahre nachher gewann der Protektor der Ehinefen in Singapore, Mr. W. A. Pidering, 
jo viel Einfluß auf die Hung-Gefellichaft, daß fie ihn zu ihren geheimen Sigungen 
zuließ. Er vervolljtändigte die Kenntnijje, die bi8 dahin über das Weſen und den 
Umfang der Gejellichaft in die Deffentlichkeit gedrungen waren. 

In ihrem Katechismus heißt es: „Seit der Erichaffung der Welt bejiten wir 
den Namen Hung“ .. . . „Ying und Yang, Himmel und Erde zufammen, erzeugten die 
Söhne von Hung, in Myriaden vereinigt." Wirkliche Beweiſe ihres Beſtehens ſtammen 
jedoch erſt aus dem fiebzehnten Jahrhundert, d. h. jeit der Vertreibung der angejtammten 
Kaijerdynaftie durch die Tataren. Damals war ihr Wahlſpruch: „Gehorche dem Himmel 
und thue recht“ ; und diefer Wahlipruch fteht auch heute noch auf jeder Seite ihrer Bücher 
und Beröffentlichungen ; thatfächlich aber ift ihr Wahlipruch: „Hoan Ticheng, Hof Beng“, 
d. h. „DVertreibe die Tataren und jege die Mings wieder ein.” Im Dialekt, wie er in 
der Provinz Fokien geiprochen wird, heißt Tſcheng die Mandfchudynaftie und Beng die 
Mingdynaftie. Neben dem Namen Tien-ti-Hwey wird von den Chinejen auch Sam-hap, 
d. h. Triad (oder Dreiheit, Dreieinigfeit) als offizieller Name des Geheimbundes an- 
erfannt wegen der Bereinigung der drei Begriffe Himmel, Erde, Menſch. Geftütt 
darauf jtrebt der Geheimbund die Beteiligung aller Chinejen an, und um diejes Ziel zu 
erreichen, jind alle Mittel erlaubt. Jede Loge — und es giebt deren wohl in jeder 
Stadt Chinas — befit eine Anzahl von Taisma, d. 5. Werbern. Sobald fie aus irgend 
einem Grunde die Mitgliederjchaft eines bejtimmten Chinejen für wünjchenswert erachten, 
erhält er auf geheimnisvolle Weije einen gejchriebenen Befehl, ſich zu der angegebenen 
Zeit an einem genau bezeichneten Ort einzufinden. Hat der Betreffende nicht den 
Wunjch, der Triad oder, wie fie auch heit, der Hung-Gejellichaft beizutreten, jo wird 
er feinen Wohnfig aufgeben und fich unter anderem Namen in einem entfernten Orte 
verbergen, denn Wideritand wäre vergeblich. Frederid Boyle, der fich mit dem Wefen 
der Hung-Gejellichaft eingehend befaßt Hat, jagt darüber: „Irgend einen Racheaft, fei es 
förperliche Züchtigung oder eine faljche Anklage bei den Gerichten, zu welcher fich auch 
faljche Zeugen finden, hat der Betreffende dann gewiß zu erwarten, wenn ihm nicht noch 
Schlimmeres paffiert. Zuweilen wird der Betreffende bei pafjender Gelegenheit von den 
Taisma überfallen und gefefjelt nach der Loge geichleppt oder durch Lift in eine Falle gelockt.“ 

Als Verfammlungsorte der Hung-Mitglieder werden überall die geheimften und 
entlegeniten Schlupfwinfel ausgejucht; in Canton und Singapore liegen fie zwiſchen 
Sümpfen und Dſchungeln, und die Zugänge werden durch Bewaffnete bewacht. Pidering 
erzählt, daß mehr als einmal fremde, die den Geheimfpruch als Erfennungszeichen nicht 
nennen fonnten, auf der Stelle getötet wurden. Nach diejen Logenpläßen werden mun 
die Novizen geführt und dort einem ebenfo umfangreichen wie haariträubenden Bere 
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moniell unterworfen, che jie als Mitglieder aufgenommen werden. Es würde wohl einen 
ftattlichen Band füllen, jollte der ganze Hofus-pofus mit feinen Einzelheiten gejchildert 
werden. Nachdem der Novize nahezu die ganze Nacht in Angit und Bein allen mög: 
lichen Prozeduren unterworfen wurde, gelangt er endlich vor den Thron des Meiiters 
und liegt dort in weiße Gewänder gefleidet, mit aufgelöftem Haar und offener Bruſt 
auf dem Rüden, während acht Räte jpige Schwerter nach feiner Bruft richten. Dort 
hat er zu jchwören, da er jeine ganze Familie als tot betrachte und feine irdijchen 
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Beziehungen und Verpflichtungen mehr anerfenne. Dann muß er einige Tropfen feines 
Blutes in einen mit Wein gefüllten Becher fallen laſſen, und nachdem er diejen geleert, 
wird er als Novize in den Bund aufgenommen, um bei fpäteren Verfammlungen noch) 
weiteren Prüfungen unterworfen zu werden. 

Die Hung-Gefellichaft bejigt feinen oberjten Meifter, fondern fie wird von den 
fünf Großlogen der Provinzen Fokien, Kwangtung, Yünnan, Hunan und Tichefiang 
geleitet. Alle anderen Logen, auch) jene in den Kolonien, dann in Amerika und Aujtralien 
jind irgend einer der fünf Großlogen unterthan, und ihre Mitgliederzahl muß mehrere 
Millionen erreichen. In Singapore beijpielsweile war fie im Jahre 1887 nahezu 
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jo zahlreich wie die ganze chinefiiche Bevölkerung. Alle Mitglieder find durch die jtrengjten 
Geſetze und Androhung furchtbarer Strafen zu Gehorfam und Einhaltung der Vor— 
Ichriften des Tien-ti verpflichtet. Der 34. der 36 Grundartifel verbietet ihnen, um 
nur das Wichtigjte hervorzuheben, bei graufamer Todesjtrafe, unter feiner Bedingung 
jih an die beitehenden Gerichte, Behörden oder Polizei zu wenden. Der 35. Artifel 
jet ebenfall3 die Todesjtrafe darauf, wenn ein Mitglied irgendwie vor Gericht Zeugen: 
haft ablegt, außer es ijt faljche Zeugenjchaft auf Befehl der Logenleiter. Die ganze 
Gerichtäbarfeit aller Mitglieder der Loge liegt dem Meifter ob. Man kann fich unter 
diefen Umftänden den ungeheuren Einfluß und die Bedeutung der Hung-Gefellichaft in 
China leicht vorjtellen. Sie bildet gewifiermaßen einen Staat im Staate, viel ftärfer, beſſer 
organifiert und einflußreicher als diefer jelbit, und wie Boyle jagt: „die verfommenfte, 
biutdürftigite und bedrüdendite Gejellichaft, welche die Weltgeſchichte kennt.“ Schlegel 
jagt: „Die Hung-Geſellſchaft Hat überall, wohin fie fam, Bürgerkrieg und Mord im 
Gefolge gehabt“, und Milne jagt: „Die Mitglieder jchügen einander gegen das Gejek, 
verbergen ihre Verbrechen und helfen ihren Brüdern, jich der Hand der Gerechtigkeit zu 
entziehen.“ Pickering äußert fich folgendermaßen: „Die Tieneti ift eine Vereinigung, um 
die Interejjen ihrer Mitglieder gegen die Geſetze aufrechtzuerhalten und Reichtümer zu 
jammeln, indem fie den Freudenhäuſern, Spielhöllen x. unrechtmäßig Tribut auferlegen.“ 
Der Polizetinipeftor von Singapore berichtet: „Sie find eine jtändige Gefahr für den 
Frieden der Kolonie.“ Sie üben überall eine Schredensherrichaft aus, und Die 
Mandarinen jind dagegen machtlos, denn irgendwelche Unternehmungen gegen fie werden 
durch Tortur, Mord, Brand oder durch faliche Anklagen gerächt, für welch letztere fich 
immer, wenn nötig, taufend faljche Zeugen finden. 

Die Logenleiter beuten in vielen Fällen ihre Macht zu ihren eigen Zweden aus 
und gelangen jo zu großem Reichtum. Tſchang-Ah-Kwi, einer der Vorjteher der Loge zu 
Penang, wurde vor einigen Jahren wegen Mordes angeklagt und man fand, daß er 
ein Bermögen von 40 Millionen Mark beſaß. Sein Spiehgejelle Tſchin-Ah-Yam 
erfreute ich eines nahezu ebenjogroßen Vermögens. Das Obergericht in Singapore 
verurteilte den Diitrift-Großmeijter der Hungs, Namens Khu-Tan-Tef, vor furzem zum 
Tode, und er erflärte, man würde nicht den Mut haben, ihn Hinzurichten. Thatſächlich 
wurde ihm das Leben geichentt, wie man jagt, weil man jich vor der Rache der Hung- 
Mitglieder fürchtete. In China jelbjt wäre es bisher natürlich vergebliche Mühe geweſen, 
gegen die Hungs vorzugehen. Der bejte Beweis ift ja der große Tai-ping-Krieg, der 
auf Veranlafjung der Hung-Geſellſchaft entfacht wurde und den China erjt durch die 
Hilfe der Europäer zu Ende führen konnte, nachdem die volfreichiten Provinzen in 
Wüſten, die blühenditen Städte in rauchende Trümmerhaufen verwandelt worden waren. 
In früheren Zeiten jchritt die chinefiiche Regierung wohl energisch gegen die Hungs ein. 
Sp wurden in Canton an einem Tage allein dreitaufend von ihnen enthauptet, und 
gelegentlich der Unruhen in Peking im Jahre 1817 wurden zehntaufend in die dortigen 
Gefängniſſe geworfen, wo fie verjchmachteten. Allein die Hungs find eine Ternäijche 
Schlange und der Klaifer von China leider fein Herakles. 
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Dagegen wurde in den europätichen Kolonien in Oſtaſien die Unterdrüdung der 
Hung=Gejfellichaft mit mehr oder minder Erfolg durchgeführt. Die Hungs find Die 
Urfache, daß jich der Sultan des unabhängigen Malayenjtaates Peraf unter den Schuß 
Englands jtellen mußte, denn er konnte mit jeiner Macht gegen die fünfzigtaufend Hungs 
in feinem Staate nicht anfümpfen. In Niederländijch-Indien und in den Philippinnen 
machte man zuerit in furchtbarer Weife Befanntjchaft mit den Hungs, und dem Morden, 
Plündern und Nauben wurde dadurch wenigjtens teilweije Einhalt gethan, dag man 
auf die Berleitung zum Eintritt in den Geheimbund die Todesitrafe feste. Ebenſo 
wurden über jene Chinejen, in deren Beſitz man Flaggen, Bücher oder Abzeichen der 
Hung=Gefellichaft fand, die ſchwerſten Strafen verhängt. Die ganze mongoliiche Be- 
völferung wurde jtrenger Kontrolle unterworfen, indem man ihnen eigene Quartiere 
amvies, außerhalb welcher fie nicht wohnen durften. Die Quartiere wurden in Bezirke 
abgeteilt und eigenen Beamten und Poliziſten unterjtellt, die für die Bevölferung ver- 
antwortlich waren. In jeder Straße oder Abteilung einer jolchen waren eigene Wachleute, 
die jeden Einwohner perjönlich kannten und dafür zu jorgen hatten, daß niemand nach 
einer bejtimmten Sperrjtunde ohne triftigen Grund eine Wohnung verlief. Allein auch 
dieje ftrengen Maßregeln konnten die geheimen Gejellihaften nicht unterdrüden, wie die 
äußerit bewegte Gejchichte der jpanischen und niederländischen Kolonien hinlänglich beweiit. 
Wie oft wurde Manila von den Hungs und anderen Geheimbündlern geplündert und 
bejegt! Wie oft war es notwendig, mit der ganzen Garniſon gegen fie vorzugehen! 
Ebenjo war Bandjermafjin auf Borneo die Stätte blutiger Kämpfe, jo daß die nieder: 
ländiſch-indiſche Regierung ſich entjchloß, alle Mitglieder der Hungs und alle verbächtigen 
Chineſen aus ihrem Gebiet zu verweilen. Zehn Jahre jpäter jchrieb aber Schlegel: „Es 
iſt unmöglich gewejen, die Hungs aus ihren Wohnfigen gänzlich zu vertreiben. Sie 
bejtehen heute noch an allen Orten.“ Die vielen Taufende, welche Niederländiich-Indien 
wirflich verließen, wandten jich nad; dem Sultanat von Sarawak im Nordweiten Bor- 
neos, und Rajah Broof fonnte fich gegen dieſes Raubgefindel nicht anders helfen, als 
indem er zehntaufend der eingeborenen Dayafs anwarb und gegen die Chinejen zu Felde 
309. So wurden fie vernichtet. 

Merkwürdigerweiſe wurden die Geheimgejellichaften trog all diejer traurigen 
Erfahrungen, troß der jchredlichen Unficherheit in Singapore und Penang, troß der 
vielen Naubanfälle, Kämpfe und Morde in diefen engliichen Kolonien am längjten 
geduldet, bis endlich der Aufftand von 40000 bewaffneten Chineſen im Jahre 1876 
auch hier energiiche Maßregeln nach fich zog. Statt aber ihre Unterdrüdung anzu- 
ordnen, beſchränkte fich das englische Kolonialamt auf ihre Regiltrierung und Beauf: 
jichtigung. Erſt 1888, nachdem die Zuftände unerträglich geworden waren und Die 
engliichen Beamten in ihrem Leben bedroht wurden, befchloß man die gänzliche Ausrottung 
der Geheimbünde, die auch thatjächlich gelungen fein fol. Auf wie lange, it eine 
andere Frage. 

Nächſt der Tien-ti-Gefellichaft ift der gefürchtetite, mächtigite und verbreitetite 
SGeheimbund Chinas die Wu-weisfian, oder zu deutſch „Thue nichts“, jener Bund, 
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welchem das jüngjte Majjacre der chriftlichen Miffionare 1895 zugejchrieben wird und 
deijen Mitglieder von den Europäern Begetarianer genannt werden. In früheren Zeiten 
führte der Bund den Namen, „weißer Lotos“ und 1724 erlieh der Kaiſer Yung-Tiching 
gegen ihn ein Edift, demzufolge alle Mitglieder vogelfrei erklärt wurden. 9. F. Bal- 
four hat jich während feines langjährigen Aufenthaltes in Shanghai eingehend mit den 
Vegetarianern bejchäftigt, die dieſen Namen deshalb führen, weil ihnen der Genuß von 
Fleiſchſpeiſen verboten iſt. Urſprünglich 
durften ſie keine farbigen Kleider tragen, 
keine ſpitzigen Waffen oder Werkzeuge 
benutzen (thatſächlich waren die Wunden 
der jüngſt ermordeten Miſſionare durch— 
weg Hiebwunden) und kein Vermögen 
beſitzen. Beim Eintritt in den Bund 
müſſen ſie jetzt noch ihre ganze Habe 
dem Bund abtreten und behalten nur 
die Nutznießung, ſolange ſie leben. Die 
Mehrzahl der Bündler gehören den 
wohlhabenderen Ständen an, und der 
Bund, der im Gegenſatz zu dem Tien-ti 
einem einzigen Oberhaupt oder Groß— 
menter unterjteht, joll demnach auch 
ungeheure Reichtümer bejigen. Zu Be- 
ginn des Jahrhunderts beſchloſſen die 
Vegetarianer die Vernichtung der Kaiſer— 
dynajtie in Peking. Der Plan wurde 
entdeckt, umd der Kaiſer Kia-King de- 
fretierte die Nusrottung der Vegetarianer 
im ganzen Reiche. Sie zogen ſich 
unter ihrem Großmeijter Fang-Yung— 
Tihen nach ihrem Hauptquartier Nan- 
fing zurück und hielten monatelang der 
Belagerung durch die Kaiferlichen jtand. > 
Endlich fiel Nanking, der Vicekönig ließ Chineſiſches Räucjergefäß. 
Taujende föpfen und gewährte nur 
jenen Gnade, die ich entjchliegen wirrden, Fleifch zu ejjen, um dadurch ihre Unterwerfung 
und Losfagung von dem Geheimbunde auszudrüden. Thatſächlich unterwarfen fich jehr 
viele, allein feiner davon blieb lange am Leben. Sie wurden als Nenegaten von den 
übriggebliebenen Geheimbündlern ermordet. 

Statt unterdrückt und vernichtet zu fein, wechjelten die Mitglieder der Gejellichaft 
den Namen derjelben vom „weißen Lotos“ in „Thue nichts“ und find heute zahlreicher 
und gefürchteter als je zuvor. Der Grund davon liegt darin, daß die Wu-wei-kian auf 
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den Aberglauben des Volkes wirken. Die Chinejen halten fie für Magifer, im Bund 
mit diaboliichen Mächten. Balfour jagt darüber: Gebildete Chinejen haben mir allen 
Ernjtes verfichert, daß die Wusweisfian aus Papier Vögel ausjchneiden und dieſen 
. mittel3 eined Zaubermittel3 Leben einflößen. Sie fünnen auch ihren Atem unglaublich 
lange Zeit anhalten, bis fie um Gefichte jchivarz werden und alles Leben in ihnen 
erlojchen zu fein jcheint. Während dieſer Zeit verläßt die Seele ihren Leib, um allerhand 
Auskünfte einzuholen; jobald fie zurückehrt, gelangen die Wu-wei-kian wieder zum Leben. 

Das Hauptitreben der Gejellichaft ift wie bei den Hungs ebenfall3 gegen die 
Fremdherrſchaft, aljo gegen die Mandjchuren gerichtet. Allein ie gehen in ihrem Grundſatz 
„China für die Chinefen“ noch weiter und jtehen allen Europäern und allen europätjchen 
Religionen, demnach zunächſt den Miſſionaren, feindlic) gegenüber. Cine ganze Menge 
der Morde und Angriffe auf Miffionshäufer in den legten Jahrzehnten werden ihnen 
in die Schuhe gejchoben, ebenjo wie fie auch direft der jüngjten Greuelthaten 
beichuldigt werden. 

Die drittgrößte Geheimgejellichaft it die Ko-Lao-Wai oder „Sejellichaft des 
älteren Bruders“. ALS der letztere wird die frühere Kaiſerdynaſtie Tang angejehen, und 
das Streben der Gejellichaft it es, an Die Stelle der Mandichuren die Nachfommen 
der Tang zu feßen. Das Hauptquartier der Ko-Lao find die mittleren Provinzen 
Chinas, Human und Honan, und die Mitglieder des Bundes bejtehen hauptjächlich aus 
Soldaten. Boyle jagt über fie: „Nach allen Berichten find fie eine tollfühne und 
gewiſſenloſe Bande, die in den mittleren Provinzen des Reiches einen großen Teil der 
Mifjetgäter und VBagabunden zu ihren Mitgliedern zählt“, und Balfour jagt: „Es iſt 
gar nicht zu bezweifeln, daß, wenn einer ihrer alten Generale die Fahne des Aufruhrs 
entrollen würde, binnen fürzejter Zeit hunderttaufend Mann um ihn gejchart wären.“ 
Nach Briefen, die ich in den legten Monaten aus China erhielt, wird dem Einfluß 
dieſer Ko-Lao großenteild® der Mikerfolg der chinefischen Waffen im Feldzuge gegen 
Japan zugejchrieben. Die Negimenter, welche zahlreiche Ko-Lao in ihren Reihen hatten 
oder ganz aus jolchen beitanden, weigerten fich zu fämpfen oder liefen ganz davon in 
der Hoffnung, daß durch die Niederlagen die Mandjchudynaftie gejtürzt würde und 
damit ihre Hoffnungen auf die Tangdynajtie größere Aussicht auf Erfüllung hätten. 

Auch die Mohammedaner, deren Zahl in China zwanzig bis fünfundzwanzig 
Millionen erreicht, haben ihren eigenen großen Geheimbund, Hwuy-Hwuy- Jin genamnt. 
Novizen werden dadurch gereinigt, daß man fie zunächſt tüchtig durchbläut und ihnen 
dann Seifenwaſſer zu trinfen giebt, was die Nachwirkung des bei den Taoiſten jo 
beliebten und bei den Mohammedanern verpönten Schweinefleijches paralyjieren joll. 
Die unzähligen anderen Geheimgejellichaften Chinas find viel Heiner und mehr auf 
gewiſſe Provinzen oder Städte bejchränft, gerade wie bei unferer eigenen Vereinsmeierei. 
Auf die jozialen und politischen Zuſtände des Reiches üben fie feinen nennenswerten 
Einfluß aus. Ob der große Mohammedaneraufitand des Jahres 1895 in den Pro: 
vinzen Schenfi und Kanſu auf den Einfluß der Geheimbünde zurüdzuführen it, kann 
nicht gejagt werden. Die Aufſtändiſchen waren hauptjächlich von religiöſem Fanatismus 
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und blindem Chineſenhaß erfüllte Banden, die hier Schon jeit Jahrhunderten einen Raſſen— 
frieg gegen die Ungläubigen führen; mit diefem Namen nämlich werden die Chinejen 
von den Mohammedanern bezeichnet. Die leßteren, objchon ähnlich gekleidet wie Die 
Chineſen und allen Gebräuchen derjelben, jelbjt dem Hopftragen und dem Berfrüppeln 
der Füße bei den Frauen unterworfen, jind doch anderer Raſſe, denn fie ftanımen aus 
dem fernen QTurfejtan und wurden vor einem Jahrtaufend von den Kaiſern der Tang- 
Dynaftie nach Kanſu gerufen, um diejes gegen die Einfälle der Tibetaner zu fchügen. 
Sie erhielten dafür die Bewilligung, fi in Kanſu und Schenji anzufiedeln und zählen 
heute dort etwa zwanzig Millionen. Sie leben mitten unter den Chinefen, vermengen 
jich aber niemals mit diefen und find ihnen auch feit jeher feindlichgefinnt geblieben. Die 
Mohammedaner Haben noch) eine zweite Geheimgejellichaft, deren Streben es ift, die beiden 
Provinzen ganz von Chineſen zu befreien und ein unabhängiges mohammedaniſches Reich 
zu gründen. Teilweiſe iſt auch religiöjfer Fanatismus ein Grund des Haſſes gegen 
die Ehinejen, denn diefe haben ihnen wohl die Ausübung ihrer Religion gejtattet, aber 
die Mojcheen von Singan, Lautſchau ꝛc. dürfen über den Pforten feinen Halbmond 
und feine Bezeichnung als Mojcheen tragen; im Innern der Mojcheen jind überdies 
auf Anordnung der chinefiichen Behörden Statuen des Confucius und die Ahnentafeln 
der chinejischen Kaiſer aufgeftellt, die von den Mohammedanern verehrt werden müfjen. 
Das, zufammen mit dem Raſſenhaß und den Bedrüdungen durch die Mandarine, läßt 
die Gärung unter den Mohammedanern nicht zur Ruhe kommen, 
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Wie in jo vielen andern Dingen, jo zeigt die chinefilche Kultur auch in Bezug 
auf das Zeitungsweſen die größten Widerjprüche. Während Europa nur noch wenige 
Kleinſtädte befit, die nicht ihre eigene Tageszeitung aufzuweilen hätten, wohnen zwiſchen 
dem Himalaya und der fibiriichen Grenze gegen vierhundert Millionen Menjchen, denen 
der Begriff Zeitung in unferm Sinne noch volljtändig unbekannt ift. Und doch wären 
alle Grundbedingungen dafür in China mafjenhaft vorhanden. Die Chinejen find ja 
die Erfinder des Papiers, der Druderjchtwärze, des Buchdruds, ja der Zeitungen jelbit 
Schon vor dreizehuhundert Jahren jchnitten fie ihre Schriftzeichen in Holzplatten und 
drucken ganze Werfe. Vor achthundert Jahren, im Jahre 1040, erfanden fie die beiveg- 
lichen Drudtypen, und während wir in Europa die Zeitung als eine Errungenjchaft der 
neuejten Zeit anjehen, bejaßen die Chinejen deren eine ſchon vor elfhundert Jahren, 
denn chinefiiche Werke aus der Zeit der Dynajtie Tang, zwilchen den Sahren 713 
und 741, erwähnen bereit3 die Pekinger Staatszeitung. Sie ift aljo um viele Jahr: 
hunderte die ältejte Zeitung der Welt, mit jeltener Pünktlichkeit durch Generationen hin- 
durch) Tag für Tag erjcheinend. 

Zu einer wirklichen Tageszeitung haben es aber die Hunderte von Millionen 
Bopfträgern bis auf Die jüngjte Zeit nicht gebracht, objchon es weder an jchriftftelleriichen 
Talenten, noch an Lejern, noch an Stoff mangelt. Und an Neugierde fehlt es wahr- 
fcheinlich ebenfowenig, wenn man den großartigen Stadtflatih in Betracht zieht, der 
durch Haufierer, Barbiere, Dienerfchaft x. von Straße zu Straße verbreitet wird und 
ſtets willfährige Zuhörer findet. Dann ift vielleicht die Regierung daran ſchuld, die 
mit eijerner Fauſt alle Zeitungsunternehmungen niederhält, Redakteure verfolgt und 
einjperrt, wie e& bei uns, jagen wir vor dem Jahre 1848, der Fall war? Nicht im 
mindejten. Das mittelalterliche China ift im Gegenjat zu manchem unjerer modernen 
Kulturitaaten das Paradies der Preffreiheit. Jeder kann druden und veröffentlichen, 
was er will. Es giebt fein Preßgeſetz, feine Bürgichaft, feinen Zeitungsftempel, keine 
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Zenſur, feine Beſchlagnahme. Litteratur, beſonders die klaſſiſche, wird in China hoch— 
geſchätzt. Die Litteraten gehören zu den angeſehenſten Ständen, und von der Bevölkerung 
iſt vielleicht ein größerer Prozentſatz des Leſens kundig als unter den Völkern von 
Südeuropa. Dennoch hat ſich China bis auf die jüngſte Zeit mit der einzigen Pekinger 
Zeitung begnügt. 

Dieſe Pekinger Zeitung, im Chineſiſchen „Tzing pao“, iſt in Bezug auf ihre 
Redaktion, ihr Ausſehen und ihre Verbreitung ein Unikum. Der Text beſchränkt ſich 
auf Hofnachrichten und die Veröffentlichung von kaiſerlichen Erlaſſen, Ernennungen, 
Geſetzen, Strafen x. Alle Dokumente der ganzen Regierungsmaſchine dieſes größten 
Reiches der Welt gelangen in den großen Staatsrat, und diejer verfügt, welche Dofumente 
veröffentlicht werden jollen. Abjchriften derjelben werden dann dem Geheimen Rat 
übergeben, von welchem täglich ein Mandarin den Dienjt im Eaiferlichen Palaſt verjieht. 
Dem Geheimen Rat liegt es ob, die Defrete, Diplome, Urteile x. an ihre Beitimmung 
gelangen zu lajjen, und dazu werden jie der Generalpojtdireftion, einer Abteilung des 
Kriegsminiftertums, übergeben, die fie durch eigene Kuriere nach den verjchiedenen 
Provinzen entjendet, denn ein Poſtweſen nach europäifchem Muſter war ja bisher in 
China unbekannt. Gleichzeitig mit den Beamten der Boftdireftion finden fich im Ge— 
heimen Rate täglich auch Beamte der Minifterien und die Nedakteure der Pekinger Zeitung 
ein, um von den verjchiedenen Dokumenten Abichriften anzufertigen. Die Druderei der 
Belinger Zeitung, ein halbamtliches Unternehmen, unterfteht der Oberaufjicht der Poſt— 
direftion; fie hat darauf zu achten, daß der Wortlaut der amtlichen Bekanntmachungen 
nicht geändert oder gekürzt werde; fie erhält auch täglich eine für Die verjchiedenen 
Behörden der Hauptjtadt wie der Provinzen bejtimmte Anzahl Abdrüde, welche fie 
gleichzeitig mit den anderen Dokumenten durch die Kuriere verjendet. 

Man wird ich möglicherweife über den Ausdrud Zeitungsdruderei wundern, denn 
bisher wurde ziemlich allgemein angenommen, dab die Pekinger Zeitung in der erforder: 
lichen Anzahl von Exemplaren ausjchlieglich gejchrieben wird. Dies ift ein Irrtum. Die 
offizielle Pelinger Zeitung wird auch gedrucdt, geradejo wie unfere Regierungszeitungen, 
und es bejteht in Peking hierfür eine eigene Druderei mit Sehern und Prejien, nur 
erfolgt der Zeitungsdrud in Peling nicht jo einfach und raſch, wie bei uns. Es ver: 
gehen immer einige Tage, bis eine Ausgabe der Zeitung hergeitellt iſt. Man muß fich 
eben vor Augen halten, daß unjere Setzer im ganzen mit ein paar Dutzend Buchjtaben 
zu arbeiten haben, die in eigenen Käftchen rings um fie ftehen, ja bei den meuen 
amerikanischen Setzmaſchinen fallen jogar diefe Sepfäjten fort und die Setzer arbeiten 
wie auf einer Schreibmajchine. Im der chinejifchen Sprache giebt es ftatt einzelner 
Buchſtaben ebenfoviele Taufende verjchiedener Zeichen; jedes Wort oder doch jede Silbe 
hat ihr eigenes Zeichen, und dementiprechend giebt e& in chinefischen Drudereien auch 
ganze Katafomben gefüllt mit Taujenden von Käftlein‘, jedes mit anderen Typen. Die 
größte Druderei, welche ich in China zu bejuchen Gelegenheit hatte, war jene der 
fatholiichen Miſſion in Zikaway, am Sutjchau-flanal gelegen. Ich wanderte dort lange 
Gänge auf und ab, zu beiden Seiten bejegt mit derartigen Käſten. Im jedem lagen 
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verjchiedene Typen, nicht etwa die winzigen Metalljtäbchen, die jo leicht zu handhaben 
find, jondern Holzitüde von etwa einem Quadratzentimeter Durchfchnitt für die gewöhn— 
fihen Typen. Unſere Buchjtaben find einfach in der Form und leicht zu erkennen. 
Die chinefiichen Zeichen aber beitehen der Mehrzahl nad) aus zwanzig bis dreißig ver- 
ſchiedenen Strichlein, funterbunt durcheinander gezogen, mit Auswüchſen, Duadratchen, 
Strichlein, Punkten und SKreislinien, daß einem europätfchen Seßer die Haare zu Berge 
jtehen würden, hätte er es auch nur mit jechdundzwanzig derlei Zeichen zu thun. Und 
die Chinefen haben deren mindejtend ebenfoviele Tauſende. Dabei find mitunter 
Dugende dieſer jchwer zu unterjcheidenden Hieroglyphen nur durch ganz Heine Strichlein 
oder Punkte voneinander unterjchieden. Welche Freude für den Seber und erjt recht 
für den Korrektor! Ein chineſiſcher Setzer müßte, wollte er fich aus den langen Gale— 
rien die Typen ſelbſt zufanmenholen, jo viel umberlaufen wie ein Briefträger; er hat 
deshalb gewöhnlich einige Laufburichen zu feiner Verfügung, welche ihm die verjchiedenen 
Typen, deren er bedarf, ausjuchen. 

Unter folchen Umftänden darf es nicht wundernehmen, daß der Sat chineſiſcher 
Handichriften jo viele Zeit beanfprucht. Aber auch der Drud geht ähnlich langjam vor 
ih. Die Papierblätter der Pelinger Zeitung, neunzehn Zentimeter hoch und zwanzig 
HSentimeter breit, liegen neben dem Druder, der den Sa in einem Holzrahmen vor ſich 
ftehen hat. Zunächit nimmt er mittel® einer breiten Bürjte, in der Form einem Blumen: 
ſtrauß nicht unähnlich, etwas Drucderjchtvärze aus einem muldenartigen Gefäß umd 
jchwärzt die Typen. Dann legt er jorgfältig eim Blättchen darauf und führt mit einem 
Kleinen harten Handfiffen darüber. Damit iſt ein Blatt einer Zeitung fertiggedrudt, 
denn weder bei chinefifchen noch bei japanijchen Büchern wird die Rückſeite bedrudt. 
Die Blätter werden mit dem Drud nach außen einmal gefaltet und an den offenen 
Seiten zufammengeheftet. Würde man ein chinefiiches Buch aufichneiden, jo ergäben ſich 
nach je zwei bedrucdten Seiten immer zwei leere. 

Ein ſolches Buch iſt nun auch jedes Exemplar der offiziellen Pelinger Zeitung, 
denn der Inhalt verteilt ich auf zehn bis zwanzig und noch mehr Blätter, je nach der 
Menge des Textes. Sind alle Blätter in der gejchilderten Weiſe gedrudt worben, jo 
werden fie gefaltet und -zujammengeheftet dadurch, daß man fie etwa einen Zentimeter 
vom Rückenrand durchlocht, Bindfüden aus gedrehtem Papier durchzieht und dieſe 
zufammenfnüpft. Ueber die Bindfäden aus Papier darf man fich nicht wundern, denn 
das chinefische Papier ijt aus viel zäheren Stoffen angefertigt als das umjrige In 
Korea fand ich ſogar aus Papier gedrehte Seile und Schnüre allgemein in Gebraud. 

Jedes Eremplar der Pekinger Zeitung wird num mit einem Umſchlag von gelben 
Papier verjehen, denn gelb ift die Farbe des Kaiſers; dann wird noch auf der hinteriten 
Seite des Umſchlags in roter Farbe der Name Tzing-pao, d. h. Hauptjtadtzeitung aufgedrudt, 
und damit iſt die Zeitung zur Ausgabe bereit. Eigene Kuriere der Poſtbehörde übernehmen 
die Pakete und laufen damit durch die Straßen Pelings, um fie den einzelnen Mandarinen, 
Legationen und jonjtigen Abonnenten zu überbringen. Auf die Zeitung fann nämlich auch um 
den geringen Preis von beiläufig einer Deutjchen Reichsmark für den Monat abonniert werden. 
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Davon machen auch eigene halbamtliche Druckereien in jeder Provinzhauptitadt 
Gebrauch. Kaum ift der Kurier aus Peking mit den Regierungsdepefchen und den 
Zeitungsnummern im Yamen des Generalgouverneurs oder Vizefünigs eingetroffen, fo 
fommt ein Zeitungseremplar nach der Druckerei, um dort für Die Abonnenten und Be- 
hörden der Provinz nochmals vervielfältigt zu werden. 

Der ganze gejchilderte Vorgang nimmt wie gejagt mehrere Tage in Anſpruch. 
Kun liegt es aber im Interejje der Behörden und Legationen, jo rajch als möglich in 
den Beſitz der einzigen offiziellen Negierungsnachrichten zu kommen, und deshalb werben 
mit ſtillſchweigendem Einverftändnis der PVoftverwaltung in Peking noch zwei andere 
Ausgaben der Zeitung veranftalte. Bei der einen, „T'ſchang peun“, d. h. lange 
Zeitung (meil das Format etwas länger ift), wird der Text der Defrete x. auf Wache- 
platten raſch eingejchnitten und von dieſen der Druck veranftaltet; für die zweite „Sie'⸗ 
peun“, d. h. geichriebene Zeitung, wird der Inhalt der Dokumente von Schreibern raſch 
in der erforderlichen Anzahl von Eremplaren abgeichrieben. Sie beiteht aus einem 
einfachen Blatt Papier ohne Umschlag. Diefe Ausgabe fommt gewöhnlich einige Tage 
früher al3 die gedrudte zur Verteilung und foftet, ihrer Heritellungsweije entjprechend, 
erheblich mehr, d. h. etwa 24 Reichsmark monatlid). 

Nehmen wir einmal eines der gelben offiziellen Zeitungshefte zur Hand. Natürlich 
müſſen wir, wie bei arabifchen und jüdiichen Büchern, von rückwärts beginnen. Jede 
Seite wird durch violette Linien in fieben vertikale, etwas über einen Gentimeter breite 
Rubriken geteilt, und in jeder Rubrik ftehen vierzehn Zeichen, die aber nicht am oberen 
Rande, ſondern etwa fünf Gentimeter weiter unten beginnen. Auf jeder Seite bleibt 
diejer obere Raum als Ausdruck der Achtung für die faiferlichen Defrete und Nachrichten 
frei, geradejo wie wir es in unjeren Briefen an Hochgejtellte zu thun pflegen. 

Die erite Rubrik der eriten Seite, nad) unjerer Lesart aljo die letzte, enthält 
da3 Datum: Tag, Mond und Negierungsjahr des Kaifers; die zweite die Inhalts- 
angabe (mu⸗lu). Dann folgen auf dem Reſt der eriten und zuweilen auch der ziveiten 
Seite Hof und Palaftnachrichten. Jeder Ausgang des Kaiſers, jedes Gebet, jeder 
Beſuch wird genau mit allen Einzelheiten des Zeremoniell®, der Kleidung und des 
Gefolge verzeichnet. Die dritte Seite enthält den Gamijonsbefehl, d. 5. den Stand 
und die Dienſtleiſtungen der verfchiedenen Tatarenbanner von Peling. Auf den folgenden 
Seiten befinden ſich die Edifte des Kaifers, dann die Emennungen und Verfügungen 
auf Grund von Meldungen der Cenſoren und Provinzgouverneure, jchliehlich Meldungen 
aus den verjchiedenen Provinzen und Vorfallenheiten in Peking, Fatjerliche, militärische 
oder polizeiliche Strafen u. dergl. Eine eigentümliche Einrichtung der Pelinger Zeitung 
it es, daß die Verfügungen des Kaiſers gewöhnlich einige Tage früher veröffentlicht 
werden als die Berichte der Gouverneure, auf welche Hin ſie getroffen wurden, 
denn die chinefiiche Hofetifette jchreibt vor, daß die Failerlichen Worte jtet3 allen 
andern vorgehen. 

Im ganzen und großen it alſo die Pekinger Zeitung etwa unferen offiziellen 
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ihr Inhalt wäre auch ähnlich langweilig. Im Gegenteil, die Lektüre derſelben oder 
vielmehr die Ueberſetzung iſt für den Europäer, welcher Hof und Regierung, Leben und 
Sitten in China kennen lernen will, eine unerſchöpfliche Quelle des Wiſſens, und ich 
geſtehe offen, ich verdanke dieſer Lektüre mehr Nachrichten, Fingerzeige, Aufſchlüſſe als 
allen dickbändigen Neifewerfen über China. Ich bin zuerjt in Siam auf dieje offiziellen 
Beröffentlichungen aufmerffam gemacht worden, und während meiner folgenden Reiſen 
in China, Korea und Japan war es ftet3 meine erjte Sorge, möglichjt viele Nummern 
der Negierungszeitungen durchzuftudieren. Sie find die einzigen Bädeker jener Länder. 
Da3 ganze China, von Peking bis in die fernjten Grenzländer, vom kaiſerlichen Hofleben 
bis herab zu dem Treiben der Wegelagerer und Seeräuber entrollte ſich in diejen Fleinen, 
mit Hieroglyphen gefüllten Blättchen vor meinen Augen: Militär und Marine, Gerichts: 
pflege, Tempelopfer und Ahnenverehrung, Beamtenwejen, Agrifultur, Induftrie, Aber- 
glauben und Volksgebräuche, und fürwahr, es fünnte fein bejjere® Buch über China 
gejchrieben werden, al3 wenn man einen Jahrgang der Belinger Zeitung überjegen und 
durch Erklärungen ergänzen würde. 

Das, was man in anderen Ländern gewöhnlich als offizielles Vertuſchungs— 
ſyſtem bezeichnet, Fennen die Chinefen nicht. ch war auf das höchite eritaunt, 
als ich in der Pekinger Zeitung alle Mifjetgaten der höchſten Mandarine, Minifterial- 
beamten, QTatarengenerale ganz offen gejchildert fand. Ja jogar Anklagen gegen 
die Kaiſerin-Exregentin, gegen die Kaijerinnen und Prinzen von jeiten der Genjoren 
finden in der Tzing:pao Aufnahme, dazu die Strafen, welche der Kaifer auf Grundlage 
von Berichten zu erteilen für gut fand. Wo wäre ein ähnliches Vorgehen in euro: 
päilchen Staaten denkbar ? 

Die Erklärung dieſes merkwürdigen jozialen Phänomens liegt darin, daß es in 
China feine innere Politik, feine politischen Parteien, feinen Sozialismus und Anarchis— 
mus giebt; daß man in China feine abjolute, feine dejpotische Regierung, jondern im 
wahren Sinn des Wortes nur ein Patriarchat fennt. Die Chinefen werden wie eine 
Familie betrachtet, deren Patriarch) der Kaiſer ijt, und vor diefem giebt es fein Hoch 
und Niedrig, alle werden nach demjelben Recht und Gejep behandelt. 

In den dem europäiichen Handel geöffneten Vertragshäfen entjtanden in den 
fetten Jahren auch einige chinefiiche Tageszeitungen, aber fie wurden urſprünglich nicht 
durch Chineſen, jondern durch Engländer gegründet und’ nach europäifchem Muſter 
eingerichtet. In dieſen VBertragshäfen jpielt das europäische Zeitungswefen eine bedeutende 
Rolle. Obſchon beifpielsweiie Shanghai nur etwa 6000 europäiſche Eimvohner zählt, 
giebt es dort doch drei englische Tageszeitungen umd mehrere Wochenblätter, darunter 
ein deutſches: Der oſtaſiatiſche Lloyd, das einzige deutjche Blatt in ganz Afien. Hong— 
fong mit jeinen 10000 Europäern befitt drei englifche Tages: und zwei Wochenblätter, 
Tientfin, Amoy und Futſchau je eine Tageszeitung, obſchon die europätfchen Kolonien 
diefer Städte faum einige hundert Eimvohner zählen. Im der portugiefiichen Kolonie 
Macao giebt es noch einige portugiefifche Blätter. Als nun die Herausgeber einiger 
diejer europäiſchen Zeitungen das rege Interejje jahen, welches ihre Veröffentlidungen 
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auch unter den engliſch ſprechenden Chineſen fanden, verſuchten ſie die Herausgabe chine— 
ſiſcher Tagesblätter, welche gleichzeitig mit den engliſchen erſchienen, und der Erfolg war 
derartig, daß in den letzten Jahren eine ganze Reihe chineſiſcher Blätter entſtanden. 
So erſcheint in der Redaktion der China Mail in Hongkong die chineſiſche Wa T'ziat 
Pao, im jener der Daily Preß die chineſiſche Tſchung Ngoi San Pao. Die größte 
chineſiſche Tageszeitung aber wird von der Redaktion der North; China Daily News 
in Shanghai Hergeitellt und heißt Tſchen-Pao (Shanghai-Neuigkeiten); ja die unter: 
nehmenden Herausgeber diejer Blätter veröffentlichen jeit einiger Zeit jogar ein illuftriertes 
Wochenblatt in chinefiicher Sprache, Hu-Pao (litterariiche Neuigkeiten), und machen damit 
vortreffliche Gejchäfte. In Tientjin kommt gleichzeitig mit der dortigen Times der 
Tihe-Pao (etwa die hinefischen Worte für Times) heraus, und in der größten Stadt 
Chinas, in Canton, gab vor zwölf Jahren der dortige Vicefönig Tſchang-Tſchi-Tong 
jelbit die Veranlafjung zur Gründung einer chinefischen Tageszeitung, zu deren Redakteur 
er einen jeiner Sefretäre ernannte. Dieſe Zeitung, Kwang-Pao (Neuigkeiten der Pro: 
vinz Swangtung), wurde von dem Nachfolger des Vicekönigs eine Zeitlang unterdrückt, 
erjcheint aber jet wieder unter dem Namen Tſchung fi diche Pao (Tagesneuigfeiten 
aus China und dem Weiten). Iſt es nicht bezeichnend für die Zuftände in dem Jahr: 
taujende alten Reiche der Mitte, daß der Vicefönig einer der größten Provinzen des— 
jelben zum Zeitungsgründer wird? Friedlich und freundjchaftlich verträgt fich diejes 
vicefönigliche Blatt mit feinem einzigen Cantoner Rivalen, dem Ling nam dſche Pao, 
zu deutſch Tägliche Nachrichten am Ling nam. Ganton hieß nämlich in früheren 
Zeiten Ling nam. Auch in dem durch den Frieden von Shimonofeft eröffneten Hafen 
Zutichau wurde 1897 eine neue, dreimal monatlich erjcheinende Zeitung gegründet, 
welche den Namen Schiwu Pao, d. h. etwa „die Zeiten“, führt. Ihre Druderei be: 
ihäftigt jich auch mit der Ueberjegung und Herausgabe von nüglichen europätjchen Büchern. 
Damit find wohl alle Zeitungen des BVierhundert- Millionen Reiches erjchöpft, 
ein halbes Dutzend von je dreis bis ſechſstauſend Auflage, das Shanghater Tſchen-Pao 
ausgenommen, das täglich in einer Auflage von zwölftaufend Eremplaren gedrudt wird. 
Aber neben diejen Blättern wirft ſchon jeit Jahren noch ein anderes, halbwöchentliches 
Blatt, dad an Auflage alle zufammen übertreffen dürfte und bis in die entferntejten 
Provinzen des Reiches, ja nad) Tibet und der Mongolei geht, überall gelejen, überall 
beachtet wird und ganz im jtillen den größten Einfluß unter allen periodiſchen Ver: 
öffentlichungen Chinas ausüben dürfte, ein Blatt, beſſer gedrudt und von vor: 
nehmerem Ausjehen al3 alle anderen, die Pekinger Zeitung nicht ausgenommen. Es 
führt den Titel Ywen-lu und wird von den Prieſtern der fatholischen Miſſion in 
Zifawei bei Shanghai herausgegeben. In meilterhafter Weije verjtehen es die chine- 
jichen Redakteure, katholische Prieiter, das Volk zu belehren, Auszüge aus der Belinger 
Zeitung wie aus den europäiichen Blättern zu bringen, dazu gediegene Arkikel über 
Europa und feine Errungenſchaften, aber gleichzeitig wird auch für die fatholische Ne- 
ligion Propaganda gemacht, und es ijt nicht zum geringiten dieſem Blatte zuzujchreiben, 
wenn die fatholische Kirche heute in China weit über eine Million Anhänger befist. 
18* 
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Die hinefiichen Tagesblätter find in Ausfehen und Einteilung nicht etwa das, 
was wir in Europa als chinefiich zu bezeichnen pflegen, exotijch, eigentümlich, verzwidt, 
verjchnörfelt, denn fie find ja wicht der chinefiichen Kultur entjprungen, jondern der 
europäischen und wurden nur der chinefischen angepaßt. Der Mehrzahl nach befigen 
fie etwa das Format der deutichen Gartenlaube und haben vier Blätter, bei denen auch 
die Innenſeiten bedruckt find, geradejo wie bei unjeren Zeitungen. Auch die Einteilung 
ift ganz Diejelbe, nur umgedreht; dort, wo bei uns die Anzeigen ſtehen, aljo auf Der 
legten Seite, befinden ſich Titel und Leitartifel, und das was bei und die erite Seite 
ift, ift bei den chinefiichen Blättern die leßte, ganz gefüllt mit Neflamen. Da jage 
man noch, die chinefiiche Kultur jei ſeit Jahrtaufenden ftehengeblieben! Reklamen von 
Geheimmittelchen, Pillen und Pülverchen, von Schneidern und Schuitern, von Theatern 
und Vergnügungen, Berlujtanzeigen, Land- und Häuferverfäufe u. dergl. Manche dieſer 
Anzeigen jind ſogar jchon mit Heinen Bilderchen illuftriert, um die Aufmerkſamkeit beſſer 
anzuziehen. Und all diefe Dinge findet man nicht nur auf einer Seite. Nein, bei 
den meiſten Blättern find vier ganze Seiten, aljo die Hälfte der Ausgabe, mit Anzeigen 
gefüllt, deren Lektüre einen tiefen Einblid in das wirkliche Volksleben und den Volks— 
charafter der Chinefen gewährt. Zeigt die VPelinger Zeitung den Hof, das offizielle 
China und jene Ereignifje, welche zur Kenntnis und Behandlung von jeiten der Negic- 
rung fommen, jo führen die Neklamefeiten der lokalen Blätter den Fremden in den 
chineſiſchen Kleinverfehr, in die Detaild des ftädtiichen Lebens ein und zeigen, daß dieſes 
Volt im großen und ganzen gerade jo lebt, wie wir Europäer, nur übertragen 
ins Chinefilche. 

Bejehen wir uns die legten, d. h. aljo die eriten Seiten der chineſiſchen Zeitungen. 
Der Kopf it ganz wie bei unjeren Blättern; der Titel recht groß, daneben in fleineren 
Zeichen die Stellen, wo man in der Haupjtadt wie in den Provinzen abonnieren fan, 
darunter das chinefiiche Datum. Der Preis einer Nummer iſt durchſchnittlich etwa 
fünf bis jechs Sapefen, alſo etwa anderthalb Pfennig, Dann folgen vortrefflid) 
gejchriebene Leitartikel über in- und ausländische Dinge, und die chinefischen Nedakteure 
nehmen gar feinen Anjtand, der Regierung allerhand gutgemeinte Natichläge zu geben. 
Die zweite Seite enthält Auszüge aus der Pekinger Zeitung, Emennungen, faijerliche 
Edifte ꝛc., welche ſich die Zeitungen von ihren hauptſtädtiſchen Korreſpondenten, die 
es auch in China jchon giebt, telegraphieren laſſen. Daran fchliegen ſich Ueber— 
jegungen der Neuterjchen Depeichen über die wichtigjten Ereignijje der weltlichen Welt, 
denn Neuter bat auch in Oſtaſien jeine Abonnenten. Den interejianteiten Teil der 
chinefiichen Zeitungen bilden indejjen die legten Textjeiten: Lokalnachrichten, Feuilleton, 
Heine Korrejpondenzen aus der Provinz, Perſonalſachen, Gerichtspflege x. Wie man 
jieht, Haben ſich die chinejiichen Ritter der ?eder oder vielmehr des Pinſels, denn man 
ichreibt in China mit einem Pinſel, die europäischen Zeitungsredaktionen ganz zum 
Borbilde genommen. Nun fommen in den engliichen Blättern, aus welchen ſie eimen 
großen Teil ihrer Weisheit jchöpfen, eine ganze Menge von Begriffen und Dingen 
vor, für welche es begreiflicherweije feine chineſiſchen Wörter giebt, wie z.B. Telephon, 
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Telegraph x. Statt lange Umſchreibungen zu gebrauchen, nehmen fie ähnlich klingende 
chineſiſche Wörter zu Hilfe, die an und für ſich ganz andere Dinge bedeuten, was 
anfänglich dem chinefiichen Lejer recht chinefilch vorkommen mag. In ihrer Art find 
jie wie unjere Bilderrätjel. So 3. B. wird das’ Wort Ultimatum von den chinefiichen 
Redakteuren durch die Zeichen U=lismastung gebildet, Telephon aus den drei Zeichen 
tosli-fung, und status quo aus ße-ta-tu⸗ko. Ebenſo ſchwierig ift es für fie, in den 
Anzeigen europätjcher Kaufleute deren Namen zu jchreiben. Deshalb bejigt jedes 
europäifche Haus einen eigenen chinefiichen Namen, jo 3. B. heißt Ehlers Esli-ſi, 
Golding Go-ting, Morriſon Ma-li-fun, Wolf Wa-fu, Wikkinſon Way-king-ſun x. Nur Meier 
oder Mayer giebt es wie allüberall auf unjerm Erdball, auch jogar in China, Meyer 
bleibt Meyer, wohin er fommt, nur wird der Name im Chinefischen Mei:ier gejchrieben. 

Ihre Nachrichten juchen ſich die chinefifchen Nedaftionen in der ganzen Stabt 
geradefo zuſammen wie ihre amerikanischen Kollegen, nämlich durch Reporter. Man 
muß es den chinefischen Neportern lafjen, fie verjtehen ihr Geichäft ausgezeichnet und 
jind geradejo findig und gerieben wie jene von Chicago. Sie haben eine merfwürdige 
Spürnafe, verjtellen und verkleiden fich, wo es erforderlich ift, find bei jedem Bantett, 
bei jeder Feuersbrunſt zugegen, und fehlt ihnen Stoff, jo wird erfunden. Als ich mir 
in Shanghai eine Nummer des Tſchen-Pao überjegen ließ, war ich überrajcht, darin 
eine geheime Unterredung zwiſchen einem ausländijchen Vertreter und dem Taotai 
(Gouverneur) von Shanghai wörtlic) angeführt zu jehen und jtaunte über die augen: 
Icheinliche Reporterfindigfeit. Als ich gelegentlich bei dem Namen des Taotais vorbei: 
fam, erklärte ſich das Kunſtſtückchen von jelbft. In China weiß man eben nicht, was 
verichlojjene Thüren find. Während der Verhandlungen den Taotais mit den Konſuln, 
Behörden, Miffionaren ꝛc. find die Thüren des Verhandlungsjaales weit geöffnet und 
ring® um die Beamten drängen ſich Diener, Sefretäre, Soldaten, ja ſogar ſtockfremde 
Neugierige. Unter jolchen Verhältnifjen ift es einem Reporter in China leichter gemacht 
als feinem amerikanischen Berufsfollegen. 

Troß all diejer Anpajjungen der chinefischen Redakteure an ihre engliichen Bor: 
bilder in Dftafien zeigt fich in ihren Berichten Doch ein naiver Geift, Aberglauben und 
Leichtgläubigfeit, die dem Lejer unwillkürlich ein Lächeln entloden. Beim Lefen der 
einfältigen Zofalberichte und Korrefpondenzen aus der Provinz fiel mir die merkwürdige 
Uebereinſtimmung mit ähnlichen Berichten auf, wie fie bei uns noch im letzten Jahr: 
hundert Häufig zu lefen waren und allgemein Glauben fanden. Die Geichichte wieder- 
holt fich eben, und man fann die einzelnen Phaſen unjerer eigenen Kulturentwickelung 
heute noch in fernen Ländern bei anderen Völkern wiederfinden, unſer Altertum, unſer 
Mittelalter, unjere neuere Zeit. Das habe ich auf meinen Reifen in allen Weltteilen 
in taufenderlei Einzelheiten gejehen, das fand ich, wie gejagt, auch in der chinefilchen 
Preſſe. Sch erwähne hier nur einige den Gantoner Blättern entnommene Nachrichten, 
z. B. vom 8. Mat 1894: 

„Eine Jungfrau hatte in einem Rode unvorſichtigerweiſe eine Nadel jteden 
lajjen, die ihr beim Ankleiden in die Haut drang. Ratlos jtanden die herbeigerufenen 
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chinefiichen Merzte, ohne Mittel, zu helfen und den Schmerz zu lindern. Da rief ihr 
Bruder einen Freund herbei, der ſich auf dergleichen verjtand. Er legte dem Mädchen 
ein mit geheimen Zeichen bejchriebenes Papier auf die Bruft, und am folgenden Tage 
fam die Nadel richtig zum Vorſchein, jo daß jie entfernt werden Eonnte.“ 

9. Mai: „In Schuntaf famen bei einem ftarfen Regenguß zwei Fiichlein vom 
Himmel nieder. Sie jahen jo lieblich aus, daß die Bevölkerung fie nicht zu jpeifen wagte. 
Sie wurden deshalb jorgfältig in den Fluß geſetzt, wo fie luſtig davonſchwammen.“ 

10. Mai: „Im der Pu-Tſchi-Tſchiao-Straße mietete jemand ein Haus und 
machte befannt, daß er von den Heiligen zum Erlöfer der leidenden Menjchheit beftimmt 
jei. Er fand jtarken Zufpruch, bejonders von Frauen. Da thaten ſich die Nachbar 
zufammen und jagten ihn Davon.“ 

11. Mai: „Im einem Gebäude des Panyii- Ritters wuchs vor einigen Tagen 
ein Bambus hervor, der in einem Vormittag die Höhe von fieben Fuß erreichte, das 
Dad) durchbrach und in drei Tagen 70 Fuß Hoch war. Es giebt Leute, die das 
wunderbar finden, objchon eigentlich nichts natürlicher ift. Der Boden ift dort ſchwefel— 
haltig, und Schwefel iſt befannt wegen feiner Erpanjivfraft.“ 

Derartige Mitteilungen fand ich in jeder Zeitungsnummer, zuweilen auf der- 
jelben Seite mit Reuter Depejchen. Das alte und das moderne China begegnen ſich 
in diejen Blättern, aber es wird gar nicht mehr jo lange dauern, bis die Bewohner 
der Hauptitädte derlei naive Nachrichten gar nicht mehr [efen werden. Dafür werden 
fie deito größere Aufmerfjamfeit den Bank: und Berfehrsnachrichten, den Wechjel- und 
Aftienkurfen zumenden, die von Jahr zu Jahr in den wenigen bejtehenden Blättern 
immer mehr Pla einnehmen. Der Keim für dem neuen Kurs it auch in China gelegt, 
und in zwei Sahrzehnten dürfte jede größere Stadt des Reiches der Mitte ihre 
Zeitung befigen. 


— ee — — 
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So jehr der Außenhandel Chinas in den letzten Jahrzehnten auch geftiegen ift, 
jo bildet er noch heute nur einen Keinen Prozentjfag des Binnenhandels diejes ungeheuren, 
an Größe den ganzen europäiichen Kontinent weit übertreffenden Reiches. China iſt 
jo überaus reich an Naturproduften aller Art, daß es bis auf die jüngfte Zeit aus- 
ländiiche Produkte faum gebraucht hat; die Produfte des Südens gehen nach dem 
Norden, jene des Nordens nad) dem Süden. Im ganzen Reiche findet der regite 
Austausch der eigenen Erzeugnijje ftatt. Die Flüffe, Kanäle, Straßen, Pfade find 
jahraus jahrein mit Frachtladungen bevölfert, und wohl fein einziges Reich der Erde 
dürfte einen jo großartigen Binnenhandel befigen wie China. 

Dabei hat China noch immer feine von jenen Erleichterungen des Berfehrs, 
die wir heute bei uns als unerläßlich für den letzteren anſehen: wenige Eijenbahnen, 
fein geregelte Poſtweſen und fein Münzwejen. Während in allen zivilifierten Staaten 
der Erde Banknoten, Gold» oder Silbermünzen den Handel vermitteln, giebt e8 in dem 
chineſiſchen Reiche feine jolchen ; nicht Gold und Silber, jondern Kupfer iſt der Standard, 
und was die Banknoten betrifft, die von dem Chinejen erfunden wurden und deren 
Einführung in den Handelsverfehr jchon der alte Marco Polo auf jeinen Reijen in 
China vor jechshundert Jahren gepriefen hat, jo jind jogar diefe in dem Reiche der 
Mitte außer Kurs. gefommen und nur noch in einigen Städten in lofalem Gebrauch. 
Statt Pfund Sterling, Dollars, Napoleons, Mark und Gulden giebt es in China nur 
fleine durchlochte Kupferjcheiben als gejetliche Münze; fie find es, die dem Tauſende 
von Millionen Mark erreichenden Gejchäftsverfehr als Grundlage dienen. 

Auf welche Weife gejchieht dies nun? Wie fünnen die Kaufleute in Canton 
und Formoſa mit jenen in der Mandfchurei oder in Tibet auf Taufende von Kilo: 
metern Entfernung den Gejchäftsverfehr unterhalten? Wie können fie jelbit in den 
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einzelnen Provinzen oder Städten ihre Waren bezahlen, wollen fie es nicht mit ganzen 
Maultierladungen von Kupfermünzen thun ? 

Und doch jind dieje Kupfermünzen, wie gejagt, die einzigen Münzen des Reiches 
und waren es jchon vor Jahrtaufenden. Im chinefischen 
Mufeum zu Hongkong habe ich Kupfermünzen gejehen, die 
viereinhalb Jahrtaufende alt waren. Münzen, nicht von runder 
Form, jondern vieredige Scheiben mit einem Loch am oben 
und zivei fingerartigen Anfägen am untern Rande; die auf- 
geprägten Schriftzeichen bejagten, daß fie im Jahre 2800 vor 
Ehrijti Geburt unter der Dynaſtie Wuti zirfulierten; andere 
Münzen von ähnlicher Form jtammen aus der Zeit der Hia- 
Dynaftie, aljo 2000 Jahre vor Chriſti Geburt. Ich jelbit 
bejige chinefishe Münzen in der Form und Größe unjerer 
Rafiermejjerklingen, die über 2000 Jahre alt find, andere 
runde von etwa jech® Gentimeter Durchmejjer jtammen aus 
den eriten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung und befigen 
ſchon die vieredige Durchlochung in der Mitte, welche alle 
chinefischen Kupfermünzen ohne Ausnahme heute noch zeigen. 
Ohne Loch feine Münze. Wie iſt es nun möglich, daß dieje 
Münzen bei jo ungeheuren Summen, um die e3 fich zuweilen 
handelt, al3 Zahlungsmittel dienen ? 





if): 


1 


Rx 





Alte chineſiſche Münzen, 


Nun war freilich in der legten Zeit in europäifchen Blättern viel von den 
hinefischen Taels zu lejen, in denen Zahlungen geleijtet werden und welche nach ihrem 
Kurje beiläufig drei Neichsmarf entfprechen; auch der Briefmarfenfammler findet auf 
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den von der chinejiichen Zollbehörde herausgegebenen Briefmarken als Wertangabe einen, 
jwei oder drei Gandarins, und fragt er, was der Gandarin für einen Wert befitt, jo 
wird ihm zur Antivort, da zehn Sapefen oder, wie fie im Chineſiſchen heigen, Li, einen 
Candarin ausmachen; allein Taels, Candarins und Li find nur fiktive Werte, als 
Münzen bejtehen jie nicht, ebenjorwenig wie heute die englischen Guineen. Die wirf- 
liche Münze des Sleinverfehrs in ganz China iſt der Caſh, und etwa 1350 bis 1450 
diejer Caſh bilden einen Tael. Es befinden fich nämlich unter den Caſh jo viele faljche 
oder jchlecht geprägte, abgegriffene Münzen, daß nicht einmal die gejegliche Zahl von 
1350 eingehalten wird, jondern je nad) der Güte der Münzen 1350-1450 Caſh dazu 
gehören, um einen Tael auszumachen. Der Tael wird in zehn Tiao und von diejen jeder 
wieder in zehn Candarins, jeder Candarin in zehn Li eingeteilt. Wie die Kupfermünzen, 
jo haben auch die Taels jelbit nicht im ganzen Lande den gleichen Wert. Am wertvolliten 
it wohl der Haifwan-Tael, in welchem die Zollabgaben geleitet werden. Daneben hat 
jde Provinz ihren eigenen Tael, und will ein Kaufmann in Shanghai etwa Hundert 
Taels nad) Hanfau oder Tientjin oder Niutſchuang remittieren, jo gelten dieſe 100 Taels 
in Hankau vielleicht 101, in Tientfin 98, in Niutfchuang 103 Taels, bei beftändig 
wechielndem Kurs. 

In Canton jind die Taels überhaupt abgeichafft, und die gejegliche Miünzeinheit 
üt jeit einigen Jahren der Ganton-Silber-Dollar. Der Vizekönig der Provinz Kwantung 
hat nämlich vor mehreren Jahren in Canton eine Münze mit europätfchen Präge- 
majchinen und unter europäischer Leitung errichten lajjen, wohl die großartigite Münz- 
jtätte der Erde, deren Graveure, Arbeiter x. aber durchaus Chinejen find. Dort fommen 
nun jeit 1890 gut geprägte ganze, halbe und fünftel Dollars zur Ausgabe, welche, 
obihon fie feine Durchlochungen in der Mitte zeigen, von der dortigen Bevölferung 
allgemein angenommen werden. Auf der Rückſeite diefer Canton Dollars, welche im 
Wert dem japanischen Men und dem merifanifchen Dollar ziemlich gleich find, befindet 
jih das chinefische Wappentier, der mehrfach gewundene Drache, und die Umfchrift in 
englischer Sprache: „Kwantung Province“ nebſt der Wertangabe, die aber nicht auf 
den Dollar, jondern auf den Tael Bezug hat. So zum Beilpiel heißt es auf dem 
Dollarſtück nicht etwa ein Dollar, jondern jieben Tiao (mace) und zwei Gandarins. 
Auf den jilbernen Zehn: und Fünf-Gent-Stüden, die ebenfalls zur Ausgabe gelangten, 
heißt e8 72 reip. 36 Candarind. Wohl hat der Canton-Dollar 100 Cents gerade wie 
der mexikaniſche, aber es wird nicht nach Cents, jondern nad) Caſh gerechnet, von denen 
972 auf den Dollar gehen. Dieje Caſh der Cantoner Münze, heute in China die 
befiebteften, zeigen auf ihrer runden Scheibe von zweieinhalb Gentimeter Durchmefjer 
chineſiſche Bezeichnungen, die ſoviel als „Gangbare Münze” bedeuten. In der Mitte 
iind fie gerade jo durchlocht wie die Caſh in anderen Provinzen. 

Diejer Wirrwarr von Münzen wird in den offenen Häfen, hauptjächlich in Canton, 
Shanghai, Tientjin und Futſchau, noch durch die vielen ausländischen Münzen erhöht, 
Zingapore-, Hongkong und merifanische Dollars, dann japanische Yen, ſpaniſche und 
portugiefifche Münzen, alle von verjchiedener Zilbergüte und demzufolge von verjchiedenem 
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Wert. Wenn fie nur alle echt wären! Aber in wenigen Ländern habe ich eine jo 
große Zahl schlechter oder faljcher Münzen angetroffen wie in den chineſiſchen Hafen: 
jtädten. Im Inlande oder in den nicht geöffneten Häfen fommen Silbermünzen über: 
haupt nicht vor. In Shanghai und Hongkong nehmen die chinefiichen Großfaufleute 
oder jene, die mit Europäern in regem Verkehr jtehen, die Banknoten der Hongkong 
and Shanghai Banking Corporation ohne weiteres an. Diele große Banf, unter deren 
Direktoren fich mehrere Deutjche befinden, befitt in den größten Städten Oftafiens, von 
Eingapore bis Yokohama, Filialen, und ihre Banknoten find bei den Europäern Dftafiens 
überall im Verkehr. Aber obſchon fie auf fünf, zehn und mehr Silberdollars lauten, 
it ihr Wert in dem verjchiedenen Städten doc) verſchieden. So wechjelte ich beijpiels- 
weile in Singapore engliſches Geld in oftafiatiihe Dollarbanfnoten ein und erhielt dant 
der großen Silberentwertung für jeden Gold-Sovereign jtatt fünf Dollars neuneinhalb 
bis neundreiviertel Dollars. Man bedeutete mir, daß die Singapore-Banfnoten der 
Hongkong: und Shanghaibant in Shanghai ebenfall3 kurſierten. In Shanghai mußte 
ih jedoch, als ich die Singapore-Banfnoten bei diejer gleichen Banf in Shanghai: 
Banknoten eimmwechjelte, fünf Prozent des Wertes bezahlen. 

Meine erjte Erfahrung mit chineſiſchem Geld in China machte ich in Canton. 
Ih Hatte mir von Hongkong einige hundert Silberdollars mitgenommen, da man mir 
jagte, Banknoten würden in Canton von Chinefen nicht angenommen. Bei meinen 
eriten Einkäufen in Cantoner Juwelierläden bemerkte ich auf jedem Tijche eine Kleine 
Wage Sobald ich meine Silberdollars auf den Tiſch gelegt hatte, nahm der Händler 
die Münzen in eine Hand und legte der Neihe nach jede einzelne auf den aufrecht 
gehaltenen Zeigefinger der anderen Hand; dann jchlug er mit einer zweiten Münze 
leicht an die erite an, und befriedigte ihn der Silberflang, jo ließ er die erite Münze in 
den Schoß gleiten, legte die zweite auf den Finger und jchlug mit der dritten auf die 
zweite. So ging dies fort, bi8 alle Münzen geprüft waren. Zwei hatte er aus: 
gejchieden, für Die ich ihm andere geben mußte Damit war aber die Prüfung noch 
nicht beendigt. Die ganze Menge wurde auf die Wage gelegt, gewogen, und da ſich 
eine Differenz von etwa einem halben Dollar herausstellte, mußte ich ihm auch nod) 
diejen bezahlen. In den anderen Slaufläden ging es mir ebenjo, umd bei meiner 
Abfahrt von Canton hatte ich eine ganze Menge zurücgewiefener, jchlechter Dollars 
in der Tajche. 

In den großen Banfhäujfern von Hongkong und Shanghai bewunderte ich die 
unglaubliche ‚Fertigkeit, mit welcher die Schroffs (hinefiichen Unterbeamten) die einzelnen 
Dollars nad ihrer Güte prüften. Die Banken Oftafiens, darunter mehrere Deutiche, 
haben nämlich wohl Europäer als Leiter, Kajfierer, Korreipondenten und Buchführer, 
welche die eigentlichen Banfgejchäfte führen, allein Banknoten und Eingende Münze jind 
ausichließlich unter der Obhut von Chinefen. Die langbezopten, bartlojen, mitunter 
recht ausgemäfteten Geitalten, mit ungeheuren kreisrunden Brillen auf der Naje, haben 
in den Bankhäufern eigene Lofale, wo auf Zähltiichen Maſſen von Banknoten und 
Geldrollen Tiegen, wo ſchwere Kiſten, mit Silberdollars gefüllt, bis zur Manneshöhe 
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aufgetürmt jtehen und Haufen von Silberbarren auf den Fußböden liegen, oft Hundert: 
taufende von Dollars im Wert. Wird Silbergeld eingezahlt, jo übernehmen die Schroffs 
die Rollen und prüfen jeden einzelnen Dollar, indem fie ihn äußerſt geſchickt mit den 
Fingern der einen Hand emporjchnellen und mit der anderen auffangen ; jede Münze, deren 
Klang den Schroff nicht befriedigt, wird zurückgewieſen. Dann werden diefe minder: 
wertigen Dollars eigens berechnet, die anderen, um ihr Gewicht zu prüfen, gewogen, 
und der Eigentümer erhält eine Anweiſung an die europäijchen Bankbeamten für die 
entjprechende Summe, die ihm von dieſen in einem Che oder, wenn er Banfnoten 
will, von Chinejen in jolchen ausbezahlt wird. 

Der oberjte Beamte der chinefijchen Angeftellten, ſelbſt ein Chineje, heigt Com: 
prador. Derartige Compradored bejitt gewiß jede europäiſche Firma in China, von 
Hongkong hinauf bis nach Niutſchuang, Hankau oder Tichunfing, im Innern des Landes, 
nahe der tibetanischen Grenze. Ohne Comprador wäre der Verkehr mit den Chineſen 
überhaupt nicht möglich. Alle Compradoren fprechen das eigentümliche, in ganz Oftafien 
gebräuchliche Pidſchen Englifch, und in dieſer, dem englifch ſprechenden Fremden fait ganz 
unverjtändlichen Sprache verfehrt der oftafiatiiche Kaufmann mit dem Comprador, der 
jeinerjeit3 den ganzen Bargeldverfehr feines Kaufherren leitet, das Bargeld in jeinen 
Händen hat und feine Bücher in chineſiſcher Sprache führt. Die Compradoren erlegen 
bei ihrem Eintritt in das Gejchäft eine Bürgschaft, aber auch ohne dieje würden fie das 
Vertrauen ihrer Firma jelten mißbrauchen, ja ihre Ehrlichkeit iſt in gewiſſem Sinne 
Iprüchwörtlih. Nicht nur der europäiſche Kaufmann in China, auch der Privatmann 
hält fich einen Comprador, der alle Geldgejchäfte feines Herrn unter fich hat. Der 
Europäer führt gewöhnlich überhaupt fein Geld bei fich, höchſtens einige kupferne Caſh, 
um fie gelegentlich einem Bettler zu geben. Bei Einfäufen irgendwelcher Art, auf 
den Märkten, in Kaufläden, Gafthöfen und Clubs werden alle Rechnungen mit 
Chits bezahlt. 

Der Chit (ſprich Tichitt) ijt ein leeres Blatt Papier von etwa zehn Gentimeter 
im Geviert, mit der Firma des Eigentümers ald Kopf. Gewöhnlich find deren fünfzig 
oder hundert zu einem Blod zuſammengeklebt. Kauft der europäiiche Kaufmann einen 
Anzug oder ein Buch oder irgend einen Gegenjtand, jo wird der Verkäufer den Betrag 
auf ein Blatt des Chitbooks fchreiben, und der Käufer unterzeichnet es. Will der 
Europäer in irgend einem Gafthofe oder Club ein Glas Wein oder eine Flaſche Sekt 
trinfen, jo wird ihm der Kellner (jtet3 ein Ghineje) das Chitboof vorlegen. Der 
Konfument ſchreibt den Betrag mit Bleiftift darauf, fest feinen Namen darunter und 
entfernt ſich. Selbjt mir, dem Fremden, der in jeder Stadt nur kurze Zeit weilte, 
wurde nicht Barzahlung abgefordert, jondern einfach das Chitboof vorgelegt. Dieje 
Papierblättchen werden von den Handelsleuten in beſtimmten Seiträumen den Firmen 
nach gejondert und dann von dem eigenen Gomprador den Gompradoren der betreffenden 
Firmen zur Zahlung unterbreitet. Meine eigenen Chits wurden den Compradoren 
des Hotels, wo ich eben wohnte, gejandt, und Dieje bezahlten die Beträge ohne 
weitere Frage. Zahlte ich in größeren Kaufläden mit einer Banknote, auf die ich 
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einen Betrag herauszubefommen hatte, jo erhielt ic) von dem Verkäufer einen Chit für 
den Comprador des Gejchäftes, der irgendwo in der Ede hinter feinem Zahltiſche jah, 
und dieſer zahlte mir den Betrag gegen Abgabe des Chits. Will eine Hausfrau bare 
Münze haben, jo wendet fie jich nicht an ihren Gatten, jondern giebt ihrem Comprador 
einen Chit, und diejer zahlt ihr den darauf verzeichneten Betrag in bar. Niemand in 
dieſen Gropftädten Chinas hat Bargeld in der Tafche, nur der Comprador hat es 
jtets, Er iſt die lebendige Geldlade Er fajjiert Beträge ein, zahlt jie aus, führt 
Ueberichüffe an die Bank ab und legt zeitweije die Bücher feinem Brotheren zur Prüfung 
vor. Das iſt alles, was diejer mit Geld überhaupt zu thun hat. 

Unter den Chinejen dagegen iſt im Lofalverfehr, ausgenommen bei größeren 
Beträgen, nur Barzahlung gebräuchlich, und deshalb Hat auch jeder Kaufmann jeine 
Goldwage und jeinen Probierjtein für Silber neben ſich auf dem Kauftiſch ftehen, um 
die Münzen nach ihrer Güte zu prüfen. Goldmünzen hat es in China niemal3 gegeben 
und giebt e3 auch heute nicht. Gold iſt in China überhaupt jelten zu jehen. Empfängt 
der chinejische Kaufmann einen Silberdollar in Zahlung und findet er ihn gut, jo prägt 
er jofort jeinen Stempel darauf, und hat er feinen, jo drüdt er den Farbenſtempel auf 
oder malt jeine Unterjchrift in roter Farbe auf den Dollar. Als ich das erjtemal in 
Hongkong Banknoten in Silberdollar® umwechſelte, erhielt ich in Papier gewidelte 
Meünzenrollen, die ihrer Länge nach zu jchliegen den doppelten Betrag enthalten mußten. 
Ic fürchtete, der betreffende Schroff hätte fich zu feinem Nachteil geirrt, und öffnete 
die Nolle, um nachzuzählen. Als ich die Dollarmünzen vor mir fah, war aud) die 
verdächtige Länge der Rollen erklärt. Von den hundert Dollars, welche ſich in jeder 
Rolle befanden, waren faum zehn unverjehrt. Alle anderen zeigten mehrere tiefe Ein: 
drüde von chinefiichen Firmennamen, jeder etwa zweimal jo groß als die Stempel: 
zeichen auf unjeren Silber- oder Goldwaren. Bei vielen war von der Prägung gar 
nicht3 mehr zu jehen, und durch diefe Dutzende, ja vielleicht Hunderte von Stempeln 
waren aus manchen Münzen filberne Hohlgefäße geworden, im Verhältnis jo tief 
wie etwa unjere flachen Theejchalen. Nur die Randprägung war noch erfenntlich und 
bejagte, daß diefe Silberjchalen einjt Münzen waren. Diefe Hohlprägungen aljo waren 
die Urjache, dat die Geldrollen eine jo ungewöhnliche Länge zeigten. 

Aber nicht genug damit. In manchen Kaufläden und Wechjelituben Cantons 
fand ich auf den Tijchen Fleine Körbe, gefüllt mit fleinen Silberſtückchen und Silber: 
ringen, und als ic) fie näher bejah, entpuppten ſich die Ringe als die Ränder von 
Silberdollars, welche jo viele Stempel empfangen hatten, dag endlich Stüd für Stüd 
aus der Mitte herausgefallen und nur der äußere Rand der Münze übriggeblieben war. 
Die einzelnen Silberjtüdchen im Korbe aber waren derartige Teile der Dollars. Auch 
fie find noc) gangbare Münzen. Sie werden einfach abgewogen und ihr Wert wird 
nach dem Gewicht berechnet. 

Vie die Wage und der Probierjtein, jo iſt dem chinefischen Kaufmann noch ein 
dritter Gegenitand für dem geichäftlichen Verkehr abjolut unentbehrlich, nämlich das 
Nechenbrett. Ohne NRechenbrett it der Chineje einfach hülflos und nicht imſtande, die 
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kleinſten Rechenexempel auszuführen. Bei jeder gewöhnlichen Addierung, jagen wir, um 
5, T und 11 zufammenzuzählen, nimmt er das Rechenbrett zu Hilfe und fingert darauf 
herum wie auf den Saiten einer Zither. Das Rechenbrett, im Chinefiichen Swampan 
genannt, beitcht aus einem Rahmen von der Größe eines Papierbogens, zwiſchen dem 
eine Anzahl paralleler Stäbchen eingejet find. Diefe find durch ein Querjtäbchen in 
zwei Teile geteilt. Auf der einen Hälfte jedes Stäbchen ſtecken je fünf Eleine Holz: 
fugeln, auf der anderen je zwei. Iede der fünf Kugeln zählt eins, jede der zwei Kugeln 
fünf. Will der Chinefe zählen, jo fchiebt er zunächit alle Kugeln an die Rahmenwände 
zurück. Um dann beilpieläweile 6 und 8 zujammenzuzählen, jchiebt er eine einzelne der 
fünf Kugeln und cine der zwei Kugeln desjelben Stäbchens gegen den mittleren Teil 
tab zujammen und hat jo jechs; dann jchiebt er, um acht dazu zu bekommen, drei 
weitere Einjerfugeln desjelben Stäbchens und die zweite Fünferfugel zufammen; zwei 
Fünfer bilden aber eine Zehn; dieſe werden durch die auf dem nächiten Stäbchen zur 
Linken jienden Kugeln dargeitellt; er jchiebt aljo wieder beide Fünferkugeln an die 
Wand zurüd, dafür eine Zehnerkugel vor und hat jo zehn und vier, aljo vierzehn. 
Die Kugeln des zweitnächiten Stäbchens jtellen die Hunderte, jene des drittnächiten die 
Taufende dar x. Ich Habe nicht nur in China und Japan, fondern im allen aus: 
ländifchen Kolonien der Chinefen, in Siam, Eingapore, Japan, Korea, Nord- und Süd— 
amerifa, in jedem einzelnen chineſiſchen Kaufladen ausnahmslos derlei Nechenbretter 
gefunden, und die Chinejen hängen mit einem gewiljen Aberglauben an ihnen. Werden 
beijpiel3weife in Canton morgens die Kaufläden geöffnet, jo it es das erſte Werf der 
Händler, ihren Swampan zur Hand zu nehmen und allmählich immer heftiger zu jchütteln, 
daß die Kugeln lärmend aneinander klappern. Das bringt ihrer Meinung nach gute 
Geſchäfte mit ich. 

Im Straßenverkehr der chinefischen Städte ſpielen die Caſhwechsler eine große 
Nolle. In den Gejchäftsitragen fauern fie zuweilen dutzendweiſe längs der Häufer, vor 
ji ein Tiſchchen mit Haufen von Kupfermünzen, neben jich einen Korb mit einigen 
zwanzig oder dreißig Strängen von Caſh, ihr ganzes Arbeitsfapital. Es war mir 
immer ein Wunder, wie dieje Tangbezopften Leutchen ihr Leben frijten konnten, denn 
ihr ganzes Barfapital würde einem Europäer mit befcheidenen Bedürfniſſen nicht länger 
al3 eine Woche genügen. Und diefe Wechsler leben damit nicht nur jahraus, jahrein, 
fie verdienen fich auch noch ganz hübjche Sümmchen. Hat einer der vielen ambulanten 
Frucht- oder Gemüjehändler, Barbiere, Neitaurateure x. einen Sad voll fupferner 
Caſh verdient, jo taufcht er fich dieſe loſen Münzen gegen die entjprechende An 
zahl Caſh-Stränge ein. Er leert jeinen Geldjad vor dem Wechsler, und Diejer 
unterfucht und zählt die Mengen großer und Feiner, alter und neuer, guter und 
jchlechter Kupfermünzen, wie fie eben in dem täglichen Verkehr in ganz China 
durch jo und jo viele Hände wandern. Nach längerem Feilſchen werden Händler und 
Wechsler einig, und der letere giebt dem erjteren für den vollen Münzenhaufen jchön 
zufammengebundene Geldwürite, aus einiger Entfernung betrachtet einem Pärchen 
„Frankfurter“ nicht unähnlich. 
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Während die Zölle und Steuern in Taels (chinefifchen Unzen Silber) bezahlt 
werden, entiprechen die Caſh-Stränge aber nicht den Taels, jondern t'ſcha-pu-to (bei: 
(äufig) eher dem Dollar. In China iſt alles t’jcha-pu:to, jogar das Geld. Um einen 
Strang zu machen, jucht der Wechsler aus feinem Münzhaufen zuerjt zehn Säulen von 
je hundert Caſh zujammen, wobei er aber auch eine gewiffe Anzahl jchlechter, durd) 
Falſchmünzer zur Verbreitung gelangter Caſh einjchmuggelt. Im jedem Strange werden 
ſich immerhin dreißig bis fünfzig derartig minderwertige Caſh befinden, und darin liegt 
das Geheimnis des Verdienites der Wechöler. Dann dreht er ein Hanfjeil feſt zuſammen, 
macht einen Sinoten in der Mitte, und fädelt nun hundert Caſh auf den Strang; hierauf 
wird ein kleinerer Knoten gemacht, abermals eine Säule von hundert Caſh aufgefädelt ıc., 
bis der Strang zehn derartige Abteilungen von je hundert Caſh enthält. Er wird nun 
feft zu einem Kranz zujammengebunden und vepräfentiert t'jchaspusto einen Dollar 
ſpaniſcher, japanifcher, merifanifcher oder Hongfong-Münze. Aber die lete Abteilung 
enthält nicht 100, jondern 74 Caſh. 20 werden abgezogen, weil es jo Sitte it, umd 
die übrigen 6 Caſh find für den Hanfitrid. Der Wechsler hat aljo von jedem Dollar 
26 Caſh offiziell, außerdem etwa 30—50 andere, da er jchlechte Caſh eingefchmuggelt 
hat, und überdies läßt er ſich für diefen Strang von dem Kunden nicht 1000, jondern 
vielleicht 1050— 1070 Caſh zahlen unter dem Vorwande, daß ſich unter deſſen Münzen 
eine große Anzahl jchlechter Cajh, befänden. Er mag alfo bei jedem Strange bis zu 
100 Caſh verdienen, d.h. bei jedem Dollar ein Zehntel. Berfauft er im Tage 10 
bis 20 Dollar, jo hat er fich ein für einen Chinefen recht annehmbares Sümmchen ver: 
dient. Deshalb aljo die vielen Wechsler in den Straßen. 

Die nächſte Kaffe der hinefiichen Bankiers fit jchon in ihren eigenen Läden, 
die mit dem Gott des Handels, einer abjcheulichen bärtigen Puppe, mit phantajtijchen 
Gewändern angethan, gejchmüct find. Der Gott des Handels muß ja Glüd bringen. 
In den Gejchäften Kantons find diefe Fragen in Nifchen nahe bei der Dede im Hinter: 
grunde des Ladens aufgeftellt, und eine brennende Lampe davor foll den bezopften 
Götzen wach erhalten. Vorne, gegen die Straße zu, befindet fich der Ladentijch mit 
Silberwage, Nechenbrett und einigen Körben für das Silber, denn diefe Klafje von 
Banfiers hat mit Kupfermünzen wenig mehr zu thun. Dieje kleineren Bankiers haben, 
wie alle anderen Berufsziweige, auch ihre eigenen Vereinigungen oder Klubs mit gedrudten 
Vorſchriften, welche bei ſchweren Gelditrafen genau befolgt werden müſſen. 

Die Hauptgeichäfte diefer kleineren Bankiers jind denen ihrer europäiſchen Kol: 
fegen nicht unähnlich, nur berechnen fie für Darlehen, Wechjel, Ched3 ꝛc. erheblich mehr 
als die legteren. Ein feiter Zinsfuß beiteht ſelbſtverſtändlich in China nicht, und die 
Zinſen richten fich beilpieläweije bei Darlehen ausjchlieglich nach der Stellung des: 
jenigen, welcher ein Darlehen aufnimmt. Genießt er Anjehen und guten Ruf, jo braudt 
er nur 1/,—?/, Prozent pro Monat zu bezahlen, oder 8—10 Prozent im Jahre. 
Papiere, Schuldjcheine u. dergl., werden nicht verlangt. Das Wort des Betreffenden 
oder höchitens noch eines Bürgen genügt. Andere, weniger gute Kunden, haben 12 
bis 14, ja noch mehr Prozente zu bezahlen. Die Banfiers nehmen auch Depofiten 
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an, für welche jie etwa die Hälfte der Darlehnszinſen bezahlen. Sind die Gejchäfts- 
leute vertrauenswürdig, jo fünnen fie auch mehr ziehen, als ihr Guthaben ausmacht, 
je mehr, deſto bejjer, weil fie ja hohe Zinjen dafür zu zahlen haben. Vertrauen jpielt 
in China vielleicht noch eine größere Nolle ald bei uns, und entjchieden wird dort 
viel weniger gejchrieben. Geldanweifungen oder Wechjel werden ziemlich allgemein, 
wenigitens in den Provinzen, in denen fie ausgejtellt wurden, als Zahlung ange- 
nommen und gehen durch verjchiedene Hände. Die Chinefen haben eigentümlicherweife 
dreierlei Schreibarten für Ziffern. Wie wir etwa die arabijchen und römischen Ziffern 
haben, jo bejigen jie für den gewöhnlichen Gebrauch recht einfache Ziffern, z. B. für 
eins —, zwei =, drei =, zehn — x, hundert, taufend und zehntaufend jegen fie aber 





Chineſiſche Banknoten, 


nicht wie wir aus dem Grundzahlen zujammen, jondern fie beiten eigene Zeichen dafür, 
denn jie haben feine Null. Für Wechſel, Cheds ꝛc. verwenden jie viel fompliziertere 
Schriftzeichen, und eine dritte, noch jchwierigere Sorte dient für bedeutende Summen, 
Urkunden u. dergl. 

Ein chineſiſcher Wechjel bejteht aus einem Streifen zähen Papiers, auf welchem 
allerhand ſchwarze, rote und blaue Schriftzeichen aufgemalt und aufgejtempelt find. In 
blau prangt der Name des Bankiers und das Datum, in ſchwarz jener des Ausſtellers 
und der Betrag, in rot werden die Unterfchriften jener gemacht, durch deren Hände der 
Wechſel geht; die Bankfirma drüct, bevor fie den Wechſel aus ihrem Buche reift, ihren 
Stempel derart auf, da die eine Hälfte auf den Wechjel, die andere auf den ent: 
iprechenden Koupon fällt, und von diefem Stempel und dem Namen reſp. der Stellung 
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der Firma hängt auch der Wert des Wechſels ab. Die Provifion für den Bankier 
beläuft ji auf 3—4 Prozent. 

In Futſchau, der einzigen Stadt Chinas, wo, foviel ich erfahren fonnte, Bank— 
noten in größeren Mengen furjieren, haben. die Fleineren Bankier das Necht, Bank- 
noten ohne irgendwelche jtaatliche Kontrolle auszugeben, aber fie ſind doch gehalten, 
wenigitens die Hälfte des Wertes ihrer im Umlauf befindlichen Banknoten in Bargeld 
zu bejigen. Die kleinſte Banknote lautet auf 400 Caſh (nach dem gegemwärtigen Kurſe 
beiläufig eine Mark), die höchite auf 500 Tiao. Für faljche Banknoten find die Bank: 
häufer nicht haftbar. 

Am wichtigiten jind für den Europäer die großen chinefiichen Banken, deren 
ſich in jeder Stadt mehrere befinden und die auch mit den europäiſchen Banfen der 
offenen Häfen in regem Gejchäftsverfehr ſtehen. Das Kapital diejer Banken wird ent: 
weder von den Firmeninhabern jelbit aufgebracht, oder es beteiligen jich große Kauf: 
leute und Aktionäre daran, ganz wie bei uns. In den offiziellen Berichten der Zoll- 
behörden an die Eentraljtelle in Peking fand ich das Kapital der Mehrzahl diefer großen 
Banken durchjchnittlich mit 20000 bis 150000 Taels angegeben; das größte Kapital 
bejigen mehrere Canton-Banfen mit 500000 Dollard. Leider hat die Zollbehörde in 
Shanghai in den legten bis auf 1880 zurücreichenden Berichten unterlajjen, von den 
dortigen Banken zu jprechen, denn Shanghai ift unzweifelhaft der wichtigite Handels- 
mittelpunft des chineſiſchen Reiches, dasjelbe, was die Londoner City für England und 
jeine Kolonien ift. Es wäre möglich, daß in Shanghai eine oder die andere chineftiche 
Bank ein Kapital befist, das eine Millton und mehr erreicht. 

Bon diefen großen Banken find in den verichiedenen Hafenjtädten die Haifwan- 
banfen die wichtigiten, denn dieſe befajien fi) mit den Einzahlungen der Zölle an die 
Zollämter und der Abjendung der Zolleinnahmen nad) Peking rejp. Tientjin. Die 
Zölle dürfen nicht in gewöhnlichen Provinz Taels, jondern nur in vollwertigen, gejeglich 
bejtimmten Taels einbezahlt werden, und daher auch der Name Haikwan-Tael, der in 
der leßten Zeit in den europäijchen Zeitungen häufig zu lefen war. In den den Euro- 
päern nicht geöffneten Städten nehmen diejenigen Banken die erjte Stelle ein, welche 
die Steuern, Lifin, Abgaben für Opium und Salz ꝛc. einkaffieren, die Beamtenbejol- 
dungen ausbezahlen und die Einnahmen der einzelnen Dijtrifte nach Peking remittieren. 
Diefe Banken find nicht etwa Staatsbanken. Gewiſſe, das Vertrauen des Gouverneurs 
oder Taotais geniehende Bankhäuſer werden eben mit den Negierungsgeldgeichäften 
betraut. Möglicherweiie haben ſie fich diefe Stellung durch Beitechung der Beamten 
erworben, oder die leßteren beteiligen jich an dem Gewinn. Da fie das größte Anſehen 
genichen, werden ihnen häufig auch die Gelder von faufmännischen oder Wohlthätigkeits- 
gejellichaften, Waifenhäufern und Spitälern zur Verwaltung gegeben. Sie zahlen für 
Depofiten weniger Zinjen und find überhaupt konfervativer als die gewöhnlichen Banten. 
Ihnen zumächit im Anjehen und Vertrauen kommen die fogenannten Schanfibanfen. 
Sie führen diefen Namen deshalb, weil ihre Leiter durchwegs aus der Provinz Schanſi. 
im Norden Chinas, ftammen; auch ihre Angeitellten find größtenteil® aus der gleichen 
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Provinz, womöglich jogar aus demjelben Orte. Die Hauptfige diefer Schanſibanken 
befinden jich in den größten Städten Chinas und von dort werden im Eleineren Städten 
und Hafenplägen Zweigbanfen gegründet. Wie groß das Vertrauen ift, das man diejen 
Zchanſileuten entgegenbringt, geht aus der Thatjache hervor, daf die Zweighäujer häufig 
ohne irgend welches Kapital gegründet werden. Kaum hat die Banf ihre Thüren 
geöffnet, jo erhält fie fchon Depofiten, mit denen jie ihr Geſchäft betreibt. 

Jede der genannten Banfen bejigt einen Beamtenjtand von jechs bis zwölf, ja 
bis zu zwanzig Leuten, welche feite Summen monatlich beziehen und außerdem nod) an 
dem Gewinn der Banf beteiligt find. Eine Ausnahme machen die Schanfibanfen. Wird 
ein Beamter in irgend einem Zweighaufe im Innern des Landes angeitellt, jo geſchieht 
dies gewöhnlich auf die Dauer von drei Jahren, während welcher Zeit die Familie des 
Vetreffenden als Pfand unter der Aufjicht des Haupthaufes bleibt und von diejem allen 
Yebensbedarf erhält, der genau verrechnet wird. Auch der Beamte erhält während der 
drei Jahre feinen Gehalt, er entnimmt den Bankgeldern alles, was er für Nahrung, 
Wohnung, Kleidung, für Nepräfentationskoften, Bankette ꝛc. bedarf und bucht jeden 
Betrag unter den Bankausgaben. Unterbeamte erhalten ihren Bedarf an Kleidung, 
Nahrung x. von dem Bankchef. Während der ganzen Dienftzeit dürfen jie mit ihren 
Familien nur durch das Haupt-Bankhaus verkehren, d. h. ihre Briefe an die Familie 
werden zuerit von den Chefs gelejen, bevor fie in die Hände der Familie gelangen. 
Nach Ablauf der drei Fahre werden fie von anderen Beamten abgelöjt und fehren 
mit ihren Büchern und Rechnungen nad) Haufe zurüd. Dort werden die leßteren 
geprüft, und hat ich neben ehrlicher Verwaltung der Gelder auch noch ein anjehn- 
liher Gewinn gezeigt, jo erhalten die Beamten eine bedeutende Summe als Belohnung 
und dürfen zu ihren Familien zurückkehren. Werden Unterjchleife entdedt, jo 
müſſen fich die Betreffenden vor dem Gerichte verantworten und werden gegebenen- 
fall eingeſperrt. 

Diefe großen Banken haben es hauptjächlic) mit der Regierung, mit reichen 
Kaufleuten, Zöllen, Salz: und Opiumfteuern, Lifin (Wegzöllen) zc. zu thun. In den 
Hafenjtädten find das Hauptzahlungsmittel merifantiche, japanifche, Ipanifche, Hongkong: 
und Ganton-Dollars, ſelbſt den Jangtjefiang aufwärts bis nad) Tſchunking werden fie 
überall al3 Zahlung angenommen; jo z. B. iſt in Wuhu der Carolus oder ſpaniſche 
Dollar allgemein eingeführt, und es find davon auch in der ganzen Provinz über eine 
Million verbreitet. Im Innern des Landes aber find es nicht Münzen, jondern 
Silber-Barren, mit welchen Zahlungen geleijtet werden. Ihrer dem chinefiichen Schuh 
nicht unähnlichen Form nach werden diefe Barren allgemein mit dem englischen Namen 
Shoe bezeichnet. Der gewöhnliche Shoe hat einen Wert von 50 Taels, es giebt aber 
auch jolche von 20, 10 und 5 Taels, die wohl die Kleiniten find. Im chinefifchen heißt 
diefes ungeprägte Silber Sycee (Seiſiehj. Um Fälſchungen der Barren zu vermeiden, 
beitehen in den größeren Städten eigene Probierämter oder Kung-ku, die aber keineswegs 
Staatsanjtalten find, fondern von den Bankhäufern und großen Gejchäftsfirmen unter: 


halten werden. Für die Prüfung und Beitimmung eines Shoes von 50 Taels wird 
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eine Gebühr von 50 Caſh bezahlt. Da ſich Silber auf dem Probierjtein je nach dem 
Silbergehalt mehr oder weniger entfärbt, jo werden die Shoes nach der Farbe (im 
Chineſiſchen Se) geprüft, und man jagt, der Shoe hat 97 oder 98 Farbe. Sobald der, 
gewöhnlich jehr hohe, Silbergehalt beftimmt it, wird der Shoe gewogen, und das 
Probieramt jchreibt mit roter Farbe den Inhalt und den Wert des Barrens in Taels 
auf denjelben. Dieje Beitimmung wird von den Handelsfeuten jelten in Zweifel gezogen 
und gewöhnlicd) in gutem Glauben angenommen. 

Unter den eigentümlichen Berfehrsverhältnijfen Chinas ift es ungemein ſchwer 
zu jagen, wie viel Bargeld, d.h. Silberbarren, wirklich für Zahlungen von Ort zu Ort 
befördert werden. Es gelang mir mur, bejtimmtere Angaben über Wuhu zu erhalten. 
Der auswärtige Umjag jämtlicher Banken diejer Stadt betrug im Jahre 1891 etwa 
50 Millionen Taels, von dieſen waren nur zehn Millionen in Silber und fupfernen 
Caſh, 40 Millionen Wechjel; von den zehn Millionen Bargeld wurden fieben Millionen 
auf Dichunfen, aljo zu Wafjer, drei Millionen über Land, d. h. auf dem Nüden von 
Trägern, befördert. Von den 40 Millionen Wechjeln gingen 32 zu Wajier, acht über 
Land nach den verjchiedenen Beitimmungsorten. 

Die Banken bejchäftigen fich nicht nur mit der Verwaltung, Verzinſung umd 
Berjendung von Geldern, jie gewähren auch Darlehen, bezahlen für Kaufleute die 
Steuern und Abgaben, und ein höchit ſeltſames Gejchäft iſt das Spefulieren in 
Beamtenjtellen. Hat einer oder der andere gelehrte Chineſe jeine Prüfungen gut 
beitanden, jo hat er Anwartſchaft auf irgend einen Beamtenpoften, den er nach Monaten 
oder nad) Jahren in Peking wirklich erhält. Während dieſer Wartezeit werden ihm 
von den Banken, ſelbſt von den Schanfibanfen Vorjchüfje geleitet, ja bei der elenden 
Mandarimvirtihaft und der Näuflichkeit einzelner Stellen jchiegen die Banfen die Gelder 
zum Ankauf einer Stellung vor, jenden fie nach Beling, und das Diplom, die Amts: 
infignien 2c. werden auch nicht dem Beamten, jfondern der Bank zugejandt, welche fie 
dem neuen Negierungsangeftellten aushändigt. Die Bank zieht dann die Vorſchüſſe 
von dem Gehalt der Beamten ratenweiſe ab. Bei dem großen Nififo diefer Gefchäftchen 
werden auch entiprechend hohe Zinjen, zwanzig bis dreißig Prozent, berechnet, und die 
Banfen ziehen daraus gewöhnlich großen Verdienſt. Der Geldverfehr zwijchen den 
einzelnen Städten wird hauptiächlich durch Wechjel bejorgt, und die Banken haben eigene, 
ich möchte jagen lofale, Handlungsreijende, die von Zeit zu Zeit oder auch täglich in 
den großen Gejchäftshäufern vorjprechen, um ſich auf dem laufenden zu erhalten. So 
erfahren fie, welche Gejchäftshäufer Summen nach verjchiedenen Orten zu befördern 
haben. Sind beijpielsweile von vier verjchiedenen Häufern in Futſchau Gelder an ebenjo: 
viele Häufer in Ningpo zu jenden, jo wird eine Bank die Gefamtjumme an ein 
europäisches Bankhaus in Futjchau einzahlen, welches dafür einen Wechjel an cin 
europätfches Haus in Ningpo jendet. Gleichzeitig benachrichtigt die chinefische Bank in 
Futſchau ihren Korreipondenten in Ningpo, daß der an fie gelangende Wechjel in vier 
einzelnen Beträgen an die vier beitimmten Handelshänfer zu zahlen je. Kommt es 
vor, daß Kaufleute in Ningpo beſtimmte Summen an chinefiiche Kaufleute in Futſchau 
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zu zahlen haben, jo verjtändigen fi) die Banken und es wird nur die Differenz über- 
mittelt, aljo etwa nach dem Prinzip unferer Clearing Houses. 

Der Mittelpunkt diejes elearing für ganz China iſt jedoch unzweifelhaft nicht 
Ganton oder Hongkong, jondern Shanghai. Die Bankyäufer in Shanghai Haben aller: 
ort3 ihre Korrejpondenten, und der größte Teil des Geld- und Wechjelverfehrs jpielt 
ih dort ab. All dies zeigt entjchieden ein großes gegenjeitiges Vertrauen, eine Ehrlich: 
fett und Anitändigkeit des Gejchäftsverfehrd, von der man in Europa bisher viel 
zu wenig Kenntnis hatte. Sie beweift, daß man die Chinejen in diejer Hinficht auch 
viel zu sehr unterjchägt, wie man bisher gewohnt war, die Japaner zu überjchägen. 
Vie geichilderten Verhältniſſe zerftören auch gründlich die immer noch in vielen Kreiſen 
beitehende Annahme, China bejige fein Geld, feinen Gejchäftsverfehr, das Land wäre 
jeit Jahrtaufenden erjtarrt und verlotter. Es war, wie eingangs erwähnt, gerade das 
erite Land, das Banknoten und Wechjel kannte, denn jchon vor 2500 Jahren, unter 
der Dynajtie Tſchu, waren Banknoten im Umlauf, die aus bedrudten Leimvanditreifen 
beitanden. Etwa dreihundert Jahre fpäter, im Jahre 240 vor Chrijto, wurden unter 
der Han» Dynajtie Lederbanknoten im Werte von 400000 Caſh in Umlauf geſetzt. Sie 
führten den Namen Pi-pi und waren hauptjächlich für Negierungszwede beitimmt. Unter 
der Tang= Dynaftie, im Jahre 806 nach Chriſto, kamen zum eritenmal Kreditbriefe zur 
Einführung, die den bezeichnenden Namen Fei—-kſchin, d. h. fliegendes Caſh, beſaßen und 
hauptjächlich für Neifende dienten. Die erjten Wechjel kamen im Jahre 1127 unter der 
Sung-Dynajtie zur Anwendung. 

Wohl dürften fi in die vorjtehenden Darjtellungen manche Irrtümer ein- 
geichlichen haben, die bei der Abweſenheit alles ftatiitiichen Material und der Schwierig- 
feit der Informationen jelbjt an Ort und Stelle begreiflich und verzeihlich find. Ich 
ergänzte meine eigenen Beobachtungen aus Mitteilungen von europätichen und chineftichen 
Geichäftsleuten, dann aus den Darlegungen in Smith’ China, William’3 Middle 
Kingdom und den offiziellen Berichten der einzelnen Zollbehörden an die Central: 
jtelle in Peking. 
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Wie die Ihinefen 
ihre Briefe befürdern. 


— — 


Der Umſtand, daß in den Briefmarkenalbums nur chineſiſche 
Zollbriefmarken, aber keine eigentlichen Reichspoſtmarken vorkommen, 
hat in Europa die Meinung aufkommen laſſen, China beſitze über— 
haupt fein Poſtweſen. Das mag richtig fein, wenn man jich darunter 
das moderne Poſtweſen nad) Stephanjchem Mufter vorjtellt, mit 
feinen regelmäßigen Verſendungs- und Lieferzeiten, mit Briefmarken, 
Poſtkarten und internationalen Einrichtungen. Man würde aber ge 
waltig jehlgehen, wollte man annehmen, daß es in dem großen Reiche 
der Mitte überhaupt feine Pojt gäbe. Im Gegenteil. Briefe, Pakete 
und Gelder fünnen in China heute von einem Ende des viele Millionen 
Quadratkilometer großen Landes zum andern befördert werden, und 
diefe Sendungen gelangen mit erftaunlicher Sicherheit in die Hände 
der Adrefjaten. Städte und Dörfer aller achtzehn Provinzen find durch die chinefijche 
Poſt erreichbar, und unjere europäischen Kaufleute fünnen mit dem Dalai Lama von Tibet 
oder dem Vizekönig der Mandjchurei beinahe ebenjo einfach Forrefpondieren, als wäre 
Ehina ein Glied des Weltpoftvereing. 

Dabei find die pojtaliichen Einrichtungen Chinas nicht etwa Errungenjchaften 
der Neuzeit, den Europäern abgelaufcht, wie es beijpielaweile in Japan der Fall: it. 
Das chinefische Poſtweſen ift das älteſte des Erdballs, älter als jenes der Wegypter 
und Chaldäer, ebenjo wie ja auch die chinefiiche Schriftjprache die ältejte it. Schon 
vor fünftaufend Jahren haben die Chinejen Briefe gejchrieben und durch ihre Poſt 
befördern laſſen. Bor einem Jahrtaujend befagen fie ſchon ihre Aegierungszeitung, die 
durch Poſtboten an ihre Abonnenten beftellt wurde, und da jage man, die Chinejen 
hätten feine Poſt! Marco Polo hat in feinen Werfen die erſte Schilderung diejer Poſt 
entworfen, und hätten die Europäer damals (etwa im dreizehnten Jahrhundert) mehr 
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Unternehmungsgeiſt bejefjen, es wäre, gejtüßt auf die Ausführungen Marco Polos, vielleicht 
ihon zu jener Zeit unſerm Sontinent ein Thurn und Taris erjtanden. 

Erft im fiebzehnten Jahrhundert gelangte das Poſtweſen in Europa auf diejelbe 
Stufe, auf der es in China jchon zu Anfang der chriftlichen Zeitrechnung war. 
Seither iſt es den Chineſen freilich in ungeahnter Weije vorausgeeilt, während es bei 
den letztern beinahe auf derjelben Stufe wie zur Zeit Ehrifti jtehen geblieben iſt. Bis 
vor wenigen Jahren verichloß fich ja China ſogar dem Telegraphen. 

Ohne ein eigenes Poſtweſen wäre es den Chinejen gar nicht möglich gewefen, 
ihr ungeheures Reich von einer Hauptitadt aus zu regieren. Deshalb bejtand jchon 
vor Jahrtaufenden und bejteht heute noch ein eigener Kurierdienſt, der in Peking feinen 
Mittelpunkt hat, und dort dem Kriegsminiſterium unterfteht. In einem der Yamen des 
(chtern jtehen bejtändig Kuriere und Pferde bereit, um die Faijerlichen Defrete und die 
Pefinger Zeitung an die Vizefönige der einzelnen Provinzen zu bringen, und es werden 
davon im jeder Woche eine bejtimmte Zahl mach verjchiedenen Richtungen verfendet. 
Tie Kuriere nad) der Mandjchurei und nach dem nördlichen Tibet find gewöhnlich 
beritten, während jene nach dem Süden die mitunter über zweitaufend Kilometer weiten 
Streden zu Fuß zurücdlegen. Wie raſch diefe Kurierpoft funktioniert, geht beifpielsweife 
aus der Thatjache hervor, daß den kaiſerlichen Beamten für die Reife von Peking nad) 
Canton, eine Strede von etwa zweitaufend Kilometern, drei Monate eingeräumt werden, 
während die Poſtläufer gehalten jind, diefe Strede in zwölf Tagen zurücdzulegen. Cs 
enttallen alſo auf jeden Tag gegen hundertjiebzig Kilometer. Gewöhnliche offizielle 
Tofumente werden mit einer Schmelligkeit von 200 Li (etwa 110 Kilometer) pro Tag 
befördert; Dofumente, welche mit der Bezeichnung „Eilig“ verjehen find, müffen mit 
der Schnelligkeit von 220 Kilometern, und folche, welche den Vermerk „Sehr Eilig“ 
tragen, mit der Schnelligkeit von 440 Kilometern im Tag befördert werden. Während 
der Taiping-Nevolution verjahen die Neichspoftboten zeitweife den Dienft mit einer 
durchichnittlichen Schnelligkeit von 20 Stilometern in der Stunde. 

Freilich werden zu Fatjerlichen Poſtläufern mur die größten und ſtärkſten Männer 
ausgejucht, und fie heißen im Chineftchen auch Tſchien fu, d. h. ftarfe Männer, oder 
Tten-lisma, d. h. „Taufendpferd“. In ihrer Kleidung unterfcheiden fie fich nur wenig 
von dem chineſiſchen Landvolk: loſe blaue Jacken mit langen, weiten Wermeln, furze, 
bis über die Knie reichende Beinkleider und einen jchwarzen Hut, der in Form und 
Größe einer umgeftürzten Schüffel ähnelt. Die Waden find nadt, und die Fühe find 
mit leichten Strohſandalen beffeidet. Im der Rechten halten die Läufer einen papiernen 
Sonnenschirm, in der Linfen eine Papierlaterne, deren Licht nach, Eintritt der Duntelheit 
angezündet wird. Die Depejchen, Zeitungen und Pakete find in Delpapier eingejchlagen 
und gewöhnlich in einem Rückenkorb aus Bambusgeflecht untergebracht, der durch ein 
um die Bruft gejchlungenes Tuch feitgehalten wird. An dieſem lettern baumelt eine 
feine Glocke oder Schelle, das Abzeichen der Postläufer. Objchon die zu tragende Lajt 
zuweilen vierzig bis fünfzig Kilogramm beträgt, iſt die gewöhnliche Gangart der Pojt- 
!äufer der Lauffchritt. Tag und Nacht, bei glühender Hige oder grimmiger Kälte traben 
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ſie auf den elenden Wegen leicht einher, oft mehrere Stunden ohne Unterbrechung. 
Unterkunft und Nahrung erhalten fie in den einzelnen Ortfchaften, die fie berühren, von 
den Behörden, doch gilt es den Läufern als Regel, ſich niemals zu fättigen, ſondern 
lieber öfter, dafür aber nur eine geringe Menge Speifen zu fich zu nehmen. Charakteriſtiſch 
für die Sicherheitszuftände in China iſt es, daß die Pojtläufer feine Waffen tragen. 
Nur in unrubigen Zeiten werden ihnen ein oder mehrere Geleitämänner mitgegeben, ebenſo 
kräftig und ausdauernd, wie fie ſelbſt find. Diefe Tſchien-fu haben eine eigentümliche 
Art, jih auf Kämpfe mit etwaigen Straßenräubern einzuüben. In einem hohen Raume 
werden an langen, von der Dede hängenden Seilen ſchwere Sandfäde befeitigt. Der 
Uebende jtellt fich in der Mitte zwiſchen denjelben auf und verjegt der Reihe nad) jedem 
Sade einen kräftigen Stoß, bis fie jich alle in jchwingender Bewegung befinden. Die 
Aufgabe des Uebenden bejteht nun darin, die ſchweren Säde fortwährend in Schwingung 
zu erhalten und darauf zu fehen, dab fein Sad ihn von hinten trifft oder gar umwirft. 
Sollte das gejchehen, jo wird der Betreffende zum Geleitsdienft nicht mehr zugelafjen. Man 
glaubt gar nicht, welche Behendigfeit und Kraft e8 von dem Lebenden erfordert, fich dieſe von 
allen Seiten auf ihn eindringenden Sandſäcke vom Leibe zu halten, und die chineſiſchen 
Straßenräuber haben auch gewöhnlich vor den Geleitgmännern der Poſt einen heiligen Reſpekt. 

Für Die reitenden Boten find auf bejtimmten Entfernungen Pferdewechjel vor: 
handen, und die Beförderung der Poſtſäcke erfolgt in ähnlicher Weije, wie fie beiſpiels— 
weile in den Vereinigten Staaten noch in den jechziger Jahren, vor der Eröffnung der 
Bacific-Eifenbahnen ftattfand. Dort waren es Privatunternehmer, die befannte, noch 
heute blühende Firma Wells Fargo Erpreß, welche die Briefbeförderung zwiſchen dem 
Miſſiſſippithal und Kalifornien bejorgten, und noch in den fiebziger Jahren bin ich in 
Arizona dieſen Poſtreitern mitunter jelbjt begegnet. 

Obſchon die Läufer der chinefiichen Regierungspojt nur mit offiziellen Depejchen 
Peking verlaffen, werden ihnen auf ihrem Wege nach den entfernten Brovinzhauptjtädten 
doc) auch viele Privatbriefe zur Bejorgung übergeben, ein recht einträglicher Neben: 
verdient, wenn man bedenkt, daß die Beförderung eines Briefes, je nach der Strecke, 
200 bis 400 oder jelbjt noch mehr Caſh, d. h. 40 bis 80 Piennige Eoftet. 

Aber der eigentliche nichtamtliche Poftverkchr Chinas wird durch private Poit- 
unternehmungen beforgt, deren es in jeder größeren Stadt eine beträchtliche Anzahl 
giebt. Es ſpricht nicht wenig für die Ehrlichkeit und Gewifjenhaftigfeit der Gejchäfts- 
feute, daß dieje privaten Poſtanſtalten unter feinerlei Regierungsaufſicht jtehen, feine 
Bürgjchaften zu hinterlegen haben und mitunter nur unbedeutendes Betriebsfapital bejigen; 
dennoch werden ihnen häufig von Kaufleuten beträchtliche Geldjummen zur Beförderung 
übergeben. Obſchon nun dieje Beförderung gewöhnlich durch einfache, arme Pojtläufer 
erfolgt und die Briefe mitunter mehrmals die Hände wechjeln, kommen Berlufte doc) 
nur jelten vor. Tragen die Angeftellten der betreffenden Firmen die Schuld an dem 
Verluſt, jo wird derjelbe von den Firmen voll erfebt. 

Jede diefer Privatpoiten befit in den verjchiedenen Städten eigene Agenten, und 
wo ich eine Agentur für jeden einzelnen Unternehmer nicht lohnen würde, bejtellen 
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mehrere einen gemeinschaftlichen Agenten, welcher dafür an ihre Gefamtheit eine Art 
Miete jährlich zu entrichten hat. Was er während des Jahres über diefe Summe an 
Beförderungsgebühren einnimmt, ift fein Verdienft. Wird die Summe aber nicht erreicht, 
jo wird ihm der Unterjchied von den Poſtanſtalten erſetzt. 

Die Chinefen fchreiben viel mehr Briefe, ald man anzumehmen geneigt wäre, 
aber der ungeheure Gejchäftsverfehr im Inland macht die große Zahl von Briefen 
und dementjprechend auch die große Zahl von privaten Poſtämtern begreiflih. Dennoch 
it der Verdienſt der leßteren wegen der Zerſplitterung des Wojtdienjtes und der 
doppelten oder dreifachen Bejegung desjelben Poſtens nur gering, Würde die Regierung 
das ganze Poſtweſen in eigene Verwaltung nehmen und in ähnlicher Weife einrichten, 
wie es heute wohl in allen Staaten des Erdballs gejchieht, jo könnten jehr beträchtliche 
Einnahmen erzielt werden. 

Die Chineſen fchreiben ihre Briefe gewöhnlich auf Eleine, weiche, gelbliche Papier: 
bogen, die durch rote Striche in vertikale, fingerbreite Kolonnen geteilt find. Jede Ko— 
lonne enthält eine Zeile der eigentümlichen, von oben nad) unten und von rechts nach 
linf3 gejchriebenen Schriftzeichen. 

Der Brief wird in einen geffebten Umjchlag von länglicher Form geſteckt, der 
der Länge nach mit einem zweifingerbreiten Streifen von roter Farbe, der Glüdsfarbe, 
bedruckt ijt. Auf diejen wird die Adrejje gejchrieben und der nun fertige Brief auf eines 
der Poftämter getragen. Briefmarken find in den chineftschen Privatpoftämtern unbelannt. 
Der Beamte erkundigt fich, ob der Briefichreiber die Beförderung ganz oder teilweiſe 
bezahlen oder die Bezahlung dem Adreſſaten überlafjen will, und pinjelt dementjprechend 
einen Vermerk auf den Briefumjchlag: „Weingeld (d. h. Poftgebühr) bezahlt”, oder „Wein: 
geld nach dem Tarif“, oder „jo und jo viel Caſh bezahlt, Reit einzufordern“. Nur 
wenn der Brief Banknoten, Wechiel ꝛc. enthalten jollte, wird die Beförderungsgebühr 
von dem Abjender bezahlt, und er erhält dafür einen Empfangsjchein, auf Grund deſſen 
er im Fall des Briefverluftes die volle Wertjumme vom Pojtamte einfordern fan. Bei 
jolchen Wertjendungen find je nach) der Entfernung des Beitimmungsortes für je Hundert 
Tael ein halber bis anderthalb Tael Verficherungsgebühr zu bezahlen. 

Wohl giebt es bei den meilten Privatpoftämtern Chinas, und es find deren 
Taujende, feite Tarife; je größer die Entfernung, defto höher die Beitellungsgebühr; das 
Briefgewicht ift dabei Nebenjache. Deshalb kommt es auch in den verfchiedenen Groß: 
jtädten täglich vor, daß eine Anzahl Briefichreiber ihre für dieſelbe Stadt bejtimmten 
Briefe in einen einzigen Umjchlag zufammenthun, wodurch je nach der Zahl der Briefe 
ein oder mehrere Taels an Pojtgebühr erjpart werden. Am Beltimmungsorte über: 
nimmt es dann der Adreſſat, die anderen beigejchlofjenen Briefe an ihre Adrejfen abzu— 
fiefern oder nochmals der Poſt zur Beförderung zu geben. So beträgt beifpieläweije 
die Gebühr für einen Brief von Tſchunking am oberen Jangtjefiang nach Hanfau, eine 
Entfernung von 3000 Li, 60 Eajh, im Hanfauer Lofalverfehr jedoch nur 5 Caſh; werden 
zwanzig Briefe nad) Hanfau befördert, jo würden ſie einzeln 60 Caſh, zufammen alſo 
1200 Caſh, d. h. nahezu einen Tael fojten. Im einem Umſchlag vereinigt, koſten fie 
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nur 60 Caſh, und dazu in Hanfaı jelbjt je 5 Caſh, d. i. 100 Caſh Beitellungsgebühr. 
Statt 1200 Caſh haben alfo die Empfänger zujammen nur 160 Caſh zu bezahlen. 
Uebrigens gelten die Tarifjäge der Pojtämter nur für Fremde und Privatleute, 
die nur jelten Briefe abjenden. Die Inhaber der Poltämter lajjen mit ſich reden. 
Je geringer ihr Anſehen und ihre Stellung, dejto wohlfeiler ijt die Beförderung ; haben 
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Briefbogen. Briefumfdlag. 
Ein dyinefifcher Brief ('/, der natürlichen Größe). 


die Poſtämter es mit großen Hongs, d. h. Gejchäftshäufern zu thun, die viele Briefe 
abjenden, jo gehen fie mit ihrem Tarif auf zwei Drittel oder die Hälfte herunter, ja 
befördern jogar die Briefe der Angeitellten diejer Häuſer ganz frei, d. h. jtempeln dieſe 
Briefe „Weingeld bezahlt“ und laffen an den Abgangstagen ihrer Poſtläufer die Briefe 
von den einzelnen Hongs durch ihre Angejtellten ſelbſt abholen. 

Beim Eintreffen der Kuriere jenden die Poſtanſtalten die Briefe den verjchiedenen 
Adreſſaten ins Haus und fajjieren dabei die Gebühren ein. Die großen Gejchäftshäufer 
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haben aber gewöhnlich bei ihren Poſtämtern eine laufende Rechnung und zahlen die 
Briefgebühren ein- oder zweimal jährlich. 

In den Großjtädten haben jich die meiften größeren Poltunternehmungen unter: 
einander bezüglich der Abfendung ihrer Läufer nach anderen wichtigen Städten geeinigt, 
d. h. einen ſogenannten Pool abgejchlojjen, demzufolge jeden Tag oder jeden ziveiten, 
dritten, vierten Tag, je nad) Erfordernis, der Läufer einer anderen Bojtanftalt abgeht 
und die Briefe jämtlicher Poſtanſtalten mitnimmt. Da jeder Brief die zu bezahlende 
Summe und den Namen der Boitanjtalt zeigt, jo ift die Abrechnung ziemlich leicht. — 
Dank dieſer Vereinigung der Poftämter lohnt es fich nunmehr auc), zeitweilig Kuriere 
nach entfernteren, unbedeutenden Städten abzujenden, ſodaß heute thatfächlich in ganz 
China von diejen Poſtanſtalten Briefe beitellt werden. Der Kurier erhält von jeinem 
Abjender den Auftrag, den betreffenden Brief auf feinem Wege in dem dem Beitinmungs- 
ort nächſtgelegenen Wirtshaufe abzugeben. Der Wirt verwahrt den Brief, bis ein nach 
demjelben Dorfe ziehender Maultiertreiber oder Laſtträger bei ihm vorbeifommt, und über: 
giebt ihm diefem zur Weiterbeförderung. Gewöhnlich find diefe Leute froh, fich durch 
jolche Gelegenheiten ein paar Caſh zu verdienen, und geben die Briefe gewifjenhaft ab. 

Dort, wo zwiſchen verjchiedenen Städten Dampferverfehr herricht, werden die 
Briefjäce den Compradores, d. h. Zahlmeijtern der Dampfer zur Beförderung anvertraut, 
und Diefe beziehen dafür von den Pojtämtern gewiſſe Summen, die entweder für jeden 
Poſtſack oder jährlich bezahlt werden. An den verjchiedenen Beftimmungsorten der Poſtſäcke 
erwarten die Agenten der Poftämter die Ankunft des Dampferd und nehmen die Säcke 
zur Verteilung oder Weiterjendung der Briefe in Empfang. In ähnlicher Weife wird 
jogar auch der Briefverfehr zwijchen China und den zahlreichen chinejiichen Kolonien in 
Titafien, in Singapore, Siam, Tonting, Saigon, den Philippinen x. bejorgt. Die 
Ehinejen gehen jo viel wie möglich den europäifchen Poſtämtern aus dem Wege, bejonders 
wenn e3 ich um Beförderung von Geldfummen handelt. Gerade die Chinefen in den 
Kolonien jenden jehr viel Geld nad) ihrem Heimatsland, wohin fie ja gewöhnlich bei 
zunehmendem Alter jelbjt zurückkehren. 

Auf Flüfien, die feinen Dampferverfehr befigen, werden die Poſtboten gewöhnlich 
nur jtromabwärts in eigenen Segel: und Nuderbooten nach ihrem Bejtimmungsort 
gejandt; der Verkehr jtromaufwärts erfolgt zu Land mittelft Läufern. Am beten wird 
der ganze Poſtdienſt diefer Art aus der Schilderung des Verkehrs auf der wichtigjten 
Verfehrslinie Chinas, dem Jangtjefiang, erhellen. Der entferntejte dieſer Flußhäfen it 
Tſchungking am oberen Jangtjefiang, in der Luftlinie nur 430 Kilometer von der 
tibetanischen Grenze entfernt, 1500 Kilometer von Peking, ımd etwa ebenfoweit von 
Shanghai. Die wirkliche Entfernung dürfte 2000 Kilometer überjteigen. 

Tſchungking befigt jechzehn Poftämter, von welchen ſich drei mit dem Brief, 
Geld- und Paketverfehr mit den jtromabwärts gelegenen Städten bis Shanghai befafien, 
während dreizehn den Pojtverfehr im ganzen weitlichen und ſüdweſtlichen China bejorgen. 
Neun von ihnen bejorgen auch die. Beförderung von Waren, Gepäd und Neifenden 
(mittels Sänften und Tragjtühlen) nach) der Mehrzahl der dortigen Städte. Alle dreizehn 
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Poſtämter bilden eine Art Poſtverein, denn fie berechnen die gleichen Gebühren und 
fenden ihre Läufer, gavöhnlich drei-bis neunmal im Monat, gemeinjchaftlich aus. Won dieſen 
Läufern werden nicht weniger ald 48 der wichtigiten Städte und Märkte der Provinz 
Szetichuan regelmäßig bedient, ferner fünf Städte in der 1000 Kilometer entfernten 
Provinz Schenfi, zwei Städte in Kanſu, zwei in Kweitſchau und drei in Jünnan, 
zufammen aljo 60 Städte, in welchen die Poftämter von Tſchungking eigene Agenturen 
unterhalten. Im Bedarfsfalle werden nach dem verfchiedenen Städten noch Ertrapojten 
abgejandt, deren Zahl monatlich im Durchfchnitt ſechs erreicht. 

Die drei mit den Flußhäfen des Jangtſekiang verfehrenden Poſtämter benutzen 
zur Beförderung der Briefe und Pakete jogenannte Poſt-Waſſer-Hände, d. h. Heine, von 
einem, höchitens zwei Mann gelenkte Segel- und Nuderboote, in welchen die Kuriere 
und Poſtſtücke untergebracht werden. Die Briefpafete werden in Delpapier gewidelt, 
dann in wafjerdichte Säde gepadt und mit Schnüren an die Ruder des Bootes gebunden, 
damit im Falle eines Schiffbruchs dieſe Ruder als eine Art Nettungsgürtel dienen und 
die Briefjäde nicht verloren gehen. Ein Brief von Tſchungking nad) Hankau Eoftet 
60 Eajh, ein Paket etwa 300 Caſh für je 500 Gramm Gewicht, ein Wechjel von 1000 
Tael3 nad) Hanfau 1000 Caſh, nad) Shanghai 1600 Caſh (alfo !/,, Prozent), worin 
die Verficherungsgebühr eingejchloffen ift. Die drei Poſtämter laſſen gemeinjchaftlich alle 
fünf Tage ein Poſtboot nach Hanfau abgehen, und ebenjo häufig wird die Poſt von 
Hanfau nad) Tſchungking gejandt. Ertrapoften fommen jet, da Tſchungking bereits 
eine Telegraphenverbindung mit dem chinefiichen Netz bejigt, auf dieſer Linie nur 
noch jelten vor. 

Die Poftboote find länger und leichter gebaut als die gewöhnlichen Flußboote; 
der Bootsmann ſitzt am Hinterteile des Schiffes und rudert mit den nadten Füßen, 
wobei die große Zehe etwa wie der Daumen arbeitet; mit der Rechten handhabt er das 
Steuerruder. Gleichzeitig wird, wenn irgend möglich, auch das Segel benußt; dennoch 
war die fürzefte Zeit, in welcher ein Pojtboot von Tſchungking Hanfau erreicht bat, 
bisher elf Tage, jtromaufwärt® würde es felbjtverjtändlich noch viel länger dauern; 
deshalb werden die Poſtboote, fobald fie Itſchang oder Hankau erreicht haben, für 3000 
bis 4000 Caſh verfauft und Bootsleute wie Kuriere kehren zu Land nach Tſchungking 
zurüc, wobei fie gleichzeitig die Hanfauer Poſt mitnehmen. 

Auf der Reife von Tſchungking den Jangtſekiang abwärts ift der mächjte offene 
Flußhafen Itſchang, gleichzeitig der Endpunkt der Dampferfahrt. Dort befinden ſich 
nur drei Agenturen von Hanfauer Poſtämtern, welche aber Briefe und Wertfendungen 
nach allen größeren Orten Chinas annehmen. Der wichtigjte Verkehrsmittelpunkt des 
Jangtſekiang-Thales ift die etwa jieben Tagereifen weiter ftromabwärts gelegene Stadt 
Hanfau, die Metropole des chinefiichen Theehandels mit etwa einer Million Eimvohner. 
Hier befinden fich nicht weniger als 27 verjchiedene Poſtunternehmungen, von Denen 15 
ihre Poſtſtücke per Dampfer, 12 per Landboten verjenden. Briefe von hier nach Shanghai 
oder Ningpo foften 80 Caſh, nach Canton 100 Caſh, nach Peking oder Tientjin 200 Caſh, 
und die Boitanjtalten arbeiten jo vorzüglich, daß ſelbſt bei der Beförderung auf Fluß: und 
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Kanalbooten Verluſte jelten vorfommen. So jandte beijpieläweije, wie der Zolldirektor 
von Hanfau berichtet, die Pojtanftalt Hotjchang in den letzten fünfzehn Jahren 4200 
Boitboote aus, von denen nur drei ihre Poſtſäcke verloren haben. 

Die Poſt des nächjten Poſthafens Kiufiang wird durch vierzehn Agenturen von 
Hanfauer oder Shanghaier Poſtanſtalten bejorgt, und mehrere Agenturen ruhen in den 
Händen einer einzigen Chinejenfirma. Auch hier arbeiten die verjchiedenen Poftämter 
zufammen und jenden gemeinjchaftlich einzelne Kuriere mit den Poſtſäcken nach ver— 
ichtedenen Städten. So wird beilpieläweile an allen Tagen des Monats, welche bie 
Ziffern 1, 4 und 7 enthalten (alſo am 1. 4. 7. 11, 14, 17, 21, 24. und 27.) die 
Poſt nach den Städten des Südens, an allen Tagen, welche die Ziffern 2, 5 und 8 
enthalten, nad) den Städten des Nordens befördert x. Der weiter jtromabwärts 
gelegene offene Hafen -Wuhu ebenſo wie das nur zwei Tagereifen von Shanghai entfernte 
Tſchinkiang liegen bereit3 gänzlich innerhalb der Interefjenfphäre der großen Poftanjtalten 
Shanghais, der Hauptitadt des Iangtjefiangs. 

Neben den privaten Poſten und dem oben bezeichneten Kurierdienst für Regierungs- 
depejchen bejteht in China feit einer Reihe von Jahren noch eine Art halbosfizielle Poſt, 
die von dem ausgezeichneten Leiter der chinefiichen Zollämter, Sir Robert Hart, ins 
Leben gerufen wurde und wohl den bejcheidenen Anfang für die nunmehr zur Einführung 
gelangende chineſiſche Neichspojt bilden dürfte. Urſprünglich war diejer Poſtdienſt nur 
für den Verkehr der Zollämter bejtimmt, allein er Hat jich jo jehr bewährt, daß die in 
den Vertragshäfen rejidierenden Europäer ihre für das Innere Chinas, für Peking und 
Korea beitimmten Briefichaften Hauptjächlic; nur der Zollpojt anvertrauen. Dieſelbe ijt 
ganz nach europätjchem Mujter organijiert, und die Beförderung gejichieht im Sommer 
per Dampfer, da ja die Vertragshäfen mit wenigen Ausnahmen Dampferverbindung mit 
Shanghai und demzufolge auch mit Korea und Tientjin, dem Hafen von Peking, befiten. 
Da im Winter die Häfen des Gelben Meeres während mehrerer Monate durch Eis 
geichloffen find, erfolgt der Pojtdienjt dann durch Kuriere, und zwar zwiſchen Peking 
und Tientfin täglich, zwiſchen Tientfin und Niutichwang in der Mandjchurei einmal 
wöchentlich, und zwijchen Tientfin und den jüdlicheren Häfen Tichinkiang, Tichifu (d. h. aljo 
auch Shanghai) dreimal wöchentlich. 

Außerdem geht von Shanghai bei jedesmaliger Ankunft der europätjchen und 
amerifanischen Poſtdampfer noch eine Ertrapojt mit den für die Regierung und die aus— 
ländischen Gejandtjchaften beftimmten Briefichaften über Land nach Peking ab. Dieje Extra: 
pojten legen die Strede Shanghais Peking in zwölf Tagen zurüd. Die Zollpoftämter 
bejigen für die Freimachung der Briefe eigene Pojtwertzeichen, welche in der Mitte den 
Hinefischen Drachen zeigen und am Rande die Wertangabe in englischer Sprache, ein, 
jwei oder drei Candarins, tragen. Die chinejijchen Briefmarken haben jedoch nur für den 
dinefiichen und koreaniſchen Berfehr Gültigkeit. Sollen Briefe 5. B. von Peling oder 
Söul mittel3 der Zollpoft nad) Europa gejandt werden, jo wird auf diejelben der Wert 
der Briefmarken für die Sendung nah Shanghai, aljo drei Candarins, aufgeklebt und 
außerdem noch der Wert in jo vielen chinefiichen Briefmarken, als für die Sendung nad) 
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Europa oder Amerika erforderlih ift. In Shanghai wird von jeiten der Zollpojt die 
entiprechende deutſche, engliſche oder franzöfiiche Briefmarke dazugeflebt, je nachdem Die 
Briefe mit deutjchen, englifchen oder franzöfiichen Poſtſchiffen nach Europa abgehen. 
Der ganze Briefverfehr Chinas mit dem Auslande erfolgt nur durch die in Shanghai 
und Canton eingerichteten europäischen Boltämter, welche den Konſulaten der betreffenden 
Staaten untergeordnet ind, wie es beilpielsweife auch in SKonjtantinopel und Tanger 
der Fall ift. 

Für den lokalen Briefverfehr in Shanghai, Hanfaı, Ningpo, Tſchifu und Tſchin— 
fiang haben die europäischen Verwaltungen diefer Vertragshäfen einige Briefmarken zur 
Einführung gebracht, und diefelben werden auch zur Freimachung der Briefe für andere 
Vertragshäfen bemußt. Die Behörden machen mit diejen Briefmarken vortreffliche Geichäfte, 
weniger durch die Lebhaftigfeit des Briefverfehrs als durch den Abjat, den fie bei euro- 
pätichen Briefmarfenfammlern finden. Viele Taufende von Serien dieſer Briefmarken 
wandern alljährlidy nach Europa, objchon der wahre PVhilatelift, für den es fich nur um 
Regierungsbriefmarfen handelt, jie verjchmäht. 

Wie man aus den vorjtehenden Ausführungen jieht, it China ganz im Gegenjat; 
zu den herrichenden Anjchauungen viel mehr mit pojtalen Einrichtungen verjehen, als es 
wünjchenswert ijt, ja in feinem Lande der Welt giebt es jo vielerlei Poſtanſtalten als 
gerade in China. Shanghai allein befitt beifpielsweife außer den jechs früher jchon 
erwähnten ftaatlichen Poſtämtern noch gegen dreißig Privatpojten für den Inlandverkehr. 
Bei dem verhältnismäßig jehr lebhaften Briefwechjel der Chinefen würde es gewik em 
vortreffliches Unternehmen fein, wenn die Regierung das Poſtweſen der chinejiichen 
Zollbehörde auf das ganze Neich ausdehnen und die Privatpojten aufheben würde. Der 
Kaifer hat die diesbezüglichen Anträge des Zollinipeftors Sir Robert Hart bereit: 
genehmigt, und das Jahrhundert dürfte nicht zu Ende gehen, ohne eine geregelte Reichs— 
poſt nach europätjchem Mufter auch in China zu ſehen. Dem Weltpojtverein ijt China 
Anfang 1897 bereits beigetreten. 
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China hat wohl europäiſches Kriegsmaterial erworben, aber der militäriſche Geiſt 
iſt derjelbe geblieben, wie er vor zweieinhalb Jahrhunderten zur Zeit der Eroberung Chinas 
dur die Mandſchus war. Die europäifchen Inftruftionsoffiziere fanden in China nicht 
etwa als Lehrmeiiter von Strategie und Taftif, ſondern einfach als Drilljergeanten Ber: 
wendung. Im fiebzehnten Jahrhundert hatte fich die Kriegskunſt der Mandſchus in jo 
ausgezeichneter Weije bewährt, daß jie das größte Kaijerreich Afiens unterjochten und auf 
den Thron der gejtürzten Kaiſerdynaſtie einen Mandjchurengeneral jegen fonnten, warum 
und wozu jollte dieje bewährte Kriegsfunft geändert werden? Sie ebenjo wie die ganze 
Heeresorganijation wurden aljo bisher mit fajt abergläubifcher Konfequenz beibehalten ; 
da aber die Chinejen einjahen, daß ihre Soldaten mit Bogen und Pfeil gegen Die 
modernen Schießwaffen der Europäer nicht auffommen konnten, drüdten jie einem Zeil 
ihrer Streiter an Stelle des Bogens Hinterladergemwehre in die Hände und jchafften 
Kruppiche Kanonen an. Daß die Verjchiedenheit der Waffen auch eine Aenderung der 
Taktik mit ſich bringt, daran haben jie bisher nicht gedacht, objchon ſie während ihrer 
Kriege gegen die Engländer und Franzoſen gewiß hinlänglich Gelegenheit befamen, dies 
zu beobachten. 

Mit rührender Treue halten die Söhne des Himmels an ihren alten Ueberliefe— 
tungen fejt und jtehen den Erfindungen der ausländischen Teufel (das iſt die gebräuch- 
liche Bezeichnung der Chinejen für die Europäer) fait mit Verachtung gegenüber. Ich 
ſah dies jchon in der erjten Woche meines Aufenthalts in China, als ich von Hongfong 
den Berlfluß aufwärts nad) Canton fuhr. Canton, die größte Stadt des himmlischen 
Heiches, gleichzeitig eines der wichtigiten und reichjten Handelsemporien Chinas, iſt mit 
hohen, gewaltigen Mauern umgeben, und auch die Injeln, jowie die Höhen längs der 
Flußufer bis nach der Mündung find von jteinernen Feitungswerfen gekrönt. Doch 
beſtehen dieſe aus nichts weiter als feiten Mauern, die einen weiten Pla umjchliegen, 
in deren Mitte fich die ebenfall3 aus Stein erbauten Kajernen erheben. Natürlich war 


302 Chineſiſches Militär. 


es bei der Erpedition gegen Canton den Franzoſen ein leichtes, diefje Mauern zuſammen— 
zuſchießen, Canton einzunehmen und dasjelbe zwei Jahre lang bejegt zu halten. Dies 
hätte den Chinefen doch zeigen müjjen, daß derlei Forts nicht nur fein Verteidigungs: 
mittel find, jfondern daß die Steinmauern beim Auffchlagen der feindlichen Geſchoſſe durch 
die umbergejtreuten Trümmer den Berteidigern noch gefährlicher werden. Man hätte 
erwarten jollen, daß die Chinefen nach dem Abzuge der Franzojen moderne Forts an: 
(legen würden. Statt dejien hatten jie nichts Eiligeres zu thun, als die noch unbejeßten 
Höhen längs des Perlflufjes mit ganz denſelben Steinmauern zu umgeben, wie fie die 
bisherigen Forts zeigten. Dieſe Mauern frönen nicht etwa den Gipfel oder das oberite 
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Plateau der Höhen, jondern umjchliegen deren Fuß, ziehen ſich allenfalls auch in den 
Thälern oder auf den Bergfämmen aufwärts, aber jtet3 fo, als wollten die Erbauer 
gefliffentlich das ganze Innere des Forts den feindlichen Kugeln bloßjtellen. In den 
Schießſcharten diefer Forts ſtecken wohl mitunter moderne Gejchüge, von Krupp oder 
Armſtrong geliefert, in Canton ſelbſt jedoch fand ich auf den Ningmauern nicht ein 
einziges modernes Geſchütz, jondern nichts als verrojtete, volljtändig unbrauchbare Kanonen 
aus früheren Jahrhunderten, auf zerfallenen Holzlafetten ruhend oder einfach im hoben 
Graſe jchlummernd. 

Die Garnifon Cantons befteht aus den Soldaten der alten Tataren= und Mon- 
golenfamilien, die mit Weib und Kind in der mit einer bejonderen Mauer umgebenen 
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Tatarenjtadt wohnen. Auf den freien Plätzen dort, jowie außerhalb der Stadtmauer 
jah ich dieſe Soldaten ererzieren. Die einen hatten moderne Maufer« oder Wincheiter- 
gewehre, die anderen Bogen und Pfeil, wieder andere lange dreijpigige Lanzen, Schilder 
und Schwerter. 

Diejelben Feſtungswerke, dieſelben Soldaten fand ich jpäter am Jangtjefiang, ja 
jelbft in den Hafenjtädten am Golf von Tſchili, welche doch die Hauptſtadt des Reiches, 
Peking, vor feindlichen Angriffen bejchügen jollen. Der wichtigjte diejer Häfen iſt nächit 
Tientfin das auf der Halbinfel Schantung gelegene Cheefoo. Dieje Wichtigkeit wurde 
in den legten Jahren jogar von den Chinejen anerkannt, und fie bejchloffen, dort neue 
Forts zu erbauen. Dem Hafen find zwei Inſeln vorgelagert, welche den Zugang voll: 
ſtändig beherrichen. Statt dort wurden die Forts, natürlich wieder nach der alten 
Schablone, auf dem Feſtlande weiter einwärts errichtet. Sachverjtändige jchlugen die 
Hände über den Köpfen zujammen. Endlich wurde der Tatarengeneral der Provinz 
über die Gründe diejer jonderbaren Art der Küſtenbefeſtigung befragt. „Ja“, antivortete 
diefer, „wohin joll fich denn im Fall der Einnahme der Forts die Befagung zurüd- 
ziehen, wenn dieſe Forts auf den Inſeln angelegt würden ?* 

In Nanfing, der alten Hauptitadt des himmlischen Reiches, wollte ich das dort 
befindliche Arjenal befuchen. Allein es wurde nicht gejtattet. Doch erfuhr ich, daß alle 
früher dort bedieniteten Europäer vor einigen Jahren entlafjen wurden. Die ganze 
Erzeugung von Gewehren, Kanonen, Hieb: und Stichwaffen wird von Ehinefen geleitet. 
Die Garnifon von Nanking hat dieſelben Stadtteile inne, wie vor dreihundert Jahren, 
und die Waffen find, wie ich es bei dem Exerzieren der Truppen ſelbſt jah, auch die— 
jelben geblieben: Lanzen und Schwerter, Bogen und Pfeil. Nur ein fleiner Teil der 
Truppen iſt mit Schießgewehren bewaffnet. 

Der Vicefönig von Wutjchang am Jangtjefiang hatte einem der am Strome 
gelegenen befejtigten Lager vor drei Jahren hundert Hinterladergavehre mit je hundert 
Patronen gejandt mit dem Auftrage, Schiegübungen anzuftellen. Bei der Inſpektion 
durch den Mandjchugeneral im darauffolgenden Jahre rüdten die Truppen wieder mit 
Bogen und Pfeil aus. Als nach dem Verbleib der Gewehre gefragt wurde, antwortete 
der Lagerfommandant, da er fie weggegeben hätte, als die Munition verjchofjen war. 

Belinger Diplomaten erzählten mir, die Hälfte der dortigen Garnifon hätte ihre 
Gewehre in den Pfandhäufern, und in den Provinzen füme e3 häufig vor, daß die 
Soldaten ihre modernen Hinterladergewehre gegen alte Feuerfteinflinten jehr gern ums 
taufchen, da fie mit dieſen bejfer umzugehen wüßten. 

Daß übrigens auch die faiferliche Regierung in Peking feinen allzugrogen Wert 
auf die moderne Bewaffnung legt, geht aus einem Bericht der kaiſerlichen Regierungs— 
zeitung hervor, der in der Ausgabe vom 24. Juni 1894 enthalten it, alfo fchon zur 
Zeit, al3 der Krieg mit Japan nahezu Gewißheit geworden war. Er lautet: 

„Der Bice-Generallieutenant Maserschien hatte in einem früheren Berichte eine 
Vermehrung der Ausrüftung feiner in Tſcheng-tu ftationierten Bannertruppen mit aus— 
ländiſchen Gewehren beantragt. Die hierfür erforderlichen Geldmittel jollten den Ueber— 
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jhüffen der Opiumfteuer entnommen werden. Der Bannergeneral Kung-jchou, ſowie der 
Generalgouverneur der Provinz Szechuan (dejjen Hauptſtadt Iſcheng⸗ tu iſt) wurden ſeiner⸗ 
zeit zur Begutachtung dieſes Antrags aufgefordert. 

Nach den nunmehr eingelangten Berichten derſelben ſind die Steuerüberſchüſſe 
nicht groß genug für die verlangte militäriſche Ausrüſtung; dieſelben müſſen auch für 
Notſtandsjahre reſerviert bleiben. 

Deshalb wird dem Vice-Generallieutenant ſeine Bitte abgeſchlagen. Wenn die 
zum Schutze des Landes beſtimmten Bannertruppen in der vorgeſchriebenen militäriſchen 
Uebung verharren, jo braucht an ihrer Bewaffnung (aus Lanzen, Bogen und Pfeilen) 
nichts geändert zu werden und bleibt die Tüchtigkeit der Soldaten gefichert. Der Banner: 
general und feine untergebenen Offiziere jollen deshalb mit erhöhtem Eifer die militärifche 
Ausbildung der Truppen betreiben, von welcher die Leiftungsfähigfeit im Felde abhängt.“ 

In demjelben Edikt befindet fich auch noch, folgender Paragraph: 

„Der obenerwähnte Generallieutenant ift mit einem übermäßigen Gefolge von 
17 Offizieren und Soldaten nach Peling gekommen und foll die Reiſekoſten eigen- 
mächtig den für den Unterhalt der Truppen beftimmten Fonds entnommen haben. Dieje 
Verwendung öffentlicher Gelder zu Privatzweden läßt ſich aus den von jämtlichen Haupt: 
leuten unter Siegel eingelieferten Dofumenten erweijen. Der Generallieutenant joll über 
diefen Punkt genauen Bericht erftatten.“ 

Am folgenden Tage, den 25. Juni 1894, enthält die Pekinger Staatszeitung 
folgendes Edift: 

„sm Januar hatte das Kriegsminiſterium Uns gebeten, an alle Provinzen den 
Befehl zur jchleunigen Aufſtellung einer Truppenlifte zu erteilen, um eine genaue Zu: 
fammenstellung der verfügbaren Armeen machen zu können. Diejer Befehl wurde allen 
Generalgouverneuren und Gouverneuren erteilt und ihnen eine Friſt von drei Mo- 
naten geitellt. 

Da dieje Friſt abgelaufen it, jo möge das Kriegäminifterium die Aufitellung 
beforgen, gegen die jäumigen Beamten jedoch Strafe beantragen.“ 

Der Zufall jpielte mir Auszüge aus den offiziellen Truppenliften in die Hände 
und gejtüßt darauf, jowie auf die Erfundigungen, die ich in verjchiedenen Garnifonen 
einzog, fand ich das Heerweſen Chinas heute im großen und ganzen ebenjo, wie es vor 
dreihundert Jahren gejchildert wurde. Die ganze Organijation des Heeres iſt zu inter: 
eſſant, zu originell, um nicht näher bejprochen zu werden. 

Bor allem iſt es auffällig, daß die Hauptmaffe des chinefiichen Heeres nicht dem 
Kaifer umterfteht und in jeinem Namen angeworben und unterhalten wird, jondern daß 
jeder Vicefönig der 18 Provinzen Chinas jeine eigenen, von den benachbarten Heeren 
völlig unabhängigen Truppen bejigt. Im dieſer Hinficht haben die chinefischen Vicekönige 
faſt ebenſo jouveräne Rechte, wie früher die einzelnen deutjchen Fürſten. Der eine Vice 
fönig verwendet mehr Sorgfalt auf die Uniformierung und Bewaffnung jeines Heeres, 
der andere weniger; die BVicefönige der mit fremden mehr in Berührung kommenden 
Küftenprovinzen haben jchlagfertigere und beſſer gedrillte Truppen als jene des Inlandes, 
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wo die Heere mitunter jehr vernachläffigt werden. Doc) ift jedem Vicekönig die Truppen» 
zahl, die er unterhalten muß, vorgejchrieben, und die Eentralregierung fann von ihm die 
Beiitellung irgend eines beliebigen Teiles derjelben oder des ganzen Heeres verlangen. 
So wurden beifpielaweife bei Ausbruch des letzten Strieges die erjten 15000 Mann von 
den Vicefönigen der drei nördlichen Küſtenprovinzen auf Befehl des Kaiſers beigeftellt. 
Das Heinjte Heer bejigt die Provinz Anhuei im Inlande mit 8700 Mann, das größte 
die Küftenprovinz Kwangtung mit 70000 Dann. Die anderen Provinzen befiten Heere 
von 20000 bis 60000 Mann, Tſchili, die bis 1894 von Li-Hung-Tſchang regierte 
wichtigste Provinz, 42000 Mann. Die Gejamtjumme diefer Provinzialtruppen oder, wie 
jie in China heißen, der Truppen des grünen Banners, beläuft jich auf 650 000 Mann. 
Ihr Sold ijt ebenjo verjchieden, wie ihre Bewaffnung und ihre Einteilung, Während 
beipiel3weije die Ausgaben für die Armee Li-Hung-Tſchangs im Jahre über 11/, Mil 
lionen Taels betrugen, erreichen jene der um 8000 Mann ftärkeren Armee Kiangſus 
kaum 1 Million Taeld. Die Gejamtausgaben der Provinzen für die 650000 Mann 
betragen 14'/, Millionen Taels oder etwa 50 Millionen Mark. Diefe Ausgaben müſſen 
jedoch bei der Gentralregierung verrechnet werden, ebenjo it es dieſe letere, welche auf 
Grundlage der eingereichten Vorjchläge jämtliche Offiziere ernennt. Die Truppen des 
grünen Banners bejaßen nach den erwähnten Tabellen des Kriegsminiſteriums in Peking 
jolgende Offiziere: 16 Generale, 64 Generallieutenants, 280 Oberjte, 373 Oberitlieute 
nants, 425 Majore, 825 Hauptleute, 1650 Lieutenant3 und 3500 Fühnriche, im ganzen 
aljo etwa 7100 Offiziere. Dies dürfte wohl die geringite Offizierszahl im irgend einem 
Heere fein, denn beiſpielsweiſe beſitzt Frankreich bei einer der chinefischen Truppenzahl 
nahezu gleichen Friedensſtärke mehr als die vierfache Zahl von Offizieren, näm— 
lich 28555. Italien beſitzt bei einem Drittel der obigen Friedensſtärke die doppelte 
Zahl von Offizieren. 

Die Truppen der einzelnen Provinzen find nicht in Negimenter und Bataillone x. 
eingeteilt, jondern liegen in Abteilungen verfchiedenfter Stärfe in Städten, Forts oder in 
einzelnen Lagern. Jede Provinz ijt in eine gewijje Zahl militärischer Diftrifte unter 
dem Befehl eines Oberften eingeteilt, und in jedem Diftrift befinden fich mehrere Lager. 
In den Städten verfehen die Garniſonen gleichzeitig den Polizeidienft, denn Polizei im 
europätichen Sinne giebt e8 in China nicht. In den Lagern, bejonders wenn dieje auf 
dem Lande gelegen find, hat der Soldat nicht viel zu thun. Ausgenommen zur Zeit 
der Manöver oder bei Infpeftionen durch die Kommandierenden, bejchäftigt er fich mit 
Aderbau, Gartenzucht oder allerhand Gewerben. Manche Soldaten find auch noch vers 
heiratet und haben Weib und Kind bei id). 

Der Sold der Soldaten des grünen Banner ift äußerſt gering und beträgt 
faum mehr als 20 bis 30 Pfennige für den Tag, wovon er ſich beföftigen und uniformieren 
muß, vorausgejegt, daß ihm der Sold überhaupt regelmägig bezahlt wird. Gewöhnlich 
halten die Offiziere kleinere Beträge zurück und geben fie den Soldaten dafür an Felt: 
tagen oder zum neuen Jahre, Eine feite Dienjtzeit giebt es in China nicht, ebenjowenig 
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Pflege, feine Armeeverpflegung, jeder 
muß ſich ſelbſt nach Belieben verpflegen, 
nähren und Heiden. Die Uniform der 
Provinzialtruppen beſteht aus einer 
blauen Bluje mit rotem oder weißem 
Beſatz, auf deren Bruft- und Rückenteil 
in einem etwa zwanzig Centimeter großen, 
weißgeränderten Kreiſe die Provinz und 

| das Lager, in welchem der Mann jteht, 
in chinefiichen Lettern verzeichnet jind. 
Die leinenen Beinkleider, gerwöhnlich von 
blauer Farbe, jteden in den kurzen 
Schäften der aus Filz verfertigten Stiefel, 
und auf dem Kopfe figt ein tellerartiger 
Tatarenhut aus Bambusgeflecht, bei 

z manchen Truppen mit einem roten Roß- 
jchweif gejhmüdt. Im Bolizeidienit 
bejteht die Bewaffnung der Soldaten 
aus einer furzen, ein= zwei⸗ oder Drei- 
jpigigen Lanze, zuweilen auch aus einem 
Doppelſchwert mit zwei Klingen in einer 
Scheide. Auf dem Lande, außer Dienit, 
oder in den Lagern jind die Soldaten 
gar nicht bewaffnet. 

Die Rekrutierung erfolgt am Werbe: 
tijche, und troß des erbärmlichen Soldes 
ift der Andrang doch immer jtärfer als 
der Bedarf. Ich jah eine derartige Re— 
frutierung in Nanfing. Auf dem freien 
Plage vor dem Haufe eines der höheren 
Offiziere war ein Zelt aufgejchlagen, in 
welchem ich einige Offiziere befanden. 
Ein paar Soldaten, mit Yanzen be- 
waffnet, hielten die fich herandrängenden 
Bewerber und das Volk in Ordnung. 
Bor dem Zelte lag ein etwa jechs Fuß 
langer Bambusftab auf dem Boden mit 
runden Steinen im Gewicht von zuſammen 
hundert Catties (etwa 65 Kilogramm), 
an den Enden des Stabes gleichmäßig 
verteilt. Die Soldaten liegen die bis 
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zur Hüfte entblößten Applifanten der Reihe nach vortreten. Die Offiziere warfen ein 
paar prüfende Blicke auf fie, dann wurde ihnen befohlen, den Bambusftab mit beiden 
Händen bis über den Kopf emporzuheben. Bejtanden fie diefe Sraftprobe, jo wurde ihr 
Name in ein Regifter eingetragen und ihnen geheigen, im Lager vorzufprechen. Dort 
erhielten jie einiges Handgeld, faum viel mehr als einer Mark entiprechend, und blauen 
Stoff, um ihre Uniform daraus nähen zu laſſen. Damit waren fie fatjerliche Soldaten. 

Für Diejenigen, welche auf Offiziersftellen Anſpruch machen, find unter der gegen- 
wärtigen Regierung ähnliche Prüfungen eingeführt worden, wie für den Civildienit, und 
den erfolgreichen Kandidaten werden je nad) der Art, wie fie die Prüfung bejtehen, auch 
diejelben Titel, Siustfai, Küsjin und Tſin-ſz, verliehen. Für den legten (höchiten) Grad 
erfolgt die Prüfung in Peking, Man darf jedoch nicht glauben, daß die Offiziers— 
fandidaten wie jene für die Beamtenjtellen auf befondere litterarijche Kenntniſſe oder gar 
in Taktik und Strategie, Befeftigungd- und Ingenieurfunft geprüft werden. Das wird 
von einem chinefiichen Offizier nicht verlangt. Dafür müfjen die Kandidaten gewandte 
Reiter, echter und Ringfämpfer fein; nicht die geijtige, jondern die Musfelkraft giebt 
den Ausſchlag, und die beiten Noten erhalten jene, welche fich überdies al3 Bogenjchügen 
bewähren. Dazu wird auf dem militärischen Uebungsplaße ein dreigig bis fünfzig Centi— 
meter tiefer gradliniger Graben von etiva einem viertel Kilometer Länge und hinreichender 
Breite gegraben, daß ein Pferd in demfelben galoppieren fann. Auf etwa 7—10 Meter 
Entfernung von dem Graben find Scheiben aufgejtellt, mit Zwifchenräumen von etwa 
fünf Meter voneinander. Der Kandidat, mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, hat zu Pferd 
zu steigen und, während diefes den Graben entlang galoppiert, Pfeile nach den Scheiben 
abzuſchießen. Treffen dieſe Pfeile das Schwarze, jo wird von den Wächtern der Gong 
angejchlagen, um die Eraminatoren davon in Kenntnis zu jeßen. 

Mit dem erfolgreichen Bejtehen der Prüfung wird jedoch der Kandidat noch lange 
nicht Offizier. Dazu muß er entweder viel Geld oder viele Freunde haben. In einem 
Auffag über das Dffizierforps, der in der erften Zeitung Shanghais, der Daily News 
erichien, heißt es im diefer Hinficht: „Irgendwelche wijienschaftliche Anjprüche werden 
an den Offizier nicht geftellt; die höheren Offizierstellen werden verfauft, die niedrigeren 
an Freunde umd Verwandte gegeben. Die wenigjten haben eine Ahnung vom praftifchen 
Militärdienft, und es fommt vor, daß die höchiten Kommandoftellen der Armee von 
gänzlich Umwifjenden eingenommen werden.“ 

Deshalb iſt der Soldatenftand in China auch feineswegs angejehen, ja man blickt 
auf ihn verächtlich herab. Die Offizierschargen ftehen nicht im gleichen Rang mit den 
entiprechenden Chargen des Civildienjtes, fordern um einen Grad tiefer. Als im Jahre 
1885 zwei beutjche Inftruftionsoffiziere mit dem Einererzieren der Infanterie der Provinz 
Tſchili betraut wurden, nahmen auch die Offiziere an den einfachiten Uebungen teil, gerade 
jo wie die Soldaten. Bald hatten die deutichen Offiziere den Chinefen deutjche Strammheit 
beigebracht, und diefe führten alle Evolutionen vortrefflic) aus. Nun wurden von den jo 
gedrillten Bataillonen Unteroffiziere als Drilfmeifter zu den anderen Truppenkörpern 
fommandiert, ja die Vicefönige anderer Provinzen erbaten fich folche, und der Einfluß 
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der deutjchen Offiziere ift heute in den meijten Provinzialarmeen wahrzunehmen. In 
einigen diefer leßteren giebt e8 vortreffliche Truppenförper, die jelbjt europäiſchen Anfprüchen 
genügen dürften, vor allem in den Armeen von Shantung und Tſchili, welch letzterer 
Li-Hung-Tichang bejondere Sorgfalt zuwendete. Die Infanterie ift dort mit dem deutſchen 
Infanteriegewehr bewaffnet, gut gejchult und ſchlagfertig. Noch bejjer joll, nach dem 
Urteil von Fachleuten, die Artillerie fein, aus dem begreiflichen Grunde, weil die alten 
chinefiichen Armeen feine Artillerie bejagen, deshalb auch Feine althergebrachten Gebräuche 
und Vorſchriften umzuftoßen waren. Das ganze Geſchützweſen mußte von Grund auf 
neugelernt werden, und die deutſchen Injtruftoren haben in diejer Hinficht die größten 
Erfolge aufzumeijen; die Feldgeichüge wurden hauptfächlich von Krupp geliefert, und das 
Material befindet fich auch in manchen Feitungswerfen in beiter Ordnung. 

Schlimmer ift es in den Provinzialarmeen um die Kavallerie bejtell. China 
wird niemals eine folche im europäifchem Sinne befigen können, denn vor allem hat es 
feine Pferde. Die mongolijchen Ponies find wohl fräftig und ausdauernd, bejonders 
auf langen Märjchen, aber viel zu Klein und leicht. Alle zehn Jahre wird das Material 
erneuert, dadurch, daß der Vicefünig dem Kommandierenden gewiſſe Summen zum Antauf 
neuer Pferde anweiſt, oder ſelbſt Remontefommijfionen nach der Mongolei entjendet. 
Den einzelnen Lagerfommandanten wird für den Unterhalt der Pferde das Geld monatlich 
angewiejen. In Tſchili beträgt dasjelbe vierzehn Mark per Pferd und Monat. Die Reiter 
find mit Winchejter-Slarabinern bewaffnet. 

In den anderen Provinzen iſt e8 um die Kavallerie ebenjo jchlecht bejtellt, tie 
um die Infanterie, doch ſoll es in der Mandjchurei eine zwifchen 40000 und 50000 
Mann zählende Armee von Neitern geben. In den Garnijonen der Süftenprovinzen iſt 
davon nichts zu ſehen. Wären die 650000 Mann der Armee des grünen Banners 
wirflich gut geſchult und vor allem wirklich vorhanden, jo würde dies eine höchſt reipef- 
table Macht vorftellen. Allein allgemein erzählt man fich, daß die Kommandanten vieler 
Lager im Inland die vorgefchriebene Truppenzahl nur auf dem Papier befähen. Das 
Geld für den Sold und Unterhalt wird eingejtedt. Steht eine Inſpektion bevor, jo 
werden fchnell Rekruten in der erforderlichen Zahl angeworben, in Uniformen geitedt und 
gedrillt. Iſt diefe Infpektion vorüber, jo werden fie wieder entlafjen. 

Neben dem grünen Banner bejteht in China noch die alte Mandſchu-Armee in 
ganz derjelben Organifation wie vor 250 Jahren, zur Zeit der Eroberung Chinas durch 
die Mandjchus. Damals teilte ihr Führer, der nachherige Katjer Tien-ming, jeine Horden 
in vier Banner, das rote, gelbe, blaue und weiße. Als im Laufe des Krieges zahlreiche 
Mongolen und abtrünnige Chinejen feinem Heere zuftrömten, organijierte er dieſe in vier 
weitere Banner mit denjelben Farben, nur mit verfchiedenfarbigen Rändern. Nach der 
Gründung des grofchinefischen Neiches genügten diefe acht Banner für den Dienst nicht 
mehr, und es wurden neben benfelben noch acht weitere Mongolen-Banner und acht 
Ehinejen-Banner organifiert, die noch bis auf den heutigen Tag bejtehen, nominell in 
einer Gejamtjtärfe von 105000 Mann. Die jtärkfiten Banner find jene der Mandjchus 
mit je 85 Kompagnien von je 80 bis 90 Mann; die Mongolen-Banner find durch: 
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ichnittlih nur 28 Kompagnien, die Chinefen-Banner 33 Kompagnien jtarf. Zuſammen 
bejigen die mandjchuriichen Banner 678, die mongolischen 221, die chinefijchen 266 Kom— 
vagnien, im ganzen aljo find 1165 Kompagnien Banner-Truppen verfügbar, welche von 
der faiferlichen Gentralregierung in Peking unterhalten werden und jährlich 16 Millionen 
Taels, d. h. etwa 55 Millionen Mark erfordern. Mit den Truppen des grünen Banners 
zujammen beträgt das militärische Budget Chinas demnach 301/, Millionen Taels, und 
die Bevölferung Chinas auf 400 Millionen angenommen, entfällt auf den Kopf eine 
Jährliche Militärjtener von etwa 35 Pfennigen. 





Chinefifche Infanterie aus der ſüdlichen Mandfchurei. 


Die vierundzwanzig Banner bilden zum Unterjchiede von den Provinzialarmeen die 
eigentliche Kaijerliche Armee. In Wirklichkeit aus Leibeigenen beftehend, vom Throne bezahlt 
und jeit Generationen von Vater auf Sohn militärpflichtig, bilden fie die wahren Stüben 
des Kaijerthrones und der Dynastie in dem von diefer unterworfenen chineſiſchen Reiche. Die 
Bannerjoldaten find e3, welche den Garniſons- und Polizeidienft in den Städten verjehen. 
Doch jind fie dort nicht wie europäifche Truppen in Kafernen untergebracht, fondern fie 
bewohnen in jeder Stadt eigene, mit Mauern umgebene und abgejchloffene Stadtviertel, die 
logenannte Tatarenftadt. Dort haufen fie mit Weib und Kind in eigenen Häuschen, jeder 
Soldat für ſich; im der Mitte der Tatarenjtadt erhebt fich gewöhnlich der Namen des 
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Tatarengenerald, unter welchem dieſe Bannertruppen ſowohl wie die Provinzialtruppen 
jtehen. Die Bannertruppen find über das ganze Reich, je nach der Größe und Zahl 
der Städte, verteilt, manche Provinzen, wie z. B. Kiangfi, Hunan, Yunan und Kueitjchau, 
bejigen deren gar feine, andere Provinzen, wie 3. B. die Mandfchurei, bejigen nur Banner: 
truppen. Am zahlreichiten find fie in der Hauptitadt Peking ſelbſt. Dort jtehen außer 
den 4000 Mann der Faiferlichen Leibgarde etwa 15000 Mann der verjchiedenen Banner. 
Je nach ihrer Farbe garnijonieren fie in verjchiedenen Stadtteilen: das rote Banner im 
Süden, dad weiße im Welten, dad blaue im Norden und die Truppen des grünen 
Banners (Chinefen) im Oſten. Die eigentliche Kaiferjtadt wird von den Truppen Des 
gelben Banner bewacht. 

Daß die Eaijerliche Negierung es mit diefer Bewachung wie überhaupt mit der 
Disziplin der Pekinger Bannertruppen recht emjt nimmt, geht aus der Negierungszeitung 
vom 1. April 1894 hervor, deren Bericht ich hier folgen lafje, weil er auch auf die 
Beitrafungsarten in der Armee einiges Licht wirft. In der Nähe der Stadtthore Hatte 
ſich verbächtiges Gefindel herumgetrieben und war zum Teil fogar in die Stadt gedrungen. 
Dies gelangte zur Kenntnis der Negierung, und dieſe verordnete Folgendes: „Der 
Kommandeur der Gardeabteilung des geränderten weißen Banners, Kochin, welcher au 
dem betreffenden Tage die Wache hatte, wird feiner jämtlichen Aemter entjet; aus 
bejonderer Gnade wird ihm aber jein Rangknopf (auf dem Hut) und der Poſten eines 
dienjtthuenden Gardeoffizierd zweiter Klaſſe geichenft. Der Oberſt desfelben Banners, 
ferner vier Gardeoffiziere (namentlich angeführt) find auf der Stelle zu entlafien. 
Dem Brigade-General des linken Flügels, Shan-yin, und jenem des rechten Flügels, 
Changsliu, werden ihre amtlichen Einkünfte während eine® Jahres, ferner dem 
Prinzen Tſai-ying und dem General des mongolischen rotgeränderten Banners ihre 
amtlichen Einkünfte während drei Monaten entzogen. Die Mannjchaften, welche an 
dem betreffenden Tage die Wache hatten, find zu prügeln und zu entlajjfen. Beachtet 
die mit Zittern.“ 

Das militärische Strafgefegbuch ſtammt aus dem Jahre 1723 und wurde vom 
Kaifer Jun⸗-tſchen eingeführt. Der oberſte Kriegsherr ift der Kaifer felbit, der unter 
feinen vielen Titeln auch jenen des „allergelbiten Herrichers“ (Huang-Tichang) und des 
„weiſen allergelbiten“ (Schen-Huang) führt. Die hauptjächlichiten Strafen bejtehen aus 
Köpfen und Stodjtreichen, und zwar wird damit ziemlich freigebig umgegangen. So 
3. B. lauten einzelne Beitimmungen folgendermaßen: 

„Wer vorgiebt, da ihm im Traume der Teufel erjchienen ſei oder auch andere 
in diefem Glauben beftärkt, wird mit dem Qode beftraft.” 

„Wer fich fremde Verdienfte anmaßt, wird geföpft.“ 

„Wenn Waffen in Verluft geraten, erhält der gemeine Soldat 80, der Unter: 
offizier 40 und der Offizier 30 Stoditreiche.“ 

Das Anfehen der einzelnen Truppenförper ift jehr verjchieden und geht am beiten 
aus den Bejoldungen hewor. So z. B. bezieht bei den Truppen des Grünen Banners 
ein Tidu (Generallieutenant) 16000 Mark jährlich, bei den acht Bannern jedoch ein 
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Militärmandarin erjter Klaſſe 850 Mark und 50 Meterzentner Reis in natura. Gin 
Mandarin fiebenter Klaſſe erhält nur 200 Mark und 12 Meterzentner Reis im Jahre. 

Die Uniform der Bannertruppen weicht von jener der grünen Standarte einiger: 
maßen ab. Sie befteht aus einer bis über die Knie reichenden, nachthemdartigen weißen 
Tunifa, über welcher eine ärmelloje Jade von der Farbe der betreffenden Banner getragen 
wird. Von derjelben Farbe find die Beinkleider, von denen jedoch nicht viel zu jehen 
it, da fie in den furzen Schäften der Filzſtiefel fteden. Der Hut ift mit zwei Eich- 
hörnchenſchwänzen gefhmüdt. Auf ihren Kleinen, fräftigen Ponies figend und zu Kom— 
pagnien vereinigt, jehen dieje Tatarentruppen ungemein malerifch aus. Ueber die farben- 
reichen Uniformen erhebt ich in jeder Stompagnie ein großes Banner, umgeben von 
zahlreichen fleineren Fähnchen, welche die Soldaten in eigenen Schäften auf dem Rücken 
tragen. Die Pfeilköcher find über die Schultern gehängt, die Säbel aber hängen nicht 
am Gürtel der Reiter, jondern ſtecken Horizontal auf der linfen Seite des Pferdes unter 
dem Sattel, der Griff voraus. In der Rechten halten die Reiter die Zügel, in der 
Linken den Bogen. Zur vollfommenen Ausrüftung gehören überdies Tabakspfeife, Fächer 
und der mit fcheußlichen Fragen bemalte runde Schild. 

Allerdings dürften diefe Truppen einem europäiſch gejchulten und bewaffneten 
Feinde gegenüber weitaus im Nachteil fein. Indeſſen müſſen die ungeheuren Fortjchritte 
in Betracht gezogen werden, die in den leten zwei Jahrzehnten in Bezug auf die Ausbildung 
mancher Truppenkörper gemacht wurden. Neben Abteilungen, die heute noch ebenjo find, wie 
vor hundert Jahren, giebt es andere, die volljtändig nach modernen Muftern ausgerüſtet und 
einegerziert find und die auch, wie die fetten Kriege gezeigt haben, an Tapferfeit feines: 
wegs europätfchen Truppen nachitehen. Won der ganzen verfügbaren Armee, mit den 
mongolijchen und tibetanischen Truppen etwa eine Million, dürfte etwa ein Zehntel, aljo 
hunderttaufend Mann, den Anforderungen der modernen Kriegskunſt entjprechen. Die 
Armee Li-Hung-Tſchangs allein befteht, mit den Bannerleuten zujammen, aus etwa 
50000 Mann gut gejchufter Truppen mit über 500 Gejchügen, von denen etwa die 
Hälfte moderne Hinterlader find. Dank dem Einfluß des früheren Vicefönigd von 
Tſchili find feit dem legten FFranzofenfrieg in Tientfin, Nanking und anderen Städten 
vorzügliche, von europäifchen Fachleuten geleitete Militärfchulen und überdies ausgezeichnete 
Arjenale angelegt worden, von denen jene von Shanghai und Futſchau wohl die 
bedeutendften find. In Bezug auf Ingenieurwejen, Verpflegung, Sanitätswejen ijt es 
bisher noch beim alten geblieben, doch tritt dafür wieder ein anderer wichtiger Umjtand 
in den Vordergrund: die Ausdauer und überrajchende Mäßigfeit der chinefiichen Soldaten. 
Hätten fie auch noch Disziplin, China würde es mit irgend einem Feinde aufnehmen 
fönnen. Aber gerade diefe fehlt dem chinefischen Soldaten volljtändig, und jie kann ihm 
auch nicht jo rajch beigebracht werden. 
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Mifiunsanflalten in China. 


Ze 


Anläßlich der jüngjten Greuelthaten gegen chrijtliche Miffionare 
in China haben eine Anzahl englifcher Blätter die Frage aufgervorfen, ob 
e3 nicht bejjer wäre, China als Feld für chriftliche Miſſionsthätigkeit 
ganz aufzugeben. Die Blätter führen aus, daß der Erfolg der chriit- 
lichen Miffionen in China, mit Ausnahme der katholischen, im Verhältnis 
recht gering jei und gar nicht im Einklang ftände mit den großen Berlegenheiten, Geld: 
opfern umd militärifchen Expeditionen, welche die Miffionen der chinejiichen wie den 
europäijchen Regierungen verurfachen. Bevor man in diefer Hinficht eine bejtimmte 
Meinung ausfpricht, iſt es vielleicht am Plage, das ganze chrijtliche Miſſionsweſen in 
China von feinen Anfängen her zu verfolgen und die Rejultate zu bejehen, die es bisher 
in dem ungeheuren Neiche der Mitte erzielt hat. 

Die ziemlich verbreitete Anficht, die Miffionen in China jtammten erjt aus 
neuerer Zeit und fielen beiläufig mit der Eröffnung chineſiſcher Häfen für den europätjchen 
Handel zufammen, ift irrig. In China wurde das Chriftentum jchon viel früher gepredigt, 
al in fo manchem europäischen Lande. Der Tradition nach joll fogar der Apoitel 
Thomas nad) China gekommen fein. Sicher ift es, daß die Neſtorianer diejes grobe 
Reich zum Felde ihrer Miffionsthätigfeit auserjehen haben und jchon in den eriten 
Jahren des jechiten Jahrhunderts, etwa um das Jahr 505, dorthin gelangten. Williams 
jagt in feinem großen Werke über China u. a.: „Eines der interejjantejten alten Dent- 
mäler in China, und gleichzeitig die ältefte chriftliche Infchrift in Aſien, rührt von ben 
Neftorianern her und ftammt aus dem Jahre 781.* Diefe Imfchrift wurde 1625 in 
Schang:au, einer Stadt der Provinz Schenfi, entdeckt umd bejchreibt die Ankunft der 
chrijtlichen Miffionare, ſowie den Schu, den die chinefifchen Kaifer der neuen Lehre 
während anderthalb Jahrhunderten angedeihen liegen. Ein Priefter, Dlopun, wurde im 
Jahre 635 vom Kaifer in feinem Palafte empfangen, und in dem gleichen Jahre wurde 
ein Faijerliches Edikt erlaffen, das mit dem Sate ſchließt: „Laßt den neuen Glauben 
freien Cauf nehmen durch das ganze Reich.“ Nachfolgende Herrfcher ſchützten die chriftliche 





Die Kriftlihen Miffionsanftalten in China. 313 


Religion und Klöſter erhoben fich bald in hundert Städten. Zu Ende des achten und 
in der eriten Hälfte des neunten Jahrhunderts wetteiferten die buddhiſtiſchen Miffionare 
mt den Chriſten. Im Jahre 841 gelang es der Sekte der Taoiften, den Kaiſer 
zu bewegen, ein Edikt gegen den Buddhismus zu erlafjfen, und mit diefem litt 
auch das Chriftentum. Kirchen und Klöſter wurden zerjtört, und die Nejtorianer 
fonnten jich von diefem Schlage nicht mehr ganz erholen. Wohl erwähnt Marco Polo 
noch chriftliche Kirchen in China, allein es wird bezweifelt, daß fie aus der Zeit ber 
Neitorianer ſtammten. 

Drei Jahrhunderte nach Marco Polo, in den Jahren 1579 und 1581, erreichten 
die erjten römijch-fatholiichen Miffionare, die Jeſuiten Michael Ruggiero und Matteo 
Ricci, das chinefiiche Reich. Von Canton wanderte Ricci nordwärt3 bis nad) Nanfıng, 
wo er 1610 ftarb. Der Kaiſer empfing ihn freundlich, und unter feinem Schuß befehrte 
Ricci eine beträchtliche Anzahl vornehmer Chinejen zum Chriftentum; die Tochter eines 
von ihmen, in der Gejchichte unter dem Namen Candida befannt, erbaute 39 Kirchen, 
ließ auf ihre Koften 130 Bücher druden und fandte zahlreiche eingeborene Miſſionare in 
die Provinzen, um den neuen Glauben zu predigen. Bald folgten den erjten Jeſuiten— 
vätern eine Anzahl anderer, darunter die berühmten Adam Schaal, Verbieſt, Negis, die 
unter dem Schuß des legten Kaiſers der Ming-Dynajtie, jowie unter den beiden erjten 
Kaifern der neuen Mandſchu-Dynaſtie Hervorragendes leifteten. Das ajtronomijche 
Objervatorium in Peling, eine Kanonengießerei und eine Anzahl großer geographijcher 
Werfe über China legen davon noch heute Zeugnis ab. Unter dem mächtigen Schuß 
des Hofes und der Regierung machte der Katholizismus in China überaus rajche Fort— 
Ichritte, bi8 e3 aus Anlaß religiöfer Tragen zum Zwiefpalt zwiichen dem Kaiſer und den 
dem Papſt gehorchenden Miffionaren fam. Den Chinejen leuchtete es nicht ein, daß jie 
einer außerhalb Chinas refidierenden höheren Autorität als jener ihres eigenen Kaiſers 
gehorchen follten, und 1724 wurde ein Edift erlaffen, wodurch die Verbreitung des 
fatholifchen Glaubens in China verboten wurde. Alle Miffionare, ausgenommen einige 
in Peking thätige Gelehrte, wurden des Landes vertiefen. Biele folgten dem Befehl, 
andere blieben im geheimen und befejtigten die Bekehrten in ihrem neuen Glauben. 
Dis zum Jahre 1842 machte der Katholizismus nur geringe Fortſchritte. In dieſem 
Sahre jedoch wurde das Chrijtentum in China durch die Verträge mit den europätjchen 
Mächten geftattet; zahlreiche Miffionare trafen bald darauf wieder in China ein, und 
heute giebt e3 unter den Chinejen weit über eine Million Satholifen. Die in Hongkong 
ericheinende katholiſche Zeitichrift „Ihe Roman Catholic Regiiter“ gab vor furzem folgende 
Statiftit der katholiſchen Mifjionen in China: 41 Biſchöfe, 664 europäifche und 559 
hinefifche Priefter; gegen 2000 niedere und 34 höhere Schulen; 34 Klöfter, 3000 Kirchen 
und Stapellen und 1092818 Bekehrte. Es kommt aljo auf je 400 Chinefen ein Katholik. 
Neben den Schulen find in vielen der über alle Provinzen Chinas verbreiteten Miffionen 
auch Hofpitäler und Waifenhäufer errichtet worden, die nicht wenig zur Belehrung der 
Chinefen beitragen. Am wirkfjamften iſt jedoch immer noch die Propaganda vermittels 
Zeitichriften, Büchern und Flugblättern in chinefifcher Sprache geblieben ; dieje ſtammen 
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hauptjächlich aus der großen Druderei der Jejuitenmijjion in Zikawei, wohl die bedeutendite 
Druderei in ganz China. 

Bon den acht in dem Reiche der Mitte thätigen Miffionen find jene des Pariſer 
Seminars die zahlreichjten, mit zehn Vikariaten, gegen 250 chriftlichen Miffionaren 
und gegen 175000 Ehriften. Erjt dann fommt der jeit 1660 in China thätige Jeſuiten— 
orden mit zwei Bifariaten, 130 Mifjionaren und etwa 140000 Ehriften. Dann jchliegen 
ſich an die Lazariſten, Franzisfaner und Dominifaner, deren Mifjionen aus dem Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts jtammen; ferner das belgische Seminar, das Mailänder 
Seminar jeit der Mitte dieſes Jahrhunderts und endlich der Auguftinerorden, der 1879 
eine Miſſion errichtete. Bemerkenswert ijt es, daß die beiden Kathedralen von Canton 
und Peking zu den größten Bauten diejes Landes gehören und dab die Fatholijchen 
Miſſionare vielfach die Kleidung der Chinefen und jogar den langen chinefiichen Haarzopf 
annehmen. In Shanghai jah ich einige blondhaarige Mijjionarinnen der ſchwediſch— 
proteſtantiſchen Miffion in chinefiichen Frauenkleidern. 

Der gewiß überrafchende Erfolg der fatholifchen Mijfionen wäre nach der Anjicht 
zahlreicher Katholiken in Oftafien noch großartiger, wenn Frankreich ſich nicht jo auffällig 
al3 der alleinige und rechtmäßige Beichüger aller Katholiken in Afien, vor allem in China, 
aufjpielen würde. Die Sache hat viel zu fehr einen politifchen Beigeſchmack, und die 
Chineſen, die von den Franzoſen ſchon wiederholt befriegt worden find, fürchten, daß die 
Franzoſen diefen Schuß über die Katholifen nur als Deckmantel für politifche Zwecke 
benügen. Ich habe das von einflußreichen Chinejen jelbjt wiederholt ausſprechen hören, 
und fie trauen der Aufrichtigfeit der Franzoſen im diefer Sache um fo weniger, als fie 
erfahren haben, mit welchem Eifer die Franzoſen in Frankreich felbjt gegen alle katholischen 
Inſtitute vorgehen. Biel Lieber fehen fie hinter den Katholiken in China den Papſt als 
die Franzoſen ftehen, und es geſchah wohl, um ihrem Einfluß möglichit vorzubeugen, 
daß ſie jich herbeiließen, einen päpftlichen Delegaten in Peling zu empfangen. Gleich— 
zeitig wurde aber von der oberiten Stelle das jogenannte Duldungsedift erlajjen, worin 
den Ehinefen, die zum Chriftentum übertreten, wiederholt eingefchärft wird, daß fie dadurch 
nicht aufhören, Chinefen zu fein, und als folche unter dem Schuß der eigenen Regierung 
jtehen, der allein fie Gehorſam fchuldig find. 

Der erjte proteftantiche Miffionar, der China befuchte, war Doktor Robert 
Morrifon im Jahre 1807, und er blieb bis auf den heutigen Tag auch der verdienft- 
vollitee Damals war der Fremdenhaß in China jo ftarf, daß er an ein Belehrungswerf 
nicht denfen konnte; dafür unternahm er die Herausgabe eines großen chineſiſchen Wörter: 
buch® und die Ueberjegung der ganzen Bibel ins Chinefiiche, Werke, die feinen Namen 
für alle Sinologen unsterblich machen. Nach dem Vertrag von Nanfing 1842, in welchem 
Hongkong an England abgetreten und fünf Häfen den Europäern geöffnet wurden, famen 
eine Anzahl protejtantiicher Miffionare nad) China und begannen ihre Bekehrungs— 
thätigfeit. Damals gab es nur jehr wenige chinefiiche Proteftanten, faum einige Dugend. 
Seither wurde das Reiſen im ganzen Neiche freigegeben, andere Häfen wurden eröffnet, 
den Miſſionaren der jtändige Aufenthalt und die Errichtung von Kirchen, Schulen und 
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Spitälern in einer Reihe von Inlanditädten gejtattet. Heute giebt e8 nach der offiziellen 
Statiftif im ganzen 40 verjchiedene proteſtantiſche Miffionsgejellichaften, die in faft allen 
Provinzen Chinas thätig find und ein Perfonal von 1300 Europäern (darunter 700 Frauen) 
und 1657 chineſiſchen Miffionaren befizen. Während die fatholiichen Miffionare euro: 
päticher Abſtammung größtenteil3 der franzöfiichen Nation angehören, find die proteftantischen 
zumeift Engländer und Amerikaner, dann aucd Schweden. Die Zahl der zum Pro— 
teitantismus befehrten Chinejen, Methodiiten, Baptiſten, Lutheraner, Presbyterianer ꝛc. 
beträgt im ganzen etwa 50000. Diejes Ergebnis iſt feineswegs eim erfreuliches zu 
nennen. Berücfichtigt man die große Zahl der Miffionare und die Zeit, die ihnen zur 
Verfügung ſtand, jo entfällt auf die Thätigfeit jedes proteftantifchen Miffionars nicht 
viel mehr als jährlich eine befehrte Seele. 

Die Urfachen dieſer fpärlichen Reſultate zu beleuchten, it hier nicht der Plap. 
Wer darüber näheres zu erfahren wünfcht, leje die Werfe der, nebenbei bemerft, pro: 
teitantischen Neifenden Cummings, Williams, Moules, Knollys, Spencers, Percivals, 
Ernerd x. Die darin enthaltenen Ausführungen lafjen es jehr wünſchenswert erjcheinen, 
daß das ganze Syſtem der protejtantiichen Miſſionen eine gründliche Umgeſtaltung 
erfahren möge, follen die ungeheuren Summen, die für Miffionszwede in China geopfert 
werden, wirklich wenigitens einigermaßen Nutzen bringen. 

Rühmenswerte Ausnahmen bilden nach dem allgemeinen Urteil, das man in China 
zu hören befommt, die vier deutichen proteltantischen Miffionen, die ſeit 1847 thätige 
Rheinische Miffionsgejellichaft, die Berliner Gejellichaft zur Beförderung evangelifcher 
Miffionen, der Allgemeine evangeliſche Miffionsverein und der Berliner Frauen-Miffions- 
verein für China. Die drei erjtgenannten Mifftonsgejellichaften, von denen die Berliner 
die größte und erfolgreichite ilt, haben zujammen gegen 1200 chineſiſche Gemeinde: 
mitglieder aufzumeijen. 

Wurde von den englijchen und amerikanischen Miflionen bisher irgendwo ein 
thatfächlicher, wenn auch verhältnismäßig nur geringer Erfolg erzielt, jo ijt vor allem 
die Provinz Fulien zu nennen, und bier, ebenfo wie auch im den andern Provinzen, 
hauptſächlich unter der Landbevölferung, nicht in den Städten. So hat beijpieläweije 
die bedeutendjte und hervorragendite der proteftantischen Miffionsgejellichaften in China, 
die Ehriftian Society in Shanghai, wo fie eine große Mifjionsanftalt befigt, während 
vierzigjähriger Thätigkeit im ganzen 33 Befehrungen erzielt. Arthur Moule, einer der 
angejehenften proteftantijchen Miffionare in China, jagt in feinem Buche „New China 
and old“, daß in dem Hauptfige der Church Miffionary Society, aljo in der großen 
Stadt Futichau, nad elfjähriger angejtrengter Thätigfeit die Zahl der Chriſten jehr 
gering und fajt gar fein Fortichritt wahrzunehmen jei. 

Knollys erzählt in feinem Buche „English life in China“, er jei einem Miffionar 
begegnet, der während zwölf Jahren in China thätig war. Auf die Frage, wieviel Be— 
fehrungen er in diefer Zeit vorgenommen hätte, nannte ihm der Miſſionar drei. 

In Peking übertrug ein proteftantiicher Mifftonar während feiner zeitweiligen 
Abwejenheit die Beſorgung der Kirche und des Gottesdienjtes einem chinefischen Chrijten, 
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an dejjen vollftändiger Bekehrung er dank fiebenjähriger Erfahrung mit ihm nicht zweifeln 
fonnte. Als der Miſſionar nach Peking zurüdfehrte, erfuhr er, daß fein Stellvertreter 
in der Kirche eine Spielhölle etabliert habe. Andere Miffionare erklärten offen, dab es 
ihnen nach jahrelanger Thätigfeit nicht gelungen jei, auch mur einen einzigen Chinejen 
wahrhaft zur chrijtlichen Religion zu befehren. Mir jelbjt erzählte ein Prediger der 
chriftlichen Miffionsgejellichaft, einmal feine Befehrten dabei angetroffen zu haben, wie 
fie ihre buddhiftischen Göten verehrten und nach lang anhaltender Dürre um Regen 
baten. Als er fie darüber zurechtwies, anttworteten fie ihm: „Dein Gott hat ung nicht 
geholfen, wir verfuchen es jegt mit unfern Göttern.“ Wiederholt hörte ich von Miſſionaren 
die Anficht aussprechen, daß ſich Chinefen aus Spekulation dem Chrijtentum zumenden, 
indem fie jagen: „Buddha Gott ift gut, chriftlicher Gott auch gut, zwei Stüd Gott noch 
beſſer.“ Eine große Zahl Chinefen zeigen fich wenigftens äuferlich dem Chriftentum 
nicht abgeneigt, weil fie dann Gelegenheit haben, fojtenfrei die Miffionsschulen zu bejuchen, 
die englische Sprache, Leſen, Schreiben und andere praktische Kenntniſſe ſich anzueignen. 
Sind fie damit fertig, jo legen fie das Chriftentum wieder ab. 

Aus diefen Beiſpielen, denen unzählige andere beigefügt werden könnten, tt zu 
erjehen, dab die Ehinejen für das Chriftentum im allgemeinen hisher feine große 
Empfänglichfeit gezeigt haben und beſonders dem Proteftantismus mit kalter Berechnung 
gegenüberjtehen; anderfeit3 liegt die Schuld teilweile auch an dem bei dem englijchen 
und amerifanijchen Mijjionen zur Verwendung gelangenden Miffionsperfonal, über das 
die obengenannten Werke eingehende Auskunft enthalten. Es foll hier feine perjönliche 
Meinung, fein Für und Wider, feine Parteinahme ausgefprochen werden, was ich aus: 
drüdlich betonen will. Es handelt fich nur um die Thatfache, daß die Belehrung der 
Ehinejen zum Ehriftentum viel langjamer erfolgt und mit viel größeren Opfern, Gefahren 
und Schwierigfeiten verknüpft iſt, als die Belehrung zur buddhiftifchen, taoiſtiſchen und 
mohammedanijchen Religion. Won mohammedanifchen Ehinefen giebt es beiſpielsweiſe 
heute dreißig Millionen. 
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Die Chriftenverfolgungen in China. 
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Faſt gleichzeitig mit der Niedermetzelung der Chriſten in Fukien 1894 
ſind in einer Reihe anderer Provinzen des großen Reiches Angriffe auf Miſſionen, 
Miſſionare und einheimiſche Chriſten unternommen worden, die zuſammen viel 
größere Opfer gefordert haben als die Vorfälle in Fukien. Sie zeigen, daß 
trog aller Verträge Chinas mit den europäiſchen Mächten, tro des häufigen 
Einſchreitens der Gejandten, der faiferlichen Edikte zum Schuß des Chrijten- 
tums und der Befehle der Regierung die chriftlichen Miffionen in allen 
Provinzen von heute auf morgen zwifchen Leben und Tod jchweben. Sie 
zeigen, daß ein großer Teil des chinefiichen Volkes dem Ehriftentum  feindlich 
gegenüberjteht und daß auch die Abneigung gegen Fremde nicht im Abnehmen begriffen 
üt, befonder8 dort, wo fich feine größeren europäischen Niederlafjungen befinden; fie 
zeigen, dab Die Negierung, vor der Deffentlichfeit auf der Seite der Fremden jtehend, 
im geheimen der Erjchliegung des Neiches durch die legtern abhold ift. Sie zeigen, 
daß ſelbſt in befonders kraſſen Fällen, wo auch der Wille der Negierung vorhanden it, 
den Europäern Genugthuung zu geben und die Miffethäter zu bejtrafen, die Regierung 
nicht die Macht dazu hat, ihre Befehle durch ihre untergebenen Provinzbeamten durch- 
führen zu laffen. 

Diefe Erfahrungen hat man in den letten Jahrzehnten jeit dem Toleranz-Edikt 
von 1842 bei all den zahlreichen Chriftenverfolgungen im ganzen Reiche gemacht; und 
geradefo wie in der Vergangenheit, wird man derartige Erfahrungen auch in Zukunft 
machen. Deshalb jcheint es geboten, auf die Urjachen der Chriftenverfolgungen näher 
einzugehen und die Mittel zur Abhilfe zu befprechen. Es handelt fich dabei nicht allein 
um das religiöfe Moment; was man von dem Vorgehen, der Gejittung und dem Wejen 
einzelner Gruppen von Miffionaren auch halten mag, e& darf nicht vergefjen werden, 
daß die Mifftonare in China, geradejo wie anderwärtd, nicht mur die Pioniere der 
Religion, fondern auch die Pioniere europäiſcher Kultur und europäifchen Handels find; 
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wo die Miffionen feiten Fuß gefaßt haben, da werben die Chinefen mit europäiſchem 
Weſen vertraut, da ift e8 auch leichter, Handelspoften zu gründen, und zu dem idealen 
Gewinn fommt mit der Zeit materieller Gewinn. Mit den Miffionen jtehen oder fallen 
die Hoffnungen, friedlichen Eingang in das Reich der Mitte zu erzielen. Schon deshalb 
verdienen und bedürfen die chrijtlichen Mifftonen ohne Unterfchied de3 Glaubens den 
weiteltgehenden Schuß der Mächte Mit Parlamentieren fommt man bei den Chinejen 
nicht vorwärts. Eine Slanonenmündung flößt ihnen größeren Nejpeft ein als alle 
Gejandten zujammengenommen, 

"Seit 1891 find in China, beſonders im Stromgebiet des Jangtjeliang, Dutende 
von Miſſionen zerjtört und zahlreiche Mijfionare ermordet worden; dieje Gewaltthaten 
vermehrten fich noch feit dem Abſchluß des chinefich-japanifchen Krieges und erreichten 
ihren Höhepunft in dem Ausbruch des Aufjtandes in der Provinz Fukien, ja es hat 
den Anfchein, als ob der Feldzug gegen die Miffionen in einer Reihe von Provinzen 
iyitematifch betrieben würde. 

Die engliichen Blätter von Shanghai, Tientfin und Hongkong enthalten fajt in 
jedem Monat Berichte von Chriftenverfolgungen, welche fich nicht allein auf die europäifchen 
Mijjionen beichränfen, jondern auch gegen die chinefiichen Chriſten gerichtet find. Diele 
Berichte ſtimmen darin überein, daß die großen Maſſen des chinefischen Volkes, bejonders 
die mittlern und untern Volksklaſſen den Fremden feineswegs feindlich geſinnt find, oder 
dieje Tyeindfeligfeit wenigjtens nicht bethätigen; haben doc, Taujende von Mijjionaren 
und Hunderttaufende von Chriften jahrzehntelang in China gelebt; ich habe jelbit 
Miflionare getroffen, welche China umbehelligt nach allen Richtungen durchzogen 
haben, und erjt fürzlich kam eine engliiche Mifjionarin von ber tibetanifchen Grenze 
mitten durch die Provinzen Szetſchuen, Kweitichau und Kwangſi allein nach Canton 
zurüd. Beſonders in Dörfern und auf dem offenen Lande werden Miffionare und 
Reiſende wohl durch Neugierige behelligt, allein nur felten werden fie angegriffen 
oder ernſtlich beläjtigt. 

Man hat es beſonders auf anſäſſige Miffionare und ihre Niederlaffungen 
in größeren Städten abgejehen, aljo gerade dort, wo ſich Behörden und Garni— 
jonen befinden. 

Als hervorragendites Beifpiel der leten Jahre können die Gewaltthaten in der 
Provinz Szetfchuen im obern Stromgebiet des Jangtjefiang an der tibetanijchen Grenze 
gelten. Dort waren jeit Jahren etwa dreißig fatholifche und protejtantiiche Miſſionen 
thätig, mit eigenen Kirchen, Kapellen, Hofpitälern und Schulen und über zweihundert 
Miffionaren. In der Hauptjtadt von Szetſchuen, Tſcheng-tu, befanden fich elf Mijjtonen, 
und die Fatholifche Miffion war gleichzeitig der Sit des Biſchofs Dunand. Seit dem 
legten Maitage des Jahres 1895 find diefe Mifjionen vom Erdboden verſchwunden, mit 
ihnen wurden auc) andere Miffionen in den Provinzjtädten zerjtört, die Miſſionare 
angegriffen, vertvundet und gewaltjam vertrieben. Der in Shanghai erjcheinende „North 
China Herald“ jagt darüber: „ES fann fein Zweifel darüber beftehen, daß der Angriff 
auf die Miffionen lange vorbereitet und wohl vrganifiert war, und wir haben allen 
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Grund anzunehmen, dab der eigentliche Anjtifter Fein anderer als der eben abgejeßte 
Vicekönig der Provinz, Lisping-Tjchang, war. Während jeiner neunjährigen Regierung hat 
er der Verbreitung des Chrijtentums und europäifcher Ideen unaufhörlich Schwierigkeiten 
in den Weg gelegt, und feinem Widerjtand ift es zuzufchreiben, daß der obere Jangtſe— 
fang für die Dampfichiffahrt nicht freigegeben wurde. Seine Habfucht und Mißwirtſchaft 
veranlaßte endlich die Regierung in Peking, eine Unterſuchungskommiſſion nach Ticheng-tu 
zu jenden und ihn abzujeßen.“ 

In einem anderen Berichte heißt es: „Das Volk von Szetſchuen hat ſich bisher 
durch Freundlichkeit und Offenheit den Fremden gegenüber bemerkbar gemacht. Der Im— 
puls zu den Gewaltthaten gegen die letzteren kam von oben, und es ijt fein anderer 
ala der abgejegte Vicefönig, der vor dem Eintreffen feines Nachfolger8 noch feinen Haß 
gegen die Fremden zum Ausdrud bringen wollte. Objchon von Peking aus klare Be- 
fehle bezüglich der Miffionare vorliegen, hat der Vicekönig im Februar eine Proflamation 
in der Provinz verbreiten lafjen, derzufolge fein Mijfionar ein Haus oder eine Wohnung 
beziehen dürfe, ohne daß vorher die Bewilligung von den Behörden eingetroffen jei.“ 
Non anderer Seite wurden mir drei Proflamationen zugejandt, deren Wortlaut für den 
Aberglauben und den Ehriftenhaß der Behörden bezeichnend ift. Die folgende wurde 
zwei Tage vor den Gewalttaten in Tſcheng-tu erlajjen: 

„Es wird hiermit befannt gemacht, daß gegenwärtig ausländiſche Barbaren durch 
gewifjenlofe Helfer kleine Kinder einfangen laffen, um aus ihnen Del für ihren eigenen 
Gebrauch auszunehmen. Ich (Mandarin) habe eine Dienerin, welche dies jelbit gejehen 
hat. Ich fordere deshalb euch, gutes Wolf, auf, euren Kindern das Ausgehen zu ver: 
bieten. Ich hoffe, ihr werdet gehorchen.“ 

Am Tage nad) der Zerftörung der Mijfion erfchien die folgende Proffamation, 
als eine Art Rechtfertigung der Gewaltthaten: 

„Gegenwärtig, da Japan chinefischen Boden beſetzt hat, jeht ihr Engländer, 
Franzoſen und Amerifaner zu, mit den Händen in euren Aermeln. Wollt ihr in 
Zufunft eure Doktrinen in China verbreiten, jo müßt ihr zuvor die Japaner in ihr 
Sand zyrüctreiben; dann dürft ihr eure Meligion im ganzen Lande ohne Hin— 
dernis predigen.“ 

Und zwei Tage ſpäter erjchien die folgende, dritte Proflamation des Polizeichefs 
von Tſcheng-tu, im Range eines Taotai: 

„Segenwärtig haben wir hinreichende Beweiſe, da die Ausländer kleine Kinder 
bethören und ftehlen. Ihr, Volk und Soldaten, dürft euch darüber nicht aufregen. 
Wenn die Miffethäter und zugeführt werden, werden wir gewiß feine Nachjicht üben.“ 

Obſchon den Behörden in Tſcheng-tu hinreichend Militär zur Verfügung ftand, 
geichah nichts, um die Miffionare zu bejchügen oder die brennenden Miſſionen zu retten. 
Es jcheint auch von feiten der Fremdenhafjer, jedenfalls Mitgliedern der geheimen 
Geſellſchaften, nicht beabfichtigt worden zu fein, den Miffionaren das Leben zu 
nehmen. Das Loſungswort war: „Bertreiben, aber nicht morden.” Die Europäer 
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flüchteten fich nach dem Namen des Gouverneurs und blieben dort zwölf Tage ver: 
borgen, dann gelang es ihnen, Boote auf dem Strome zu erreichen, mit denen fie nad 
Tſchungking fuhren. 

In Tſchungking, diefer wichtigiten Handelsjtadt des oberen Jangtje, haben die 
Mifjionen bisher nichts zu leiden gehabt, weil der Taotai (Stadthauptmann) Den Euro: 
päern freundlich gejinnt ift und, wie mir der dort lebende Miſſionar und Schriftiteller 
Archibald Little ſelbſt erzählte, im beiten Einvernehmen mit ihnen lebt. Die Chriſten— 
hafjer wagen e& aus Furcht vor dem energijchen Stadthauptmann nicht, die Mifftonen 
anzugreifen. Dagegen find einige Tage nach den Gewaltthaten in Tſcheng-tu die 
Miffionen in den Städten Kiating, Sinking, Pengſchan und Yatjchu zerjtört worden, 
und viele andere Eleinere Miſſionen fielen der Wut der Chriftenhafjer zum Opfer. 

Weiter ftromabwärts, in Itſchang, befand ſich infolge eines auffälligen Zuſammen— 
treffens die Bevölkerung ebenfalls in Aufregung und war nahe daran, über die Mifjionen 
berzufallen. Nur das rechtzeitige Eingreifen des Mandarind auf Beranlajjung des 
dortigen englischen Konjuls verhinderte eine Kataftrophe. In der Stadt war das Ge— 
rücht verbreitet, ein Mann hätte drei Chinejenfinder abgefangen und einem katholiſchen 
Miſſionar verkauft. Nachdem die Kinder eine ihnen von dem Miſſionar verabreichte 
Medizin getrunken, wären ihnen die Augen aus dem Kopfe getreten. Der Miſſionar 
hätte dieſelben fofort ganz entfernt und in einem Koffer verſperrt, — die alte Geſchichte 
welche jchon jo Häufig Anlaß zu Angriffen und zur Niedermegelung von Mijjionaren | 
gegeben hat. 

Auch in Shanfi, Yünnan, Hunan und Kiangji gährt es unter den Chriſten- 
feinden, und es hat den Anjchein, daß der Großmeiſter der Vegetarianer an alle Logen 
diejes Geheimbundes aufreizende Botjchaften gefandt hat. Nur iſt man in den meiften: 
Provinzen durch frühere Unthaten zu ſehr gewißigt und unterläßt es, den Miffiona — 
jelbjt zu Leibe zu gehen. Man begnügt ſich damit, die Miſſionen zu zerjtören oder) 
Miffionaren wenigjtens alle erdenklichen Schwierigkeiten in den Weg zu legen. In Sh 
hatten die Miffionare auf den Kulingbergen eine große Strede Landes erworben, 
dort ein Sanatorium zu erbauen. Die Kaufbriefe wurden ausgefertigt und 
die Arbeit wurde begonnen und Hunderte von Chinejen waren gegen Tagelohn bei 
eine mehrere Kilometer lange Straße zu bauen, al3 plößlich auf Befehl des Gou 
der ganze Bau eingeftellt und der Anfauf rücdgängig gemacht wurde. Wagt m 
nicht, den Europäern jelbjt entgegenzutreten, jo wird die einheimische Bevölkerung 
den Ehrijtenglauben aufgehegt und die Wut der Leute auf die chinefijchen Chrijten geli 
Ein charakteriftiicher Fall diefer Art ereignete ich vor furzem in der Provinz Shi 
Ein chineſiſcher Chrift zerjtörte bei jeiner Rückkehr von der Miſſion die fleinen 
figuren im feinem Haufe und weigerte jich, die Abgaben für die Tempel zu bezahle 
Darauf allgemeine Aufregung in der Stadt, und der Onfel des Chriften wollte den * 
durch Torturen zwingen, den neuen Glauben abzuſchwören. Der Miſſionar legte ih \ 
ins Mittel und bat den Namen (d. h. die Behörden) um Beſchützung des Chriften. Der 
Taotai entjchied, daß der Chrijt jeinen Glauben beibehalten dürfe und Feine Abgaben für 
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die Tempel zu zahlen hätte, allein er könne denjelben der Beitrafung durch feine eigene 
Familie nicht entziehen. Der Familienrat beſchloß, aufgeftachelt durch die chriften- 
feindlichen Geheimbündler, den Chrijten zu foltern und zu töten. Auf abermaligen 
energiſchen Einſpruch des Miſſionars wurde der Familienälteſte ins Gefängnis gebracht 
und der Chrijt befreit. Da jtarb der Taotai; jein Nachfolger fette den Nelteften wieder 
in Freiheit, und die Familie erhob nun gegen den Chriften die falſche Anklage, ein 
Nichtje (d. h. Nebell) zu fein. Dagegen fonnte der Miſſionar nicht proteitieren, zumal 
ſich eine Anzahl faljcher Zeugen fanden, welche die Anklage beftätigten, und der Chrift 
hatte feinen Glauben num doch mit Gefüngnisitrafe zu bezahlen. Derartige Fülle find 
in den lebten Jahren in jeder größeren Stadt Chinas vorgefommen, ein Beweis dafiir, 
wie ſchwierig es iſt, jelbjt die einmal gewonnenen Bekehrten dem chrütlichen Glauben zu 
erhalten, und gleichzeitig eine ſchreckliche Warnung für andere, dem Chrijtentum beizutreten. 
Auffällig war es bei all den jüngjten Angriffen auf die chrijtlichen Miffionen, daß jie 
in verjchiedenen Provinzen fait gleichzeitig vorfielen, und daß nach jeder Greuelthat die 
Telegraphenleitungen zwilchen den betreffenden Provinzen und Peking reſp. Shanghai 
unterbrochen wurden. Objchon, wie es ich jeither herausgejtellt Hat, die Beichädigungen 
nur geringe waren, fonnten mehrere Tage lang feine Berichte eingeholt, Feine Befehle 
telegraphiert werden. Erſt nachdem den Miniftern in Peking von jeiten der fremden 
Vertreter energiic zu Leibe gegangen worden, waren die Telegraphen raſch wieder in 
Ordnung. Ebenſo auffällig it e8, daß die Edifte zur Beichügung des Chriftentums, 
zur Bejtrafung von Gouverneuren und Beamten, welche dieje Beſchützung unterlaffen 
hatten, zur Auszahlung von Schadenerjag x. jehr jelten in die Pelinger Negierungs- 
zeitung fommen. Man hat die Regierung deshalb jtarf in Verdacht, daß fie gegenitber 
den fremden Vertretern ein doppeltes Spiel treibt und indirekt die Ausjchreitungen gegen 
Ihriftentum und Fremdlinge duldet. Won jeiten vieler Mandarine gefchieht dies, wie 
allgemein anerkannt, ziemlich offen. 

Der Grund davon liegt teil® darin, day die Mandarine fürchten, durch das 
Ueberhandnehmen der chriftlichen Kultur und des fremden Einfluffes ihren Halt am 
Volf zu verlieren, teils darin, daß fie fich dem Fremdenhaß der Geheimbündfer nicht 
offen gegenüberjtellen wollen, wiſſen fie doch, daß ein Widerjtand der geheimen Hung— 
gejellichaft oder den Vegetarianern gegenüber die jchlimmiten Folgen für fie ſelbſt hätte. 
Deshalb hüten jie ſich auch, felbit wenn ihnen die wahren Mifjethäter befannt wären, 
ih an ihmen zu vergreifen. Um den Befehlen der Pelinger Regierung und den An— 
forderungen der fremden Vertreter Genüge zu thun, werden ein paar ganz unjchuldige 
Menfchen oder im legten Fall ein paar Sträflinge aus den Gefängnijjen um einen Kopf 
kürzer gemacht, die als Schadenerjag erforderlichen Summen vom Volke erpreßt, und 
die Sache ijt erledigt. So ijt es während der fetten Jahrzehnte gegangen, jo wird es 
auch in Zukunft gehen, wenn nicht von jeiten der Mächte ganz andere Schritte unter- 
nommen werden al3 bisher. Es genügt nicht, da die Chinejen für jede zerjtörte Miſſion, 
für den Kopf jedes ermordeten Milfionars eine bejtimmte Summe zu zahlen haben; es 


geht nicht, daß die Schuldigen jtraflos ausgehen und ein paar Unjchuldige dafür ins 
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Gras beigen. Es handelt fich nicht allein um das Leben des Miffionars als einzelnen 
Menschen, das durch eine gewiſſe Summe gewijjermaßen erfauft werden fann. Ten 
Mandarinen würde dies dann immer ein, allerdings Eoftjpieliger, Spaß bleiben, aber 
immerhin ein Spaß, den fie jich mit irgend einem Miſſionar heute oder morgen erlauben 
dürften. In Peking allein ijt diejen elenden Verhältniſſen durch Proteſte der Vertreter 
und energijches Einfchreiten derfelben nicht abzuhelfen. Da die Regierung nicht immer 
die Macht oder Mittel hat, die Verbrecher eremplarifch zu bejtrafen, jo kann dies nur 
durch die Mächte geichehen. 

Der Jangtjefiang, dieje Hauptverfehrsroute Chinas, ijt bis über Tſchungking, alſo 
bis nahe am die tibetaniſche Grenze für Kriegsfahrzeuge jchiffbar, und zeitweilig fahren 
auch englifche, franzöſiſche und deutjche Kriegsſchiffe bis Hankau. Nützen die Proteite 
der Mächte zum Schuge der Miffionare nichts, dann brauchen fich die Mächte auch nicht 
um etwaige Protefte der Chinejen gegen ein Wordringen der Kriegsschiffe bis Itſchang 
und Tichungfing zu jcheren. Und wurden ägyptijche, tuneſiſche und marokkaniſche Häfen 
bombardiert, jo braucht man vor den chinefiichen nicht ftille zu halten. Die Chinejen 
müjjen vor dem Europäer Reſpekt befommen und durch Schaden erfahren, daß er md 
fein Eigentum durch Kanonen geſchützt wird. Allgemein wird in ganz China, ja in ganz 
Oftafien, ein gemeinjchaftliches Auftreten der Mächte gefordert und die Flußpolizei auf dem 
Sangtje verlangt. Wäre in Tſchungking ein Kanonenboot vor Anfer gelegen, jo hätten es 
jich die Chinefen wohl faum einfallen laſſen, die Miffionen in Tſcheng-tu anzugreifen. 
Wären nur hundert europäische Mearinejoldaten von Futſchau landeinwärts marjchiert, 
mit dem Brennen und Morden in den Fufien-Miffionen wäre jofort eingehalten worden. 
Einen ernjtlichen Widerjtand hätten die mit Bogen, Pfeilen und Feuerſteingewehren 
bewaffneten chinefifchen Soldaten in den Provinzen des Innern gewiß nicht geleitet. 
Allgemein wird in VBerfammlungen wie in den Zeitungen Oftafiens auch ein fräftiges 
Einjchreiten in Peking zur endlichen Anlage von Eijenbahnen verlangt, die vor allen 
andern der Gentralregierung in Peling jelbit vom allergrößten Nußen wäre. Nur mit 
Eijenbahnen Tann das Land regiert werden, durch Eifenbahnen können Aufftände im Keime 
raſch unterdrüct, die Centralgewalt des Kaiſers befeftigt werden. Diefe Erfahrungen 
wurden ja in einer Anzahl anderer Länder gemacht, zulegt in Mexiko. Bor der Wera 
der Eifenbahnen verging fein Jahr ohne Promunciamento, ohne Revolution. Seitdem 
das Eifenbahnneg von Amerikanern hergejtellt wurde, reicht der Arm der Centralregierung 
bis in entfernte Winkel des Aztefenreiches. Dasjelbe würde in China gejchehen, dann 
erit wären die Mandarine fofort am Kragen zu fafjen, dann Ordnung im Lande zu 
erhalten. Last, not least, würden die Eijenbahnen die ungeheuren Schäge Chinas eröffnen, 
den Mifftonen und Handelsleuten und damit dem europäifchen Handelsverfehr und Export 
Schuß umd Förderung gewähren. Kräftiges, gemeinfames Auftreten in Peling, Kriegs— 
Ihiffe auf den Flüffen und in Tientfin, würden den Widerjtand der jtarren Mandarine 
wohl brechen. Freilich koſten derlei Expeditionen Geld, allein die Summen jind ver: 
ichwindend im Verhältnis zu dem ungeheuren Nußen, welcher Europa durch die Eröffnnng 
des chineſiſchen Neiches in den Schoß fiel. Vor einigen Jahrzehnten, im Jahre 1855, 
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waren es die amerikanischen Kriegsichiffe, welche, mit ihrem wadern Commodore Perry 
an der Spiße, auf diejelbe Weife die Eröffnung von Japan erzwangen. Wenige Schiffe 
mit ein paar hundert Mann haben dazu bingereicht, der Welt ein großes aftatijches 
Reich zu erjchliegen. Haben wir jeither feine Fortichritte gemacht? Haben die vereinten 
Großmächte nicht die Mittel und die Kraft, diejelbe Prozedur mit China vorzunehmen ? 
Iſt fein Perry mehr da? Mit chriftlicher Liebe allein ift noch fein orientalifches Neid) 
den Europäern geöffnet worden. Immer und überall mußte die Gewalt mitjprechen. 
Die alten, hartnädigen, den Fremden trogenden Mächte find wie Auftern. Man muß fie 
mit Gewalt öffnen, dann find fie tot und fünnen von den Europäern verjpeijt werden. 





Die Bedeutung des hinelifchen 
Marktes fir Europa. 
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In ganz Dftafien war man ficher zu Beginn des chineſiſch-japaniſchen 
Krieges vielfach der Anficht, daß China bei einem einigermaßen fühnen Vor— 
gehen der Japaner gejchlagen würde. Gleichzeitig wurde auch der Gedanfe 
ausgejprochen, der Krieg würde die Japaner auch im Falle eines für fie 
günstigen Ausganges viel empfindlicher treffen als die Chinejen. Die legtern 
waren niemals ein Kriegervolf. Das beweiſt ihre an Niederlagen jo reiche 
Gejchichte; aber ihre ungeheure Zahl, die Ausdehnung ihres Reiches, ihre 
unerjchöpflichen Hiülfsquellen und ihre Zähigfeit machen fie geradezu unbejiegbar. 
China hätte jich noch gut von Japan monatelang fortwährend jchlagen laſſen können, 
ohne daß es dieſe Schläge auf feinem gewaltigen Rüden beſonders gejpürt hätte, und 
jelbit eine Einnahme Pekings, deren wirkliche Ausführung durch die Japaner, wenn über: 
haupt, jo doch nur mit den äußerjten Opfern möglich gewejen wäre, hätte dem chineſiſchen 
Neiche ebenjowenig gemacht wie vor 35 Jahren, als die Engländer und Franzoſen in 
Peking den Frieden vorjchrieben. 

Auf der anderen Seite war jeder Sieg der Japaner gleichzeitig eine Niederlage 
für Diejelben; denn fie führte die Verminderung der Streitkräfte, den Aufbrauch des 
Kriegsmaterials mit jich, und eine Verlängerung des Krieges nur um mehrere Monate 
hätte dag arme Japan gänzlich erfchöpft. Vielleicht fann man jagen, e8 wäre im Interejie 
der fommerziellen Herrjchaft Europas in Dftafien bejjer geivejen, wenn der Krieg nod 
(änger gedauert hätte; denn die uns dort allein drohende Großmacht ijt Japan, und 
jeine Kraft wäre bald gebrochen gewejen. E3 hätte fich jelbjt bejiegt, während in China 
die Verhältnifje ziemlich diefelben geblieben wären. 

In Bezug auf die Einwirkung des Krieges auf China giebt man ſich in Europa 
vielfach ganz irrigen Anjchauungen hin. Ein äußerſtes Aufbieten der Streitkräfte findet 
dort niemals jtatt, und im Gegenſatz zu Mitteleuropa, wo jeder Krieg, jeder Sieg, jede 
Bewegung eines Truppenförpers jofort durch) den Draht nach allen Ortjchaften gemeldet, 
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von allen Zeitungen veröffentlicht werden und die Völker in fieberhafter Spannung 
erhalten, iſt die Zahl der Chineſen, die an dem Kriege überhaupt intereſſiert war, eine 
verhältnismäßig ſehr geringe, vielleicht der fünfzigſte Teil der ungeheuren, gegen 400 Mil: 
lionen betragenden Bevölkerung. Nur in den Provinz: und Bezirfshauptjtädten ijt die 
Thatfache des Krieges befannt geworden, aus dem einfachen Grunde, weil die Gouver— 
neure umd Taotais angewiejen wurden, Truppen, Waffen und Geld nad Peking zu 
jenden. Aber dort jowohl, wie längs des großen Kanals und in den Hafenjtädten der 
gewaltigen Flußläufe glaubt man, die Japaner ſeien im jeder Schlacht von den Chineſen 
geichlagen worden. 

Geradezu unfinnig find die zum Ausdrud gefommenen Erwartungen, die Chinejen 
würden den Krieg benußen, um die Kaiferdynaftie zu jtürzen, oder daß gar eine Teilung 
de3 gewaltigen Reiches in mehrere erfolgen könnte. Wohl ijt die Dynaſtie der Mand- 
ichuren nicht beliebt, aber größer noch als dieſe Unpopularität ift der Haß gegen die 
Wojen, die Japaner, und der Krieg hat die Chinefen cher noch um die Kaiſerdynaſtie 
geichart, als das Gegenteil bewirkt. 

Im großen und ganzen wurde die chinefische Bevölkerung durch den Krieg gar 
nicht in Mitleidenjchaft gezogen, ausgenommen die Eleinen Teile der Mandjchurei, welche 
die Japaner bejegt hatten. Das Trägheitsmoment diejes Kolofjes ift zu groß, als daß 
ein jo kurzer und Heiner Srieg, jelbjt wenn er auch bingereicht hat, die Japaner zu 
erichöpfen, irgendwelche namhafte Aenderung in den chinefiichen Verhältniſſen im Gefolge 
haben fönnte Nur in Peking unter den Negierenden ift man erjchredt über die That: 
ſache, daß das Eleine Japan im ftande war, jolche kriegeriſche Erfolge zu erzielen; dem 
chineſiſchen Volke werden dieje der vollen Wahrheit nach wohl niemals befannt werden. 
Treten irgendwelche Aenderungen in der bisherigen Politif und Verwaltung des chineſiſchen 
Reiches überhaupt ein, jo wird ihre Durchführung bei dem langjamen, bedächtigen und 
vorfichtigen Wejen der Chinejen noch Jahrzehnte dauern. Von einer jo raſchen Um: 
wälzung, wie fie in Japan jtattfand, kann in China gar feine Rede ſein. 

Man braucht alfo in Deutjchland in Bezug auf China feine bejondere Eile zu 
haben; Gefahren drohen vorläufig nur von japanischer Seite. Die Japaner find für 
und in China die ärgiten Nebenbuhler, und es it die Aufgabe, ihnen dort mit allen 
Mitteln entgegenzutreten und mit vermehrter Thatkraft zu trachten, die in China einmal 
gewonnenen Beziehungen zu erhalten und auszubreiten. 

Es ijt irrig zu glauben, die Chinefen wären den Europäern feindlich geſinnt 
und ihren Erfindungen und Erzeugnifjen abhold. Sie machen jich dieje, wenn jie von 
Ihrem Nuten überzeugt find, zu eigen. Aber fie hegen für die europäifchen Errungen- 
Ihaften, Mafchinen, Dampfichiffe, Eifenbahnen 2. ebenfowenig Bewunderung, wie für 
deren Erfinder und Erzeuger. Es ift ihnen im Laufe der Sahrhunderte von den benach— 
barten Eleineren Völkern viel zu viel Weihrauch geftreut worden, fie werden von ihrer 
Kindheit an viel zu jehr in dem Glauben ihrer eigenen Unübertrefflichkeit erhalten, als 
dab fie den Europäern höhere Achtung jchenten follten, wie etwa dem Zauberfünitler, 
über deſſen Kunftjtücchen fie jtaunen. Geradefo wie wir unjere europäiſche Kultur für 
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die beite halten, jo halten die Chineſen die ihrige für die bejte, und ebenjowenig wie wir 
die unferige mit der chinejijchen vertaufchen würden, ebenjomwenig würden fie die ihrige 
für die europäifche aufgeben. Ein Feines bewegliches Volk wie die Japaner, mit großem 
Berfehr und ausgebreiteter Schiffahrt, war leichter zu überzeugen, aber auch fie nahmen 
von den Europäern ausschließlich nur jene Dinge an, deren praktischer Nuten ihnen 
jofort ins Auge jprang, alles andere ließen fie linf3 liegen. Es kann feinen größeren 
Irrtum geben, als zu glauben, die Japaner hätten die europäifche Kultur angenommen. 
Dazu gehört unfern Begriffen nad) die chriftliche Religion und Moral. Die Japaner 
find aber in diefen ethiſchen Beziehungen ganz diejelben geblieben, die fie vor der großen 
Umwälzung waren. Für Chrijtentum und chriftlihe Moral find fie unendlich viel weniger 
zugänglich als die Chinefen, was die beiderfeitigen Erfolge der Mijfionen auch beweifen. 

Die Chinejen werden ähnlich wie die Japaner zu Werke gehen, nur unendlich 
viel langjamer; auch fie werden alle europäifchen Erzeugnifje und Einrichtungen an 
nehmen, jobald jie ihre Nüglichfeit einjehen lernen. Das beweiit die ganze Entwidelung 
des chinefischen Handels mit Europa. Vor fünfzig Jahren belief jich die gefamte Ein— 
und Ausfuhr auf etwa 30 Millionen Tael3 jährlich; jeither iſt diefer Handelsverfehr 
mit dem Auslande von Jahr zu Jahr ftetig geftiegen und erreichte 1895 315 Millionen 
Taels, er verdoppelte jich aljo in je fünfzehn Jahren. Im Jahre 1766 hatten 23 
fremde Schiffe Hingereicht, den auswärtigen Handel Chinas zu bewältigen; im Jahre 
1830 waren dazu jchon 150 Schiffe erforderlich und 1895 erreichte ihre Zahl acht: 
einhalb Tauſend mit nahezu neun Millionen Tonnen Gehalt. Von diefen Schiffen 
waren tauſend deutjche mit einer Million Tonnen Gehalt. 

Warum follte diefer Außenhandel nicht in ähnlichem Verhältnis weiter jteigen ? 
Iſt der Reichtum Chinas und die Kaufkraft des Volkes erihöpft? Als Grund für den 
Zweifel an der weitern Zunahme des Handels wird u. a. die große Kriegsentſchädigung 
angegeben, welche China an Japan zu zahlen Hat. Im Verhältnis zu den ungeheuren 
Mitteln Chinas und feinem guten Kredit ift diefe Kriegsentichädigung von gar feiner 
Bedeutung. Weit entfernt von Erjchöpfung, erwacht China erſt jegt und wird jich, 
durch den Verkehr mit den Europäern aufmerfjam gemacht, feiner ungeheuren natürlichen 
Hiülfsquellen, feines Reichtums bewußt. Die Staatsſchuld ijt verhältnismäßig verſchwindend 
und beträgt faum ein Zehntel der Staatsjchuld Japans; die Einnahmen find ohne 
irgendwelche Anſpannung des Volkes doppelt jo groß und könnten dabei leicht ver: 
größert werden. 

Statt daß die Kauffraft Chinas erichöpft iſt, kann man das gerade Gegenteil 
behaupten; niemand würde es z. B. einfallen, China mit Ländern wie Siam und Maroffo 
zu vergleichen, und doch ijt der auswärtige Handel diejer leßteren im Verhältnis bedeutend 
größer als jener Chinas. In Siam entfallen etwa 23 Mark jährlich auf den Kopf, 
in Maroffo ungefähr 9%/, Mark, in China trog der großen Totalfumme nur 9 Mark. 
Im Jahre 1874 entfielen vom auswärtigen Handel nur 11/, Mark auf den Kopf. Es 
iſt alfo ein Steigen von 600 Prozent zu verzeichnen, in Japan in derjelben Zeit von 
nur 500 Prozent. 
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Der auswärtige Handel Europas mit China fann wohl in dem einen oder den 
anderen Jahre durch außergewöhnliche Urjachen, wie die Entwertung des Silbers oder 
europäijche Kriſen, eine Heine Verminderung erfahren, er wird fich aber in einem jtetig 
aufjteigenden Aſt fortbeivegen, dejjen Ende gar nicht abzufehen iſt. Dagegen kann feine 
Hemmung mehr geichaffen werden. Selbit die Regierung hätte dazu die Macht nicht. 
Ein Blick in die Vergangenheit eröffnet dem Auge auch die Zukunft. Wie lagen denn 
die Verhältniffe in China noch vor fünfzig Jahren, vor dem hiſtoriſchen Opiumfriege ? 
China war jedem Europäer verjchlojfen und in den wenigen Häfen, wo fie ſich aufhalten 
durften, waren jie den jtrengiten, mitunter jchmachvollen Beichränfungen unterworfen. 
Wäre es damals jemandem eingefallen zu prophezeien, daß fünfzig Jahre jpäter Eijen- 
bahnen, Telegraphen, europäische Großſtädte jich in China befinden würden, man hätte 
ihn für verrüdt erklärt. Und übertrifft die Wirklichkeit heute nicht alle dieſe 
Prophezeiungen ? 

Das große Reich ift heute wirklich jedem Europäer geöffnet. Unbehindert wird 
ed im allen jeinen Teilen von jolchen bereijt; 25 feiner größten und wichtigiten Häfen 
find europäijchen Kaufleuten und Anſiedlern erfchlofjen, aus Shanghai und Hongkong 
find europäiiche Gropjtädte geworden, in denen man mit derjelben Sicherheit und Be— 
quemlichkeit wohnt, als lägen fie in Europa. Telegraphenlinien verbinden die Haupt: 
ſtadt mit den Provinzen, Kabel die Inſeln mit dem Feſtlande; zwifchen Tientiin und 
Shanghaitwan jowie auf der Injel Formoſa verfehren Eijenbahnzüge. Die einzelnen 
Ktüftenpunfte von Tongfin bis hinauf in die Mandjchurei find durch regelmäßige Dampfer- 
(inien unter fremden Flaggen miteinander verbunden; auf den Hauptflüffen verfehren 
europätjche Dampfer, und die Hauptwaſſerſtraße des chinefiichen Neiches, der Jangtſe— 
fiang, it eine Hauptverfehrsftraße des europäijchen Handels geworden bis hinauf gegen 
die tibetanischen Grenzdiſtrikte. Das jo lange verjchlojfene jagenhafte Peking ift heute 
der Sit der europätjchen Gejandten, die täglich mit den höchiten Beamten des Niejen- 
reiched verfehren und von dem Kaiſer empfangen werden. In Peking befinden ich 
Kirchen, öfter, Schulen und Univerfitäten, die legteren chinefische Unternehmungen, aber 
mit europäiichen Lehrkräften. Die Armee hat europäijche Inſtruktoren, moderne Arjenale 
ſtehen unter europätjcher Zeitung, ebenjo der ganze Telegraphen= und Zolldienſt, mit 
Beamten, denen die höchiten chinefiichen Auszeichnungen verliehen worden jind. Wer 
hätte das vor dreißig oder vierzig Jahren zu hoffen gewagt? 

Der Begriff, daß China ein verjchlofjenes Land fei, hat fich bet ung von unjerer 
Schulzeit her erhalten, und nichts ijt jchwerer, al3 einmal feitgewurzelte Begriffe aus— 
zurotten, Menjchen das Gegenteil von dem beizubringen, was jie im ihrer Schulzeit 
gelernt haben. China iſt ebenjoviel oder ebenjowenig verſchloſſen wie Japan, ja ich fand 
bei meinen eigenen Reifen in beiden Ländern, daß man in China viel leichter einen 
Reiſepaß gewährt und viel weniger argwöhniſch it als in Japan. In China wurden 
meine Reiſepäſſe faum einmal abgefordert, in Japan im jedem einzelnen Orte, und eine 
Abweichung von der im Reiſepaß eingezeichneten Route hätte in Japan meine Vers 
haftung zur Folge gehabt. 
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Die Chinejen find dabei den Europäern viel weniger feindlich gejinnt als die 
Japaner; die Chinejen jtehen uns gleichgültig, die Japaner argwöhniſch gegenüber, aber 
unjeren Erfindungen und Erzeugnifjen find fie gleich zugänglich. Beide prüfen die ihnen 
unter die Augen kommenden Gerätjchaften, Stoffe x.; finden fie diejelben zweckmäßig 
und wiünjchenswert, jo wird der Chinefe ſie faufen, um fie zu benußen, der Japaner 
aber wird fie kaufen, um fie nachzumachen und dann um billiges Geld feinen Lands— 
leuten und den Chineſen zu verfaufen. 

Die Hauptjache tft es nur, die europäiſchen Waren jo viel als möglich den Chi— 
nejen unter die Augen zu führen, je mehr Chinejen fie jehen, deito mehr Waren werden 
gekauft; je mehr Häfen, je mehr Flüſſe, je mehr Bezirfe dem europätfchen Handel offen 
ftehen, dejto größer wird er werden, und die Aufgaben für die europäifchen Mächte in 
ihren Beziehungen zu China find damit gekennzeichnet. Es handelt jich für Deutjchland 
darum, von China für allfällige diplomatische Dienſte die weitgehenditen Zugeſtändniſſe 
in Bezug auf die Eröffnung des Landes zu erreichen. Werden in verjchiedenen Teilen 
Chinas weitere Handelspläge eröffnet, fo jtehen naturgemäß auch die Wege dahin offen. 

Das bringt mich auf das Kapitel der Eijenbahnen. Es wäre irrig zu glauben, 
die Chineſen wären den Eijenbahnen als jolchen, d. h. als Beförderungsmittel, abgeneigt. 
Sie find viel zu gewiegte Handelsleute, um den großen Nutzen derjelben nicht einzujehen, 
und wo immer in Ditafien Eifenbahnen gebaut wurden, in Indien, auf Java, in Kotſchin— 
china, werden fie von den dort lebenden Chinefen eifriger bemußt, als von den Ein- 
geborenen. Auch die Eimvendung, die vielfach in Bezug auf die Umverleglichfeit der 
Gräber gemacht wird, ijt nicht jtichhaltig. Ganz China könnte der allerort3 vorhandenen 
Gräber wegen geradezu als ein einziger großer Friedhof bezeichnet werden, und da die 
Gräber von den Chineſen für heilig und umverleglich angejehen werden, wären Eiſen— 
bahnbauten allerdings überhaupt gar nicht auszuführen. Nach dem jüngsten Friedens: 
jchluffe wurde vom Kaiſer die Bewilligung zur Errichtung der Eifenbahnlinien Tientfin- 
Being, Shanghai» Sutichau-Nanfing, dann Peking-Hankau erteilt. Die mit den 
Vorbereitungen betrauten Beamten jtiegen nirgends auf Schwierigkeiten. Man zahlte 
den Betreffenden einfach eine geringe Barvergütung für die Verlegung ihrer Familien: 
gräber. Schon im Jahre 1889 wurde von jeiten der Gentralregierung die Erbauung 
der höchjt wichtigen Eifenbahnlinie von Peking nad) Hanfau am Jangtjefiang ernſtlich 
in Erwägung gezogen. Die Cenforen erhoben jedoch Einwände, unter deren Begründung 
eben die Gräberentweihung die wichtigite Rolle jpielte. Daraufhin forderte die Regie: 
rung die einzelnen Provinzgouverneure auf, ihr Gutachten über dieſe Einwände abzugeben, 
und in diejen Gutachten wird faſt durchweg die Nütlichkeit der Eifenbahnen betont und 
ihre Erbauung anempfohlen. Die Gräberentweihung bejpricht nur der Generalgouverneur 
von Formoſa, und dieſer jagt: „Die etwaigen Prozeſſe, welche vielleicht über die Ent: 
eignung von Gräbern entitehen fünnten, find faum näherer Erwägung würdig . - - 
zudem ijt es doch allgemein Brauch, Gräber zur Verbejjerung des geomantischen Ein- 
flufjes von einem Orte nach dem anderen zu verlegen. Welche Schwierigkeiten ſollten 
da entitehen, jobald man den betreffenden Interejjenten ausgiebige Entjchädigung anbietet ?“ 
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Das Lejen diefer Gutachten gewährt überhaupt einen höchſt interejjanten Einblid 
in die Urteilsfraft und die Kenntniſſe der Provinzgouverneure, alſo der wichtigiten Be- 
amten des Reiches. ES ijt auffallend, welch hoher Patriotismus aus ihnen fpricht, 
zumal von verjchiedenen Seiten hervorgehoben wird, die Chineſen beſäßen feinen folchen. 
Die größte Wichtigfeit und den größten Nugen der Eifenbahnen jehen die Gouverneure 
in der Erleichterung der Truppenbeförderung zur Verteidigung des Landes gegen fremde 
Angriffe und zu jonftigen militärischen Zweden. Es fommen darin Stellen vor wie 
3. B. die folgenden: „Die uns umgebenden Reiche wagen es nur, uns zu beläftigen, 
weil jie wiljen, daß wir nicht gerüjtet find. Sobald die ganze Küſte mit Eifenbahnen 
verfehen iſt, wird die Streitmacht einer Provinz der anderıt von Nutzen fein.“ „Es 
giebt feinen bejjern Schuß als Eijenbahnen, und feine Auffafjung iſt irriger als die, 
dag fie zu Unfrieden und Unruhen im Volke führen.“ „China befindet fich hinter den 
‚sortichritten des Abendlandes bereits weit zurüd; wenn es noch lange zaudert, jo fünnte e3 
bei vorkommenden Zwijchenfällen fich leicht ereignen, daß China weder den Frieden auf: 
recht erhalten, noch im Kriege als Macht fich behaupten fann.“ „Durch die Errichtung 
von Eifenbahnen fönnte die Verbindung mit den Provinzen gemacht werden, wie zwijchen 
den verjchiedenen Organen im menjchlichen Körper, jo daß Kopf und Gliedmaßen richtig 
miteinander forrejpondierten und uns unerjchöpfliche Vorteile gewährten.“ „Die politische 
Stärke Englands, Frankreich und Rußlands beruht auf den Schienenwegen, die fie 
befigen.* „Die Erbauung von Eijenbahnen macht uns unabhängig von dem Seetransport 
mit jeinen Unfällen und Gefahren.“ „Ohne Eijenbahnen, welche die jchleunige Ver: 
Ihiebung von Truppenförpern ermöglichen, find wir nicht als wideritandsfähige 
Gegner zu betrachten.“ 

Derartiger Kapitaljäte giebt es in den Eingaben der Gouverneure an die Regierung 
in Peking eine ganze Menge, und es ift bezeichnend für den friedlichen Charakter der 
Chinefen, daß in allen Aktenſtücken jtet3 nur von der Verteidigung geiprochen, mit feinem 
Wort ein Angriff oder eine Eroberung auch nur angedeutet wird. 

Neben den militärischen Dingen äußert ſich die Vaterlandsliebe auch in kom— 
merzieller Hinficht, die uns in Europa noch viel mehr interejliert. In allen Berichten 
wird die Anficht ausgejprochen, dag dieſe Eifenbahnen mit chinefiichem Kapital, mit 
chineſiſchen Arbeitskräften und mit chinefischem Material hergeitellt werden könnten, unter 
Ausſchluß der Europäer. Das bezeugen folgende Stellen: „Zum Bau der Bahnen 
fönnen wir chinefisches Material benugen, zur Ausführung der Arbeiten können Leute 
aus unſerm Volke herangezogen werden. Die Gehälter der etwa in Dienjt zu nehmenden 
Europäer würden doch nur einen gewiſſen bejchränften Betrag ausmachen.“ „Das nötige 
Eijenmaterial aus dem Auslande zu beziehen, wäre zu umjtändlich und koſtſpielig. Unſer 
Eifen ift zu Schienenzweden ganz tauglih. Wenn auch) vielleicht teurer, jo it es doch 
unfer Landeserzeugnis.“ „Nur für die erite Strede würde ich empfehlen, Eiſenmaterial 
aus dem Auslande kommen zu laffen, bis die Hochöfen und Hüttenwerke für Die 
Fabrikation unferer Schienen fertig find. Dann foll lediglich einheimiſches Eifen ver— 
wendet werden, damit die Entwidelung des Eiſenbahnnetzes unserer eigenen Induſtrie 
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zum Vorteil gereicht." „Wir follten für den Eijenbahnbau feine ausländiichen Gelder 
aufnehmen, jondern, ebenjo wie die chineſiſche Dampfergefellichaft 30 Millionen Taels 
im Lande aufgebracht hat, eine inländische Anleihe aufnehmen. Euerer Majeität möchte 
ih das allerumterthänigjte Gejuch unterbreiten, alle Anträge, die fremde Anleihen 
bezweden, kurzweg abzulehnen, um das Unweſen der ausländischen Banquiers und 
Gejchäftävermittler, dieſes Ratten und Heuſchrecken-Ungeziefers, das uns aufzehrt, zu 
vermeiden.“ „Wollen wir Bahnen bauen, fo müfjen wir ung die Erbauer aus unjerm 
eigenen Volke durch Schulen und ausländifche Lehrer ſelbſt heranziehen.* „Wir wollen 
fremdes Kapital und fremde Arbeit von unjern Eifenbahnunternemungen ausschließen.“ 

In ähnlicher Weile jpricht aus dem Gutachten der Gouverneure die Anficht, daß 
die Eifenbahnen dem Handel und Wohlitand der Chinejen förderlich fein, aber die Aus- 
länder von diefem Handel ausjchliegen werden. Das zeigen u. a. folgende Stellen: 
„Der Handel, der jet auf fremden Schiffen zur See und auf Flüfjen erfolgt, würde 
den Landweg einjchlagen und den fremden den Verdienſt wegnehmen zu Gunjten unjerer 
Bevölkerung. Wenn aber den Fremden fein VBerdienjt mehr bei ung in Ausficht Steht, 
jo geben fie die Sache bald auf und fehren nad) Haufe zurück.“ „Euere Majejtät 
würden durch die Eifenbahnen und die durch fie ermöglichte Zunahme der Ausfuhr 
chinefischer Erzeugnifje nur den Staat und die Nation auf eine fichere Grundlage jtellen 
und nicht den fremden Händlern ein Mittel zur Konkurrenz und zu größerm Profit 
verjchaffen.“ „Eijenbahnen fürdern den Handel, Mafchinen die Induftrie; durch fie 
wird man die Erzeugnijje des Landes aus großen Fernen zu verjenden im ftande jein. 
Die Eijenbahnen jollen und dazu behilflich fein, durch Eröffnung der verjchloffenen 
Quellen unferer Reichtümer die durch die Ausfuhr unjeres Kapitals erlittenen Verluſte 
wieder gut zu machen.“ 

Aus all den vorjtehenden Auszügen fpricht der Wunſch nach Eifenbahnen. Wenn 
fie bisher dennoch nicht zur Ausführung gelangten, fo hat dies feinen Hauptgrund in 
den PBrovinzmandarinen und ihren Diebesgenojjen in Peking, die fürchten, daß durch 
die leichte Verbindung der Hauptjtadt mit ihren Bezirken und die dadurch ermöglichte 
jtrengere Aufficht ihrem Diebeshandwerf ein Ende bereitet würde. Deshalb wird mit 
allen möglichen Mitteln verjucht, dem Eiſenbahnbau Hindernifje in den Weg zu legen. 
Dennoch) werden noch gewiß vor Schluß des Jahrhunderts die vorjtehend genannten 
Bahnlinien dem Verkehr übergeben werden. 

Nicht nur die Berichte der Generalgouverneure, auch viele andere Anzeichen 
jprechen dafür, daß die Verwendung des europäijchen Großkapitals zu industriellen und 
Berfehrsanlagen in China in der nächiten Zeit nicht die Ausdehnung nehmen wird, die 
man in Europa zu erhoffen jcheint. Der Gewinn wird viel eher in einer Vermehrung 
der europäiſchen, hoffentlich auch der deutjchen Wareneinfuhr liegen. 

Die vielfach ausgejprochene Anjicht, dag ſich China ebenfo wie Japan raſch zu 
einem Induftrielande wie diejes entwickeln wird, it gänzlic) unbegründet. Während dieſe 
Entwidelung bei dem leicht beweglichen, empfänglichen japanischen Volke in zwei Jahr: 
zehnten erfolgte, wird fie in China die dreis bis fünffache Zeit beanfpruchen; um auf 
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diefelbe Stufe zu gelangen, auf welcher die japanische Induftrie heute fteht. Im der 
Zwiſchenzeit ijt der fich der europäiſchen Induſtrie in China darbietende Markt ein 
ungeheuerer. Es Handelt ſich darum, denſelben vor Thorſchluß raſch und nach 
Kräften auszunützen. 

Die deutjche Industrie follte daher diefem Markte größere Beachtung fchenfen als 
bisher, und jelbjt vor Opfern nicht zurücjchreden, um jich einen größern Anteil an der 
Ausfuhr nah China zu fichern. Gerade viele Hauptzweige der deutjchen Induſtrie, 
vornehmlich jene, welche die Fabrifation billiger. Maffenartifel betreffen, können in China 
ſehr bedeutenden Nußen ziehen. Es find nicht Kruppſche Gefchüge, Brüden, Lokomotiven 
und große Eijenprodufte anderer Art allein, welche in China eine Vermehrung des 
Abjages erhoffen können; Werkzeuge, Waffen, Scheren, Nägel, Nadeln, Gejchirre, 
Lampen, Regenjchirme, Draht, Eijen-, Zink und Mefjingblech, Anilinfarben, Gerätjchaften 
aller Art finden in China immer größere Verwendung. 

Eingehende Studien des chinejiichen Marktes durch unfere deutjchen Induftriellen 
wären für diejelben von größtem Vorteil. Der Norddeutjche Lloyd bietet im feinen 
prächtigen NRiejendampfern, die regelmäßig mit China verkehren, dazu die beite Ge- 
fegenheit. Die Kojten der Fahrt jind auf dieſen fchnellen, bequemen Dampfern nicht 
viel größer als jene, auf die man heute bei einem Aufenthalt in unjern Großſtädten 
rechnen muß. Die Fahrt von Genua nach Hongkong und Canton nimmt nur einen 
Monat Zeit in Anſpruch. Nicht zum mindeften war es diejes praftifche Vorgehen, das den 
Engländern ihre heutige Stellung auf dem Weltmarkt gegeben hat. Möge man in Deutjch- 
land trachten, ihrem Beiſpiel zu folgen, folange es in China noch etwas zu holen giebt. 
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Der Friedensſchluß zwiſchen China und Japan und die Erneuerung 
des Handelsvertrags zwiſchen dem letztgenannten Reiche und Deutſch— 
land haben das allgemeine Intereſſe hier in etwas erhöhtem Maße 
al3 bisher auf unfere Beziehungen zu Djtajien gelenkt. Wohl war 
dieſes Interefje durch den Krieg ſchon längſt wachgerufen worden, 
aber leider nicht im vechten Sinne. Seit dem Anbeginn des Krieges, und auch ſchon 
früher, ftanden die Sympathien des deutichen Volkes im allgemeinen auf jeiten der 
Japaner, und jede Banteinahme für die Chinefen, jede Kritif des Vorgehens der Japaner 
it im Deutjchland vielfach in recht jcharfer Weiſe zurücgewiejen worden. Man jtellte 
fich dabei auf den idealen Standpunkt als Befchüger” und Lehrmeijter eines jungen 
Volkes, und die Gefühle und Anfichten, die hierzulande bezüglich) der Japaner vor: 
herrjchen, werden in der treffenditen Weife in einem Artifel dargeftellt, der vor 
furzem von einem Kenner der japanischen Verhältnijje in einer Berliner Zeitung ver: 
öffentlicht wurde. Darin heißt es: 

„su den legten Jahrzehnten hat Japan Hunderte von jungen Leuten nad) 
Deutjchland gejchict, die mit Hingebung und Verſtändnis Kriegskunſt, Medizin, Nechts- 
wiſſenſchaft und Volkswirtſchaft jtudiert haben und num nach ihrer Rückkehr deutjchen 
Geiſt umd deutjche Jdeen überall verbreiten. Das Studium der Wiſſenſchaft it fait 
ganz verdeutjcht. Die nationale Univerfität zu Tokio zählt unter ihren Mitgliedern 
elf deutjche Profejjoren. Beſonders das Studium der Medizin ruht völlig auf deutjcher 
Grundlage, jeder Arzt jpricht deutjch und jtudiert deutjche medizinische Werke. Die 
Philologie, die Rechtswiſſenſchaft, die Forſtwiſſenſchaft jtellen fich immer mehr und mehr 
auf deutjchen Boden, und man kann ſchon jet die Zeit vorausfagen, wo die Umiverjität 
Tokio zu einer rein deutſch-japaniſchen Anjtalt geworden ist. Nicht minder durchdrungen 
von deutſchem Wejen it die Armee. Faſt alle Einrichtungen der Armee find deutſch, 
die Kadetten lernen deutjch und die Offiziere des Generalitabs werden feit zehn Jahren 
von einem aktiven deutjchen Generalitabsoffizier in der modernen Kriegswiſſenſchaft unter: 
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richtet. Man kann ohne Uebertreibung jagen, den ganzen gebildeten Teil des japanijchen 
Volkes durchdringt immer mehr das Bewußtjein, daß Japan auf jeinem Entwidelungs: 
gang die engite Annäherung fuchen muß an deutjchen Geift und deutſche Wiſſenſchaft.“ 

Das it wunderichön gejagt und auch den Thatjachen entiprechend. Wenn jich 
die Japaner nur mit dem deutjchen Geijte und der deutjchen Wiſſenſchaft begnügt hätten! 
Leider haben fie aber auch die deutjchen Induftrien fich angeeignet und machen uns 
gewaltige Konkurrenz. 

Mit einer grenzenlojen Gutmütigfeit wurden die Hunderte von jungen Leuten, 
die Japan nach Deutjchland gejchict Hat, in die Geheimnijje der deutichen Industrien 
eingeweiht. Dieje jungen Leute nahmen mit freundlichiten Mienen den Hut in Die 
Hand, lächelnd, zuvorfommend, überaus höflich; man erwiderte ihnen mit Derjelben 
Höflichkeit, öffnete ihnen Arjenale, Mafchinenwerkitätten, Fabriken, chemijche Laboratorien, 
ganz abgejehen von Univerfitäten und Unterrichtsanftalten. Die guten Leutchen blieben 
einige Jahre bei uns, dann nahmen fie Abjchied, und im die Heimat zurüdgefehrt, 
begannen fie jofort die Fabrikation derjelben Artifel, die fie in Deutjchland fernen 
lernten, auf diejelbe Art, mit denjelben Mafchinen, ja ſogar mit denjelben deutichen 
Fabrifmarfen. Hunderte von deutjchen Induftriellen, Mechanikern, Färbern, Chemifern, 
DMaichineningenieuren, Brauern x. wurden in den legten beiden Jahrzehnten auch von 
den Japanern gegen annehmbaren Jahresgehalt angerwworben, um dort ihre Lehrmeijter 
zu werden in allen Errungenschaften unſerer Induſtrie, unferer verjchiedenen Erwerbs— 
zweige. Sie wurden jo lange dort behalten, als jie etwas zu lehren, etwas zu zeigen 
hatten; jobald die Japaner glaubten, die europäijchen Lehrmeifter jeien wie Zitronen 
ausgepregt, wurden jie fortgewworfen, d. h. entlajjen und nach Europa zurüdgeichidt. 
So erging es auch dem zahlreichen deutichen Offizieren, die den Japanern europätjche 
Kriegskunit, Taktik und Strategie Iehrten, den Inſtruktoren, denen fie ihre militärtjchen 
Einrichtungen, ihre Disziplin verdanfen. Es iſt aljo vollfommen richtig, daß „die Japaner 
auf ihrem Entwidelungsgang die engjte Annäherung fuchen an deutjchen Geiſt und 
deutiche Wiſſenſchaft.“ Dieſe geiſtige Annäherung mag in Deutjchland wohl ausjchlag- 
gebend geweſen jein, als man die Sympathien den Japanern, diejem von und erzogenen 
jungen Stulturvolfe, zuwendete; man erfreute jich der Erfolge der Waffen, denn es 
waren größtenteils jolche deutjcher Art, der Erfolge der ärztlichen Wiſſenſchaft, des roten 
Kreuzes, der Krankenpflege, denn alles das hatten die Sapaner von den Deutjchen 
gelernt. Vom rein friegeriichen Standpunfte mag aljo die Sympathie der Deutjchen 
für die Japaner alle Berechtigung haben; zudem freut man ſich immer über den Mut, 
die Tapferkeit und die dadurch bedingten Erfolge eines fleinen Volkes über ein großes. 

Aber dieſe Sympathien, welche die Japaner auf dem Schlachtfelde verdienen, 
werden mehr als wettgemacht in Bezug auf die politische Frage des großen Strieges 
und endlich durch ihr Gebaren auf induftriellem Gebiet. Allgemein herricht der Glaube, 
der casus belli zwijchen Japan und China wäre die Unabhängigfeit Koreas gemwejen ; 
Japan hätte das ehrliche Beſtreben gehabt, die armen Koreaner aus den Händen der 
fie bedrückenden Chinejen zu befreien, jie der Wohlfahrt umd ‘Freiheit entgegenzuführen. 
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Der thatjächliche Zwed dieſes im geheimen feit vielen Jahren vorbereiteten, wohl über: 
legten, wohl durchdachten Krieges für Japan war aber nicht Korea, jondern es handelte 
jich für Japan darum, fich zur politiichen und indujtriellen Großmacht Ditafiens empor- 
zuheben, zum Nachteil der europäischen Mächte, zum empfindlichen Schaden de3 euro- 
päijchen Handeld. Was den Zeitpunkt für diefen Krieg anbelangt, jo mußte er 1894 
gewählt werden, teild aus Gründen der innern Politik, deren Ausführung hier zu weit 
gehen würde, teil$ deshalb, weil binnen wenigen Jahren Japan bei einem Kriege mit 
China auch noch mit einer andern, viel mächtigern, um nicht zu jagen allgebietenden 
Macht zu rechnen gehabt hätte, mit Rußland. Binnen wenigen Jahren wird die große 
transſibiriſche Eijenbahn vollendet fein; fie wird Rußland gejtatten, nötigenfalls 
bedeutende Truppenmengen nach Oftafien zu werfen, und die Japaner hätten alſo ſchon 
zu Ende dieſes Jahrzehntes dieſen entjcheidenden Meachtfaktor in der Flanke, während 
fie jegt noch freies Spiel hatten, nicht nur in Bezug auf Rußland, jondern auch 
auf China. Ein Krieg mit China bot aljo gerade in den legtvergangenen Jahren 
die größten Ausfichten auf Erfolg, und die Japaner haben den Zeitpunft für 
ihren Imvafionskrieg vollfommen richtig gewählt. Sie erreichten die oſtaſiatiſche 
Großmachtſtellung und ihren Vertrag mit China, ohne zu große Rückſicht auf Rußland 
nehmen zu müjjen. 

Von feiten mancher deutjcher Politiker wird betont, daß man Japan in jeinen 
Unternehmungen zur Erreichung der Großmachtitellung jchon aus dem Grunde alle 
Sympathien zuwenden müjje, weil die Interefjen Japans in Djtafien jenen Rußlands 
in jeder Hinficht gegenüberjtehen. Ein jtarfes Japan ſei aljo ein wichtiger Bundes: 
genofje der mitteleuropäiichen Mächte in einem möglichen Kriege mit Rußland, und 
jedenfalls würde Japan dann felbjt ohne ein direktes Eingreifen, ohme thatlächliche 
Anteilnahme eine beträchtliche Menge rufjischer Truppen von dem europäifchen Kriegs: 
ichauplage abziehen. Auch diefer Standpunft mag gelten gelafjen werden, aber für alle 
jene, die ein offenes Auge für den Wohlitand des Reiches und die Blüte jeiner In- 
duftrie beſitzen, kann nur ein Punkt ausjchlaggebend fein: die Bedrohung der deutichen 
Induftrie durch die Japaner. 

Es mag vielen Deutjchen nicht geringen Anlaß zur hohen Befriedigung geben, 
dab die Japaner ſich ihre Künfte und Wiſſenſchaften in Deutſchland geholt haben; 
über derlei idealen Anſchauungen darf man aber nicht das eigene Brot, die eigene Tajche 
vergefien, und es iſt die letere, die durch die Japaner bedroht wird. Fragen wir uns, 
was wir in Oftafien eigentlich zu juchen und welche Interejjen wir dort zu wahren 
haben, jo kann bei einigem Nachdenken der gejunde Menjchenverjtand nur eine Antwort 
finden: die Ausbreitung unferer Handelsbeziehungen, die Schaffung neuer Abjatzgebiete 
für unſere Waren, die Erhöhung unjeres Wohlitanded. Wir haben viele Milliarden 
Mark in industriellen Anlagen ſtecken, im Yaufe der letzten Jahrzehnte find ganze große 
Städte, ganze Indujtriebezirfe geichaffen worden, die ungeheure Summen, einen 
beträchtlichen Prozentjat des nationalen Neichtums, verjchlungen haben und die einen 
ebenjo beträchtlichen Prozentiag unjerer Bevölkerung Erwerb und Nahrung geben. Sollen 


Deutihland und Iapan in China. 335 


dieje industriellen Anlagen und mit ihnen aud) der Handel und das Neich blühen, fo 
brauchen wir große Abſatzgebiete für unfere Waren. 

Als ſolches Abſatzgebiet kann gegenwärtig jchon China gelten, obſchon wir mit 
China vor der Hand nur einen jährlichen Handel von etwa 130 Millionen Mark haben, 
während jener mit Japan faum ein Sechitel diefer Summe erreicht. Es ijt aber nicht 
das China der Gegenwart, das wir uns jichern müſſen und das fir uns von ungeheurer 
Bedeutung ift, jondern das China der Zufunft, das dem auswärtigen Handel zu 
erichliegende China, ein Abjatgebiet von elf Millionen Quadratfilometern und gegen 
400 Millionen Menichen, das einzige Gebiet unjeres Erdballs, das an Bevölferungs- 
zahl, an Naturjchägen aller Art mit unſerm Erdteil wetteifert. Man hat Died auch an 
oberfter Stelle des Reiches längſt eingejehen, man hat den Pionieren des deutjchen 
Handels in China allen möglichen Vorſchub geleistet und mit ſchweren Opfern eine 
deutiche regelmäßige Dampferlinie unterjtügt; man unterhält einige Kriegsschiffe jtändig 
in Oſtaſien und it im Begriff, noch andere dorthin zu ſenden. Auch die deutjchen 
Großinduftriellen, die deutſchen Erporteure haben die ungeheure Wichtigkeit Chinas für 
den deutichen Markt längjt erfannt. Im jedem einzelnen der 25 offenen Häfen Chinas 
find deutjche Firmen anſäſſig; deutiche Handlungsreijende jtudieren die Bedürfnifje des 
hinefischen Marktes, und unter normalen Verhältnifjen könnte der Handel in China, 
der innerhalb der letten 20 Jahre auf 130 Millionen Mark gejtiegen ift, in den nächſten 
Jahrzehnten auf das doppelte und dreifache fteigen. Deutjchland bedarf Diejes großen 
Abjaggebietes für feine Waren und ift darauf angewieſen, es iſt das legte noch offene 
Gebiet, auf dem wir mit andern europäiichen Induftrie-Grogmächten mit bedeutenden 
Ausfichten in Wettbewerb treten können und wo wir bereit3 einen beträchtlichen Vor— 
Iprung erzielt haben. Wir beziehen ja, um nur einzelne Beifpiele anzuführen, in jedem 
Sahr allein Kaffee aus den Tropenländern in einem Werte von etwa 220 Millionen 
Mark; zwei weitere ojtafiatiiche Produkte, die zum nationalen Wohljtand nichts bei— 
tragen, Thee und Reis, foften uns jährlich 225 Millionen, Tabak gegen 100 Millionen 
Mark. Wir müjjen für diefe vier Genußartifel, die und größtenteil® aus Ditafien 
geliefert werden, allein im Jahre über 500 Millionen bezahlen. Nun jind wir 
glüclicherweije durch unfern Handelsverfehr mit dem Ausland in den Stand gejekt, 
Ware gegen Ware auszutaufchen und bei diefem Warenaustaufch auch noch zu ver: 
dienen, jo daß wir jeit 1890 regelmäßig mehr Edelmetalle ins Land befamen, als wir 
ausgeführt haben. 

Durch den ungeheuren Wettbewerb und das Heranwachlen neuer Induftriebezirke 
im Auslande fann aber unfere Ausfuhr zum Teil verloren gehen und wir hätten dann 
die genannten vier Genußartikel vielleicht in bar zu bezahlen. In den Zapanern haben 
wir uns nur jelbjt Konkurrenten großgezogen, in Sapan find folche neue Induſtrie— 
bezirfe herangewachjen, und die Japaner find heute die größten Feinde und Nebenbuhler 
des europäiichen, bejonders des deutjchen Handels in Ditafien geworden, Sich in diejer 
Stellung zu befejtigen, Abjatgebiete, wie China und Slorea, an fich zu reißen auf Koſten 
des europäiſchen Handels, das ijt der eigentliche Zweck des Krieges der Japaner gegen 
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die Chinejen, und dieſer Zwed fam wie der Pferdefuß in den FFriedensbedingungen, 
die den Chineſen aufgedrängt werden jollten, auch zum Borjchein. 

Die deutjchen Idealiſten jagen: „Die in Deutjchland erzogenen Japaner haben 
nach ihrer Rückkehr deutichen Geift und deutjche Ideen überall verbreitet.” Sie haben 
nicht nur das gethan, jie Haben, wie gejagt, auch Fabriken nach deutjchem Muſter ein— 
gerichtet, in denen jie deutjche Waren erzeugen, mit dem deutjchen Fabrikſtempel verſehen 
und dann auf den deutjchen Märften in Oftafien zu viel billigeren Preifen Losjchlagen; 
dieje haben die aus Deutjchland fommenden Waren großenteils verdrängt und dadurch dem 
deutichen Handel jchon jegt empfindlichen Schaden beigefügt. Was joll daraus nun in 
zehn und zwanzig Jahren werden, wenn die indujtrielle Entwidelung Japans und die, 
jagen wir Prinzipienlojigfeit der Japaner in demfelben Maße weiterjchreitet wie bisher? 
Was jollen unfere Fabriken, unſere Arbeiter dann anfangen? Werden unjern Idealiſten 
gegenüber die Handelsinterejjen betont, die von den Japanern bedroht werden, wird 
hervorgehoben, daß fie jich unjere Induftrien angeeignet haben, um ung damit jelbit zu 
Ichlagen, daß fie den Hammer und den Meihel aus unfern Händen genommen, um 
damit gegen uns vorzugehen, dann wird von diejen gleichen Idealiſten angeführt, wır 
hätten ja dasjelbe auch gegenüber den Engländern und Franzoſen gethan, ebenjo hätten 
jih auch die Amerifaner unjere Erfindungen und Induftrien angeeignet, um damit 
unjere Konkurrenten zu werden. Das ſei allgemein gebräuchlih. Wohl ijt dies richtig, 
jedoch darf nicht vergejjen werden, daß, wenn wir uns von den benachbarten Induſtrie 
mächten manche Künjte und Erzeugungsmethoden angeeignet haben jollen, wir ihnen 
dafür auch wieder von unfern Errungenjchaften im Austaufch vieles abgegeben, ihnen 
unfere Wifjenjchaften, unfere Künfte zur Verfügung geftellt haben; traten die Amerikaner 
in unjern eigenen Induftrien al3 Konkurrenten auf, jo haben wir ihnen dafür auch eine 
Unmafje wichtiger Erfindungen und Schöpfungen zu verdanfen: Xelegraphie, Tele 
phonie, Nähmaschinen, Aderbaumajchinen und unzählige andere Dinge. Alles das erfolgte 
im friedlichen und größtenteils gejeglichen Austaufch, denn die wichtigiten Induftriemächte 
rejpeftieren den Markenſchutz, fie nehmen, aber fie geben auch). 

Die Japaner nahmen nun von den Europäern und fpeciell von den Deutjchen 
alles, was wir zu geben hatten, fie nahmen alles, was fie brauchen fonnten, nur nicht 
den Markenſchutz; aber gegeben haben fie uns dafür im Austauſch mur jehr wenig. 

Viele, die in ihrer Gefühlsdufelei den Japanern ihre ganze Bewunderung 
zuivenden, würden andere Saiten aufziehen, wenn fie die Sachlage draußen in Dftafien 
gejehen und fennen gelernt hätten. Wirkliche Sympathien für die Japaner als Induſtrie— 
und Handelsvolf haben in Europa nur die deutjchen und fchweizerichen binnenländiſchen 
Idealiſten; aber man braucht nur in die Gebiete der deutſchen Großinduftrie, in die 
wichtigen Handelshäfen, nac) Bremen und Hamburg, zu gehen, um das gerade Gegenteil 
diejer Sympathien zu finden; Hamburg und Bremen haben jo viele Fäden, die jie mit 
Dftafien verbinden, jo viele ihrer Söhne leben in Dftafien oder waren „draußen“; die 
Stimmung iſt dort eine ganz andere als im Herzen Deutſchlands; ebenjo in England, 
in Schweden, in Belgien und Frankreich. Aber die größte Abneigung gegen die Japaner 
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ald Handeld- und Kulturvolf Habe ich auf meinen Reifen dort getroffen, wo man fie 
am beiten und genaueften fennt: in China, Korea und Japan ſelbſt. Ich habe dort 
mit Hunderten von Europäern verkehrt, die ihre Gejchäfte daſelbſt haben umd, jeit 
vielen Jahren in China oder Japan anfällig, in jteten Beziehungen zu den oſt— 
aſiatiſchen Völfern jtehen und fie deingemäß am genaueften fennen. Ich habe nicht nur 
mit Kaufleuten und Indujtriellen, jondern auch mit zahlreichen Diplomaten, Miffionaren, 
Schiffsfapitänen, Profefforen und europäifchen Beamten der oftafiatischen Regierungen 
über dieſe Verhältnifje geiprochen, aber unter all diejen vielen nicht einen einzigen 
gefunden, der den Japanern jeine Sympathien ganz zuwenden würde; Die in Dit- 
alien anſäſſigen Europäer waren in dem lebten Kriege viel cher auf der Seite der 
Chineſen; fie alle erkennen die ihnen von den Japanern drohende Gefahr, und bei allen 
ind von den Bölfern Oſtaſiens die Japaner die verhaßteiten. ch jelbit teile keines— 
wegs Dieje perfönliche Antipathie; im Gegenteil. Während meines mehrmonatigen Auf- 
enthaltes in Japan fand ich nur die zuvorfommendjte und Tiebenswürdigjte Aufnahme 
vom Kaiſer herab bis zu dem leßten Karrenzieher; das Land gehört zu den jchöniten 
und angenehmiten, die ich auf meinen mehr als zwanzigjährigen , Reifen durch alle 
Weltteife fennen gelernt habe, und meinen perjönlichen Gefühlen nach würde ich für 
mein Leben gern wieder Japan bejuchen, um Jahre dort zu verweilen. Ich jelbit habe 
nur die beiten Erfahrungen in Japan gemacht und weiß aus eigener Anjchauung, 
wie hoch die Japaner als Kulturmenſchen oftafiatischer Gattung, al3 aufgewecktes, geiftig 
und geichäftlich veges Volk über den Chinejen ftehen, und deshalb war ich auch durch 
die Mitteilungen der in Dftafien anſäſſigen Europäer über die Japaner im der erjten 
Zeit ebenfo unangenehm überrafcht, wie die Lejer dieſer Zeilen über deren Inhalt. 
Doc die obenjtehenden Ausführungen gelten auch nicht den Japanern im einzelnen 
und im perjönlichen Verkehr, Jondern dem japanischen Induſtrievolk als Konkurrent des 
deutjchen Handels, als fiegreichem Rivalen auf den oftafiatischen Abjatgebieten, und 
dieſe Gefichtspunfte jollen und müſſen für Deutfchland die maßgebenden fein. 

Noch vor fünfzehn bis zwanzig Jahren hatte e8 den Anfchein, als würden die 
Japaner fauffräftige, vortreffliche Abnehmer unjerer Waren werden. Aber jtatt daß die 
Ausfuhr dahin zugenommen hätte, nahm fie im Verhältnis zur fonftigen Entwidelung 
de3 Landes ab. Die Japaner begannen fich induftriell jelbitändig zu entwideln, und 
der einzige bedeutende Poſten, der im umjerer industriellen Ausfuhr noch zu finden 
üt, jind Majchinen. Mit diefen Mafchinen aber machen die Japaner unjere eigenen 
Waren nach und verfaufen fie, dank den billigen Arbeitslöhnen, die fie haben — 
10 Pfennig für die rau und 20—40 Pfennig Tagelohn für den männlichen Arbeiter — 
zu wahren Spottpreilen. Können wir unter folchen Umjtänden mit den Japanern 
wetteifern? Um nur ein Beijpiel anzuführen: Vor zwanzig Jahren noch war Djafa 
eine ftille Provinzftadt; heute ift es zu einem ojtajiatiichen Birmingham geworden mit 
vielen Dugenden von großen Fabriken, Giehereien, Schmelzwerfen, großartigen indu— 
itriellen Anlagen aller Art; ebenſo entjtanden derartige Etablijjements in Yokohama, 
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das in dem reizenden, poetijchen, jchönen Japan je träumen lajien, das dort Fabrik— 
ichlote die geradezu idealen Landichaftsbilder verumzieren würden? 

In diefen Etablifjements wird ganz nach deutichem Muster alles das angefertigt, 
was jonjt wir nach Dftafien zu liefern pflegten und noch an die Chinefen liefern. 
Während wir den Chinejfen Kanonen und Gewehre, Hieb- und Stichwaffen liefern, 
machen jich die Japaner das alles ſelbſt. Ihre Sendlinge Haben in Europa Einlaß 
erhalten in alle großen Arjenale und Gewehrfabrifen ; in liebenswürdigjter, aber gewiß 
unbedachter Weife wurde den Heinen, aufmerfjamen, neugierigen Männchen alles gezeigt, 
gerade wie man es den Chineſen, den Türken und Berjern gezeigt hat. Zuweilen 
wurde auch eines Ddiefer Männchen mit Bleiſtift und Notizbuch überrafcht, aber man 
beachtete dies nicht. Kaum waren fie nach Haufe gefommen, jo bauten fie fich ihre 
eigenen Arjenale, ihre Gewehrfabrifen und Geichüßgiehereien genau jo wie Die beiten 
europätichen, umd mit den europätichen Waffenlieferungen an die Japaner war es aus. 
Daß fie dabei Patente und Schutmarfen verlegten, blieb ſich ja gleich, da ſie den 
internationalen Abmachungen bezüglich derjelben erſt 1896 beigetreten find. Um dem 
$tinde einen anderen Namen zu geben, wurde beijpielsweile das franzöfiiche Gras: 
Gewehr, mit dem die Japaner bewaffnet ind, von dem japanischen Oberſt Murata 
etwas umgeändert und Murata: Gewehr getauft. Unter den europätichen Gejchüten 
fanden die Japaner die öjterreichiichen Geichüge aus dem beiten und dauerhafteiten 
Material, der befannten, vom Oberſt Uchatius erfundenen Stahlbronze, erzeugt. 
Statt die Kanonen in Oejterreich ſich zu bejtellen, machten ſich die Japaner ihre 
Gejichüge in ihren eigenen, den europätichen abfopierten Arjenalen aus ihrer 
eigenen Stahlbronze. 

In ähnlicher Weife werden in Japan Hunderte von europätichen Artikeln nad 
gemacht, und es it auffällig, daß fie in diefer Hinficht vor der Hand nur wenig 
Erfindungs: oder Konftruftionstalent befigen. So fopieren jie von Petroleumlampen 
und Negenichirmen alles bis zu den Eijenbahmwaggons und feuerfeiten Kajjen jo genau, 
daß auf den legteren jogar die Firmen von europätichen Erzeugern der Kaſſen zu leien 
find. Sie bauen auf den in Europa geholten Kenntniſſen nicht jelbjtändig weiter, 
jondern find vor der Hand nur genauer Nachahmungen fähig, wie denn ihre ganze 
jogenannte europäische Kultur nicht tief im ihrem Weſen ſteckt, nicht auf inneren Ge 
fühlen und Ueberzeugung fußt, jondern einfach angefimigt it. Ein drajtiiches Beiſpiel 
diefer Nachahmungsjucht der Japaner wurde mir vor furzem in Hamburg von einem 
dortigen Großfaufmann erzählt, dem die Sache jelbit pafjiert war. Ein amerikaniſcher 
Borzellanhändler jandte dem Hamburger Kaufmann eine Meißener Porzellanſchüſſel mit 
dem befannten Zwiebelmufter mit dem Auftrage, zu einem beftimmten Preiſe eine An- 
zahl Groß anfertigen zu lajien. Die Muſterſchüſſel zeigte an einer Stelle einen Eleinen 
Sprung. Der Hamburger Kaufmann fand die deutichen Herjtellungspreife der Schüſſel 
zu hoch, ſodaß ihm jemand den Nat gab, die Schüſſeln doc, in Japan anfertigen zu 
lajien, wenn die Sache Zeit hätte. Man ſieht aljo ſchon daraus, welche Gefahr der 
deutichen Industrie von dort aus im eigenen Lande droht. Die Beitellung wurde that: 
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jählich nach Japan gegeben; nach einer Reihe von Wochen trafen die fertigen Schüfjeln 
auch in Hamburg ein; fie waren wunderhübjch ausgeführt, genau jo wie das nad) 
Japan gejandte Mujter, jogar der Kleine ie war in jeder Schüfjel genau 
nachgemacht worden. 

Ein anderes Beiſpiel japanijcher Naivität, ja Unverjchämtheit erfuhr ich in einer 
geogen Indujtrieftadt Thüringens. Ein ſehr bedeutender Flanellfabrifant erzählte mir 
dort als Betätigung meiner Erfahrungen bezüglich des japanischen Wettbeiverbes, vor 
mehreren Jahren Habe er aus Höflichkeit und Gutmütigfeit zwei Japaner in feine Fabrik 
aufgenommen, nad) Ablauf von zwei Jahren ſeien die Japaner nach ihrer Heimat zurüd- 
gekehrt, und jeither exportiere er, der früher bedeutende Mengen Flanell nach Japan 
geliefert habe, fein Stück mehr dorthin. Die guten, freundlichen, höffichen Japaner 
hatten in jeiner Fabrik alles abgelaufcht, alles genau jtudiert, und in das Mikadoreich 
jurüdgefehrt, war es ihr erites geweſen, eine Flanellfabrik nach deutſchem Mujter anzu— 
legen; darum aljo feine Flanellausfuhr mehr nad) Japan, mit Ausnahme einer neuen 
feineren Sorte, deren Erzeugung die Japaner nicht gejehen hätten. Am Morgen nach 
meiner Unterhaltung mit dem Thüringer Fabrifanten fam derjelbe zu mir und zeigte 
mir einen Brief mit japanijchem Poſtſtempel, den er eben erhalten hatte. Der Brief- 
bogen trug im der linfen oberen Ede den Namen der japanischen Firma, aber in euro- 
päiſcher Schrift. Daneben war ein Stückchen Flanell eben von der fraglichen Sorte 
anfgeflebt, und der Brief, in deutjcher Sprache geichrieben, lautete, ſoviel ich mich 
erinnere, etiva folgendermaßen: „Lieber Herr! Als ich in Europa war, find Sie jtet3 
jo gütig gegen mic) gewejen und haben mir jo vieles von Ihrer Fabrik gezeigt, daß 
ih num bier in meinem Vaterlande auch diejelben Flanelle machen fann wie Sie. Ich 
danke Ihnen bejtens dafür. Aber den einen Flanell, von dem ich oben ein Mujter 
beifüge, kann ich noch nicht machen. Seien Sie doch jo liebenswürdig umd jchreiben 
Sie mir die Art der Erzeugung, damit ich auch diefe Sorte fabrizieren fan.“ Ein 
weiteres Eingehen auf dieſe beijpiellofe Unverfrorenheit iſt wohl überflüſſig. Sie iſt 
nicht die einzige. Wo immer ich in Induſtriebezirken darüber ſprach, wurden mir 
ähnliche Fälle erzählt. 

Daß die Japaner die deutjche Induftrie in Deutjchland jelbjt bedrohen, daß fie 
mit ihren Porzellanen, Bronzen und Galanteriervaren als furchtbare Mitbewerber der 
deutichen Fabrifanten aufgetreten find, dab jie u.a. einem ganzen Induſtriezweig, der 
Fabrikation billiger Fächer, mit ihren Produften den Garaus gemacht haben, gehört 
nicht hierher, weil ja nur von der Bedrohung des deutjchen Handels in Ojtafien Die 
Node jein joll. Immerhin fann man ich jchon aus der überrafchenden Zunahme der 
japanischen Waren in Europa eine Vorjtellung von der Gefahr derjelben für unjere 
Induſtrien bilden, denn der japanische Export nad) Europa, die Entjtehung japanticher 
Sandelshäufer Hier datiert ja erſt wenige Nahre zurück. Wenn nun ſchon im diejen 
wenigen Jahren in fait jeder größeren Stadt Europas eigene japanische Kaufläden ent: 
itanden find, wenn man jetzt jchon Feine elegantere Wohnung bei uns betreten kann, 
ohne irgend eine japanische Bronze, ein japanisches Porzellantücd, einen ‘Fächer oder 
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irgend welche Nippes zu jehen, was jollen uns nod) die nächiten Jahrzehnte von Japan 
bringen, wenn die indujtriellen VBerhältnifje dort mit denjelben Riejenjchritten wie bisher 
vorwärts eilen und jich zur vollen Produftionskraft des 41 Millionen zählenden Volkes 
entwidelt haben? Der Außenhandel Japans betrug vor zehn Jahren erit 120 Mil: 
fionen Men, 1892 jchon 165 Millionen, 1893 178 und 1894 jogar 231 Millionen 
Yen, aljo eine Verdoppelung des Außenhandels in fieben Jahren. Von der Ausfuhr, 
die beiläufig 120 Millionen Men erreichte, jind bereit3 20 Prozent Indujtrieprodufte, 
darunter für 9 Millionen Yen Seidenftoffe, für 3 Millionen Holz: und Strohwaren, 
21/, Millionen Yen Porzellanwaren. Allerdings dürfte hierbei die Entwertung des 
Men (Silberdollar) diefe Zahlen einigermaßen beeinfluſſen. 

Dieſem Emporftreben Japans find vor allem die billigen Arbeitslöhne dort 
förderlich, denn fie betragen heute in vielen Fällen ein Zehntel bis ein Fünfzehntel 
unjerer europätichen Arbeitslöhne, und unter jolchen Berhältniffen iſt eine Konkurrenz 
jelbjtverftändlich ganz ausgeichlofjen, jelbjt wenn unfere Waren auch den Vorzug bejjerer 
Qualität befigen. Aber nad) allen Anzeichen, die ich in Japan jelbjt beobachtet habe, 
wird es bei Diejen billigen Arbeitslöhnen nicht ewig bleiben; die japanijchen Arbeiter 
find nicht- mur jehr geſchickt und mäßig, fie find auch jehr aufgewedt, fie werden jehr 
bald mit ihren Anfprüchen höher gehen, ihre Bedürfnijje werden fich fteigern, und damit 
werden auch die Preife der Waren jteigen, ohne indejjen die Preiſe der europätjchen 
Waren zu erreichen. Am höchiten werden heute in Japan die Majchinenarbeiter bezahlt, 
weil fie am jeltenjten find und bejondere techniſche Kenntniſſe befigen müjjen. Nun 
figuriert beifpielsweije bei einer deutichen Mafchine von 1000 Mark Wert das Material 
mit 200 Marf, die Arbeit mit 800 Mark; in Japan beträgt die legtere nur 300 Mark; 
der Preis der japanischen Majchine beträgt alſo gerade die Hälfte der deutichen. 
1890 gab e8 in Japan Baumwollipinnereien mit im ganzen 76000 Spindeln; heute 
dürfte es deren über cine Million geben. Bon den 21 Spinnereien, welche Djafa 
1892 ſchon bejaß, betrugen bei 6 die Dividenden nicht weniger als 28 Prozent, und 
die durchichnittlichen Dividenden aller betrugen 18 Prozent; 1894 zahlten 11 Spinnereien 
16 Prozent Dividenden. 

In Deutjchland ſelbſt jteht der indujtrielle Kampf mit Japan wohl nod) im 
weiten Felde, obſchon, wie erwähnt, einzelne Induſtriezweige Deutjchlands durch die 
japanische Einfuhr auch jetzt jchon hier zu Lande zu leiden haben. Der ganze Handels- 
verfehr Deutjchlands mit Japan iſt vorläufig zu unbedeutend; aber es iſt doch ſchon 
jet auffallend, daß jeit 1889 die Ausfuhr nach Japan auf 18'/, Millionen Mart 
jtehen blieb, während die Einfuhr aus Japan von 31/, Millionen Mark 1889 auf 
9 Millionen Mark im Jahre 1894 jtieg, fich alfo in fünf Jahren nahezu verdreifacht 
hat. Im letzten Jahre hat die Ausfuhr von Chemikalien und Eijendraht nach Japan 
erheblich zugenommen, weil es mit diejen Industrien in Japan noch recht kläglich beitellt 
it; Dagegen hat die Ausfuhr einer ganzen Reihe von Artikeln, wie halbjeidene Zeug: 
waren, Bapierwaren, Bier 2c. ‚bedeutend nachgelajien, einfach deshalb, weil die Japaner 
diefe Sachen jelbjt zu fabrizieren gelernt haben. 
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Sit der Handel zwiſchen Deutjchland und Japan augenblicklich auch unbedeutend, 
jo zeigen doch die Strohhalme, nach welcher Richtung der Wind weht. Wo aber jett 
ihon unjerem Handel ernitlihe Gefahr droht, iſt China, wo die nahe Zukunft eine 
ungeahnte Entwidelung des Abjages mit jich bringen könnte, wenn nicht Japan als 
einziger erfolgreicher Konkurrent uns im Wege ſtände. Die europäifchen Induſtrie— 
mächte jind ganz legitime Konkurrenten; die Arbeitslöhne, die Verhältniſſe, die Her- 
jtellungskojten der Waren find in unſeren Induftrieländern wenigitens annähernd die 
gleichen, und alle haben einen annähernd gleich weiten Weg nad) China. Die Transport: 
foiten und der Zinsverluft während der Neifedauer (drei bis vier Monate hin und 
zurüch) jind alfo in Europa im allgemeinen diejelben. Japan dagegen produziert nicht 
‚nur joviel mal billiger, es fit auch fozufagen an der Pforte Chinas und hat weder 
Zinsverlufte noch ſolche Transportfoiten, Verficherung ꝛc. wie wir. Schon unter den- 
jelben Produftionsverhältniffen wie den unjerigen wären alle Vorteile auf feiner Seite. 
Nun kommt dazu noch, wie gejagt, die alle Konfurrenz geradezu unmöglich) machende 
Vohlfeilgeit der Produktion. Iſt es da zu verwundern, wenn Die Chinejen ſich troß 
allem Haß und aller Verachtung, die fie für die Japaner hegen, japanische Waren 
jtatt englischer und deutjcher kaufen? Im China jpielen nächjt den Engländern die 
Deutjchen die weitaus wichtigjte Rolle, und bis jetzt iſt Der deutjche Handel und Schiffs: 
verkehr mit China auch in jtetem, vajchem Wachstum gewejen. Der deutjche Schiffs: 
verfehr in China jtellte ji) 1882 auf 1864 Dampfer mit 882000 Tonnen, 1895 auf 
2700 Dampfer mit zweieinhalb Millionen Tonnen, iſt alfo in zwölf Jahren auf mehr 
als da8 Doppelte geftiegen. Freilich hat England den Löwenanteil an dem Sciffe- 
verfehr mit China, nämlich 1895 19000 Dampfer mit zwanzig Millionen Tonnen. 
Aber der Anteil Deutjchlands ift jtetig im Wachjen begriffen; im Jahre 1875 betrug 
er in Bezug auf den Schiffsverkehr in chinefischen Häfen nur 5 Prozent des Ganzen, 
1895 jchon 71/, Prozent. Der Wert des Handel3 mit China betrug 1891 für Eng— 
land 373 Millionen Haikwan-Taels (4.75 Neichsmark), für Deutjchland 35'/,, für Frank— 
rich 14 Millionen Taeld. Und Japan, das vor zwanzig Jahren überhaupt feinen 
nennenswerten Handel mit China bejaß, hatte e8 1891 jchon auf 9 Millionen Taels 
gebracht und rangiert gleich nad) Frankreich. Der japanische Schiffsverfehr mit China 
belief fih 1882 auf 250 Schiffe mit 194000 Tonnen, 1891 auf 604 Schiffe mit 
520000 Tonnen. In den 22 offenen Häfen Chinas gab es 1882 

298 engliihe Firmen und 2500 Anſäſſige, 

56 deutſche B „470 

12 japaniihe „ „470 
1895 dagegen 

361 engliiche e „ 4084 = 

92 Ddeutjche e „82 

42 japaniihe „ „1017 = j 

Die Engländer haben alſo um etwa 25 Prozent, die Deutjchen um etwa 45 Pro- 
zent, die Japaner um 200 Prozent zugenommen. 
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Wie jehr der japanische Handel in China im Aufſchwung begriffen ift und den 
deutjchen Handel dort direft jchädigt, geht aus den offiziellen Berichten der verjchtedenen 
chineſiſchen Zollämter an die Oberzollbehörde in Peking hervor. 

Das wichtigite der chineſiſchen Zollämter it jenes von Shanghai; denn von 
den 231/, Millionen Haitwan-Taels (etwa 108 Millionen Mark), welche im Jahre 1891 
an Einfuhrzöllen im ganzen eingenommen wurden, entfielen allein 6'/, Millionen (etwa 
30 Millionen Mark) auf Shanghai. Diefer große Hafen ift der eigentliche Dis: 
tributionspunft der auswärtigen Waren, der Hauptort des Handels im Jangtſekiang— 
thale, und nirgends fühlt man den Pulsſchlag des chinefischen Marktes leb— 
hafter wie hier. 

Der Direktor des Zollamtes von Shanghai jchreibt nun im letzten Dezennialbericht 
folgendes nach Peling: „Japan tritt hier als Rivale der europäifchen Länder und aud) 
des eingeborenen Arbeiter® auf. Japan jendet diejelben Artikel wie Europa: Baum- 
wollitoffe, nicht jelten aus chinefiicher Baumwolle angefertigt; ferner gewebte Artikel, 
wie Soden, Hand» und Sadtücher; Streihhölzchen, die zwar jchlecht, aber billig 
jind umd einen großen Teil der europäiſchen, Hauptjächlich ſchwediſchen, vertrieben haben ; 
Seife nach europäischen Muftern, von der gewöhnlichen Stangenjeife bis zu den feinen 
parfümierten Seifen in Schachteln; Produfte, die mit den deutſchen importierten 
Seifen erfolgreich konkurrieren; Schwefeljäure, endlich Negenjchirme in großen Mengen. 
Von den japanischen Waren, Die mit ähnlichen chinefiischen Gegenjtänden den Wett: 
bewerb antreten, erwähne ich Farbitoffe, Fächer, Kupfer und Kupferwaren, Papier, 
Porzellane und Thonwaren ꝛc. Es iſt auffällig, da von Japan immer größere 
Mengen einer Würze kommen, die Star Anis genannt wird und, felbit im geringen 
Quantitäten genommen, giftig wirft. Wirflicher Star Anis iſt volljtändig harmlos 
und wird aus einer Pflanze Illicium verum bergeitellt, die nach dem Ausſpruch von 
Botanifern in Japan gar nicht vorkommen fol. Dennoch werden davon aus Japan 
jährlich 13000 Pikuls (das Pikul zu 65 Kilogramm) ausgeführt.“ 

Der nächſtgrößte Hafen Chinas iſt Canton. Der Direktor des dortigen Zoll: 
amtes berichtet nach Peking folgendes: „ . . . Ausländiiche Handtücher jind hier 
in allgemeinen Gebrauch gekommen auf Koften der einheimischen Fabrikate. Tie 
größeren Sorten werden vielfach zu Unterkleidern verarbeitet. Bedeutende Mengen 
davon werden jet aus Japan importiert und haben nahezu volljtändig Die deutjchen 
Fabrikate verdrängt.“ 

Der Zolldireftor von Kiukiang, dem Hauptſitz der chinefischen Borzellaninduftris, 
berichtet: „Die gewöhnlichen ivdenen Waren aus Japan haben nahezu vollitändig die 
hinefischen Porzellanartifel verdrängt, obſchon nach dem Urteil von Fachleuten dem 
chineſiſchen Artikel entjchieden der Vorzug zu geben iſt.“ 

Der Zolldireftor von Ningpo berichtet: „Vor zwanzig Jahren wurden hier 
ausschließlich europäiſche (ſchwediſche, deutjche, öfterreichiiche) Zündhölzchen eingeführt, 
jet fommt die Hauptmaſſe aus Japan. Objchon den europätichen an Güte nachjtehend, 
einpfehlen fie ſich durch ihre Wohlfeilheit.“ 
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An einer andern Stelle berichtet dasjelbe Zollamt folgendes: „1887 wurde hier 
in Ningpo eine Gejellichaft zur Reinigung der Rohbaumwolle (ginning) durch aus— 
ländische Majchinen gegründet. Die Majchinen, bejtehend aus einer Dampfmajchine, 
mehreren Dampfkeſſeln und 40 Ginningmajchinen, wurden aus Oſaka (in Japan) ein- 
geführt. Die Fabrik arbeitet mit 300 bis 400 Arbeitern Tag und Nacht. Die Ingenieure 
und Maichiniiten find Japaner. Das Unternehmen ijt jo erfolgreich, das neuerdings 
weitere Maſchinen aus Japan importiert wurden.“ 

Der Zolldireftor von Tamſui, dem Haupthafen von Formoſa, berichtet: „Im 
legten Jahrzehnt iſt jowohl den ausländifchen (deutichen) wie einheimischen Shirtings 
und Nanfings in den japanifchen Artikeln ein gefährlicher Nebenbuhler entjtanden. 
1881 gleich null, erreichte der Import japanischer Baumwollitoffe 1891 34159 Stüd.“ 

So enthält faft jeder einzelne Bericht aus den offenen Häfen Chinas irgend 
eine Meldung über das Auftreten und Umfichgreifen der japanischen Einfuhr auf Koſten 
der europätichen. Innerhalb weniger Jahre it zwiichen Japan und China ein Gejchäfts- 
verfehr im Wert von jährlich 40 Millionen Men entitanden, und dies ijt, wie bereits 
erwähnt, nur der Anfang. Die ?Friedensbedingungen, welche die Japaner den Chinejen 
aufgezwungen haben, zeigen, da es den Japanern vor allem um Handelsvorteile, um die 
Heranziehung des ungeheuren chineſiſchen Abjatgebietes zu thun iſt. Die vorjtchenden 
Ausführungen mögen wohl zur Genüge darlegen, auf welcher Seite unjere fommerziellen 
Intereſſen ich befinden, von welchem der beiden Länder wir für die nächiten Jahr: 
zehnte einträgliche Handelsbeziehungen zu erwarten haben. Man möge fich von der 
Freundlichkeit und Höflichkeit der Japaner nicht ums Ohr hauen lafjen, jondern auf: 
pajjen, dat uns das größte und wichtigite noch für uns vorhandene Abjatgebiet, China, 
durch die Japaner nicht entriſſen wird. 
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Seit dem Belanntwerden der TFriedensbedingungen zwijchen 
Japan und China wird in europäiſchen Blättern vielfach auf die 
ung nicht nur von Japan, jondern auch von China drohende 
Konkurrenz hingewieſen. Daß dieje legtere von China kommen 
wird, wie fie bereit3 von feiten Japans thatfächlic vorhanden 
ist, unterliegt gar feinem Zweifel. Aber über den Beitpunft, 
wann dieſe Befürchtungen eintreffen werden, jcheint man fich doc) 
irrigen Unjchauungen hinzugeben. Während die flinfen, beweglichen 
Japaner mit ihrem erjtaunlichen Nachahmungstalent kaum drei 
Jahrzehnte bedurften, um fich zu gefährlichen Konkurrenten der europäifchen Indujtrie in 
Ditafien zu machen, werden die Chineſen mindeitens die vier bis ſechsfache Zeit Dazu bedürfen. 
Ein Bli in die Vergangenheit zeigt darin zugleich die Zukunft. Seit mehr als fünfzig 
Sahren iſt beifpielöweife Canton dem europäiſchen Markt geöffnet, eine ganze Neihe anderer 
Häfen find e8 feit zwei und drei Jahrzehnten, aber man begegnet dort nur jelten jenen 
Nachbildungen europätjcher Artikel, die man in Japan bei jedem Schritt wahrnehmen 
fan. Wohl find die Chinefen ähnlich, wenn auch nicht ganz jo fühige, geichidte, Flinte 
und bejcheidene Arbeiter wie die Japaner, allein fie find viel Eonjervativer als dieſe, 
und jtatt der Unterftügung der europätichen Kultur von jeiten der Regierung findet in 
China das gerade Gegenteil jtatt. Die chinefiiche Regierung hat wohl längjt die Bor: 
züge europätfcher Errungenfchaften wie Eijenbahnen, Telegraph, Dampfichiffe, technijche 
Betriebe verjchiedenjter Art kennen gelernt, allein mehr noch als die japanijche iſt fie 
bejtrebt, diefe Errungenjchaften nicht durch Europäer zur Einführung bringen und aus: 
beuten zu laſſen, fondern fie für die Chinefen zu bewahren. Deshalb wurden au 
ſchon längſt in verjchiedenen Städten eine ganze Reihe von Fachſchulen gegründet, in 
Peking beiteht eine Univerfität mit europätjchen Profejjoren, in Nanfing eine marine: 
technijche Akademie, ja die chinefische Regierung gründete vor etwa elf Jahren jogar 
in Amerika eine chineſiſche Gewerbeichule, in der fie hundert Zöglinge in den Fertig— 
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feiten der amerifanischen Induftrien unterrichten ließ. Ich fand in den Fachichulen von 
Hongkong, Shanghai und bejonders in dem berühmten Naffles Inftitute in Singapore 
viele Hunderte jehr begabter Chinejen, die fich mit dem größten Eifer der Erlernung 
unjerer Fertigkeiten hingaben, aber auch fie werden „die Suppe nicht fett machen“; es 
wird vieler Jahrzehnte bedürfen, um nach diefem Syitem China auf diejelbe Stufe zu 
bringen, auf die jich Japan jeit 1870 emporgefchtwungen hat, und bis dahin ijt der 
chineſiſche Marft dem europäischen Handel offen. 

Es iſt alfo vor der Hand feine Gefahr vorhanden, da unjer Markt von den 
Chineſen hier in Europa bedroht würde, wie es bereit zum Teil durch die Japaner 
geichteht. Augenblickliche oder doch abjehbare Gefahren drohen für unſern Handel nur 
in China, und zwar auf eine ganz eigene Art: durch die Europäer jelbit, indem die 
Japaner von den Chinejen für ſich und die Angehörigen der europäiichen Vertrags: 
mächte die Konzejjion erreicht haben, in China Fabriken und industrielle Etablijjements 
zu errichten. Sie haben damit der großen Mehrzahl der europätjchen Induftriellen ein 
Danaergejchent gemacht, dejjen Bedeutung in Zufunft man gar nicht abjehen kann. 

Zwei Eleine Beijpiele werden dies zur Genüge darlegen. Als ich im Winter 1893/94 
auf dem Norddeutichen Lloyddampfer „Sachen“ nad) China reifte, befand ſich unter 
meinen Mitpafjagieren ein Mailänder Seidenfabrifant. Wie ich geſprächsweiſe von ihm 
erfuhr, reijte er nach Shanghai, um dort eine große Seidenfabrif nach europäifchem 
Mujter zu gründen. „Bis jet,“ meinte er, „habe ich die Rohjeide von China importiert 
und jie in Mailand verarbeitet. Aber die Koften find mir in Mailand zu hoch. ch 
mußte jo bedeutende Steuern zahlen und dabei jo große Arbeitslöhne, daß ich nichts 
verdiente. Ich habe mir nun in Shanghai eine Fabrif gebaut, habe meine Werkmeiſter 
und Majchinen bei mir und werde meine Seidenwaren nun in Shanghai fabrizieren. 
Dort Habe ich nur ſehr geringe Abgaben, und während ich meinen italienischen Arbeitern 
vier bis fünf Lire Tagelohn zahlen mußte, werde ich den chinefischen Arbeitern nur 
eine Lire zahlen.“ Die billigen Arbeitslöhne und Abwejenheit drüdender Steuern in 
China hatten aljo den guten Signor X. deſſen Patriotigmus in feinem Geldſack ſteckte, 
veranlaßt, jein Unternehmen von Italien fort nad) China zu nehmen. 

Ein anderer Paſſagier, ein belgischer Eifenwaren-Fabrifant, begab ſich mit ähn- 
lichen Abjichten nad) China. „Meine Ausfuhr,“ jo meinte er zu mir, „geht größtenteils 
nah Ditafien. Meine Blech- und Eifengußgeichirre finden auf den Sunda-Infeln, in 
Siam, China x. den hauptſächlichſten Abjat, aber ich fanın mit meinen Arbeitern nicht 
mehr auskommen. Die Sozialdemokratie wühlt unter ihnen, ein Streif folgt auf den 
andern, und ich kann meine Beftellungen nicht effeftuieren. Ich reife jeht nach Oſtaſien, 
um zu jehen, ob ich micht in Singapore, Hongkong oder Shanghai eine Fabrif mit 
chineſiſchen Arbeitern einrichten fann.“ 

Für meine Fahrt von Japan über den Stillen Ozean nach Kanada benußte ich 
den Dampfer „Emprei of Japan“ der Kanadian-Pacific-Dampferlinie, unzweifelhaft die 
ihönjten und modernſten Schiffe des Stillen Ozeans, in jeder Hinficht mit den beiten 
atlantiichen Dampfern vergleichbar. Die Offiziere und Bootsleute waren Europäer, ein 
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großer Teil der Matrofen und jämtliche Stewards waren Chinefen. Auf meinen früheren 
Fahrten im Stillen Ozean, jowie in der Sundafee, im Golf von Siam und im jüd- 
chineſiſchen Meer fand ich auf allen Lofaldampfern nur chinefische Matrojen. Dasjelbe 
gilt von den Schiffen der großen englischen Beninfular: und Orientaldampfer-Gefellichaft, 
nur auf den Norddeutichen Lloyddampfern find die Mannfchaften Europäer reſp. Deutiche. 
Als ic) mit Kapitän Lee des Dampfers „Emprei of Japan“ darüber fprach, meinte 
er: „Ich kann mit amerikanischen oder kanadiſchen Matroſen nicht zu Streich kommen: 
fie arbeiten halb jo viel wie die Chineſen, machen große Anjprüche, und landen wir in 
einem oftafiatifchen Hafen, jo brennen immer einige durch und lajjen mich figen. Die 
Chineſen find fleißig, mäßig, verläßlich und befommen 15 Dollar mexikaniſch (nach dem 
heutigen Kurje 30 Mar) Monatslohn, während ich amerikanischen Matrojen 50 Dollar 
mertfanifch monatlich zahlen muß.“ 

Die Sache war mir von hohem Interefie, zumal Kapitän Lee ein welterfahrener, 
mit den Verhältnijjen in Oftafien und Amerika jehr vertrauter Mann war, umd die 
Arbeiterfrage hüben und drüben praftijch beleuchtete. Einmal erzählte er mir, auf jeiner 
nächſten Fahrt würde er wohl zwei Wochen in Hongkong liegen bleiben, um das Schift 
auszubejjern, neu amzuftreichen und den Rumpf abfragen zu lajjen (was zeitweilig 
geichehen muß, weil jich auf dem Schifferumpf Seegras, Mufcheln ꝛc. anjegen, was die 
Gejchwindigfeit des Schiffes beeinträchtigt). Ich Hatte jchon bei einer frühern Gelegen: 
heit die Docdeinrichtungen von Vancouver gejehen, wo dieje Schiffsreparatur gewöhnlich 
jtattfindet, und frug den Kapitän darüber. „Ja,“ jagte er, „auch ich habe die Sache 
bis zum vergangenen Jahr in Wancouver bejorgen lajjen. Aber was. wollen Sie? 
Unjere amerifanifchen Arbeiter verlangen vier bis fünf Dollar Arbeitslohn täglich, 
Samstag machen fie mittags Feierabend, Sonntag wird natürlich nicht gearbeitet, 
Montag beginnt die Arbeit um einige Stunden jpäter, und jchlieglich weiß ich überhaupt 
nicht, ob ich hinreichend Arbeiter in Vancouver finde. Die Chinejen arbeiten vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, fie haben feinen Sonntag, und ich zahle ihnen 
25 amerikanische Gents (eine Mark) täglich Lohn. Es thut mir leid, daß ich dieſe 
Arbeit in China bejorgen laſſen muß, aber es geht nicht anders.“ 

Dies find nur Beijpiele der Art und Weije, wie fich die chinefiiche Konkurrenz 
mit der Zeit auch in Europa fühlbar machen wird. Die Ueberſchwemmung des euro: 
päiſchen Marktes mit chinefischen Produkten, von denen in den legten Jahren viel 
gefabelt wurde, steht noch in jehr weiten Felde, wenn nicht ein Jahrhundert darüber 
vergeht; Dies ift nur von Japan in befchränften Maße zu befürchten; und was die 
Ueberſchwemmung Europas mit afiatischen Arbeitern anbelangt, die von mancher Seite 
angedeutet wird, jo kann fie durch Gejege verhindert werden. Wirkliche Gefahr für 
den oſtaſiatiſchen Markt droht Deutjchland zunächit durch die große Konkurrenz Japans, 
das unjere Induftrien abgelaufcht hat, unſere Produkte täufchend und jogar mit ihrem 
deutjchen Fabriksſtempel verjehen nachmacht und in China maſſenhaft zu halben 
und eimdrittel Preifen der deutichen Waren losichlägt, wie ich es jelbit in China viel 
fach wahrgenommen habe. In zweiter Linie fommt dann China, dadurd, daß es td, 
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allerdings jehr langjam und allmählich, zum Produzenten unjerer Einfuhrartifel ent- 
wideln wird; bis dahin haben aber die deutſchen Induftriellen Jahrzehnte vor jich, die 
jie im ausgiebigiter Weiſe zur Ausbeutung des chinejischen Marktes benugen Fönnen. 
In dritter Linie drohen dem deutichen Handel Gefahren durch das deutjche Großkapital 
und die europäischen Induftrien jelbjt, indem jpefulative Köpfe industrielle Etablifjements 
aller Art in China errichten und das mafjenhafte Rohmaterial, das ſich dort Darbietet, 
Seide, Wolle, Erze x. in China verarbeiten fünnen. Als die Vereinigten Staaten von 
Amerika ich durch die hohen Zölle gegen die europäiſche Einfuhr abjperrten, wurden 
von europäiſchen Indujtriellen, um die Zölle zu umgehen, Fabriken in den Vereinigten 
Staaten errichtet. In ähnlicher Weiſe fünnen Jnduftrielle, wenn die Anlage von 
Fabriken in China geftattet wird, durch folche die europäische Konkurrenz umgehen. 
Der Anfang iſt bereit$ gemacht. Singapore, Hongkong und Shanghai haben eine ganze 
Menge groger Fabriken, industrieller Etablijfements der verſchiedenſten Art mit chinejtichen 
Arbeitern, obſchon die Platverhältnifje dort nicht günftig find. Es wiirde auch gar 
nicht wundernehmen, wenn in den nächjten Jahren in der Nähe der reichen Eijen- 
minen von Shantung europäische Hochöfen, Eiſenwerke, Mafchinen, Fabriken ꝛc, in den 
Seidendiftriften Spinnereien, in den Baumwolldiſtrikten Webereien entitehen würden. 
Ein Induftrieller in Shanghai, mit dem ich darüber jprach, rieb jich vergnügt die Hände 
und meinte: „Ich brauche mich Hier nicht mit Sozialdemofraten und Anarchiſten abzu= 
quälen; ich habe feine hohen Löhne und feine Streif3 und brauche für meine Waren 
feine jo großen Transportkojten zu zahlen wie meine Konkurrenten in Europa. Habe 
ih mein Stüd Geld verdient, jo fahre ich nach Europa zurüd umd amüjiere mich.“ 
Ein Kommentar zu dieſen jehr bezeichnenden Worten ift überflüffig. Diejenigen, Die 
fie angehen, mögen ſich diejelben hinter die Ohren jchreiben. Es gejchieht von mancher 
Seite genug, um die heimifche Induftrie, den Fabrifbefiger, den Erporteur Tahmzulegen 
und die Produktion nach Oſtaſien zu vertreiben. 

Es iſt indejjen nicht ganz richtig, dab es in China feine Streif3 giebt. Im 
Gegenteil. Sie kommen recht häufig vor, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, nur 
wird von dem chinefiichen Arbeitern das richtige Maß eingehalten. Ganz wie in Korea 
bejtehen auch in China „Trade Unions“, und die betreffenden Kapitel meines Buches 
über Korea fünnen mit geringen Abweichungen auch für manche Provinzen Chinas 
gelten. Jeder Erwerbszweig hat jeine Arbeiterzunft, welche die Löhne jelbjt von Jahr 
zu Jahr nach eigenem Ermeſſen feſtſetzt, und die Arbeitgeber nehmen diefe Löhne in 
der Regel ohne irgend welchen Widerjpruch an. Die Löhne bejchränfen jich aber auf 
40 bis 60 Pfennige, in den jeltenjten Fällen auf 80 Pfennige täglich. 

Gegen die von Oſtaſien drohende Konkurrenz ift nichts zu machen. Sie ift 
teilweife jchon da und wird mit jedem Jahrzehnt jchlimmer werden. Deshalb jollte 
der jetzt noch jich darbietende große Markt nachdrüdlich und mit vereinten Sträften 
ausgebeutet werden. Ein Studium an Ort und Stelle würde den deutichen Induſtriellen 
darin von größtem Nutzen fein. 
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Fräulein Chryſanthemum, dieſe eigenartige, poſſierliche Schönheit 
aus dem fernſten Oſten, hat vor etwa dreißig Jahren in Europa ihren 
Einzug gehalten, einen Einzug, der einem Triumphzuge glich durch den 
ganzen Kontinent. Europa fand Gefallen an ihrem bepuderten und bemalten 
Rofofogejichtchen, an ihren feinen, geichligten jchwarzen Augen mit den 
hochgezogenen Brauen, an ihrem firfchrot geichminften, ſtets lächelnden 
Munde, an ihren drolligen Stellungen und Bewegungen. Sie trug falten- 
reiche, bunte, blumengeſtickte Kleider, und ihr reiches, glänzendichwarzes 
Haar ſchmückten papierene Schmetterlinge. Ihrem Köpfchen diente gewöhnlich) 
ein großer, bunter, japanischer Papierſchirm als Folie, wie ein Heiligen- 
Ichein, aber ein jolcher für die Heiligen der fremden Götterwelt. 

Eine jo frijche, anmutige, naiv natürliche Erjcheinung hatte das 
alte Europa jchon lange nicht mehr gejehen. Sie war neu und fam 
jozujagen über Nacht in die Mode. Man brachte fie auf die Operetten- 
bühne und das Puppentheater, man malte fie auf Fächer, Vaſen und 
Vandichirme, man modellierte fie in Porzellan und Bronze, man jchnitt 
ſie aus Holz, umd heute ift fie in Millionen von Eremplaren in ganz 
Europa zu finden, von Spanien bis Nufland, von Norwegen bis Griechenland, in 
Herrjcherpaläjten wie in bejcheidenen Wohnungen. Keine Primadonna hat jich jemals 
jochen Ruhmes erfreut, wie diejes kleine, pußige, drollige Fräulein Chryfanthemum. 

Sie jtammt aus Japan und muhte von dort wohl auswandern und fich eine 
neue Heimat juchen, denn im ihrem Vaterlande ift fie in den letzten Jahrzehnten all- 
mählich aus der Mode gekommen. Sie hat dort lange genug regiert, Jahrtaufende 
lang. Und während fie Japan verlajjen mußte, um jo vielen Menjchen bei uns in 
Europa die Köpfe zu verdrehen, hat in ihrer alten Heimat eine andere Dame ihren 
Pla eingenommen und verdreht den Japaner die Köpfe: Prinzeffin Mode aus Paris 
oder Wien oder ſonſt welchen Geburtsort, in jeidenen, tief ansgejchnittenen Schlepp- 
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fleidern, mit Puffenärmeln und Handſchuhen, mit gewaltigen Hüten und jeidenen 
Strümpfen. Der Hof und die elegante Welt im Lande des Sonnenaufgangs fröhnen 
nunmehr Diejer abendländischen Prinzejlin Mode. Fräulein Chryſanthemum aber it 
dort leider verjchwunden; nur in der Provinz hält fie noch Hof, und jene Stadt, die 
ihr bis auf den heutigen Tag die Treue am meiſten bewahrt hat, ift Nagajafi. 

Nagajaki ift die füdlichite große Hafenftadt des japanischen Injelreihes und da: 
bei wohl aud) die entzückendſte. Nirgends paßt Fräulein Chryfanthemum bejjer Hinein; 
die eine ericheint für die andere wie geichaffen, fie ergänzen fich gegenfeitig, und des 
halb find fie einander wohl auch jo lange treugeblieben. 

Wer von dem ungeheuren, düfteren chinefischen Reiche nach Japan fährt, der 
fommt in Nagafafi mitten in eine neue Welt hinein, in die Welt der Teen. Die Yand- 
jchaften, die fich dem Reiſenden bei der Einfahrt in den tief eingejchnittenen Fjord von 
Nagafafi zeigen, find von klaſſiſcher Schönheit, ideale olympifche Landichaften, die man 
ſich nur von den griechifchen Göttern oder von den Schweitern von Fräulein Chryſan— 
themum bevölfert denfen kann. Der Name Fjord erinnert an die Falten, nadten Meeres— 
einjchnitte des nebeligen Nonvegen mit ihren Schneefloden und Gletſchern und ihren 
düſteren menjchlichen Anfiedelungen in den Thälern; der Fjord von Nagajafı iſt das 
gerade Gegenteil davon. Während dort die Natur majejtätiich, allgewaltig, drohend 
und erdrüdend auftritt, jchmiegt fie ſich hier lieblich und zärtlich an den tiefblauen, 
Elaren, ftillen Wajjerjpiegel, der fich meilenweit ins Herz der Inſel Kiuſchiu, einem 
wahren Phäakenlande, hineinzieht. Prächtige Felspartien, ſanft anfteigende Berge mit 
üppigitem Baumwuchs, zierliche, reinliche Dörfchen an den Ufern; Gärten ringsum, 
daran anjchliegend wohlgepflegte Neisfelder, jo zierlich und ſchön gehalten, als dienten 
fie den japanischen Phäaken, ihren Bewohnern, nur als Spielerei; hier und dort ragen 
Teljeninjeln aus der blauen Wafjerfläche Hoch empor, maleriich in der Form, mit fühnen 
Nadeln und Spiten, und jede derjelben gekrönt von ebenjo malerischen Fichten oder 
hochaufjtrebenden Kryptomerien; blühende Schlinggewächje Hlettern an den gelben Fels— 
mauern empor und jpiegeln fich in der glatten Waſſerfläche ebenjo treu und natürlich 
wieder; aus dem Grün blidt hier und dort ein Tempelchen hervor, und auf den Felſen 
erheben ich brennrote Pagoden. Dutzende dieſer Injelchen find in den Fjord hinein— 
gejtreut, und zwiſchen ihnen ziehen jtill und traumhaft die maleriſch geſchwungenen Boote 
mit blendend weißen Segeln wie Schwäne einher. Nirgends in der weiten Welt habe 
ich jo ideal jchöne Landjchaften gejchen wie hier ring! um das japanische Inſelreich. 
Faſt ericheint e8 wie eine Profanation, daß die fchnaubenden, jchwarzen, Kohlenraud 
puſtenden Dampferfolojje mitten durch dieſe Feenwelt fahren, daß proſaiſche ftählerne 
Schiffsſchrauben die blauen Wafjerfluten aufwühlen, daß noch viel profaiichere Matter: 
of-fact-Menfchen in die Heimat von Fräulein Chrylanthemum hineingedampft kommen. 

Dort, ganz im Hintergrunde des Fjords, eingejattelt zwijchen den hoben, 
bewaldeten, tempelgefrönten Bergen liegt diefe Heimat, Nagajafı. 

Die Dämmerung it angebrochen, die grauen, einfürmigen Dächer der niedrigen, 
zierlichen Holzhäuschen der Stadt find faum von dem Grün der Bäume zu unter: 
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ſcheiden. Bald erſcheinen rings um den Hafen Lichter, rot, blau, weiß, in allen mög— 
lichen Farben der Papierlampions; ſie werden immer zahlreicher und flimmern endlich 
in vielen Tauſenden in den Straßen vor den Häuſern, an den offenen Veranden auf; 
ſie ziehen ſich die umliegenden Anhöhen hoch hinauf bis zu den Tempeln; aus der 
Ferne dringen die Klänge der Samiſen ſchwach zu uns herüber, dazwiſchen Gelächter 
und Geſang, wie von dem fröhlichen Treiben eines ſommernächtlichen Gartenfeſtes. 

Früh morgens werde ich durch ähnlichen Geſang, ähnliches Gelächter aus meinen 
Träumen geweckt, in denen zierliche Musmis und Tänzerinnen im Gewande Chryſan— 
themums die wichtigſte Rolle geſpielt haben. Durch das kleine runde Fenſterchen meiner 
Schiffskabine blickt lächelnd Chryſanthemum ſelbſt herein! Ja, das iſt ſie! Dieſelben 
ſchalkhaften Schlitzaugen, derſelbe roſige Mund. Aber welcher Anzug, welche Geſtalt! 
Und wie kam fie nur an meine Kabinenluke, die doc gewiß mehr als ſechs Meter über 
dem Wajjerjpiegel erhaben iſt? Nun jehe ich es; eim großes, plumpes Kohlenboot, 
mit Kohlen jchwer beladen, liegt an der Seite unſeres Schiffes, und einige hohe, bis 
aufs untere Verdeck reichende Leitern find an das Schiff angelehnt worden. Auf den 
Sproſſen diefer Leitern fiten von oben bis unten lauter Chryſanthemum und gucken 
neugierig durch die Kabinenlufen. Sie find alle gleich gekleidet: nicht in die fchönen, 
vielfarbigen, faltenreichen Kimonos, jondern fie tragen enganliegende, bis etwas über 
die Knie reichende Hofen und loſe, vorne nur notdürftig jchliegende Jaden aus dunfel- 
blauem Stoff, ohne irgendwelche Unterfleider. Die Füße find nackt, dafür umhüllen 
buntgeitreifte Kopftücher den Kopf und lajjen nur die hübjchen, frifchen, freundlichen 
Sefichtchen frei. Ein Kohlenjchiff nach dem andern Legt ſich an unſere Seite, ganze 
Reihen von Leitern jtehen nun mebeneinander, viele Dußende von kleinen putßigen, 
prallen japanischen Mädchen jigen auf den Sproiien, alle lächeln und jchäfern und 
ſchwatzen miteinander. Die ältejte mag faum fiebzehn, achtzehn Jahre zählen. Unten 
in den Kohlenjchiffen werden endlich große Körbe mit Steinfohlen gefüllt und den 
Mädchen, die zu unterjt auf der Leiter ftehen, gereicht. Dieſe heben fie über ihre 
Köpfchen zu den nächjten Sproffen empor, und jo pajjieren fie von Hand zu Hand, 
bis fie auf das Verde fommen. Dort nehmen andere Mädchen die Körbe in Empfang, 
ihütten den Inhalt in den Kohlenschacht und jchleudern die leeren Körbe mit Fräftigem 
Schwung auf die Kohlenjchiffe zurüd. Der Kohlenftaub bededt fie bald vom Kopf 
bis zum Fuß, ſchwärzt Die Gefichter, die winzigen Händchen und die Brüfte, denn 
jie haben der Hitze wegen die Jäckchen geöffnet. Man erkennt nicht einmal mehr das 
jtereotype Lächeln und gar bald ſehen fie aus wie Kleine, kohlſchwarze Teufelchen. Man 
jollte e3 faum für möglich halten! Dieſe zarten, blutjungen Gejchöpfchen, die höchitens 
zum Öuttarrezupfen, zu Spiel und Tanz geboren jcheinen, find in diejem Lande der 
Phäaken Laftenträger, Kohlenarbeiter! 

Um den Bug umnjeres Niefenfchiffes tummeln fich dicht neben und zwifchen den 
rußigen, ſchmutzigen Kohlenbarfen hindurch blendend weihe, jo rein geicheuerte Sampans 
(Ruderboote) herum, daß man glauben fünnte, fie wären alle erſt vor einer Stunde 
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handhaben ſie geſchickt und führen die Paſſagiere des Dampfers ans Land. Ein langes 
Ruder iſt am Steuer befeſtigt, und mit dieſem machen ſie ähnliche Bewegungen wie 
der Fiſch mit ſeinen Schwanzfloſſen. Die Japaner haben bei ihren kleinen Fahrzeugen 
die Kunſt der Fortbewegung den Fiichen abgelaufcht. Vor mir dehnt fich auf der Tit- 
jeite der weiten paradieftichen Bucht eine lange Reihe einjtöciger Häufer in europätjchem 
Stil aus, die das europätiche Settlement von Nagafafı bilden. Diejer reizende Hafen 
gehört nämlich mit ſechs anderen zu den für Europäer offenen Städten des japanischen 
Neiches, und auf dem wenige Hektare großen Flächenraum, dem die Japaner den 
Weißen zur Verfügung geftellt haben, dürfen fie ihre Häuſer bauen, ihren Gejchäften 
nachgehen. Nagaſaki ift der ältejte diejer Häfen, denn jchon vor beinahe dreihundert 
Jahren hatten die damaligen Herren der Ozeane, die Holländer, die Bewilligung erhalten, 
hier ein Settlement zu gründen. Davon ijt freilich nichts mehr vorhanden. Die den 
Hafen entlang laufende Bundſtraße hat mur moderne, bejcheidene Häuſer aufzunveilen, 
ebenjo ihre Barallelitrage landeinwärt3 und die Verbindungsgaſſen, in denen die Chi: 
nefen ihre Wohnungen aufgeschlagen haben. Kaum hundert Europäer, die Konſuln der 
fremden Mächte mit eingerechnet, wohnen bier, aber doch haben fie ihren eigenen Klub 
mit Billard», Spiel und Yejejälen, wo man jich irgendwo im Herzen von Europa, 
nur nicht in Japan fühlen fünnte. Weiter jüdlich gegen das Meer zu liegt, veritedt 
zwifchen üppigen Öartenanlagen, ein bejcheidenes Hotel, dejjen Name Bellevue durch 
die wunderbare Ausficht auf das japanische Nagajafı jehr wohl begründet iſt. 

An der Landungsitelle erwarten ganze Batterien von Nidshaws die anfommen- 
den Neifenden. Weihder Leſer, was eine Rickshaw iſt? Wahrjcheinlich nicht, ſonſt hätte 
er fie Schon längit in Europa zur Einführung gebracht. Die Rickshaw ijt das be- 
quemite, angenehmſte, ruhigite und billigite Zuhrwerf, das je zur Fortbeförderung der 
Menschen erjchaffen wurde. Helios hätte in feinem bequemeren zur Sonne, der Teufel 
in feinem luftigeren zur Hölle fahren fünnen. Die Ridshaw iſt eine offene, miedrige 
Viktoria ohne Kutjcherfig, auf zwei Rädern und für einen Menjchen Raum gewährend, 
der jie mit derjelben Leichtigkeit befteigt, ald wolle er fi) in einen Armſtuhl jegen. 
Vorne iſt eine Gabeldeichjel angebracht. Ein japanischer Kult ftellt ſich dazwiſchen, hebt 
die Deichjel mit den Händen auf und galoppiert mit der Ridshaw und ihrem Inſaſſen 
davon. Der gewöhnliche Fahrpreis für eine Fahrt ift zehn bis zwanzig Pfennige, und 
die Miete für einen halben Tag von ſechs Stunden beläuft fich auf 50 Pfennige 
(25 Sen). Deshalb füllt e8 in Japan auch wenigen ein zu gehen. Die Ridshav 
it das allgemeine Beförderungsmittel der Europäer. Jede Rickshaw und jeder dazu: 
gehörige Kuli Hat feine Nummer, geradejo wie unſere Droſchken, und alle ſtehen unter 
polizeilicher Kontrolle. 

Nummer 415 ift leider nicht zu jehen. Ich hätte gar zu gerne Nummer 415 
gewählt, denn wer Pierre Lotis Madame Chryſantheme gelejen hat, der weiß, daß 415 
Pierre Lotis Schwager war. Indeſſen Nummer vier hat ebenjo Fräftige Lungen und 
ebenjo Fräftige Beine. Kaum fige ich im jeiner Nidshaw, jo läuft er auch ſchon im 
Galopp von dannen. Die Frühlingsbhige it groß, und auf Die Gefahr Hin, von einem 
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ſchlitzäugigen Poliziſten eingeſtellt zu werden, hat ſich Nummer vier ſeiner zwei Kleidungs— 
ſtücke, ähnlich wie ſie die vorgeſchilderten Kohlenjungfrauen tragen, entledigt. Um den 
Anſtand einigermaßen zu wahren, thut er es ſeinen anderen Rickshawkollegen gleich und 
legt um den Leib einen weißen Landiwanditreifen, jo groß wie eine weiße Ballfravatte. 
Zein musfelreicher Rüden glänzt von Schweiß wie polterte Bronze; das Waſſer läuft 
ihm von den Schultern und Beinen herunter, er feucht und puitet, aber die Beine 
tragen ihn und feinen Wagen und mich federleicht den Bund entlang nach dem alten 
japanischen Stadtteil, dem eigentlichen Nagajafı. 

Der erite Eindruck, den die langen, engen Gähchen mit den beicheidenen, ein- 
ſtöckigen Häuschen jest in den jpäten Wormittagsitunden machen, it enttänfchend. 
Straßen auf, Straßen ab dasjelbe avige Einerlei; gutes, mit peinlicher Sorgfalt rem: 
gehaftenes Pflajter, mit dem Trottoir nicht längs der Käufer, jondern in der Mitte 
der Strafe; Matten: und Leinwanddächer jchügen die langen Reihen von Kaufläden 
gegen Die brennende Sonnenhige; die Kaufläden nehmen die ganzen Häuferfronten ein, 
die weder Thüren noch Fenſter haben; der ganze verfügbare Raum tjt mit Waren der 
verichiedenjten Gattung belegt, hier fojtbare Bronzen und Porzellane, dort Rüftungen, 
Schwerter und Helme, daran anjtogend PBapterwaren, Lampions, Schmetterlinge, Drachen ; 
dann wieder Seidenwaren oder allerhand Artikel aus Echildpatt, eine der Hauptinduftrien 
von Nagajafi. Ebenſo wenig wie nach vorne, haben die hölzernen Häuschen nach hinten 
eine Mauer; während ich durch die Straßen fliege, fann ich das Innere der Häuſer 
von einem Ende zum anderen jehen; alles ijt offen, auf den ungemein reinlichen Stroh— 
matten des erhöhten Fußbodens kauern jchläfrige Japaner, Männlein und Weiblein, der 
Hige wegen in tiefem Neglige, und rauchen ihre winzigen Pfeifchen, mit Köpfen, Die 
faum groß genug find, um unjeren zarteften Damen als Fingerhut zu dienen; oder jte 
ichlafen, auf die Matten hingeſteckt, einen Holzflog als Kijjen unter dem Kopf; vder 
fie hoden auf ihren Waden, die beliebtejte Stellung, und jchlürfen Thee aus winzigen 
Tähchen, den Theetopf vor jich auf dem Boden. Mitten durch die Häufer durch ge: 
wahre ich hier und dort ein winziges Gärtchen mit furios gebogenen und verjchlungenen 
sichten, mit Wajjertümpeln und winzigen Brücen darüber; auf den tiſchgroßen Raſen— 
Hlächen jtehen allerhand Bronze und Steinfiguren, die reine Spielerei, denn viele der 
Gärtchen nehmen nicht mehr Raum ein als eines unferer europäiichen Wohnzimmer. 
Pläge, Squares, öffentliche Gärten giebt e8 in dem alten Nagaſaki feine; alles iſt uralt, 
Hein, niedlich und, was mich jeltjam, aber angenehm berührte, durchaus japanisch. Von 
der Modernijierung des alten Japan, die fich dem Bejucher von Yokohama, Oſaka, 
Tofio und andern Städten jo unangenehm aufdrängt, Find in Nagafafi nur wenige 
Spuren zu jehen, und doch war gerade dieſer Hafen den Kaufafiern jchon über zwei 
Sahrhunderte geöffnet, als die anderen jedem Europäer noch hermetiich verjchlofjen 
waren. Damals, im alten Japan, war Nagaſaki der moderne, europäiſche Hafen; jetzt 
im modernen, europätfchen Japan it Nagafafi derjenige, der am meiſten Alt-Japan be- 
wahrt hat. Nirgends ſieht man in den Kaufläden jo gute, alte Prachtitücde der japa- 
niſchen Kunft, wie hier; nirgends jo echtes und jchönes Satſuma- und Hizen- Porzellan; 
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alte Scidenitoffe und Stidereien, Nüftungen und Bronzen. Man könnte jein Vermögen 
opfern, um all’ dieje entzücenden Produkte einer fremdartigen Kunſt zufammenzufaufen : 
trete ich in einen Kaufladen, flugs liegen die Händler, Water, Mutter und Tochter, vor 
mir auf allen Vieren und berühren aus lauter Artigkeit mit der Stirn den Boden, 
und während der Papa die fojtbariten Stüde aus Schachteln und Papier, Baumwolle 
und Seidentüchern herauswidelt, um fie mir zu zeigen, bereitet ein Fräulein Chryſan— 
themum, feine Tochter, mit ihren zarten Fingerchen Thee und überreicht mir kniend eine 
Taſſe. Dabei iſt fie jo niedlich und hübſch und lächelt jo einjchmeichelnd fofett, daß 
man viel eher vor ihr auf die Knie fallen möchte. 

Die gütige Vorjehung hat Nagafakı bisher auch noch vor Fabriken, eleftriichem Licht 
und Pferdebahnen bewahrt; alles ist noch beim alten; Dellampen brennen in vielfarbigen 
Lampions in den Straßen; in den Werfitätten der Bronze: und Scildpatt-Händler 
boden die Arbeiter in paradieſiſchem Koſtüm und arbeiten mit ihren japanischen Werfzeugen. 

Am jenfeitigen Ende der eigenartigen alten Stadt mit ihren jchnurgeraden, ſich 
rechtwinklig jchneidenden Straßen, die wohl noch jelten, wenn überhaupt jemals, 
von einem Laſtwagen oder einer Equipage befahren worden find, zieht ji) Die Vorſtadt 
Tihudichendicht die reich mit alten Kampferbäumen bejegten Höhen empor. Dort, in 
einem der niedlichen Häuschen mit den offenen Veranden und den hübjchen Gärten mit 
blühenden Glycinen, hat auch Pierre Lotti mit jeiner Frau Chryjantheme gewohnt; welches 
der Häuschen es wohl jein mag? Gegen die Meeresbucht zu find die Berghänge mit 
Taufenden von Grabdenfmülern, alten, mit Farnkraut und Myrten überwucherten 
Steinen bededt, und zwiſchen beiden führt eine wundervolle Treppenanlage mit ge: 
waltigen jteinernen Thorbogen die Anhöhen empor zu dem berühmten O-Sumva- Tempel, 
einem der jchöniten Shinto-Tempel Japans. Nummer 4 macht vor der NRiejentreppe 
Halt, wijcht fich mit den Händen den triefenden Schweiß von den Öliedern und ladet 
mich ein, den Tempel zu bejuchen. 

Es ijt eher eine ganze Neihe von Tempeln, die dort oben inmitten eines Waldes 
von folojjaliten Kampferbäumen und Kryptomerien vor langer, langer Zeit errichtet 
wurden: Kleine, einfache Holzhäufer mit Schweren, grauen, bemoojten Dächern und weiten, 
von Galerien umgebenen Vorhöfen, in denen fromme Daimios im Laufe der Jahrhunderte 
Opferlaternen, jteinerne Waſſerbecken, Drachen: und Gößengejtalten, ja jogar ein bronzenes 
Pferd haben aufitellen laſſen. Das lettere ift eine Berühmtheit Japans, wohl wegen 
jeiner für dortige Verhältniſſe felten jchönen Ausführung. Pierre Loti behauptete, es 
wäre aus Jade (Mephrititein), indefien fein reizendes Buch Madame Chryſantheme iſt 
jo voll von Unrichtigfeiten, daß man ihm auch wohl das jteinerne Pferd hingehen lafjen 
muß. Nur feine Chryſantheme, diefe Gattin auf Zeit, hat er richtig geichildert, dann 
auch die Tänzerinnen und Sängerinnen. 

Bei jedem Treppenablag haben die Japaner hier Tempelchen und Shintojchreine 
errichtet; über jedem Thor ſind die charakteriitiichen Neujahrs-Hanfſeile geipannt, mit 
langen, herabhängenden Bapierfegen, zur Abwehr der böjen Geifter. Die Treppe jcheint 
gar fein Ende zu nehmen. Den Gläubigen wird in Japan der Tempelgang ſchwierig 
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gemacht, eine Art körperlicher Buhe, bevor man zum Beten fommt. Glaubt man die 
höchſte Terrajje mit ihren weiten Galerien und Tempeln erflommen zu haben, jo zeigt 
fich jenjeitö noch eine Treppe, Die zu dem heiligiten der Schreine emporführt. Weiß— 
gefleidete Prieſter mit fahlgeichorenen Echädeln Hujchen in den Gängen auf und nieder, 
verjchwinden hinter weisen Vorhängen; andere halten eben unter allerhand geheimnis- 
vollem Geremoniell ihren Götterdienjt; wieder andere ruhen in den Nifchen und Seiten- 
gebäuden und jchmauchen ihre Pfeifchen, deren Rauch ſich mit jenem der Weihrauch: 
hölzchen vermengt, die in ungezählten Mengen vor den bronzenen, teinernen und hölzernen 
Götzenbildern brennen. 

Zur Linken führt ein Thor nach einem großen jchattigen Garten. Welche 
leberrafchung! Unter den riefigen Kampferbäumen jtehen hier eine Anzahl Theehäuſer, 
und vor jedem derjelben laden uns buntgefleidete Musmis mit freundlichem Lächeln 
zum Bejuch ein, Musmis in roten, blauen und rojenfarbigen Kimonos, mit Blumen 
bejäet, Blumen auch in dem üppigen jchwarzen Haar, den Samifen, die japanijche 
Öuitarre in der Hand, und treten wir ein, flugs werfen fie jich zu Boden und harren 
der Befehle. Dann bringen fie, immer lächelnd, Stuhl und Tijchchen herbei, es folgen 
Achenbehälter mit glühenden Kohlen, dann die zierlichjten kleinen Porzellanjchüfielchen 
mit den fcheußlichiten Eßbarkeiten. Sie drücken einem in reizend naiver Weiſe die 
japanischen Chop-Stids (Ehhölzchen) in die Hand und lachen über unjere Ungejchicich- 
fett. Drei, vier, fünf von diejen zierlichen Gejchöpfchen fauern rings um mich auf dem 
Boden und befühlen meine Slleider, zupfen an meiner Uhrkette, nötigen mich zu ejjen 
und zu trinfen. Ob ich nicht möchte, daß fie tanzten? Gewiß. Sofort wird der 
Zamijen herbeigeholt, und während eine an den Saiten zupft, tanzen die anderen Die 
eigentümlichen japanischen Tänze, den Manzai, Kisku und Ogurayama, tanzen jie mit 
den Händen, den Hüften, den Köpfchen und Knieen, nur nicht mit den Füßen. Dabei 
jehen fie jo reizend aus, jo verführerisch, jo jung, vierzehn, fünfzehn Jahre, da man 
nicht franzöſiſcher Seeoffizier zu fein braucht, um fich in dieſe Chryfanthemes zu ver: 
gucken. Und reißt man fich endlich los von den Heinen Zauberinnen, dann fallen fie 
nieder auf alle Biere und berühren ganz demütig mit der Stirne den Boden. Sayonara, 
Sayonara! 

Jenſeits dieſer Theehäuſer dehnt fich ein wunderbarer Naturpark aus, voll von 
mehrhundertjährigen Kampferbäumen und hoc) emporjtrebenden, dickſtämmigen Krypto— 
merien, wie die Säulen gotifcher Kirchen. An manchen Vorjprüngen jind die Bäume 
umgehauen, und man gewahrt das wunderbare Bild des Hafens mit der Stadt und 
den vielen Schiffen, mit den bewaldeten Bergen der Umgebung und den zahlreichen 
selfeninfeln weit draußen im Fjord. Ich würde nach dem vielen Schönen, das ich 
in verjchiedenen Teilen des japanijchen Imjelreiches gejehen, dieſen Tempelhain von 
Nagajafı immer noch zu dem Schönjten rechnen. 

Am Abend trete ich den Nüchveg nach der Stadt an, und unten angefommen 
zeigt fi) mir in den Seitenftraßen vereinzelt das jeltjame, faum glaubliche Schau- 
ipiel, das Pierre Loti in der Heimat von Fräulein Chryfantheme jo oft geiehen hat: 
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„Zwiſchen fünf und ſechs Uhr nachmittags iſt jedes lebende Weſen nackt; Kinder, 
junge Leute, alte Männer, alte rauen, alles fit in einem Bottich irgendwelcher Art 
und badet. Und das findet wo immer ftatt, in den Gärten, in den Höfen, in den 
Kaufläden, jelbit auf der Thürjchwelle, jo dat die Unterhaltung mit den Nachbarn 
auf der anderen Seite der Straße leichter vor fich gehen fan. In diefer Situation 
werden Bejucher empfangen, und die Badenden verlajjen ohne das geringite Zögern die 
Badewanne, um dem Bejucher einen Sit anzubieten oder mit ihm einige liebenswürdige 
Redensarten zu wechjeln. Indeſſen, weder die jungen Mädchen noch die alten Frauen 
gewinnen etwas durch diefes urjprüngliche Auftreten. Eine japanische Frau, ohne ihren 
langen Kimono und ihren breiten, anjpruchsvollen Obi (Leibbinde), it nichts als ein 
winziges, gelbes Weſen mit frummen Beinen und flacher, formlojer Bruft; feine Spur 
bleibt zurücd von ihren künſtlichen kleinen Neizen, die gleichzeitig mit ihrer Kleidung 
verschwunden find.“ 

Die Wahrheit diefer Bemerkung hat gewiß jeder empfunden, der die Sapanerinnen 
im Bade gejehen hat, und gejehen hat jie jeder Japanbejucher, auch wenn er jte nicht 
gejucht hat, ja jelbjt, wenn er getrachtet hätte, ihnen auszuweichen, denn fie find, wie 
. gejagt, morgens und abends recht häufig zu jehen. Wie beim Schmetterling, fo jind 
es auch bei den Chryjanthemes von Japan nur die Flügel, die Kleider, welche fie jo 
reizend machen. 

Ob denn das Urbild von Madame Chryjantheme, die japanische Gattin Pierre 
Lotis, auch eine jolche Enttäufchung für ihn war? Mein Schiff fuhr erit ſpät abends 
weiter, ich hatte aljo noch hinlänglich Zeit, ihr meinen Beſuch abzuftatten. Aber wie 
fie finden? Ueber den Bund fchlendernd, fehrte ich bei dem Konſul einer großen, uns 
nahejtchenden Kontinentalmacht ein, um mich nach ihr zu erkundigen. War fie jeit 
dem Erjcheinen von Pierre Lotis Buch zu einer Weltberühmtheit geworden, jo wird 
man ſie doch in Nagaſaki noch viel bejjer fennen. Der gute Konful hatte aber gar 
feine Ahnung von Pierre Loti und fannte weder das Buch noch die Heldin desjelben. 
Wo ich denn darüber Auskunft erhalten könnte? Vielleicht im franzöfiichen Konſulat. 
Sch Eletterte zwiſchen jchönen, tropijchen Gärten hinauf zu demjelben. Loti? Madame 
Chryjantheme? Der Beamte zudte die Achjeln. „Bedaure. Unbekannt.“ Wie jollte 
er jeden Marineoffizier fennen, der in Nagajafi herumſpaziert. Es kommen fo viele 
franzöfiiche Kriegsichiffe hierher. Gewöhnlich jteigen fie bei Madame L., der Beſitzerin 
des Hotel Bellevue, ab. 

Das Hotel it ganz nahe, und ich hatte doch die Abficht dort zu ejjen. Madame L. 
it die dritte Witwe eines franzöſiſchen Journaliſten, der vor einigen Jahren in Tokio eine 
Zeitung, Courrier du Japan, gegründet hat. Nach einigen Nummern ftarb die Zeitung, 
geradejo wie ihr Gründer, an der Auszehrung. Seither warf ſich die Witwe auf das 
Hotelwejen und darbt nicht mehr. Beim Kaffee, den ich auf der Hotelterrafie an ihrem 
Tisch einnehme, frage ich fie nach Pierre Loti und Madame Chryjantheme. Cie lacht 
auf. „Mais Monsieur, c’est un farceur! Er war in Nagafafi, hat aber weder Haus 
noch Frau bier gehabt. Das it ja alles erdichtet! Er hat bei mir gewohnt und 
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gegeſſen.“ — „Und Madame Chryjantheme?* frage ich weiter. „Quand A ca‘, ant- 
wortet fie mir, „es giebt Taufende hier. Sie brauchen nur zu pfeifen, und ſie fommen. 
Aber Pierre Loti hat niemals mit einer jolchen zufammengewohnt. Das einzige Wahre 
in jeinem Buche iſt feine Beſchreibung von Nagaſaki und feine Bemerkung, dab das 
vermeintliche Bronzepferd im Oſuwatempel aus Jadeſtein ift.“ 

Sch empfahl mich und fehrte enttäufcht auf mein Schiff zurüd. Ein paar Stunden 
vorher hatte ich jelbit vor dem Bronzepferde geitanden und mich, mit dem Taſchenmeſſer 
daran kratzend, überzeugt, daß das Pferd aus Bronze jei. Ob die Gejchichte mit Pierre 
Lotti, welche mir die Befigerin des Hotels erzählt hat, ebenjo unrichtig iſt wie jene 
mit dem fteinernen Pferd ? 
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Wenn ich mir die vielen Länder, die ich in den verſchiedenen Weltteilen geſehen 
habe, vor Augen zaubere, jo kann ich doch feines finden, das ſich am landſchaftlichem 
Reiz, an idylliicher Schönheit mit dem Paradiefe von Dftafien, mit Japan, vergleichen 
ließe, und in dieſem legtern it wieder die Inlandjee das Schönite. 

Man denke fich den vielgerühmten Lago Maggiore mit Palanza und jeinen 
borromeifchen Inſeln Hundertmal vergrößert, jo hat man ein amnäherndes Bild der 
Inlandjee. Kein anderer Erdenjtrich fünnte den Vergleich mit ihr aushalten, und ſelbſt 
der Lago Maggiore ift lange nicht jo lieblich und zugleich großartig. Der großen 
Hauptinjel des japanischen Neiches, Hondo, find gegen Südoſten drei andere große 
Inſeln vorgelagert, Kiufchiu, Schikofu und Awadichi, und zwiſchen ihnen breitet jich 
eine Wajjerfläche von etwa 350 Kilometern Länge und zehn bis fünfzig Kilometern 
Breite aus, die mit der ungeheuren Waſſerwüſte des Stillen Ozeans nur durch ſchmale 
Straßen verbunden it. Dieje von den vier genannten Injeln umjchlojiene Wailerfläche 
it die Inlandjee. 

Auf meiner Dampferfahrt von Nagafafi nad) dem in der letten Zeit viel— 
genannten Schimonojeft bildeten einige Retjebejchreibungen über Japan meine Lektüre, 
und umvillfürlich mußte ich über die Ueberjchwänglichkeit lächeln, mit welcher die 
Schönheiten der Inlandjee, deren Bortierloge ſozuſagen Schimonofefi bildet, darin 
gepriefen werden. Allein die Wirklichkeit übertrifft thatfächlich alle Schilderungen. 
Schimonoſeki jelbit Hat daran freilich feinen Anteil; ein Kleines, bejcheidenes Städtchen, 
der Hauptjache nach mur aus einer Straße bejtehend, die fich auf zwei Kilometer längs 
des Nordufers der jchmalen Meerenge Hinzieht. Der Maftenwald von unzähligen 
Segelbooten entzog es unjerem Anblid, jo daß ich den Aufenthalt unjeres Dampfers 
in der gegenüberliegenden großen, jchwarzen Kohlenftation Modſchi benußte, um auf 
einer der flinfen Dampfichaluppen, welche den Berfehr zwijchen beiden Ufern der 
Mieerenge bejorgen, nach dem Städtchen zu fahren. Vor den Holzhäuschen und rings 
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um die Warenhäufer herrichte reges Leben. Schimonofefi it von der europäiſchen 
Kultur noch volljtändig unberührt geblieben, und ganz wie vor der großen Nevolution 
fleiden Jich und leben die Eimvohner auch noch heute. Selten wird es von Europäern 
bejucht, faum dab ein halbes Dugend von Touriften in jedem Jahre in einem der 
feinen urjapaniſchen Gaſthöfe abjteigt. Hinter dem Orte, die waldgefrönten Anhöhen 
hinauf, iſt jedes Fleckchen Landes von den fleihigen Japanern bebaut worden, und auf 
beiden Seiten der Meeresfüjte bilden die zahlreichen, mit Kanonen bejegten Feſtungs— 
werfe die einzige Unterbrechung. 

Die Schimonofefiftrage mit ihren hohen, malerifchen Uferbergen und der hier 
jtet3 heftigen Flutſtrömung erinnerte mich lebhaft an den Nhein, etwa bei Bingen. Die 
Breite iſt auch nicht viel größer, nur ſind die Krümmungen jtärfer, jo dab die großen 
Seedampfer mit beionderer Sorgfalt gelenkt werden müſſen. Nach kurzer Fahrt treten 
die Ufer zurüd, und wir befanden uns in dem am wenigiten jchönen Teil des Binnen: 
meeres, Der weiten, tiefblauen, jpiegelglatten Suwo-Nada. Aber jchon nach zweiitündiger 
Fahrt jahen wir vor uns eine Anzahl von Injeln aus der Seefläche emporjteigen, und 
während der nächiten zwanzig Stunden famen wir aus dem großartigen Injellabyrinth 
der Inlandjee gar nicht mehr heraus. Tauſende und Abertaufende von Injeln bedgden 
hier die Waſſerfläche, Inſeln in jeder Größe, bis zu feinen, faum einige Meter hohen 
Felſen, alle in jo malerischen Formen und in jo entzücender Gruppierung, daß man 
bei der Betrachtung diejer idealichönen Scenen in Bewunderung jchwelgt. Die Paſſa— 
gtere unferes Dampfers blieben den ganzen Tag über auf Dec; vergeblich wurde der 
Song zu den Mahlzeiten geläutet, und jelbit als nach der entzücdenditen, ewig wechjelnden 
Beleuchtung die Sonne untergegangen war und jchlieglih Mond und Sterne auf dem 
Airmament erjchienen, fonnten ſich nur die wenigiten entjchliegen, die Kojen aufzujuchen. 
An manchen Stellen befand ſich unſer Dampfer in einem Seefejjel von zehn bis zwanzig 
Kilometer Durchmefjer, auf allen Seiten von Land eingejchlofjen, und nirgends war 
eine Durchfahrt zu entdeden. Hohe Bergketten erhoben fich couliſſenförmig hintereinander, 
manche bewaldet, manche mit steilen, fühnen Bulfanfpigen ; die weite Seefläche wurde 
von zahllojen Segelbooten durchfurcht, alle in alten malerischen Formen mit blendend 
weißen, vieredigen Segeln; ruhig wie Schwäne glitten jie einher und mäherten jich 
unjerem gewaltigen Dampfer; dann fonnten wir auch die peinliche Neinlichkeit diejer 
nicht wie die Chinejenboote bemalten, jondern wei geicheuerten Schiffe bewundern, deren 
Infajien ein geradezu ideales Leben von Ruhe und Behaglichkeit führen mochten. 
Zwiichen den hoch aus dem Wajjer ragenden Bootenden erhob ich auf dem meilten 
eine Heine Kabine mit Wänden aus Bambusgeflecht, und im Innern lagerten die Inſaſſen, 
ganze Familien, anfcheinend unbefümmert um den häßlichen, ſchwarzen Rauch pujtenden, 
lärmenden Niefendampfer, der die olympische Ruhe und Erhabenheit diejer einzig jchönen 
Natur jo rückſichtslos ſtörte. 

Auf jolche jcheinbar vollitändig landumfchlofiene Seen folgten enge, von hohen 
Seljeninjeln eingefaßte Meerengen, die durch ihr Heftiges, ſchäumendes Flutenipiel reigenden 
Bergflüjjen glichen, und waren fie, nicht ganz ohne Gefahr für den Dampfer, pajfiert, 
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jo traten uns wieder die entzüdendjten Infelgruppen vor Augen; die aus den blauen 
Fluten emporfjteigenden Anhöhen waren bi hoc hinauf durch die fleigigen Inſel— 
bewohner in Terrajjen geteilt worden, um die Bebauung zu ermöglichen; auf jeder 
Inſel zeigten ſich dieſe parallelen Terrafjenlinien, während in den laujchigen, ſaftig— 
grünen Thälern, halb verjtedt zwiſchen jchattigen Hainen, die reinlichen Häuschen der 
Eimvohner lagen. Zuweilen fuhren wir jo nahe an ihnen vorbei, daß wir mit aller 
Deutlichfeit die Einzelheiten ihrer bejcheidenen Haushaltungen wahrnehmen fonnten: 
oder den Strand entlang zogen fich größere Städte hin mit Tempeln und Pagoden 
und regem Schiffsverfehr. Tempelchen und Heiligenfchreine mit zahlreichen hochroten 
Opferthoren thronten auch auf den kleinſten Felſeninſelchen, gewöhnlich bejchattet von 
ungemein malerischen, phantaftiich geformten Fichten, deren lange, bis ins Waſſer 
reichende Neite von dem durch unferen Dampfer aufgeworfenen Wellenipiel bewegt 
wurden. Ueber dem ganzen entzücenden, ſtets wechtelnden Bilde lag jolcher FFriede, 
ſolch Wohlbehagen, daß man am liebjten gleich hier ausgejtiegen wäre, um inmitten 
diejes glüclichen Injelvölfchens den Reſt feiner Tage zu verleben. Manchmal erinnerten 
mich gewijje Streden dieſes Binnenmeeres an die Azoren, an die jchönen Sandwich— 
Inſeln, Taufende von Stilometern weiter öftlich, mitten im Großen Ozean gelegen ; dann 
wieder an die Thoufand Islands im St. Lorenzoftrom, die ich jo oft durchfahren habe, 
oder an den herrlichen träumerischen Puget Sound im fernen Wajhington- Territorium. 
Wie die noch heute von Indianern bewohnten stillen Waldinjeln diefer amerifantichen 
Inlandjee mochten die Infeln, an denen wir vorüberglitten, vor undenklicher Zeit aus- 
gejehen haben. Seit Jahrtaufenden aber find fie jchon der Kultur unterworfen, und 
gerade dieſe Vereinigung von verjtändnisvoller Kultur und idealer Natur ift es, welche 
das Inlandmeer jo reizvoll macht. Manche diefer Tauſende von Inſeln find heilige 
Stätten der Japaner, jo die Injel Miyadjchima in der Nähe der großen Stadt Hiro— 
ichima. Ein einziger herrlicher Park mit riejenhaften, uralten Kryptomerien umgiebt 
die wunderbaren Tempel, denn an diefe Baumrieſen darf die Art nicht angelegt werden; 
mitten unter den Pilgern ziehen die flüchtigen Waldbewohner, die Hiriche, umher und 
laſſen jich mit der Hand füttern; nach einer uralten Vorſchrift dürfen auf diejer heiligen 
Injel feine Geburten und feine Todesfälle vorfommen. Erwartet man jolche Ereig: 
nijje, jo werden die Betreffenden ans Feitland geichidt. 

Zu jchnell vergingen uns Bafjagieren der Tag und die Nacht, und am nächiten 
Morgen jahen wir mit Bedauern das Biel unjerer Reife, gleichzeitig das Ende des 
Binnenmeeres, die weige Stadt Kobe vor unferen Augen am Horizont auftauchen. 
Aber glücklicherweife wird dem Weltwanderer durch japanische Dampfer Gelegenheit 
geboten, die Inſeln der Inlandſee zu bejuchen und länger auf ihnen zu verweilen. 
Freilich ſind dieſe Tampfer nicht jolche europätfcher Art. Nur der Sciffskörper und 
die Majchinen find europäiſch, alles Uebrige ist japanisch; der Neifende muß ſich mit 
der recht frugalen japanischen Koſt zufriedengeben, und will er jeine Kabine betreten, 
jo muß er ſich zuvor feines Schuhwerks entledigen, gerade jo, als würde er ein japa: 
nisches Haus befuchen. Aber wie gerge opfert man die gewohnte Bequemlichkeit, um 
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diejen oftafiatiichen Lago Maggiore zu befuchen und einige Wochen ungetrübten Glüdes 
inmitten der entzüdendjten Infehvelt des Erdballes zu verleben. 

Obſchon Kobe, dieſer nächſt Yokohama größte und bejuchteite Seehafen des 
Mifadoreiches, ebenfalls zu den angencehmiten Orten des letzteren gehört, wirkte die 
Landung hier doch ernüchternd auf uns, al3 wären wir aus dem Olymp herabgejtiegen 
mitten unter das proſaiſche, gejchäftige europäische Erdenwallen. Kobe iſt nämlich in 
der That nichts weiter als ein Stüdchen Europa, an den Strand der größten Japan 
injel Hondo verjeßt. Freilich ein ſchönes Stück Europa, etwa ein Stüd der Niviera, 
Mentone oder Bordighera. ine jchöne breite Straße mit Baumalleen und grünen 
Rafenflächen legt fich um die ſtets mit Hunderten von Dampfern und Segelfahrzeugen 
belebte Bucht, an der Landjeite mit blendend weißen ftattlichen Gebäuden bejegt, in 
deren Mitte die jchwarz= wei =rote Flagge auf dem deutjchen Konſulate flattert. Am 
hüdlichen Ende dieſer Hänferreihe ragt eine von einem Leuchtturm überhöhte Land- 
zunge weit in die Bucht; fie wurde durch die Schlamm= und Steinmajjen des zuweilen 
ſehr woajjerreichen Minatogawaflufjes aufgeworfen, der Hier an feiner Mündung die 
Grenze zwilchen Kobe und der japanischen Zwillingsſtadt Hiogo bildet. Indeſſen von 
einer Grenze zwijchen beiden kann hier eigentlich nicht gejprochen werden, denn beide 
Städte jind durch ihre Interejjen, durch ihren gejchäftlichen Verkehr längſt miteinander 
vereinigt, und die Ufer zu beiden Seiten des Minatogawaflufjes, welche einjt die Städte 
voneinander trennten, find heute in reizende Parkanlagen verwandelt, ein beliebter 
Spaziergang der Europäer jowohl wie der Japaner. 

Kobe it ein Beifpiel des in feiner Art geradezu amerifanischen Städtewachstums, 
den auch mehrere andere Orte Japans feit der großen Revolution aufzuweifen haben. 
Erit vor etwa dreigig Jahren fam der erjte europäische Anfiedler nach dem öden Land- 
itrich öjtlich des fleinen Städtchen Hiogo, den die Japaner für eine europäiſche Kolonie 
beitimmt hatten, und heute zählen Hiogo und Kobe zujammengenommen gegen zwei— 
humderttaufend Einwohner. Wie Yokohama, jo hat auch Kobe feine englifchen und 
deutichen Klubs, große vorzügliche Hotels ganz nach europäifcher Art, Vereine, Gejell- 
ihaften und einen jehr bedeutenden Handel. Die Straßen Kobes übertreffen jogar jene 
von Yokohama an Breite und Neinlichfeit. Inmitten des feinem Ausfehen nach lebhaft 
an den europäiſchen Süden gemahnenden Städtchens befand fich zur japanifchen Zeit 
ein öder Fleck, der Nichtplag von Hiogo. Das Blut Hunderter von Opfern des Henker— 
beils hat den Boden hier gedüngt; an den Eden des Platzes erhoben ſich die hohen 
Stangen, auf welche die abgejchlagenen Köpfe, eine Bente für Geier, geſteckt wurden. 
Heute ijt diefer Fleck in einen reizenden kleinen Park verwandelt, hinter welchem ſich 
die Kobe umgebenden Anhöhen hinauf eine europäische Villenjtadt befindet, die Woh- 
nungen der Gejchäftsleute, welche unten am Strande ihre Bureaus und Warenlager 
haben. Wer diefe anmutige, belebte Hafenjtadt durchwandert und fie mit ähnlichen 
Städten in Europa vergleicht, der würde ihre Einwohnerzahl auf mindejtens mehrere 
Taujend fchägen. Und doc erreicht fie in Wirklichkeit nicht einmal achthundert, die 
Frauen und Kinder eingeichloifen. Man würde es nicht für möglich halten. Während 
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meiner Anwejenheit fand in der hübichen Konzerthalle der Stadt ein Konzert ſtatt; das 
Auditorium war mit Damen in den eleganteften Toiletten und Herren im Frack und 
weißer Binde vollitändig gefüllt, als jtände die Halle in Wien oder Berlin und nicht 
bei den Antipoden; ein ganz annehmbares jtädtijches Orcheiter begleitete die fremden 
Ktünftler, und das Publifum beflatjchte Brahms und Schumann mit Enthujiasmus. 
Wie tagsüber in den Straßen, jo herrichte auch abends in den Hubs reges Leben: 
bejonder8 wenn fremde Sriegsichiffe im Hafen liegen, was jehr häufig vorfommt, geht 
e3 in diefen eleganten Lofalen jehr munter zu. Mein Zimmer im Oriental Hotel ging 
gerade auf den benachbarten deutjchen Klub, und ich kann von diefem fröhlichen Treiben 
recht viel erzählen. Bor 2 Uhr morgens fonnte ich feine Nacht die Augen jchliehen; 
die Handvoll biederer Germanen machte auf der Klubterraſſe bei ſchäumendem Münchener 
Faßbier genug Lärm für einen großfjtädtischen Turmvereinsabend. Die meiften Europäer, 
die nicht als Negierungsvertreter oder Mifjionare hier wohnen, find Importeure, Seiden- 
und Theehändler. Mit Imterejje beiuchte ich eines der großen Thee-godowns, mo 
Hunderte von Japanerinnen bei färglichem Tagelohn die Theeblätter in heißen Pfannen 
röften ; mit offenen Jacken, die Bruft und Arme entblößt, ſtehen fie vom frühen Morgen 
bis nach Sonnenuntergang an ihren Röjtöfen und wenden mit den Händen die ſchmutzig— 
grünen Blätter, die hauptjächlich in Nordamerifa großen Abjag finden. Kobe wird von 
den europäiſchen Touriſten nicht jo ftarf bejucht wie Yokohama, und deshalb ſowohl 
wie wegen der großen Nähe der alten Hauptitadt Japans, Kioto, ift in den zahlreichen 
Kuriofitätenläden noch ſehr viel Interejjantes und Wertvolles aus der altjapanijchen 
Kunſtzeit zu finden. Much das japanijche Viertel von Kobe, das fich an das europätiche 
anſchließt, ebenſo wie die durchaus japanische Nachbarjtadt Hiogo find des Bejuches 
wohl wert. Sie find reich an Tempeln, und der Daibutju von Hiogo, eine ungeheure 
Bronzejtatue des Buddha mit zwei Meter langen Ohren — man fann aus diejen auf 
die anderen Maße jchließen, denn jie find ganz im Verhältnis zu dem Reit — üit 
ihöner als jene der uralten Tempeljtadt Nara bei Oſaka. Die Tempel, diefe Muſeen 
von Japan, enthalten übrigens auch noch zahlreiche andere Schätze altjapaniicher Kunſt, 
und wer fich an Ddiejer durch die Bejuche von zahllofen anderen Tempeln in Japan, 
von denen Kioto allein dreitaufend hat, überſatt geiehen Hat, der wird in den Tempel: 
höfen mit ihrem bunten, malerischen Jahrmarftsieben, ihren Theehäuſern, Pfeilſchieß— 
Itänden, Schaubuden x. jehr viel Anregung finden. 

Das Schönfte von Kobe iſt jedoch feine Umgebung. Unmittelbar hinter der 
Stadt Steigen eine Reihe von. Bergen auf mehrere Hundert Meter vom Meere empor, 
darumter jogar ein Bismardberg, wegen der drei einjamen, jchlankitämmigen Bäume, 
die auf feinem fahlen Scheitel ſtehen, jo genannt; dieſe Berge entlang ziehen ſich 
prächtige Spaziergänge und führen zu jchattigen Wäldern, Ausfichtspunften, Tempeln 
und Theehäufern. Der anmutigjte Spaziergang ift wohl jener zu den berühmten 
Wajjerfällen von Numobifi, in deren Nähe man häufig große Affen herumklettern 
jieht. An den Waſſerfällen ſpielt fich, bejonders an Feſttagen, ein gutes Stüd jap: 
nichen, recht urjprünglichen Lebens ab. In den Tümpeln zu Füßen der Fälle 
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baden fich nadte Männlen und Weiblein zujfammen in rührender Ungeniertheit, in 
den Theehäuſern tanzen die Maikos und fingen die Geilhas bei unvermeidlichem 
Samtjengezupfe. Kaum waren die Mädchen meiner oder irgend eines anderen Euro— 
päerd gewahr, jo ging der monotone Singjang los. Man hat die Mädchen hundert: 
mal tanzen gejehen, das Pin- Pin der japanichen Guitarre taufendmal gehört, aber 
man läßt es Doch immer wieder über jich ergehen. Japan ift eben das Land des 
Geſanges und des Tanzes. 


Dokohama. 


— — 


Die Größe und Bedeutung des modernen Japan im Welthandel, 
die Leichtigkeit, mit der es ſich im Laufe der leßten drei Jahrzehnte 
der europäiſchen Kultur erjchlofjen und die europäiſchen Induſtrieen 
angenommen hat, laſſen die Anficht gerechtfertigt erjcheinen, daß auch die 
wenigen europäiſchen Handelsjtädte in Japan in rajcher Zunahme begriffen 
jeien. Aber die Zahl der in Japan anfäjjigen Europäer, welche auch 
in der beiten Zeit faum viertaufend erreicht haben dürfte, hat in den 
legten Jahren eher ab- als zugenommen. Im ganzen find in Japan 
jieben Städte den Europäern geöffnet, d. h. in jieben Städten wurden 
ihnen eigene, jtreng begrenzte Quartiere für Wohnfige angewiejen, und die dort anfäjjigen 
Europäer, zum größten Teil Engländer und Amerifaner, verteilen fich in folgender Weiſe: 
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Tofio .. 807 Hakodate 63 
Stobe... 739 Niigata. 10 
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Wenn man berücjichtigt, daß mehr als die Hälfte dieſer Europäer chriftliche 
Mifjionare find und daß von den übrigen 1800 wieder mehrere Hundert im Diplo: 
matiſchen Dienjt ihrer Heimatsländer oder im Dienjt der japanischen Regierung jtehen, 
jo bleiben im ganzen etwa tauſend Europäer, welche in Japan als Kaufleute thätig find. 

Das wichtigjte Emporium des europäiſchen Handels mit Japan und gleichzeitig 
die größte europäiſche Anfiedelung im Neiche des Mikado it Mofohama. Die großen 
Dampfer-Gejellichaften, welche den Verkehr zwijchen Europa, Oſtaſien und Amerifa mit 
Japan vermitteln, laſſen ihre Schiffe hier anlaufen. Yokohama iſt das große Thor nicht 
nur für den ausländiichen Warenverfehr und die Touriftenwelt, jondern auch für die 
Japaner jelbjt; es ijt der Hafen der Neichshauptitadt Tofio und durch feine große Nähe 
beinahe nur ein Vorort der legtern. In gejellichaftlicher Hinficht bilden Yokohama und 
Tokio nur eine Stadt. An größern Feitlichfeiten in der einen Stadt nehmen die Europäer 
der andern gewöhnlich teil, und zwiſchen beiden herricht das ganze Jahr über reger Verkehr. 
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Wer auf einem der großen PBajjagierdampfer des Norddeutichen Lloyd von 
China aus oder mit den Prachtichiffen der kanadiſchen Bacific-Gejellichaft von Nord- 
amerifa aus jic) dem Hafen von Mofohama nähert, der wird von dem europätjchen 
Leben dort vor der Haud nichts gewahr. Beim Anblick der malerifchen Pracht der 
Zeefüjten dieſes ojtafiatischen Injelparadiejes, der Fremdartigkeit des Schiffsverkehrs 
auf der tiefblauen, mit zahlreichen, jeltfamen Eilanden gejpidten Mieeresfläche glaubt er 
ſich nad) der langen einfürmigen Seefahrt cher einem anderen Planeten zu nähern, als 
dejjen erites Wahrzeichen er bei Elarem Wetter den wunderbaren Schneefegel des heiligen 
Berges der Japaner, des Fudichiyama, erblidt. Scharf hebt fich die den größten Teil 
des Jahres mit Schnee bededte Bulfanipige von dem italienifchen Himmel ab, der mic) 
in jeiner Eigenart und Majejtät an einen anderen Bergriefen in der weitlichen Hemi— 
Iphäre erinnerte, an den gewaltigen Orizaba in Merifo. Wie diefer, jo weiit auch der 
Fudſchiyama mit jeinem Schneefegel den Seefahrern leuchtend den Weg. Bald nach— 
dem er über dem Horizont erjchienen, zeigt fich gegen Oſten ein zweiter mächtiger 
Vulkan, der jtet3 qualmende Oſchima auf der Vriesinjel. Dann fommen die ungemein 
malerischen Küjten der Bat von Tokio in Sicht, der Dampfer freuzt die Mifftjfippi- 
bucht mit ihren jteilen, bewaldeten, maleriſch geformten Felſen und geht endlich im An: 
geficht von Yokohama mitten zwiſchen Hunderten von Schiffen aller Art, von den 
größten fremdländischen Striegsdampfern bis zu dem winzigen japanischen Sampans, 
etwa einen Stilometer weit vom Lande vor Anker. Wie das Theaterjchiff im dritten 
Alt von Meyerbeers „Afrifanerin“, it auch unjer Dampfer bald von fremdartigem, 
dunfelhäutigem Wolfe erobert, das aber nicht gekommen it, um den friedfertigen See: 
führern den Garaus zu machen, jondern mit freundlichem Grinfen in der höflichjten 
Weiſe der Kulis Adrejien von Hotels, Schneidern, Schuitern und Kuriofitätenhandlungen 
zu überreichen. Die drei vornehmjten Hoteld von Yokohama holen glüdlicherweife die 
Pajjagiere in eigenen Dampfbarkafjen ab und ihre Angeitellten überheben jie der Sorge 
um ihr Keifegepäd. Auf dem ganz europätich eingerichteten Landungspier jtehen wie 
bei ung die Drojchfen, Dugende von Kurumas, bequeme einfitige Fauteuils auf Rädern, 
bereit, und ein Kuli, der Kutſcher und ziweibeiniges Zugtier zugleich iſt, bringt ung in 
rajchem Lauf auf einer durchaus europäischen Straße nad) dem ebenjo europäifchen 
Grand Hotel. 

Was den Reijenden in Yokohama gewiß zunächſt auffällt, it die Abweſenheit 
von all den unangenehmen, lärmenden und jchmußigen Zuthaten unjerer europätjchen 
Häfen. Nirgends die hohen, düjtern Warenhäuser, die rauchenden und pujtenden Loko— 
motiven, Freiichenden Dampffräne, Schienengeleife, Frachtwagen, ſchmutzigen Hafen: 
itraßen mit ihrem internationalen Berfehr, ihren Matrojenfneipen und Kramläden. 
Yokohama zeigt ſich von der Sce aus cher wie eines unferer falhionablen Seebäder, 
Djtende oder Norderney, als wäre es gar nicht eine der wichtigiten Hafenjtädte und 
Warencentren eines großen Stontinents, jondern nur eine Villeggiatur wohlhabender 
Europäer, die jich Hier wie etwa an der Riviera der herrlichen Natur und des gejell: 
ichaftlichen Lebens erfreuen wollen. Tauſende von Ölobetrottern und Weltreijenden, 
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vergnügungsjüchtigen reichen Amerikanern und Engländern ziehen hier das ganze Jahr 
über aus und ein; Hunderte von europätichen Anfiedlern in Ditafien, hauptjächlich aus 
Shanghai, Hongkong, ja aus Bangkok und Singapore bringen den Sommer mit ihren 
Familien in Japan zu, und Yokohama ijt der wichtigite Landungsplat, der Verteilungs- 
punkt all diefes faſhionablen Verkehrs. 

Dabei ijt dieſe europäiſche Stadt im Reiche des Mifado eine ganz neue Grün: 
dung; noch vor etwa dreißig Jahren war der Name Yokohama höchitens einigen 
Diplomaten befannt, als das damalige elende Fiicherdörfhen von ein paar Hundert 
Eimwohnern von der japantjchen Negierung den Europäern für eine Anfiedelung zu: 
gewwiejen wurde. Damals hätte gewiß niemand vorausgejagt, dat nach dreißig Jahren 
diejes FFilcherdorf zu einer Großjtadt von nahe 200 000 Einwohnern und einem Welt- 
hafen von ein paar Millionen Tonnen, mit einem Warenverfehr im Werte von etwa 
130 Millionen Pen herangewachſen fein könnte. 

Nofohama Liegt auf einer nur wenige Meter über dem Meeresipiegel ſich erhebenden, 
volljtändig flachen Infel, auf der Oſtſeite beſpült von den Wellen der Bai von Tofio, 
auf den übrigen drei Seiten durch Schiffahrtsfanäle vom Sande getrennt. Dieje etwa 
zwei Kilometer lange und einen Kilometer breite Injel wird Durch einen mit jchönen 
europäiſchen Gebäuden bejegten und mit Gartenanlagen gejchmücten Boulevard in zwei 
Hälften geteilt. Die nördliche Hälfte wird von der japanischen Stadt, die füdliche von 
der europäifchen Stadt eingenommen. 

Man wäre nun geneigt zu glauben, daß die im Laufe der Jahre hierher ver: 
Ichlagenen Europäer von der jo ſympathiſchen, jo anfprechenden und malerijchen Kultur 
der Japaner, die fie jelbit jo jehr rühmen, ehvas angenommen haben würden. Jeder 
nad Japan kommende Tourijt hat das Verlangen, dies zu thun, und erfennt gerne die 
großen Vorteile an, welche fie in mancher Hinficht des Lebens gegenüber der nüchternen, 
geichäftigen, europäiſchen befigt. Aber die eriten Anfiedler waren eben Engländer. John 
Bull bleibt überall derjelbe, ob er an den Ufern der Themſe oder bei den Antipoden 
wohnt. Seine Civilifatton it ihm jo feit an den Leib gewachſen, wie jeine Beine, und 
er trägt fie überall mit hin. Die Engländer haben das Werf begonnen, die anderen 
Nationen find ihnen gefolgt, und jo iſt hier eine durchaus europäiſche Stadt entitanden, 
mit geraden, wohlgepflaiterten und erleuchteten Straßen, mit jteinernen Häuſern im 
europäiſchen Stile, mit Klaufläden, Buchhandlungen, Banken, Apothefen; mit vornehmen 
Hotels, Klubhäufern, Kirchen, Zeitungsbureaus ꝛc, daß man ſich ebenjogut in Plymouth 
oder Benzance wähnen könnte, wären im Straßenverkehr nicht die japanischen Diener, 
Arbeiter und Bettler jo zahlreich. 

Neben dem vorgenannten, Nipon o dori genannten Boulevard, mit dem großen 
Poſtamte und mehreren anjpruchsvollen SKonfulatsgebäuden it die jchönite Straße 
Nokohamas der Bund, eine jchnurgerade, mit Bäumen bepflanzte Avenue, die ſich wie 
die Promenade des Anglais in Nizza längs des Meerufers einen Silometer weit bin: 
zieht und mer auf der Landjeite von Häufern bejegt ijt. Aber hier, ebenjo wie in den 
hinter dem Bund befindlichen Straßen, befinden ich nur die Hotels, Klubs, Konſulate 
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und Gejchäftshäufer. Doc ist die City, das gejchäftliche Viertel von Mofohama, nur 
tagsüber belebt. Die meiſten Europäer wohnen auf dem Bluff, jüdlich der Inſel von 
Yokohama auf dem Feitlande von Nipon. Dort erhebt fich jteil aus dem Meere ein 
etwa 50 Meter hohes Plateau mit einer entzüdenden Rundjicht auf die weite Meeres- 
bucht, die fie umfajjenden malerischen Küſten und die entfernten Bergfetten des centralen 
Japan mit dem alles überragenden Fudichigama. Wer den jteilen, mit japanijchen 
Kuriofitätenlagern und Kaufläden bejegten Weg zu dem Bluff emporflettert, befindet 
fich in wenigen Minuten in einer reizenden Billenftadt, einem Eleinen Homburg, ebenjo 
durchaus europäisch wie die Geichäftsftadt zu ihren Füßen. Jede der hübjchen, in 
modernem Baujtil errichteten Villen ift von einem Garten umgeben, in welchem die 
reiche japanische Flora, von eingeborenen Kunftgärtnern gepflegt, zu geradezu groß- 
artiger Entfaltung gelangt ijt, vor allem in dem weitläufigen, öffentlichen Park, dem 
Bluff Garden, hinter welchem man jogar einen Wettrennplag wie jenen in Goodwood 
oder Epſom gewahr wird. Verborgen zwijchen majeftätiichen ampferbäumen und 
japanischen Kiefern liegen hier oben auch das deutjche und englijche Hojpital, der Fried— 
hof umd eine Anzahl Miffionsanjtalten. Ebenſo wie die City unter dem Bluff, ent- 
hält auch die Villenjtadt auf dem Bluff etwa 300 Häufer mit ebenfovielen Gärten. 
Hier leben die Kaufherren von Yokohama mit ihren Familien in entzüdenden Homes, 
behaglich in ganz europätfchem Stil eingerichtet, aber mit durchtveg japanijcher oder 
hinefifcher Dienerichaft. Iſt der Erwerb in Yokohama auch lange nicht jo bedeutend 
wie in Shanghai oder Hongkong, jo iſt dafür auch das Leben billiger; die Chinejen 
ind die ehrlichiten und treuejten Diener, die Japaner die freundlichiten, dabei auch 
ganz vortreffliche Köche, jo dat es in Yokohama den europätichen Hausfrauen bei weiten 
nicht jo ſchwer ift, die Haushaltung zu bejorgen, wie in Europa, und auch der Jung- 
gejelle in feinem eigenen Heim ein jehr behagliches Dajein führen kann. Im diejen 
Haushaltungen geht es zuweilen recht luftig her; e8 werden Gejellichaften, Tänze, Diners 
veranjtaltet, und für die Vorbereitungen läßt man die japanischen, ungemein findigen 
Diener Sorge tragen. Sie ftehen mit ihren Kollegen in anderen Häufern in Verbindung; 
fehlt es am Fleiſch oder Fiichen, jo wird das Fehlende von diejen Kollegen entlehnt, und 
vielleicht fommt es vor, daß ein Kaufherr, bei einem anderen zu Gaſte geladen, jeine eigenen 
Beſtecke, Teller und Schüjjeln zu feiner Ueberrafchung auf dem fremden Tijche findet. 

Recht eigentümlic) iſt in Yokohama, ebenjo wie in Kobe, die Numerierung der 
Häufer. Wohl führen die Hauptitragen auch Namen, und die einzelnen Gejchäftshäufer 
haben ihre £leinen Firmentafeln, aber die Häufer find nicht nach Straßen, jondern ins- 
gelamt je nach der Neihenfolge ihrer Erbauung numeriert, jo daß es ſowohl in der 
City wie aud) auf dem Bluff nur gegen dreihundert Nummern giebt, wobei 3. B. auf 
dem Bluff neben Nr. 99 Nr. 251, gegenüber Nr. 115, 186 und 165 liegen. Wo 
immer möglich, hat man wenigitens in den Straßen die Nummern fortlaufend gehalten; 
denn jie jpielen in Yokohama eine viel größere Rolle, als in europäischen Städten. 
Da die Boten, Kuruma-Kulis, Briefträger x. nur in den allerfelteniten Fällen die euro— 
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ſo wird im öffentlichen Verkehr ein Geſchäft gewöhnlich nur mit ſeiner Nummer bezeichnet. 
Die Kaufleute drucken auf ihren Briefbogen und Viſitenkarten ihre Nummer ebenſo bei 
wie ihre Kabeladreſſe, aber ſonſt weder Straße noch Haus. Bei den Kuruma-Boys, 
Dienſt- und Geſchäftsleuten heißen die Europäer einfach Gentleman Nr. 3 oder Lady 
Nr. 10. Einen anderen Namen fennen fie nicht. 

Wie die Lebensmittel, jo find auch die yahrgelegenheiten in Yokohama jehr 
wohlfeil; die Mehrzahl der Europäer haben ihre eigene Kuruma, die mit dem Lohn 
und Unterhalt des Kuli monatlich etwa 10 Men, aljo ungefähr 25 Mark foften; Privat: 
equipagen mit Kutjcher und Pferd koſten nur etwa 100 Marf monatlich, und Deshalb 
wird auch von den Fahrgelegenheiten ungemein viel Gebrauch gemadt. Das gejell- 
Ichaftliche Leben unter dem Häuflein der Europäer und Amerikaner der verichiedeniten 
Nationen iſt jehr rege; die Gejchäftszeit beichränkt jich auf einige Stunden täglich, und 
auch diefe werden nur an Steamer Days, wenn die einlaufenden Dampfer die Poſt 
bringen und abholen, jtreng eingehalten. Die Abende werden im Belanntenfreije oder 
in den beiden Klubs zugebracht; zuweilen giebt es Konzerte und Theatervoritellungen 
von Wandertruppen, und fehlen dieje, jo hat doch Yokohama jeine Geſang-, Orcheiter-, 
Cridet-, Renn- und Segelvereine, gerade jo wie irgend eine Stadt Europas, obwohl 
die ganze verfügbare Bevölferung kaum taufend Seelen umfaßt. Sogar ein ſtädtiſches 
Orcheſter von japanischen uniformierten Mufifern ijt vorhanden, und an den Abenden, 
an welchen diejes Orchejter in dem Garten vor dem Grand Hotel Tafelmufif madıt, 
berricht in den Speijejälen diejes Hotels ein jo elegantes und bemwegtes Leben wie in 
den vornehmen Reſtaurants von Biccadilly, die Damen in großer Abendtoilette, Die 
Herren in Schwarz mit weißer Halsbinde. 

Diefes in Bezug auf Eleganz vielleicht jogar ein bischen zu weit getriebene 
Sejellichaftsleben wäre in geijtiger Hinficht reger und angenehmer, wenn die Europäer 
nicht in jo viele geſchloſſene Gejellichaften gejpalten wären. So haben vor allem die 
jehr zahlreichen amerikaniſch-proteſtantiſchen Miffionare und ihre rauen mit der kauf: 
männiſchen und diplomatischen Gejellichaft faft jo gut wie gar feinen Verkehr. Nur 
die anſpruchsloſen fatholischen und wenige andere Miſſionare bilden darin hier, wie 
überhaupt in ganz Djtafien, eine Ausnahme Ebenſo find die Engländer von den 
Amerifanern getrennt, beide wieder von dem deutichen, und nur bei großen Anläffen, 
wie bei Wettrennen, Machtfahrten, Konzerten u. ſ. w. trifft man jie vereinigt. 

Japaner fehlen in der europäiichen Gejellichaft volljtändig. Die Japaner haben 
ihren eigenen Stadtteil und leben dort gerade jo wie in irgend einer andern japanijchen 
Provinzjtadt. Nur haben jie durch die fortwährende Berührung mit den Europäern 
doch ſchon, was ihre Trachten anbelangt, einzelne abendländiiche Kleidungsſtücke, Hüte, 
Schuhe oder Negenfchirme angenommen, fie haben im Verkehr mit den rückſichtsloſen, 
häufig roh auftretenden engliichen und amerifanifchen Tourijten viel von ihrer Höflichkeit 
eingebüßt, und auch die Bazare haben fich dieſem, von den anſäſſigen Europäern nicht 
mit Unrecht gehahten Globetrotter-Berfehr angepaßt. Wohl find die Kaufläden ungemein 
zahlreich, aber fie enthalten doch nur auf den Globetrotter-Gejchmad berechnete Artikel, 
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und feine, urjapanische Kunjtjachen oder Antiquitäten wird man nur felten finden. 
Dennoch gehören die beiden Hauptitraßen des japanischen Stadtteiles, Benten-dori und 
Hondjcho=dori, zu den belebtejten und jehenswertejten von ganz Japan. Das japanijche 
Yokohama wird überhaupt von den Europäern eher unterfchägt, denn obſchon ich fait 
alle größern Städte des Mifado-Neiches befucht habe, fand ich in Yokohama doch fehr 
Sehenswertes, vor allem in der jtet3 belebten Theaterſtraße mit ihren unzähligen 
Schaubuden, Theehäujern, Theatern, Vergnügungen der verfchiedenjten Art. Dazu ijt 
die Umgebung Yokohamas von fait paradiefischer Schönheit; auf viele Meilen in der 
Runde gleicht die Landjchaft einem wohlgepflegten Herrichaftsgarten mit den entzückendſten 
Tempelchen und Tempelhainen, mit reizenden, ungemein veinlichen Dörfchen, in denen 
die Bevölferung auch noch in paradiefiicher Einfachheit lebt; Kamakura mit jeiner 
berühmten £olojjalen Bronzejtatue des Buddha und jeinen alten Tempeln, Enojhima 
mit jeinen Seebädern, Atami mit feinem heißen Geijer; und weiterhin die Gebirgs- 
region von Hafone mit dem gleichnamigen See und dem fajhionabeliten Bade- und 
Sommeraufenthalt3ort der Europäer in Oſtaſien, Myanoſhita. Wie man fieht, Teben 
die Handvoll abendländiicher Pioniere im fernen Japan ganz behaglich und entbehren 
mr wenig von den Genüfjen und Annehmlichkeiten unjerer europäijchen Städte; fie 
haben jogar ihre eigenen Zeitungen. In diefem Dertchen, das an Eimvohnern nicht 
mehr bejitt als irgend eines unferer größern Dörfer, erjcheinen nicht weniger als vier 
Tagesblätter, durchwegs in englischer Sprache. Obſchon die Deutjchen an Zahl den 
Engländern und Amerifanern zunächſt jtehen, haben fie bis jett doch noch feine eigene 
Zeitung, dafür bejteht eine englische Wochenjchrift, die Eajtern World, welche, von einem 
Deutjchen, Heren Schröder, herausgegeben, die deutjchen Interefjen in Japan geſchickt 
und kraftvoll vertritt, zuweilen auch deutiche Auffäge bringt. Wie die vier englijchen 
Tagesblätter bei einer Auflage von jechzig bis einigen hundert Exemplaren bejtehen 
fönnen, dürfte den meiften Zeitungsleuten Europas wohl ein Nätjel fein, vielleicht ift 
& auch ihren eigenen Redakteuren ein Rätſel. Dabei jind dieje Blätter ganz vortrefflich 
geichrieben umd gedrudt und enthalten täglich die wichtigiten telegraphiichen Nachrichten 
aus Europa. Selbſtverſtändlich unterſteht die europäiſche Einwohnerſchaft Yokohamas 
nicht der japaniſchen Verwaltung, ſondern bildet eine eigenartige Republik, deren Häupter 
ich aus den Konſuln und angeſehenen Kaufleuten zuſammenſetzen. Nur das Zollamt, 
Pojt- und Telegraphenwejen jind japanisch. Es wäre zu wiünjchen, daß auch dieſe 
Aemter in europäifchen Händen wären, denn die Zeitungen enthalten ſeit Jahren fort: 
währende Klagen über die Unzuverläjligfeit der japaniſchen Merkure. Selbſt die offizielle 
Kegierungszeitung, die Japan Mail, hat jich diefen Klagen angeſchloſſen. Durch den 
jüngjt erfolgten Abjchluß des Handelövertrags mit Japan geht in Zufunft auch die 
Stadtverwaltung und die Gerichtspflege in die Hände der Japaner über, und mit der 
Sonderjtellung der Europäer in Japan ift es dann zu Ende. 
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Japan wird gerne das England oder Frankreich von Aſien genannt, aber jene 
Hauptitadt Tofio it nicht das Paris von Aſien. Unter den zahlreichen Reifenden, 
welche die Hauptjtadt des Mikado-Reiches in den feit ihrer Eröffnung vergangenen drei 
Jahrzehnten bejucht haben, dürfte es nur recht wenige geben, die von diejer früher 
Nefidenzitadt der Schogune und jeßigen Kaiſerſtadt nicht jehr enttäujcht gewejen find. 
Tofio ijt wohl in Bezug auf feine Ausdehnung und Bevölferungszahl mit Paris zu 
vergleichen; aber jeiner Einförmigfeit nad) iſt es ein ajiatisches Philadelphia, feiner 
Unfertigfeit nach ein afiatisches Chicago, vielleicht die häßlichſte und ärmlichite aller 
Millionenjtädte des Erdballd. Man fommt gewöhnlich mit großen Erwartungen nad) 
Tokio, das als der vornehmite Sig des europäischen Wiſſens und der europätichen 
Kultur in Ajien gilt. Bis zu einem gewijjen Grade iſt das auch richtig, allein nehme 
man die paar Dutzend europäticher Monumentalbauten und Villen fort, welche innerhalb 
der letzten zehn Jahre hier an den Ufern des Sumidagawa entitanden jind, jo bleibt 
von dem vielgerühmten Tofio, der Hauptitadt des Ditens, nicht viel mehr übrig als cin 
ungeheures Dorf. VBergeblich jucht man bier irgend welche der glänzenden, fremdartigen 
Prachtbauten, wie jie die alten Großjtädte Indiens oder die Hauptjtädte von Perſien, 
Aegypten, Siam, Birma, jelbjt einzelne chinefiiche in jo großer Zahl bejigen. Tokio it 
nicht einmal die ſchönſte und interejjanteite Stadt des eigenen Landes. Was die Yage 
und Umgebung anbelangt, habe ich Nagajafı viel malerischer gefunden, die frühere Haupt- 
jtadt des Mikado-Reiches, Kioto, viel intereſſanter; Kioto befigt auch grofartigere 
japanische Paläſte, Nikko jchönere Tempel, Nagoya jchönere Straßen, Oſaka mehr Leben 
und Induftrie. Tokio it nur die volkreichſte der japanischen Städte, dazu die bejuchteite 
und befanntefte, die Reſidenz des Kaiſers, der Siß der Negierung. Im feiner Anlage 
und Bauart aber wirft es jehr ernüchternd. Es iſt feine japanische Stadt mehr und 
noch nicht eine europäijche, in einem feineswegs malerischen Uebergangsjtadium begriffen, 
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dad, wenn einmal vorüber, aus dem einftigen urjapaniichen Sit der Schogune eine 
alltägliche Stadt gejchaffen haben wird, wie etwa Minneapoli3 oder Omaha oder jonit 
eine Stadt des amerikanischen Weſtens. Allerdings nur dem äußern Rahmen nad), 
denn glücklicherweife jtect in dem japanischen Volke ein gejunder Sinn, der jich der 
von oben fommenden Europäifierung mit Erfolg widerjegt. Gerade diejes harte Auf: 
einanderprallen der beiden einander jo fremden Kulturen, der europäijchen und japanifchen, 
macht Tokio augenblicklich interefjant und jehenswert. Welche von diejen Kulturen 
die Oberhand gewinnen wird? Vorläufig ift es nicht zu jagen. Der Drud von oben 
it jtarf; die Regierung arbeitet mit den ihr zu Gebote jtehenden, bedeutenden Mitteln; 
die Großen und Neichen des Landes folgen ihr zum Teil aus Klugheit, zum Teil aus 
Neigung oder Ueberzeugung. Aber auf das Leben und Treiben des Volkes haben jie 
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glüdlicherweije noch feinen maßgebenden Einfluß gewonnen, die Japaner find im großen 
und ganzen in der Provinz wie in der Hauptitadt, was Sitten und Trachten anbelangt, 
diejelben geblieben, wie fie vor der Europa-Manie der Negierung gewejen find, und jo 
jeigt denn Tofio als einzige Stadt des Mifado-Neiches japanisches Leben im europäifchen 
Nahmen, heute umd wohl auch noch für viele Jahre hinaus. Tokio liegt an der 
Mündung des Sumidagawa, die weite, jeichte Bucht von Yeddo und feine ſumpfigen 
Ufer gejtatten aber den großen Seejchiffen die Annäherung nicht. Der Sechafen von 
Zofio ift das einige 20 Kilometer weiter füdlich gelegene Yokohama, mit dem es eine 
Eiſenbahn nach europätjchem Muſter verbindet. Von dem Sumidagawa führt ein breiter 
Kanal in das Hügelland, auf welchem das Häujermeer von Tokio fich befindet, und 
windet fich im zwei nahezu vollitändigen Spiralen um den Stadtmittelpuntt. Die 
innere Spirale umſchließt die Paläfte und Gärten der faiferlichen Nefidenz, die äußere 
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jene Stadtviertel, in denen ich die hauptjächlichjten Negierungsgebäude, Gejandtjchaften, 
Paläſte und Villen der vornehmen Welt befinden, und jenjeits diejer äußern Spirale, 
mit dem Sumidagawa und der Meeresbucht durch zahlreiche Kanäle verbunden, dehnen 
ji die großen, ärmlichen Dörfer aus, die allmählich miteinander verjchmolzen und 
in das Weichbild von Tokio einbezogen wurden. Die Japaner bauten ich dieſe Dörfer 
und Wohnfize in den weiten Thälern, die fich zwifchen dem Kranz der das einjtige 
Yeddo umgebenden Hügel befinden; die leßteren jelbjt blieben größtenteil® von der 
Ueberbauung verjchont und tragen heute noch den alten, herrlichen Waldſchmuck. Cie 
bilden die Parfe und Tempelhaine, den Stolz und die jchönfte Zierde von Tofio. 
Wenn der alte Hodjcho Udſchitſuma, der im Jahre 1524 Hier auf dem ſumpfigen Boden 
zwiſchen den vereinzelten, Heinen Dörfern eine Feſtung angelegt hat, etwa noch einmal 
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zum Leben käme, wie würde er ſich wundern, rings um dieſe Feſtung eine der grökten 
Städte des Erdballd zu jehen, noch mehr aber darüber, daß an derjelben Stelle, wo 
einjt fein Wohnhaus ftand, heute der Mikado jelbjt refidiert. Die Macht und der 
Befit der Hodſchos wurde durch den erſten Schogun Jjejaſſu gebrochen, der die Heine 
Feſtung Yeddo im Jahre 1598 zu feiner Nejidenz machte. Aber aud) das hätte Neddo 
nicht zu jo großem Wachstum und ſolcher Blüte verholfen, wenn die Schogume nid 
die Feudalfürſten des Landes verpflichtet hätten, in ihrer unmittelbaren Umgebung einen 
Teil des Jahres zuzubringen. Uneinig untereinander, zu ſchwach, um der Macht der 
Schogune aus dem reichen Haufe der Tofugawa zu widerjtehen, mußten dieje Daimios 
rings um die befejtigte Nefidenz der Schogune eigene Wohnfige für fi) und ihr Gefolac 
bauen, und jo entjtanden zwiſchen dem innern und äußern Feſtungskanal die Jalcıfı 
von über dreihundert Daimios. Jeder diefer Daimios zog jährlich mit einer Gefolgſchaft 
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von zahlreichen Samurai, mitunter vielen Taufenden, über die Hauptitraße des Reiches, 
den Tofeido, nach Yeddo, ein Herold fchritt diefen prunfvollen Zügen voran und rief 
dem Bolfe, mit dem Fächer winfend, die Worte zu: „Schitasni-Dru*, „nieder auf die 
Knie!“ Im der Nefidenzitadt der Schogune angelangt, bezogen fie mit ihren Familien 
und jtattlichen Heerjcharen die Jaſchiki, und follten fie auf Geheiß der Schogune in 
den Krieg ziehen, fo mußten fie dem Schogun ala Geifel ihre Familien zurüdlafien. 

Dieje Anjammlung des gejamten Adeld des Landes in Yeddo lie die Stadt 
immer größer und volfreicher werden, und als endlich nad) blutigen Kämpfen die Macht 
der Schogume gebrochen und Yeddo unter dem Namen Tokio zur kaiſerlichen Haupt: 
und Reſidenzſtadt proflamiert wurde, nahm fie einen noch viel größeren Aufichwung, 
der noch lange nicht feinen Höhepunkt erreicht hat. Aber dies geſchah auf Koſten des 
malerischen Neizes des alten Yeddo, von dem heute nur wenig mehr übrig iſt. Zwei 
Jahrzehnte Haben genügt, es von der Bildfläche verſchwinden zu laſſen. Wer heute 
von Yokohama mit der Eifenbahn nad; Tokio reift, der trifft nach etwa einftündiger 
Fahrt auf einem modernen, europätjchen Bahnhofe ein, wie etwa in Leipzig, nur daß 
an Stelle der Drofchken lange Reihen von Rickſhaws, von japanischen Kulis gezogene 
Handwägelchen, die Neijenden erwarten. Auch dieſe Rickſhaws find bereit3 europätfiert. 
Tie Kulis tragen blaue Jaden, enganliegende Beinkleider und runde Hüte, die Nid- 
ſhaws jelbjt zeigen Nummern wie unfere Drofchken. Ein Portier in europäticher Uni- 
form bejorgt das Gepäd. Man rollt durd) breite Straßen, in denen ich Gefchäfte mit 
europäifchen Firmentafeln und europäiſchen Waren befinden, und gelangt endlich zu 
einem von einem arten umgebenen europäijchen Hotel, dem Imperial, das ebenjogut 
in Wiesbaden oder Trouville jtehen könnte und dort erſt recht Die elegantefte und 
modernjte aller Fremdenfarawanfereien jein würde. Sogar die freundlichen, hübjchen, 
Heinen Nejans, die in Japan allgemein die Hotelbedienung bejorgen, find der modernen 
Kultur geopfert worden und an ihre Stelle find Kellner getreten. Man jchläft in voll 
jtändig europätfchen Zimmern mit eleftriicher Beleuchtung, ſpeiſt in einem glänzenden 
Speijefaal nach europäticher Küche und zahlt für Wohnung und Beföjtigung, alles ein- 
begriffen, 8S—12 Mark für den Tag. Bon den Fenſtern dieſes vornehmſten Hotels 
nicht nur von Tofto, jondern von ganz Ajien, fieht man auch nicht viel mehr, als man 
etwa im dem Auditorium Hotel in Chicago jehen würde, weite unbebaute ‘Flächen mit 
einem Dugend großer, drei- bis vierjtöciger Paläfte darüber verjtreut, einfame Straßen- 
anlagen, die noch der Häufer harren, und lange Reihen hoher Telegraphenjtangen, über 
die Hunderte von Drähten gejpannt find. Ich zählte deren an manchen Stellen gegen 
fünfjundert. Selbjt auf einer erften Rundfahrt, die gewöhnlich den Katjerpalajt und 
die Gefandtichaftsgebäude zum Ziele hat, wird man vergeblich japaniſches Wefen, japa- 
nische Eigenart fuchen. Die breiten, wohlgehaltenen Straßen find mit Gaslaternen 
verjehen, hie und da gewahrt man eine europäische Villa, von einem Gärtchen umgeben, 
die Wohnung irgend eines japanischen Prinzen oder irgend eines ausländischen Gejandten; 
an den Straßeneden jtehen Poliziiten in europätfchen Uniformen, möglicherweije mit 
Brillen auf der Naje; die Menfchen, denen man begegnet, tragen zum großen Teil 


376 Die Hauptitadt des Mitado-Reiches. 


ähnliche Kleider wie wir, die Wagen, Equipagen, dad Militär, alle wie in Europa. 
Die Brüden über die Kanäle und Wallgräben fünnten ebenjogut über die Spree führen, 
und als ich bei einer jpäteren Gelegenheit zur Vorjtellung beim Mikado in den Ktaijer: 
palajt fam, fand ich auch dort größtenteils europäiſch eingerichtete Räume, wie in irgend 
einem Herricherpalaft der alten Welt. In der Nähe meines Hoteld befand ſich ein 
Klub, der Rokumei-Kwan, ähnlich eingerichtet wie St. James oder Grosvenor, mit 
Billard:, Leſe- und Spieljälen, in denen japanische Herrchen in eleganten Parijer Klei— 
dern franzöfijch parlierten oder ihre Whijtpartie |pielten. Nur eins gemahnt den euro: 
päilchen Spaziergänger hier daran, daß er jich auf demjelben Boden befindet, wo früher 
die Schogune geherricht und die Damios gewohnt haben: die geradezu kyklopiſchen 
Feſtungsmauern, welche die Reſidenz des Kaiſers umgeben. Gewaltigere Bollwerfe haben 
wenige Feſtungen der Erde aufzuweiſen. Dreißig bis vierzig Meter hoch und etwas 
fonfav nad) innen gebogen, werden dieſe Mauern aus loje aufeinandergelegten ungeheuren 
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Turadern gebildet, jo groß, daß man ſich wundern muß, wie die Fleinen japanijchen 
Männlein im jtande waren, fie ohne irgend welche Majchinen oder unjere modernen 
europätjchen Hilfsmittel in jolcher Mafjenhaftigfeit aufeinander zu türmen. Dieſe Mauern 
entlang zieht ſich ein fünfzig bis jechzig Meter breiter und ſtellenweiſe ebenjo tiefer 
Wallgraben hin, an dejjen Herſtellung Hunderttaufende von Menjchen jahrelang 
beichäftigt geweien fein müjjen. Der Wajjerjpiegel in den Gräben ift zur Sommerszeit 
mit blühenden Lotospflanzen bededt und auf den Wällen darüber erheben jich ungeheure 
alte Pinien in phantajtischen Formen, mit langen, bis an den Erdboden reichenden 
Heiten. Während meines Aufenthaltes in Tokio waren dieje jo maleriſch bejchatteten 
Wälle mein liebiter Spaziergang. Selten begegnete ich dort einem Menjchen, jelten 
jah ich auch in den Straßen jenſeits irgend welchen Verkehr, mit Ausnahme eines Nach— 
mittags, als man die Leiche des verjtorbenen englijchen Gefandten unter großem Pomp 
und jtattlicher Militärbegleitung zu Grabe trug. 

It das wirklich die Stadt, die vor zwanzig Jahren in den Werfen von Zir 
Rutherford Alcock und Lawrence Dliphant jo malerifch gejchildert wurde? Tofio iſt 
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ihnen dann weit vorangeeilt, und was vor zwanzig, nein, vor zehn Jahren darüber 
geichrieben wurde, ijt heute nicht mehr richtig, Wo find die Scenen, welche Alcod 
folgendermaßen bejchreibt: 

„Etwa alle hundert Schritte durchjchreiten wir ein Thor, das die Japaner 
ichliegen, wenn zur Nachtzeit ein Dicbesalarm gegeben wird oder bei Tage Unruhen 
ji) ereignen, während eine elende Stadtwache in einem Wachthauje nahebei unter- 
gebracht ijt, die für die Ruhe in ihrem Viertel verantwortlich und ſtets wachjam fein 
muß. Sobald wir eines dieſer Thore pajjieren, ftürzen die Wachleute aus ihrem 
Häuschen heraus, mit langen Stangen bewaffnet, an deren oberen Enden eijerne Ringe 
hängen. Sie jchlagen dieje Stangen heftig auf den Boden auf, daß die Ringe Elirren, 
und das jehen fie als eine uns zu leiltende Ehrenbezeugung an . . .“ 

Hehnliches Habe ich wohl auf meinen Neijen in China und Korea gefunden, 
aber in Tokio? Ebenſogut hätte ich jie in Chicago juchen fünnen. 
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Und Dliphant, der in den jechziger Jahren Tokio bejuchte, fchreibt: „Die ein— 
zelnen Straßen find durch zahllofe Thore abgejperrt, und von einem Thore zum andern 
werden Wir von einer neugierigen Menjchenmenge verfolgt. Sobald wir ein Thor 
pajjiert haben, wird es gejchlojjen, und der Menjchenhaufe bleibt hinter uns, um, an 
die Gitter gedrückt, und mit meugierigen Blicken zu verfolgen, während ſich um uns 
ein neuer Menjchenhaufe jammelt, der uns bis zum nächjten Thore begleitet. Alle in 
die Hauptitrage mündenden Seitenſtraßen find hier durch quer darübergezogene Seile 
abgejperrt, und niemand verjucht e8, fie zu überjteigen oder unten durchzufchlüpfen.“ 

Wo jind dieje Seile, dieſe Thore heute? Wo die neugierigen Menjchenmajjen ? 
sch bin durch die entferntejten Stadtteile von Tofio gewandert, fein Menjch kümmerte 
ſich um mic). 

Und die Jajchifi? Die Hunderte von Daimiojchlöffern, welche in einem weiten 
Kreife das Schloß des Schoguns umgaben? Sie find der modernen era zum Opfer 
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gefallen. Einige Jahre haben hingereicht, um fie niederzureißen und eben jene weite, 
einfame Fläche zu jchaffen, auf der ſich die gefchilderten Anfänge des europäifchen Tokio 
erheben. Dieje Fläche, mehrere Quadratkilometer umfajjend, zieht fich in einem breiten 
Ringe um die fatferlihe Palaſtumwallung und erinnerte mich in mehr als einer Hin- 
jicht an jene, die in vielen Städten Europas, vornehmlich in Wien, durd) die Schleifung 
der Feitungswälle und Glacis entjtanden find. Hier und dort, verborgen hinter den 
großen Neubauten in europäiſchem Stil, find wohl noch einige Jajchifi der Daimio 
jtehen geblieben. Eins dieſer jeltiamen Schlöfjer des alten Japan fteht noch Hinter 
dem Imperial Hotel. Seinem Ausfehen nach hätte ich es für eine Stallung gehalten, 
und thatfächlich dienen die noch vorhandenen Jafchifi als Kafernen und Stallungen 
für die moderne japanifche Reiterei. Nur find die alten Daimiowappen abgenommen 
und duch die Chryſanthemumroſette, welche das faiferliche Wappen bildet, erſetzt worden. 
Man darf ſich unter den Jaſchiki nicht etwa Schlöffer und Burgen mit feſten Mauern, 
Türmen, Erfern und Balkonen vorftellen, wie fie der Adel und auch die Patrizier in 
unferen Städten, hauptlächlic) in jenen Italiens und Spaniens, beſeſſen haben. Die 
Japaner haben nur auf ihre Tempel und Pagoden bejondere ardjiteftonifche Kunjt ver- 
wendet, ihre Wohnhäufer waren und find heute noch mehr als beicheiden: ebenerdige 
hölzerne. Bauten, die micht eine einzige feite Mauer befigen, jondern im Grunde 
genommen aus nicht3 weiter ald einem auf hölzernen Pfählen ruhenden Dache beitehen. 
Die Wände werden durch hölzerne Latten oder Papierrahmen gebildet. Die langen, 
niedrigen Außengebäude der Jaſchiki dienten früher den Zweiſchwertermännern, d. h. der 
bewaffneten Gefolgjchaft ihrer Daimios ald Wohnungen und haben wohl das Ausjehen, 
al3 wären fie aus Mauerwerk aufgeführt. Aber jie beitehen auch nur aus Holz mit 
leichtem Mörtelbevurf. Im ihren Nefidenzen befagen die Daimios wohl große, mehr: 
jtödige Schlöfjer, nicht aber in der Hauptitadt. 

Deshalb zeigen auch die wirklichen japanifchen Stadtviertel, die außerhalb 
der ringförmigen Kanäle liegen, das Ausfehen von Dörfern. Gegen dreimalhundert- 
taujend Häuschen ftehen hier auf dem weiten, an Ausdehnung Paris gleichftommenden 
Plane in einem unentvirrbaren Nege von Gafjen und Gäßchen; nur die neuen Stadt: 
teile, die auf dem rings um die Mündung des Sumidagawa dem Meere ‚abgerungenen 
Sumpfboden entjtanden find, haben die fchachbrettartige Straßenanlage der amerikanischen 
Städte. Dort befindet ſich auc das Fremdenviertel, Tſukidſchi, mit feinen wenigen 
Kaufleuten, vielen Miffionaren und vielen Kirchen. In dem freien europäiſchen Japan 
iſt es nämlich den Europäern ebenfowenig erlaubt, frei umberzureifen, wie frei zu 
wohnen; nur jene, die im Dienfte Der japanischen Regierung ftehen, haben den Vor— 
zug, in Tofio wohnen zu dürfen; alle anderen Europäer werden in das Tſukidſchi ver: 
wiejen. Wir haben es in Europa in früheren Jahrhunderten mit den Juden jo gemacht 
und machen es augenblicklich noch hie und da jo mit den Zigeunern. 

In das einfürmige ärmliche Strafengewirre von Tokio ift in den legten Jahren 
etwas Drdnung gebracht worden. Den japanischen „Haußmanns“ bleibt das Nicder: 
legen ganzer Quartiere umd das Durchbrechen neuer Straßen und Avenuen erſpart. 
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Dieje Arbeit wird durch die zahlreichen verheerenden Schadenfeuer bejorgt, die alle Jahre 
bald hier, bald dort ausbrechen und gleich einige taufend Häufer verzehren. Ich ſelbſt 
war in Tofio Zeuge einer Feuersbrunft, die über 
taujend Häufer einäjcherte, ohne daß darüber viel 
Aufhebend gemacht worden wäre Die leicht- 
gebauten Holz und Papierhäufer brennen ja wie 
Streichholzjchachteln, und ift irgendivo ein Brand 
entjtanden, jo denkt die Feuerwehr gar nicht daran, 
ihn zu löſchen, jondern durch das Nicderreißen 
der umftehenden Häufer nur einzujchränfen. „Die 
Blume von Yeddo ijt das Feuer“, jagt ein altes 
japanijches Sprichwort, und die Bewohner von 
Tofio find von Tag zu Tag nicht ihrer Hänfer 
fiher. Viele bejigen in der That die wenigen 
Balken und Dachgerippe für neue Häufer in 
Rejerve. Brennt ihnen ihr Haus zujammen, jo 
haben jie am folgenden Abend jchon ihr neues 
Haus wieder aufgebaut. 

Iedesmal, wenn eine Feuersbrunſt ein paar 
Straßen oder ein Stadtviertel verheert hat, ſind 
die Stadtbehörden zur Stelle und regulieren oder 
verbreitern das Straßenneß, jo daß es heute Doc) 
ihon einige gerade, breite Hauptitragen giebt, 
durch welche jogar Pferdebahnen gelegt worden 
find. Die interefjantejten und belebtejten Straßen 
ZTofios find wohl die Ginza und Nakadori, 
interejjant, weil jich in ihnen ein Gejchäftsladen 
an den andern reiht, voll japanijcher Produfte, 
Kuriofitäten und Antiquitäten. Bei den Japanern 
herrjcht noch großenteils die Sitte, daß die ein- 
zelnen Gejchäftszweige in bejtimmten Straßen oder 
Ditriften untergebracht find, geradejo wie bei den 
Chinejen; aber in diefen Induſtrie- und Handels: 
vierteln find die Häufer auch nicht größer oder 
jtattlicher, nur haben die Japaner der Feuers: 
gefahr injofern Rechnung tragen gelernt, als fie 
fojtbarere Waren in gemauerten Häuschen mit 
ichweren Ziegeldächern und eijernen Fenſterläden 
unterbringen. 

Diejes einförmige, öde, farbloje und armjelige Häufermeer von Tokio wird an 
vielen Stellen durch Kleine Hügel mit üppigem Baumwuchs unterbrochen, und zwiſchen 
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den Bäumen verjtedt jchlummert irgend ein fleines, verjchiedenen Gottheiten geweihtes 
Tempelchen. Was aber Tofio vor allen anderen Städten Japans auszeichnet, jind 
jeine beiden prachtvollen Parks, der Schiba und der Uyeno, mit ihren ungeheuren, 
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alten Kryptomerien und Kiefern, ihren langen Alleen von Apfelbäumen, ihren wunder: 
baren Tempelhainen und Yotosteichen. Dort noch, und dort allein, zeigt fich die 
träumerifche, feenhafte Pracht des alten Japan, das die Bewunderung und das helle 
Entzüden aller früheren Reiſenden erwedt hat, dort im Schatten Jahrhunderte alter 


Die Hauptftadt des Milado-Reiches. 381 


Bäume fchlummern die golditrogenden Grabestempel der Schogume, dort leuchten noch) 
im bfendenden Rot die mehrjtöcdigen Holzpagoden mit ihren furios gejchiwungenen 
Dächern, ihrer verzwidten Architeftur, Denkmäler einer eigenartigen, hochentwidelten 
Kunst, die durch die finnloje Jagd nach abendländifcher, moderner Halbfultur den Todes- 
ſtoß empfangen hat. Die wunderbaren Tempel mit ihren nicht zu bejchreibenden Einzel- 
heiten von Ausſchmückung und Einrichtung enthalten nicht nur die Gräber der Scho: 
gune, fie enthalten auch das Grab der 
altjapaniſchen Kunſt. Wohl hat Tofto 
dafür moderne Hochjchulen, Hojpitäler, 
Bibliotheken, Mufeen, Arjenale, Fa— 
brifen erhalten, mit denen jich die 
Japaner heute brüften, aber all das 
jind fremde Errungenjchaften, die jie 
fi angeeignet haben. Ihr altange- 
ſtammtes Eigentum, ihre Schöpfung, 
das Ergebnis ihrer Liebe und ihres 
Verjtändnifjes für die Natur war ihre 
Kunſt, die jo herrliche Blüten getrieben 
hat; dieſe haben die Japaner ohne 
eine Thräne des Bedauern geopfert, 
im Austaujch für die modernen Wifjen- 
Ichaften der alten Welt hergegeben. 
Wer dieſe Tempelhaine durchiwandert, 
die hohen, eigentümlichen Thorbogen 
durchjchreitet, Die langen Reihen 
jteinerner und bronzener Opferlaternen 
pajjiert, von alten Daimios dem An— 
denfen der Schogune gewidmet, umd 
endlich die heiligen Grabtempel und 
den Göttern geweihten Hallen betritt, 
der empfindet neben rückhaltslojer Be— 
wunderung auch) jenes tiefe Bedauern 
für das Dahinjchwinden einer großen 
Kultur, für welche der moderne Japaner fein Verjtändnis, fein Gefühl zu haben jcheint. 

Aber es giebt in Tokio noch ein Stück unverfälfchten Japans, das die gütige 
Vorjehung auch noch recht lange zur Freude aller morgen: und abendländiichen Be- 
jucher erhalten möge: jenjeit des herrlichen Uyeno-Barks, zu Füßen der von gewaltigen 
Kryptomerien gefrönten Hügel dehnt fich jene eigentümliche Ausgeburt japanischer Sitten, 
die Yoſchiwara mit ihren der Venus gewidmeten Freudenhäufern aus, und dicht daran 
ſchließt ſich das Quartier von Aſakuſa, das jehenswerteite der ganzen Hauptſtadt des 
Mikado-NReiches. Ein vieljtöcdiger Steinturm, der ſchon jo manches verheerende Erdbeben 
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überjtanden hat, bildet das Wahrzeichen von Aſakuſa, wenn nicht von Tofio jelbit. 
Nings um diefen Turm liegen in großen Hainen die jtattlichiten Tempel der Stadt, 
der Hongwanji und der der Önadengöttin Kwannon geweihte Buddhiitentempel von 
Senſodſchi. An diefen merfwürdigen Gebäuden mit ihren abjonderlichen Göttergeitalten, 
Infchriften, Bildern und zahllojen Andächtigen hat jich der Anjturm der amerikaniſchen 
Baptijten:, Methodiiten-, Unitarier-, Presbyterianer: und jonitigen Miffionare doch 
gebrochen, ebenjo wie der Anfturm der fanatischen Umſtürzler mit ihren europätjchen 
Neformen. Rings um dieſe Tempel liegt der Wurjtlprater von Tokio mit zahllojen 
Schaubuden, Theehäufern, Theatern, Verkaufsſtänden, ſtets belebt, bejonders aber an 
den zahlreichen Feittagen, wenn viele Taufende grotesf gepußter Japaner mit ihren 
Frauen, mit Musmis und Kindern dort hinauspilgern und Volksfeſte abhalten, die in 
ihrer Eigenart dem Europäer entjchieden interejjanter find als der Abklatſch europäticher 
Univerfitäten, Arjenale, Prerdebahnen und Gasanjtalten, mit denen die modernen Japaner 
gerade dem Europäer gegenüber jo gerne prunfen. 
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Mit dem alten Japanerreich ſtand in den letzten beiden Jahr— 
zehnten auch Mutſu Hito, der Beherrſcher desſelben, im Vordergrunde 
des Intereſſes. Der Sturz des Schogunats, die Wiedereinſetzung der 
alten Kaiſerdynaſtie an die Spitze der Regierung, die Einführung 
europäiſcher Verwaltung und europäiſcher Kultur, die Errichtung einer 
modernen Armee und Flotte, die Konſtitution, mit einem Worte, die 
ganze wunderbare, in der Geſchichte beiſpiellos daſtehende Verwandlung Japans aus einem 
alten deſpotiſchen Feudalſtaate in ein modernes Reich mit weſtlicher Civiliſation wird in 
Europa ziemlich allgemein der eigenſten Initiative des japaniſchen Herrſchers zugeſchrieben. 
Wäre dies richtig, ſo müßte Mutſu Hito nicht nur der weitaus bedeutendſte der hundert— 
dreiundzwanzig Kaiſer ſeiner Dynaſtie ſein, er wäre auch eine der bedeutendſten Erſcheinungen 
der ganzen Geſchichte, und es iſt deshalb wohl begründet, ſich mit dieſer Erſcheinung 
näher zu befaſſen. Schon der Umſtand allein, daß er als der hundertdreiundzwanzigſte 
jeiner Familie auf dem gleichen Throne ist und daß fein Stammbaum bis auf das 
Sahr 660 v. Chr, aljo auf über 2500 Jahre zurücreicht, macht ihn zu einer interejjanten 
Perjönlichkeit. Ihm gegenübergejtellt wären ja die Häupter unferer älteften Herrſcher— 
familien Europas geradezu Parvenus, denn ihr Stammbaum reicht höchitens auf taufend 
Jahre zurück. 

Bei näherer Betrachtung gejtaltet fich die Sache freilich etwas anders. In Japan 
nahm man es mit der Thronfolge lange nicht jo genau wie in dem europäljchen 
Herricherfamilien. Der Thronfolger wurde nach Belieben aus der Menge der mit Kon— 
fubinen gezeugten Söhne auserwählt, zuweilen wurden Frauen auf den Kaiferthron geſetzt, 
ja es wurden häufig Söhne aus anderen dem Throne nahejtehenden Adelsfamilien von 
verjchiedenen Kaifern adoptiert und zu Thronfolgern gemacht. Eine direkte Thron- 
vererbung vom Vater auf den Sohn fam in der japanischen Gefchichte nur jelten vor. 
In den erjten Jahrhunderten der Dynaftie, welche Jimmu Tenno, den Sohn des Himmels, 
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als ihren Stammvater nennt, waren die Kaiſer auch thatfächlich Herrfcher ; ſpäter gelangten 
Familien aus der nächjten Umgebung der Kaiferfamilie zu Einfluß und Macht, fie rijien 
allmählich die ganze Regierung an ſich, und die Kaifer jelbit waren kaum viel mehr als 
wilfenloje Buppen, die von den wirklichen Regenten nad) Belieben gewöhnlich als Kinder 
auf den Thron gejegt und wieder verjagt wurden, jobald fie das Mannesalter erreicht 
und den Ujurpatoren gefährlich werden fonnten. So waren beijpieläweife unter dem 
Mikado Go-Nijo (1302—1308) nicht weniger als fünf Mikados gleichzeitig am Leben: 
nämlich er felbft, der von feinem fiebzehnten bi8 zum dryeiundzwanzigiten Jahre auf dem 
Throne ſaß; dann feine vier Vorgänger: Go-Fukakuſa, der jchon in jeinem vierten Jahre 
Kaifer wurde und in feinem fiebzehnten abdantte, d. h. abdanfen mußte; dann Kameyama, 
Kaifer von feinem elften bis zum jechsundzwanzigiten Jahre; Go-Uda, Kaijer von feinem 
achten bis zum einumdzwanzigiten Jahre, und der fünfte Kaiſer, Fuſchimi, ſchien den 
Miniftern gar nicht zu pajfen, denn in feinem dreiundzwanzigjten Lebensjahre zum Kaiſer 
gemacht, mußte er jchon in demjelben Jahre abdanfen. Wie man ficht, wechielte man 
im alten Japan die Kaiſer ähnlich wie heute in manchen europäiſchen Staaten Die 
Minister. Nur war das Verhältnis umgekehrt. Nicht der Hund wedelte den Schwanz, 
der Schwanz wedelte den Hund. 

Als die legte Schogunfamilie, die berühmten Tokugawa, die Macht in den Händen 
hatte, wurde den Kaiſern wohl alle Achtung und Verehrung zu teil, die ihnen gebührte, 
allein von der Negierung waren fie vollitändig ausgejchlofjen, ja fie waren faum bejjer 
als Gefangene, die nicht einmal, wie das Sprichwort jagt, einen goldenen Käfig hatten. 
Danf der faiferlichen Gnade war es mir gejtattet, in der früheren Hauptjtadt des Reiches, 
in Kioto, die Paläjte zu befichtigen, die den Vorgängern des Kaiſers und im jeinen 
jungen Jahren auch noch dem regierenden Kaiſer als Wohnung angewiejen waren. In 
den weitläufigen, einförmigen Holzgebäuden mit ihren breiten Veranden und papierenen 
Zimmerwänden jah ich noch viel weniger Pracht als in dem Palaſte ihrer Unterthanen, 
der Schogune. Dort wohnten und lebten die Kaiſer vollitändig abgejchlojjen von der 
Außenwelt, volljtändig unfichtbar und in gänzlicher Unfenntnis der Größe und Eigenart 
ihres Reiches. Nur in den jeltenjten Fällen kamen fie über die Palajtmauern heraus, 
und auch das mur im feit verjchlojfenen und verhängten Wagen. Von ihrem Regierungs: 
antritte Bi3 zu ihrem Tode bildeten ihre Frauen und ihre Hofhaltung dem einzigen Ber: 
fchr. Nur die Kuge und die Daimios, aljo der höchite Adel des Landes, wurden in 
jeltenen Fällen in den Thronſaal zugelafjen, um dem Sohne des Himmels ihre Glüd- 
wünjche darzubringen oder ihre Ehrfurcht zu bezeugen. Cie lagen an einem Ende des 
Saales auf den Knieen, mit dem Gefichte auf dem Boden, während der Kaiſer auf dem 
Throne am anderen Ende des Saales ſaß. Und welcher Thron! Ein Zelt von der 
Größe und dem beiläufigen Ausfehen unferer Kleinsten Feldzelte, aus weißem Seidenitoff 
angefertigt. Im Innern desjelben lag auf dem Holzboden eine Matrate, und auf diejer 
ſaß der Kaiſer mit verjchränften Beinen. Während der Audienz wurde auch noch ein 
dichter Vorhang herabgelajien, damit fein Sterblicher das geheiligte Antlig des Sohnes 
des Himmels erblide. 
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Auch noch der regierende Kaiſer empfing feine Fürſten auf diefe Weije, und wer 
vor einem Bierteljahrhundert gejagt hätte, derjelbe Kaifer würde auf einer Landesaus— 
jtellung in Tokio angefichts vielen Taufende feiner Unterthanen ſelbſt die Preije ver- 
teilen, mit der Kaiſerin an feiner Seite ein neugejchaffenes Parlament eröffnen oder in 
feinem modernen europäijchen Palajte Diner® und garden parties geben, der wäre in 
Japan als verrückt eingeiperrt worden. 

Die Sache erjcheint in der That unglaublich und lieſt fich wie ein phantaſtiſches 
japaniſches Märchen. Am unglaubfichjten aber erjcheint es, dat Kaiſer Mutſu Hito, der 
bi8 zu jeinem jechzehnten Lebensjahre nur wenige fremde Menjchen zu Geficht befommen 
hat, der im feinem jiebzehnten Jahre zum erftenmal feinen Palaſt verließ, zum erſtenmal 
grüne Neisfelder und bewaldete Berge, Dörfer und Städte mit feinen eigenen Augen 
gejehen hat, daß diefer Kaijer einige Jahre jpäter bereits eine Armee nach europäiſchem 
Muster jchuf, europäische Kultur und Kleidung für feine Unterthanen anbefahl und 1889 
jogar feinem Lande eine Konftitution nach europäiſchem Muſter gab. 

Alle dieje Errungenjchaften werden in Europa ziemlich allgemein der perjönlichen 
Thatkraft und Einficht des Kaiſers zugejchrieben, aber mit wie wenig Recht, fann man 
bei einigem Nachdenken ſchon aus dem Gefagten erfennen. Zu den herrjchenden irrtüm- 
lichen Anfichten haben wohl die Begriffe beigetragen, die wir Europäer von unſeren 
Herrfchern haben. In Europa find die leßteren Perſönlichkeiten von ausgejprochener 
Individualität, in Japan aber ift der Mifado, wie Chamberlain ganz richtig jagt, einfach 
der Kaiſer. Er hat nicht einmal einen Namen, der von feinen Unterthanen ausgejprochen 
werden darf. Nach jeinem Tode wird er unter dem Namen Meji, d. 5. Aufklärung, 
befannt fein, den er feiner Regierungszeit gegeben hat. Alle Verordnungen, alle Map- 
nahmen, Neuerungen ꝛc. werden allerdings vom Kaifer erlajjen, allein er iſt feineswegs 
auch der Schöpfer derfelben. E3 wäre ja auch ganz unmöglich, daß der Kaiſer, der 
beifpielaweife in feinem Leben noch niemals das offene Meer gejehen hat und niemals 
auf einem Schiffe war, eine Kriegsflotte nach europäiſchem Muſter aus eigenem Antrieb 
ihaffen jollte; oder daß er, der niemals einen anderen Soldaten gejehen als etwa die 
Samurai (Zweifchwertermänner) jeiner Eskorte auf der Reife nach Tofio, deutjche Stabs- 
offiziere nach Japan berufen jollte, um feiner modernen Armee Taktif und Strategie zu 
(ehren. Aber ein großes Verdienſt um fein Land und Volf, gleichzeitig auch um den 
Triumph unferer europäischen Kultur Hat fich der Kaifer unzweifelhaft erworben: das, 
thatkräftige, Eluge, weitjehende Männer feiner Umgebung gewähren zu lajjen, ihnen Ber: 
trauen zu jchenfen und fie auf ihren Poſten ſelbſt dann noch zu belafjen, als fie feine 
faferlichen Vorrechte bejchnitten, ja ihn veranfaßten, von jeiner Gottähnlichfeit herab- 
zufteigen unter die Menjchen und jelbft Menſch zu werden. Dazu gehört viel Seelen: 
größe, viel Einficht und Klugheit, Eigenfchaften, die bei orientalischen Herrjchern bei 
ähnlichen Anläſſen nur äußert jelten zu finden find. Statt wie es ſonſt zu gejchehen 
pflegt, dem Strome der öffentlichen Meinung nachzugeben, iſt er als erjter mit feinem 
Beijpiel vorangegangen, er hat befohlen und hat als erfter diefen Befehlen Folge geleiitet. 
Wo der Kaiſer fich der Notwendigfeit beugt und die taujendjährige eigenartige Kultur 
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jeine3 Landes opfert, um neue, ihm und jeinem Volke durchaus fremde, anfänglich un: 
ſympathiſche europäiſche Kulturfeffeln anzulegen, da mußten feine Untertanen ihm folgen. 
Die Gebildeten und Klugen der leßteren thaten dies aus eigener Ueberzeugung, die weit: 
aus größte Majje gehorchte eben dem Gebote ihres Kaijerd, gegen den von alters ber 
ein Widerjtand, eine Auflehnung undenkbar iſt. Nur diefe allgewaltige Autorität, dieſe 
halbgöttliche Stellung, welche der Kaifer aus der früheren Zeit mit hinübernahm bis 
zur Einführung der Fonjtitutionellen Verfafjung, fonnte die ungeheuren Umwälzungen 
möglich machen, welche die Männer der Regierung bejchlojjen hatten. Wie in Deutic- 
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land und Italien, jo muß man in dem neugeeinigten Japan neben dem Herricher aud) 
diefe feine Ratgeber nennen, vor allen anderen Graf Ito, den Bismark von Japan, 
dann Yamagata, Inouye, Yamada, Aoki, die beiden Saigo, Kuroda, Mutju, Oyama, 
Dfubo, Yoſhida und Terajhima. Sie find die eigentlichen Schöpfer des neuen, ich möchte 
jagen abendländijchen Japan, Männer, bejeelt von glühender Vaterlandsliebe und Loyalität, 
dabei durch und durch ehrenhaft und jelbjtlos. Nicht fich wollten fie heben, jondern 
nur ihr Vaterland. Glücdlich ein Land, das jolhe Männer hat! 

Der Kaifer wurde am 3. November 1852 geboren und gelangte nach dem 
Tode jeines Vaters am 13. Februar 1866 auf den Thron. Zwei Jahre jpäter, am 
9. Februar 1868, vermähfte er ſich mit Harufo, der dritten Tochter des Kuge (Fürſten 
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Ichijo Tadafa, aın 28. Mai 1850 geboren, jomit um zwei Jahre älter als der Kaiſer. 
Am 15. April 1868 verlieh das Kaiferpaar die alte Hauptitadt Japans, um die Nefidenz 
nach Yeddo zu verlegen, das bald darauf in Tofio, d. h. öjtliche Hauptitadt, umgetauft 
wurde. Als der befannte amerikanische Staatsmann Seward auf einer Neije um die 
Welt 1871 Japan bejuchte, empfing ihn der Kaifer noch in der altjapanijchen Slaifer- 
tracht, die feineswegs als jchön bezeichnet werden konnte: lange, jteife Seidengewänbder, 
die den Körper mit Ausnahme der Hände volljtändig verhüllten, und auf dem Kopfe 
eine eigentümliche, jchwarze Roßhaarkappe mit einem linealförmigen Aufjat, der ſich von 
der hinteren Seite der leßteren vertifal etwa einen halben Meter über das Haupt erhob. 
Der Kaijer jprach fein Wort und würdigte Seward überhaupt mit feinem Blicke. Seine 
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ragen und Bemerkungen waren auf einzelnen bereitgehaltenen Bapierbogen nieder: 
geichrieben, die ein Hofbeamter dem Kaiſer unterbreitete und dann ablas. Damit war 
die Audienz beendet. 

Einige Monate jpäter vertaufchte der Kaifer das traditionelle japanische Kaiſer— 
gewand mit einer militärischen Uniform nach franzöfiichem Schnitt, und jeither hat er 
ji niemals mehr öffentlich in japanifchen Gewändern gezeigt. Auf faijerlichen Befehl 
mußte der ganze Hof moderne europäifche Kleider anlegen, und von der Kaijerin herab 
bis zum legten Hofbedienfteten darf bei Hof feither niemand mehr in der angeftammten 
Landestracht erjcheinen. Mit einem Federzug wurde dem alten Japan, wenigitens den 
Yeußerlichfeiten nach, ein Ende bereitet. 

Ueberhaupt jtürzte man fich mit wahrem Feuereifer auf die Umgejtaltung des 
ganzen Hofes, der Negierungsmafchine, ja jelbft der Hauptitadt nach europäijchen Bor: 
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bildern. Prinz Komatju verweilte während mehrerer Jahre in den Hauptjtädten Europas, 
um die Verhältniffe an den dortigen Höfen zu ftudieren; der Hofmarjchall Sannomiya 
Yoſhitane wurde an den Kaiferhof in Wien gejandt, um bei dem dortigen Oberhofmeilter: 
amte das ganze altjpanijche Zeremoniell in allen feinen Einzelheiten fennen zu lernen, 
und nach Japan zurücgefehrt wurde er damit betraut, diejelben nicht etwa ins Japaniſche 
zu übertragen, beziehungsweije den Verhältnifjen in Tokio anzupajjen, jondern ganz 
genau jo wie in Wien einzuführen. Nicht der Schuh wurde geändert, um für den Fuß 
zu pafjen, der Fuß wurde in dem jchlechtjigenden Schuh gezwängt. 

Damit verlor aber der japanifche Kaiſerhof feinen eigentümlichen hohen Reiz, 
feinen ganzen Charakter und die Nomantif, die ihn jeit jo langer Zeit umjchwebt hat. 
So jehr man die Japaner zu ihren Unternehmungen der legten Jahrzehnte beglüchwünjchen 
muß, von allen Europäern und Amerifanern, ja gewiß auch von der Mehrzahl der 
Japaner jelbjt wird das Aufgeben der Nationaltracht verdammt. Die alte Kaiſerinwitwe 
beharrte bi3 zu ihrem 1896 erfolgten Tod feit an der angejtammten Kleidung und mit ihr ein 
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großes Kontingent Japaner der höchiten Stände. Bei allen Gelegenheiten, ausgenommen 
bei Hoffeftlichfeiten, legen fie mit Vorliebe die reizenden, faltenreichen Gewänder an, die 
ſie in ihrer Jugend getragen, denn fie wijjen wohl, daß fie ihren jprichwörtlichen Liebrei;, 
ihre unjagbare Anmut nur in diefen Gewändern bejigen. Hoffentlich iſt es zur Rüdkehr 
zu den alten Trachten nicht zu jpät, hoffentlich werden die japanischen Machthaber, welche 
in anderen Dingen jo bewundernswerte Weisheit und Diskretion gezeigt haben, die 
Unzwedmäßigfeit diefer Toilettenreform noch einjehen und die europäifchen Modefeijeln, 
die fie ihren eigenen Landsleuten angelegt haben, jelbjt jprengen. Die europäiſchen 
Moden haben nämlich in Japan bei weitem nicht den Eingang gefunden, den man in 
Europa ziemlich allgemein annimmt. Nur diejenigen, welche durch ihre Stellung bei 
Hofe oder bei den Negierungsbehörden dazu gezwungen find, tragen europäijche Kleider. 
Dazu fommen vielleicht noch Mitglieder arijtofratifcher Familien, Studenten und Mode 
narren, welche Europa bereift haben. Alles in allem genommen, dürften fie aber bei 
einer Gejamtbevölferung von 41 Millionen nicht viel mehr al3 den vierhundertjten Teil 
ausmachen. Ich bejuchte eine Neihe von Städten, wo ich feinen einzigen europäiſch 
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geffeideten Japaner antraf, ja es giebt in Japan noch Hunderte von Ortjchaften, wo 
man einen jolchen überhaupt noch niemals gejehen hat. 

Selbjt dem Kaiſer jcheint die den Japanern ziemlich willkürlich aufgepfropfte 
Europäermode unſympathiſch zu jein, denn jobald er jeine jtaatlichen Funktionen beendigt 
bat, zieht er den Europäer aus und den Japaner an. Bei Audienzen, Feſtlichkeiten 
und Ausfahrten trägt er gewöhnlich die Uniform eines japanischen Generals, die ihm 
viel bejjer jteht ald jo manchem jeiner Offiziere. 

Bei einer Privataudienz, zu der ich die Ehre hatte befohlen zu werden, Hatte 
ich die gewünschte Gelegenheit, den Kaifer eine Zeitlang in nächjter Nähe zu fehen. Das 
ganze mit der Mudienz verbundene Zeremoniell erinnerte mich lebhaft am jenes bei großen 
europätjchen Höfen. Am Eingang zum Palajt wurde ich durch Kammerherren empfangen, 
die europäifche Uniform mit Degen und Federhut trugen. Die Dienerjchaft war in 
europäifcher Livree, dunfelblauem Frack mit gelben Aufichlägen, welche das kaiſerliche 
Wappen, die jechzehnblätterige Chryjanthemumblüte, eingeſtickt zeigen, roten Weiten, 
dunfelblauen Kniehoſen und weißen Strümpfen. Ich kann nicht jagen, daß dieſe Livree 
den Kleinen, dunfelhäutigen, jchligäugigen Japanern mit ihrem jtruppigen Haar bejonders 
gut jtand. Dafür zeigten jich die Kammerherren, dann der Zeremonienmeijter und Hof— 
marjchall Sannomiya, denen ich nun vorgeftellt wurde, al3 vollendete europäijche Gentlemen. 
Ihrem Typus, Auftreten und Benehmen nach hätte ich jie für Spanier oder Italiener 
gehalten, wenn ich ihnen irgendwo in Europa begegnet wäre. Sie jprachen mit fliegender 
Leichtigkeit franzöfiich, englisch und deutjch, und ganz bejondere Gewandtheit zeigte der 
Adoptivfohn des Grafen Ito, der einige Jahre in Halberjtadt die Schulen bejucht hat. Der 
hochgebildete junge Man, ein vollendeter Ariftofrat, geht einer Ähnlich glänzenden 
Carriere entgegen wie jein berühmter Vater, einer der Schöpfer des modernen Japan. 

Der Saal, in dem wir uns befanden, war ganz europätjch möbliert. Auf einem Tiſche 
lagen vier Einjchreibebücher für die beiden Majejtäten, je eines für Europäer und Japaner. 
In den legten Tagen hatten Hunderte ihre Namen hier eingetragen; denn kurz vorher 
wurde Tokio von einem der jchreelichiten Erdbeben heimgefucht, das gegen viertaufend 
Häufer bejchädigte oder zerſtörte. Auch der faijerliche Palaſt hatte gelitten; die Wände 
waren jtellemveife verzogen, einzelne Thüren jchlofjen nicht, Kamine waren eingeftürzt. 
Glücklicherweiſe kam das Kaijerpaar mit dem Schred davon. 

Nach etwa halbſtündigem Warten wurde ich durch lange hohe Korridore in den 
Audienziaal geführt, wo gewöhnlich fremde Gejandte ihre Antrittsaudienz haben und 
ihre Beglaubigungsjchreiben überreichen. Mit Ausnahme des herrlichen fajjetierten Pla: 
fonds, mit Malereien und einem fleinen Thronſtuhl in der Mitte, zeigte diefer Saal 
feinerlei Schmud, auc, feine Möbel. Leber den jpiegelglatten Parfettboden war cin 
moderner Teppich gebreitet. Zur Linfen führte eine Thüre mit großen Spiegeljcheiben 
auf einen Korridor, welcher den Audienzfaal mit den Privatgemächern des Kaiſers ver— 
band; die Thüre zur Rechten führte nach dem großen Thronjaal. 

Auf der Seite, welche wir einnahmen, öffnete fich der Audienzjaal auf einen 
wunderbar jchönen Garten mit Fontänen, felfigen Waſſerbecken und Grasmatten, welche 
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durch Gruppen von bronzenen Störchen geſchmückt wurden. Diejelben waren weiß über: 
malt und zeigten jo natürliche Stellungen, daß ich fie im eriten Augenblid für lebende 
Störche hielt. 

Ob dem Statjer ein Zeremonienmeifter voranjchritt, ob er angemeldet wurde, wüßte 
ich nicht zu jagen. Er jtand plöglich vor mir. Ic kann es micht verhehlen, daß ich 
im erften Augenblick befangen, überwältigt war. Keine Perjönlichkeit der Gegemwart hat 
eine jo wunderbare Gejchichte, feine fann auf eine jo lange Reihe von Ahnen zurüd: 
blicken, die hinweilt in das graue Altertum, jechshundert Jahre vor Ehrifti Geburt! Ich 
befand mich vor dem Inhaber eines Thrones, auf welchem hunderteinundzwanzig feiner 
Vorfahren gejejfen haben und deren Stammwvater feine Gewalt von den Göttern jelbit 
empfangen haben joll. 

Der Kaiſer it für einen Japaner ein großer, jtattlicher, hochaufgerichteter Mann, 
mit fahlem gelblichen Gefichte, aus welchem große, ſchwarze, jtechende Augen bliden; 
das Kopfhaar ijt länger, als es die Japaner zu tragen pflegen, Dicht und ſtruppig; Die 
Naſe it Fleifchig, Schnurr- und Vollbart find dünn, mit langen, fteifen Haaren; die 
Thränendrüfen treten auffallend ſtark hervor. Man fann nicht behaupten, der Kaiſer 
jei ein fchöner Mann, allein das wenig anfprechende Aeußere wird durch jenen hobeits: 
vollen Ausdrud umd eine gewiſſe Unnahbarfeit, die fein Wejen zeigt, aufgewogen. Unter 
den vielen Tauſenden von Japanern, denen ich auf monatelangen Reifen in dem Inſel— 
reiche begegnet, bin, habe ich feinen von interefjanterem, charakteriitiicherem Ausſehen 
gefunden, umd wenn man fich vor Augen hält, daß der Kaifer der Repräjentant ciner 
Familie ift, die jeit zweieinhalb Jahrtauſenden nicht über einen enggezogenen Kreis herans- 
gefommen it, jo muß man in ihm den reinjten Typus des Japaners chen. 

Der Kaiſer trug eine Uniform, die jener der franzöfischen Artillerieoffiziere ähnelt, 
aus ſchwarzem Tuch mit ebenjolchen Seidenborten. Auf der rechten Brujt prangte der 
Stern feines Chryjanthemumordens und zwei Heinere Nitterfreuze. Nachdem ich durd) 
den Zeremonienmeifter vorgejtellt worden war, richtete der Kaiſer mehrere Fragen an 
mich, die ſich auf meine Reifen, hauptjächlich auf jene nad) Korea, bezogen. Er ſprach 
japanifch, mit leifer Stimme, und feine Worte wurden von einem Dolmetjcher ins ran: 
zöfifche übertragen. Meine Antworten und Ausführungen wurden dem Kaiſer wieder 
japanijch mitgeteilt, der jeden Sag mit heftig ausgejtogenem „hei, hei" — etwa „ja, ja“ 
oder „ich begreife" beantwortete. Während der ganzen Unterredung blickte der Kaiſer 
niemandem in die Augen; er hielt fich fteif und unbeweglich wie eine Statue und reichte 
auch beim Abjchiede niemandem die Hand. 

Unter den vorgejchriebenen drei Verbeugungen entfernten wir und nun, rückwärts 
Ichreitend, aus dem Saale. Im Korridor teilte mir Hofmarjchall Sannomiya mit, der 
Kaiſer hätte ihm aus eigenem Antriebe Befehl gegeben, mir die Räumlichkeiten des 
Palaftes zu zeigen. Geführt von dieſem äußerſt liebenswürdigen, weltmännijch gebildeten 
Würdenträger nahm ich num während der folgenden Stunde die Palafträume in Augen: 
jchein, und es hätte gewiß noch viel längerer Zeit bedurft, um die prachtvollen Kunſt— 
werfe der Japaner, die hier die Säle ſchmücken, nach Gebühr zu bewundern. 
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Die Empfangsräume zeigen eine recht glücliche Verbindung zwiſchen europäiſchem 
und japaniſchem Stil; der Palaſt jelbit befteht aus einer Reihe ebenerdiger, aneinander- 
jtogender Gebäude, deren jedes fein eigenes Dach, feine eigenen Veranden und Korridore 
befigt und nur je einen großen Saal enthält. Alle diefe Gebäude find aus Holz auf- 
geführt, aber jtatt der verjchiebbaren Papierwände, welche die japanischen Wohnhäufer 
bejiken, zeigen die Säle feite Wände, mit den herrlichiten Ceidenbrofaten bekleidet; die 
Tlafonds find gerade jo wie jene der Kaiſerpaläſte in Kioto fajjetiert und mit Ver— 
goldungen und Malereien gejchmüdt. 

Die eriten Räume, die wir bejuchten, waren drei Speifefäle von verjchiedener 
Größe, ganz jo eingerichtet wie jene in europäljchen Paläften. In dem größten dieſer 
Säle, für mehrere hundert Perſonen Raum bietend, werden dreimal jährlich große Tiffing, 
d. h. Dejeuners gegeben, die ganz in europäifcher Weife aufgetragen werden. Auf einer 
fürzeren, an die Privatgemächer des Kaiſers ſtoßenden Seite jteht eine fürzere Tafel, 
von welcher drei längere Tafeln der Länge nach durch den Saal laufen. An der 
fürzeren Tafel fit der Slaijer, während an den langen Tafeln, aber immer nur auf einer 
Seite, das diplomatische Korps, die Minifter und Generale Pla nehmen, jo daß fie 
fein Gegenüber haben. Die Mahlzeiten finden um elf Uhr morgens ftatt; Zeller, 
Gläſer ꝛc. find nach europäifchen Muftern und zeigen an den Rändern die Wappen: 
blume des Kaiſers. 

An einem Heinen Nebentifchchen in der Nähe des Kaiſers fitt ganz allein der 
geijtliche Chef des faiferlichen Haufes, der Leiter der religiöfen Shintozeremonien und. 
des faiferlichen Ahnenfultus, gewöhnlich ein Prinz der Kaiſerfamilie. Augenblicklich liegt 
dieje geiftliche Würde in den Händen des Prinzen Takuhito, aus dem Haufe Ariſugawa 
no-miya. Bei Beſuchen europäifcher Prinzen wie 3. B. des Zarewitſch oder des öfter: 
reichiichen Thronerben im Jahre 1893 finden derlei Mahlzeiten gewöhnlich in einem der 
Heineren Speifefäle jtatt. 

Der große Gejellichaftsjaal nahebei ift ganz im europäifchen Stil eingerichtet und 
enthält faſt ausschließlich deutiche Möbel. In der Mitte des Saales befinden jich zwei 
runde Divans, über welchen fich auf Holzpiedeitalen zwei große Bronzen Augsburger 
Fabrikats erheben, Kämpfe von reitenden Figuren mit Löwen und Bären darftellend. 
In den Eden ftehen europäifche Sofas mit Kleinen Tijchchen davor, zwijchen den Fenſtern 
Sevresvafen und franzöfifche Bronzen. Sie würden überall, nur nicht im japanifchen 
Kaiferpalajte zur Bervunderung einladen. Ein volljtändig neuer Zweig der japanijchen 
Kunftinduftrie, der mir bisher unbekannt war, wird durch zwei Wandgobelins nach fran- 
zöſiſchem Mufter repräfentiert. Die Japaner haben die Gobelinmanufaktur in Frankreid) 
vor mehreren Jahren erlernt und die beiden im Kaiſerpalaſte aufgehängten Prachtjtüce 
zeigen, wie weit es die Japaner auch darin in der fürzejten Zeit gebracht haben. Weniger 
ihön ift der anftoßende Mufikjaal eingerichtet, und die fehweren Brofatvorhänge an den 
hohen Fenſtern, die Brofatbefleidung der Wände, die Teppiche auf dem Parfettboden, 
die vielen Divans find auch nicht dazu angethan, die Beitimmung diejes Saales zu 
fördern. In einer Ede jteht ein großer Konzertflügel. Die jchönen Vaſen, Bronzen 
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und Cmailgegenjtände, darumter ein wunderbar emaillierter Hahn in natürlicher Größe, 
jtehen merkwürdigerweiſe auf deutjchen Sodeln billigjter Arbeit, plump in der Form, 
Ichlecht laciert und vergoldet. Warum man an ihrer Stelle nicht jolche japanischen Ur- 
jprunges mit dem jchönen Gold- oder Notlad verwendet hat? 

Am impojantejten von allen Räumen des Palajtes ijt der große Thronjaal, den 
wir nun betraten, ein gewaltig großer hoher Raum, dejjen Wand: und Deckenſchmuck 
ein wahrer Triumph der japanijchen Kunftinduftrie if. Won der Dede hängen zwei 
Glaslüſters mit unzähligen elektriichen Lämpchen, die aber niemals angezündet werden, 
da man fich in dem hölzernen Gebäude jehr vor Schadenfeuern fürchtet. Deshalb giebt 
es in dem Palafte auch feine Kamine, und die im Winter recht notwendige Erwärmung 
wird durch Luftheizung beforgt. Auf einer niedrigen, teppichbededten Ejtrade an einer 
Langjeite des Saales jtehen zwei gleich große, in Deutjchland angefertigte Thronjtühle 
für die beiden Majeftäten unter einem hohen faltenreichen Sammetbaldadin. An Stelle 
der Stronen, welche in europäischen Herrjcherpaläften Baldachin und Thronjtühle ſchmücken, 
jind hier überall jechzehnblätterige goldene Chryjanthemumblüten, jowie drei Blätter und 
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drei Blüten der Kiripflanze (Paulownia Imperialis) verwendet. Während Die erjteren 
das Staatswappen bilden, ijt die leßtere jeit undenflichen Zeiten das Familienwappen 
der Mifados von Japan. Obſchon fonjt die europäiſchen Höfe in allen Dingen genau 
nachgeahmt worden jind, hat man doch, ich möchte jagen glüclicherweije, vor den erhabenften 
Infignien des europätjchen Herrjchertums, Krone, Szepter und Reichsapfel, Halt gemacht. 
E3 giebt in Japan feine Krone, ebenjfowenig wie in China und Korea. Erſt die Herr: 
icher der an China grenzenden hinterindijchen Reiche, dann jene Zentralaſiens tragen 
Kronen. Die größte Sammlung der legteren habe ich im Kreml zu Moskau gejehen, 
die ſchönſten und Eojtbarjten jedoch in der Hauptitadt von Siam. Die Infignien der 
japanischen Kaiſerwürde find auch in der neuen Aera diejelben geblieben, die ſie in früheren 
Zeiten waren, das heilige Schwert des Mifado Uda aus dem IX. Jahrhundert und 
der heilige Spiegel, das Sinnbild der Tenno. Der lehtere wurde dem Stammvater 
der Staijerdynajtie von feiner Mutter, der Sonnengöttin, mit auf die Erde gegeben, umd 
jeit jener Zeit blieb diejes fojtbare Kleinod in dem Beſitz der Familie. 

In dem Thronjaale finden am Neujahrstage, am Geburtstage des Kaiſers und 
bei außergewöhnlichen Anläffen große Empfänge ſtatt. Die Majejtäten jtehen auf der 
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Eitrade vor den Thronen, rechts von ihnen neben der Ejtrade die faiferlichen Prinzen, 
links die Prinzefjinnen, die Gefandten, Minifter, Generale und fonjtigen hoben 
Würdenträger defilieren in der in Europa, vornehmlich am jpanifchen Königshofe üblichen 
Weiſe, während das Faiferliche Mufifforps die Mikadohymne jpielt, diejelbe Hymne, Die 
Japan jchon vor dem Sturz des römischen Neiches und vor der Regierungszeit Karls 
des Großen bejejien hat. 

Aber während bei diefen Feftlichfeiten von der alten Pracht des feudalen Japan 
abjolut nicht® mehr zu jehen it, während die Prinzen in moderne Uniformen, die 
Prinzeſſinnen in Pariſer Toiletten gekleidet find und unter den Hunderten von Anweſenden 
auch nicht einer das japanische Nationalgewand trägt, hat fich hinter den Kuliſſen diejes 
modernen Kaijerhofes ein ganz erfledliches Stüd des Alten erhalten. An den genannten 
Feſttagen pflegt der Katjer jchon um zwei Uhr morgens aufzuftehen und unter allerhand 
Zeremoniell ein Bad zu nehmen; dann werden ihm die altjapanischen Kaiſergewänder 
angethan, und jo begiebt er jich, begleitet von jeinem engeren Hofitaate, zu dem Shinto- 
tempel innerhalb der Mauern des faijerlichen Palajtes; der Hofitaat bleibt vor dem 
Tempel auf den Knien liegen, während der Kaiſer allein eintritt und eine An- 
dacht vor den Tafeln jeiner göttlichen Ahnen verrichtet. Dann erjt wird das alte 
Japan abgelegt, das moderne angezogen, und der Kaiſer hält die Gratulationscour und 
die Truppenrevue ab. 

Ebenjo durchaus altjapanisch iſt auch die gewöhnliche Lebensweiſe des Kaijers. 
Seine Privatgemächer zeigen nicht3 von europätjcher Einrichtung. Ein langer, kahler 
Korridor führt von dem eben gejchilderten Kaijerpalaft zu einer inmitten von pradht- 
vollen Gärten gelegenen Gruppe niedriger Häufer, und bier bewohnt der Kaiſer drei 
Gemächer. Nach unjeren europäifchen Begriffen würde man dort wahre Echagfäjtlein 
japanischer Kunſt erwarten, mit glänzendem Gololad, herrlichen Bronzen, Vaſen und 
Borzellannipes. Statt deſſen iſt im dieſen aus unjcheinbaren Papierwänden gebildeten 
Näumen alles fahl. Kein Stuhl, fein Bett, nicht® von den Bequemlichfeiten des Euro: 
päers ijt vorhanden. Der Boden iſt mit geflochtenen Matten belegt, und der Beherricher 
des japanischen Neiches jchläft auf einer harten Matrage. Nicht einmal unfere euro: 
päifchen Badeeinrichtungen find hier eingeführt worden, und gerade jo wie der geringite 
jeiner Unterthanen badet der Kaiſer in einem hölzernen Bottich. 

Auch die Kaiferin bewohnt hier drei ähnliche Gemächer, und nahebei ſind für 
den Thronfolger einige Zimmer rejerviert, welche er bevohnt, wenn er das Kaiſerpaar 
bejucht. Jedes der vielen faiferlichen Kinder von verfchiedenen Müttern hat nämlich) feine 
eigene Hofhaltung. Sie werden von ihrer frühejten Jugend auf verjchiedenen Familien 
im Lande zur Pflege und Erziehung gegeben, wachjen in diefen auf, und je älter jie 
werden, deſto größer wird ihr Hofitaat. Zeitweilig werden fie zum Beſuch des 
Kaijerpaares in den Palaſt gebracht. Die Kaiſerin ſelbſt iſt kinderlos geblieben. 
Dem Kaifer iſt es freigeftellt, fich jo viele Gattinnen beizulegen, als er winfct, 
allein nur eine, Harufo, hat den Rang einer Kaiſerin und wohnt im kaiſerlichen Palaſt 
an jeiner Seite. \ 
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Der Kaiſer pflegt ſich gegen Mitternacht zur Ruhe zu begeben und zwijchen 
6 und 7 Uhr aufzuftehen. Bald darauf empfängt er die Minifter und unterjchreibt die 
ihm vorgelegten Dokumente. Die Zeit bis zu den Mahlzeiten, die er um 11 Uhr vor- 
mittags und 7 Uhr abends in Gemeinjchaft mit der Kaiſerin einnimmt, verbringt er mit 
Reiten, Bogenschießen und allerhand Sport. In den achtziger Jahren bewog man ihn 
zum Studium der englifchen und franzöfiichen Sprache, allein er gab die Sache bald 
wieder auf und verjtcht auch jet noch Feine europäiſche Sprache. 

Innerhalb der weiten Barfanlagen, die, inmitten von Tofio gelegen, von einer 
dreifachen fejten Mauer und dreifachen tiefen Wafjergräben umgeben find, befinden fich 
auch einige Hofämter, fowie die Wohnungen der faiferlichen Dienerichaft und der Hof: 
damen. Jede derjelben befitt ihr eigenes Haus und felbitändige Haushaltung und Küche. 
Sie fommen als Kinder im Alter von zehn bis elf Jahren an den Hof und werden 
dort in aller Abgeschiedenheit großgezogen und mit den Pflichten gegen den Kaiſer, ſowie 
dem ganzen weitläufigen Zeremoniell vertraut gemacht. Früher wurden zu Hofdamen 
nur Töchter von Kuges und Daimiod gewählt, feit einigen Jahren wird dieſe Ehre 
jedoch auch Töchtern der Samuraiflajje (niederer Militäradel) zuteil. 

Seinem Bolfe zeigt jich der Kaiſer ausfchlieglich als europäifcher Herrſcher, in 
europätjcher Uniform und mit den Bändern oder Sternen von Orden, Die natürlich bei 
der Europäifierung des Neiches ebenfalld eingeführt werden mußten und auch diejelbe 
Einteilung zeigen wie die europäifchen Orden. In ihrer Ausführung find fie bunt und 
unichön. Der höchite derfelben ift der Chryjanthemumorden, der nur an Mitglieder von 
Herricherfamilien verliehen wird. Im Range nächftitehend ift der Sonnen= oder Paulownia— 
orden, jo genannt, weil die Infignien derjelben den Sonnenjpiegel umrahmt von den 
Blättern der vorerwähnten Paulowniapflanze zeigen. Dasfelbe gilt indefjen auch 
von dem dritten Orden, jenem der aufgehenden Sonne, der in acht Klaſſen eingeteilt 
wird. Geringere Orden find jener des Spiegels oder des geheiligten Schaßes, der 
Verdienftorden der goldenen Weihe (Militärorden), dann der Kronenorden, ein Damen- 
orden, deſſen Kleinod einen Blumentopf mit Blumen und den goldenen Vogel Hoo zeigt. 
Die Japaner haben an wenig Dingen fo raſch Gejchmad gefunden wie an den Orden. 
Vei feinen Ausfahrten benußt der Kaifer gewöhnlich einen reich vergoldeten Staatswagen 
mit Spiegeljcheiben, in dem er allein zu figen pflegt. Im Februar 1889 geſchah «8 
zum erjtenmal, daß der Slaifer auch feine Gemahlin in dem gleichen Wagen mitfahren 
ließ, ein im den Annalen des japaniichen Hofes umerhörtes Ereignis, gleichzeitig die 
indirekte Anerkennung der Ebenbürtigfeit der Kaiſerin. Dem faijerlichen Wagen pflegen 
Polizeibeamte, dann drei Ulanen vorauszureiten, deren einer, in der Mitte der Strafe, 
die Lanze aufrecht hält, während die zwei an den Straßenſeiten reitenden Ulanen die 
Lanze gefällt halten. Auch den Schluß des Eaiferlichen Zuges bilden drei Ulanen, die 
jedoch die Lanzen mit der Spite nach hinten haften. Unmittelbar vor dem Wagen 
reiten unter Anführung eines Generaladjutanten einige Offiziere, von denen einer die 
goldene Kaijerftandarte mit der Chrylanthemumblume trägt. Das Wolf verhält fich 
beim Anblick des Kaifers jtumm und wagt gar nicht, zu ihm emporzufehen. In 
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einigen Gegenden de3 Landes herricht der Glaube, dag es Unglüf und Tod mit ji 
bringen würde, das Antlig des Mifado zu jehen. Dem Wagen des Kaiſers folgen jtets 
einige andere mit der Suite. 

Stünde die Perjon des Kaiſers in Japan nicht jo göttergleich, jo hoch erhaben über 
jedes irdijche Getriebe, fie würde gewiß, wenn möglich, noch an Volfstümlichfeit gervinnen 
durch die Gattin des Mifado, die Kaijerin Frühling (Haruko). Geboren in Kioto als 
die dritte Tochter eines Kuge (Prinzen), wurde fie in den jtrengen, jtarren Grundjägen 
des alten Japan erzogen; fie lernte die chineſiſchen Klaſſiker, die japanische Dichtkunit, 
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das Samiſen- und Kotoſpiel (Guitarre und Lyra), Nähen und Stiden. Nad) ihrer 
Vermählung mit dem Kaiſer ließ jie jich der früheren japanijchen Sitte gemäß die Zähne 
Ihwärzen und die Augenbrauen abrajieren. Seit der Europäiſierung des Landes kam 
glücklicherweiſe dieje Sitte außer Gebrauch, und heute ift dieſe edle Frau mit dem jchönen 
Namen der modernijierte Typus einer japanischen Ariftofratin, Klein, ſchwächlich, mit 
wunderbar kleinen Händchen und langem, jchmalem Geſicht. Wohl wenigen dürfte das 
Aufgeben der malerischen rauentracht des alten Japan und das Annehmen von Schuhen 
und Storjett, jteifen Röcken und großen Hüten nach europätjcher Mode jchwerer 
gefallen jein, wenigen jteht dieje moderne Tracht auch ungünftiger als der Kaiſerin. 
Heute fann ein europäticher Bejucher des Landes dies faum mehr beurteilen, aber wer 
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Gelegenheit gehabt hat, eines der großen Gartenfejte am Kaiſerhofe vor und nad) 1885 
mitzumachen, der wird dieſe Wandlung vom Schönen zum Häßlichen fchmerzlich empfinden. 
Alljährlich werden zwei diefer Feſte gegeben, eines im Frühjahr während der Blütezeit 
der Kirſchen, eines im Herbſt, wenn die Nationalblumen der Japaner, die Chrylanthemen, 
in ihrer unbejchreiblichen Blütenpracht ſtehen. Taufende und Abertaufende diejer Blumen, 
in allen erdenklichen Farben und Größen bis zu jener unferer Sonnenrofe, ftehen in den 
breiten Avenuen des faiferlichen Parfes unter langen Mattendächern; manche, Pflanzen 
tragen nur eine einzige Blüte, manche Dutzende, ja, geſchützt durch jeidene Zelte kann 
man dort einzelne Pflanzen mit zweis bis vierhundert Blüten jehen. 





Eronenorden I. Rlalfe. 


Wer könnte die bezaubernde Anmut und Schönheit der japanischen Damen, ihre 
zarte, faltenreiche Kleidung, den Neichtum und die Zeichnung der Stoffe jchildern, wie 
fie damal3 vor 1885 fich zeigten! In den Avenuen und auf den weich bejandeten 
Plätzen des Parkes Harrten diefe reizenden Gejtalten der Majejtäten, beivundert von den 
Gejandten, den Würdenträgern und fonftigen geladenen Europäern. Und nun erjt die 
Kaiferin felbjt, mit ihrem zahlreichen Gefolge von Prinzeſſinnen und Hofdamen, die in 
langer Prozeffion langjam die Zelte entlang wandelten. Die Tracht der Kaijerin beſtand 
damals aus weiten, faltenreichen Hafama (Beinkleidern), aus dem jchwerjten, jcharlachroten 
Damajt, einem Ziban (Unterkleive) und einem Kimono (eine Art Schlafrod) von lila 
Seide mit eingefticdten Wiſtaria und Chryjanthemumblüten. Um den Hals war ein vicl- 
farbiges Seidentuch gefchlungen. Das reiche, Schwarze Haar umrahmte in einem breiten 
Zopf das Geficht und fiel hinten bis zu den Hüften herab; jtellemveije waren in das 
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Haar kleine Stücdchen von weigem Reispapier eingebunden wie bei den Shinto-Priejterinnen. 
Ueber der hohen Stirne prangte ein Heiner, goldener Phönix, in Japan wie in China 
das Abzeichen des Herrſchers. Im der einen Hand trug jie einen vielfarbigen Sonnen: 
Ihirm, in der anderen einen hölzernen, bemalten Fächer mit ſchweren, lang herab: 
fallenden Seidenjchnüren. 

Die Prinzejfinnen und Damen des Gefolges trugen ähnliche Kojtüme aus den 
herrlichjten Gold- und Silberbrofaten, wie man fie in Europa nur an den alten Prieiter- 
gewändern findet. Der Aufzug diejer jeltjamen farbenreichen, gligernden Geitalten 
inmitten einer wahren Wildnis von Chryjanthemumblüten muß traumhaft gewejen jein. 

Bei dem nächjten Kirſchblütenfeſte war all diefe Herrlichfeit vorbei. Die Pariſer 
Moden waren im Winter in Japan eingezogen und hatten den weiblichen Schmetter- 
lingen Japans ihre Flügel abgefchnitten. Aber das ging nicht jo leicht von ftatten, als 
es gejagt ift. Welche profane Schneiderin der Aue de la pair hätte die geheiligte Perjon 
der Kaijerin mit ihren Händen berühren und ihr die Kleider anpafjen fönnen? Lange 
jträubte fich die Kaiferin, lange wußte man feinen Ausweg. Endlich entichloß ſich die 
kluge Gräfin Ito, Gattin des erjten Minifter3 und die Leiterin der europäifchen Mode 
in Japan, als PBrobiermamfell für die Kaijerin zu dienen, und jeither fieht man die 
Kaijerin nur mehr in europätfchen Kleidern, die allerdings aus japanischen Stoffen 
angefertigt werden. Ihr mußten alle Damen des Hofes notwendigerweije folgen. Die 
herrlichen alten Kimonos, die zarteften Stidereien, die reichiten Goldbrofate und ſchwerſten 
Stoffe wurden geopfert, um dafür moderne Hüte und Schuhe und Parifer Kleider zu 
faufen, und heute ijt eim Gartenfeit bei Hofe oder ein Ball beim erjten Minijter nahezu 
ebenjo langweilig und einförmig wie in Europa. Die Wandlung hat der japanijchen 
Ariftofratie, die nach dem Sturz des Schoguns ohnehin fchon den größten Teil des 
angejtammten Vermögens auf den Altar des Vaterlandes legen mußte, große Koſten 
verurjacht, von denen fie fich nur ſchwer erholt. Selbit das Kaiferhaus ift mit iwdifchen 
Gütern nicht überreich gejegnet. Das Familienvermögen ift gering, und die jährliche 
Eivillifte beläuft jich nur auf drei Millionen Men (etwa ſechs Millionen Mark). 

Auch von diejen opfert die Kaiſerin ihren Anteil für allerhand wohlthätige Anjtalten, 
deren eifrigjte Schöpferin und Förderin fie it. Der eigene Kinderjegen blieb ihr vor: 
enthalten, dafür trachtet jie im ſchönſten Sinne des Wortes die Mutter ihres Volfes zu 
jein. Das Hojpital des Noten Kreuzes und die Adelsichule erfreuen fich ihrer bejonderen 
Fürſorge. Häufig jieht man die Slaiferin Frühling durch die Straßen Tofios fahren, 
um diefen Anstalten Befuche abzujtatten, die gewöhnlich mehrere Stunden währen. Mit 
engelgleicher Geduld hört jie den franzöjischen und englifchen Prüfungen der Schulkinder 
zu, obichon fie jelbit Fein Wort dieſer Sprachen verjteht. Sie ermuntert und beichenft 
die Schüler, unterhält jich mit den Lehrern und verläßt felten eine Schule, ohne den 
Damen des Lehrerperfonals das gewöhnliche faiferliche Gefchent, eine Nolle japanijchen 
Seidenjtoffes, zurüdzulaffen. Bei ihren Ausfahrten in einem prächtigen Galawagen 
wird jie gewöhnlich von zahlreichen Gefolge begleitet. Eine jeltfame, wohl nur Japan 
eigentümliche Einrichtung it es, daß der faijerliche Wagen, jobald die Kaiſerin denjelben, 
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am Bejtimmungsorte angelangt, verlajjen hat, von Dienern während des Wartens jorg- 
jältig gewajchen und mit einer grünen Seidendede verhüllt wird. 

Hoffeftlichkeiten finden außer den gejchilderten nur wenige ſtatt. Der Kaiſer 
icheint an denjelben feinen bejonderen Gefallen zu finden. Zuweilen werden jedoch ihm 
zu Ehren von den anderen Mitgliedern der faiferlichen Familie oder von den zehn 
Fürſtenfamilien des Landes Feitlichfeiten veranftaltet, denen das Kaiferpaar gerne beiwohnt. 

Der Thronfolger, ein Sohn des Kaiſers und der Frau Nanagüvara, wird als 
jehr aufgeweckt, energiſch und ehrgeizig gejchildert. Er erhielt feine Erziehung in der 
ganz nach europäischen Vorbildern geleiteten Adelsfchule, und jollte feine jchwächliche 
Geſundheit ihm je gejtatten, den Thron jeiner Väter zu bejteigen, jo dürften noch weitere 
europäifche Reformen in Japan zu gewärtigen jein. Soweit das japanijche Staats- 
handbuch e3 angiebt, ift er heute der einzige lebende Sohn des Kaiſers, aber das Aus- 
jterben der kaiſerlichen Familie it deshalb keineswegs zu befürchten, denn es bejtehen 
neben dieſer noch zehn Nebenlinien, deren Häupter faiferliche Prinzen find und Civil: 
lijten in der Höhe von zehn- bis dreigigtaufend Yen beziehen. 





Die vornehme Geſellſchaft. 


Im heutigen Japan iſt von dem alten Glanze der Kugefamilien, von der Pracht 
der Daimios, wie ſie in früheren Werken über das Inſelreich des Mikado geſchildert 
werden, gar nichts mehr zu finden. Mit dem Jahre 1871 fand die Feudalherrſchaft 
in Japan, welche achthundert Jahre lang gewährt hatte, ihr Ende. Ein Federſtrich ließ 
fie verjchwinden, als wäre fie nicht® weiter gewejen als Staub, im Laufe der Jahr: 
hunderte angefammelt. Der uralte Hofadel ebenjo wie die Duodezfürjten des Landes 
gaben in vielen Fällen ganz freiwillig ihre Länder, ihre Güter, Reichtum und Einkünfte 
auf und wurden getreue Unterthanen ihres jeit jechsundzwanzig Sahrhunderten regie- 
renden Herrjcherhaufes. Steine Klaſſe der Bevölferung nahm die Neformen, welche der 
Kaifer defretierte, williger an als gerade der Adel, und feine hat fich jo raſch in die 
europäiſchen Sitten und Gebräuche, wie jie heute wenigitens äufßerlih am japanischen 
Kaiferhofe bejtehen, eingewöhnt. 

Welche Opfer diefer uralte Adel des Reiches dem Vaterlande gebracht hat, fann 
man ihrer wahren Größe nach erjt beurteilen, wenn man den Einfluß und die Macht- 
ftellung der einzelnen Familien in früheren Zeiten fennen gelernt hat. Wohl faum irgend 
ein Adelsgejchleht Europas fann auf jo zahlreiche Ahnen zurücjehen wie eine ganze 
Neihe der japanischen Kuge-Familien, von denen einzelne ihre Abjtammung bi8 in das 
jechjte Jahrhundert vor Chriſti Geburt zurücführen. Die berühmtejte Adelsfamilie Japans, 
die Fujiwara, ſtammen beijpiel3weife von einem Diener des Großvaterd von Jimmu 
Tenno, dem Gründer der japanifchen Kaiferdynajtie, ab und find jeit mehr als 2600 Jahren 
mit den Gejchiden der japanischen Nation auf das innigjte verflochten. Andere, wie die 
Sugawara, die Taira und Minamoto, wenn auch viel jünger als die Fujiwara (zu deutich 
Glycinen-Feld) find doc) älter al3 alle europäifchen Herricherfamilien, und ihre Ahnen 
nahmen fajt durchgehends die höchjten Stellen im Reiche ein. Won den heute nod) 
. bejtehenden 155 Kuge-Familien leiten 95 mehr oder minder direft ihre Abftammung von 
den Fujiwaras ab, alle aber find mit der Kaiferfamilie verwandt, und eine große Zahl 
diejer Familien des Hofadels haben Faiferliche Prinzen zu ihren Stammvätern. Gewöhnlich 
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waren e3 Söhne des Kaiſers mit Konkubinen, welche eigene Namen annahmen und eigene 
Familien gründeten; ihre Söhne erhielten danf ihrer innigen Verbindung mit dem Kaiſer— 
hauſe einträgliche Aemter, und faft in jeder Familie it eines oder das andere erblich 
geblieben. Die Mehrzahl der Aemter hatten die Fujiwara an fich gerijjen, und fie ver- 
jtanden auch, diejelben Jahrhunderte lang in ihrem Beſitze zu erhalten. Im fiebenten 
Jahrhundert waren Jogar alle Hofämter und die Mehrzahl der Gouverneurjtellen in den 
Provinzen in ihren Händen. Geradefo wie ich es in meinem Buche „Korea“ bezüglich 
der mächtigen Familie der Min gejchildert habe, bildeten auch die Fujiwara einen undurch- 
dringlichen Ning um den Mikado, der nichts weiter als ihr willenlojes Werkzeug war. 
Wie die Min im Korea gewohnt find, aus den Reihen ihrer Töchter eine Gattin für den 
König auszufuchen, um dadurc) ihren Einfluß auf diefen zu fichern, jo waren auch in 
Japan Jahrhunderte hindurch die Kaiferinnen ſtets Töchter des Haujes Fujiwara, und 
noch die im Jahre 1896 verjtorbene Witwe des [echten und Mutter des regierenden 
Kaiſers entitammte diefem allmächtigen Haufe Wie Parafiten warden fie ſich um den 
Herrjcherjtamm und faugten an feinem Safte, fich ſelbſt jtärfend, indem fie ihn ſchwächten. 
So ging allmählich die ganze Macht der Mikados in die Hände des Hofadels über; 
den Kreiſen der leßteren entjtammten die Schogune bis auf die legte Zeit, und fie, nicht 
die Kaifer, waren die eigentlichen Negenten und Herren des Landes. 

Neben diefen Kuge oder dem Hofadel bildete fich in den Provinzen von Japan, jo 
wie bei uns, allmählich ein Landadel heraus. Wohlhabendere Bauernfamilien vermehrten 
ihren Grundbejig durch Erbichaft und Heiraten, ihre Stellung und ihr Anjehen aber 
durch einzelne tapfere Familienmitglieder; die fortwährenden Räubereien veranlagten minder 
zahlreiche, minder wohlhabende Familien, bei ihren reichen und mächtigeren Nachbarn 
Schuß zu fuchen; Aufjtände und Unruhen in verjchiedenen Teilen des Reiches zwangen 
die Regierung, dieje Familien zur Unterdrüdung derjelben in Anfpruch zu nehmen, und 
zu Beginn des jiebenten Jahrhunderts wurden ihnen für ihre Dienjte faijerliche Vor— 
rechte zuteil, jie erhielten Beamtenpojten in der Provinz oder an den Grenzen des Reiches. 
Die Kaiferin Euifo erließ im Jahre 603 ein Dekret, demzufolge jedem Beamtenpoften 
eine entjprechende Adelsjtellung gebühre, und jo entwickelten fich allmählich in den Pro— 
vinzen adelige Familien, die an der Spite ganzer Diftrifte oder Clans ftanden, wie es 
noch heute beifpielaweife in Schottland der Fall ift. Die Häupter diefer Familien find 
die Daimios, zu deutjch „große Namen“, deren es bei dem Zufammenjturz des alten 
Feudalſyſtems in den fiebziger Jahren etwa dreihundert gab. 

Nachdem diefe Daimiofamilien in ihren Diftriften fich einmal zu den reichiten 
und mächtigiten emporgeſchwungen hatten und der Ball ins Rollen gefommen war, jtieg 
ihre Macht je nach der Größe ihres Diftriktes, nach der Energie, mit der fie auftraten, 
oder durch Zufall, jo daß fie bald zu einer Art Souveränität gelangten. Damals war 
dies um jo leichter, als es feine Verkehrswege gab und die Gentralregierung am Hofe 
des Mikado jelbft viel zu jchwach war, um dem Weitergreifen der Daimioherrjchaft einen 
Damm entgegenzufegen. Die Kuge blieben freilich die höchite Ariftofratie des Landes, 
Legitimiften, könnte man jagen; die Daimios aber waren die reichiten und mächtigjten 
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und viele von ihnen beſaßen in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts ungeheure Ein— 
fünfte. Ihr Rang wurde je nach der Größe der letzteren bemeſſen. So hatte beiſpiels— 
weije der reichjte Daimio, jener von Kaga, eine jährliche Einnahme von einer Million 
Koku Neis (nahezu zwei Millionen Hektoliter), während ſich die niedrigjten Daimios auf 
Einkünfte von zehntaufend Kofu Reis (etwa 18000 Heftoliter) jtanden. Die Madıt 
der Daimios wurde im achten Jahrhundert noch durch eine Verordnung des Hofes ver: 
grögert, derzufolge alle wohlhabenderen Bauern, welche im Waffenführen, Bogenſchießen, 
Reiten ꝛc. bewandert waren, eine Art Miliz im ganzen Lande bilden follten, unter An: 
führung der Daimios. Dieſe Mafregel war eine der wichtigften in der ganzen Gejchichte 
des Mifadoreiches, denn jie teilte die Bevölferung in zwei große Klaſſen, die Aderbauer 
und die Soldaten. Griffin jagt in jeinem Werke „Ihe Mifados Empire“ jehr richtig: 
„Dabei wurde ein Teil des Volfes auf eine Lebensweiſe geführt, in welcher Reifen, 
Abenteuer, joldatische Tugenden, Ehre und Nitterlichfeit eine bedeutende Rolle jpielten, 
und damit wurde die beite Kaffe der Männer von Japan, die Samurai, gejchaffen. Die 
Samurai haben jahrhundertelang das Waffenweſen, Nitterlichkeit, Patriotismus und In: 
telligenz des japanischen Neiches nahezu monopolifiert. Sie find die Männer, welche 
jtetS bereit waren zu lernen und denen die großen Reformen des modernen Japan, das 
Aufheben des Feudalweiens, die Niederwerfung des Schogunat3 und die Wiederheritellung 
der einjtigen Macht der Kaiſer zuzufchreiben find. Ihr Geiſt ift es, welcher Japan 
heute regiert; ihre Söhne find es, die in Europa die Civiliſation des Abendlandes 
jtudieren ; die Samurai find die Seele der Nation.“ 

Jeder Daimio Hatte eine mehr oder minder große Zahl von Samurai (Zwei- 
jchwertermännern) unter feinem Befehl; fie teilten fich in zwei Klaſſen: Schizoku oder 
Samurai höheren Grades, deren e3 in Japan nad) Aufhebung der Feudalherrichaft etwa 
260 000 gab, und Sotju oder Samurai niederen Grades in einer Gejamtzahl von 167 000. 
Die mächtigjten Daimios mit der größten Zahl und tüchtigjten Kaffe von Samurai 
waren jene von Satjuma, Chofu, Tofa und Hizen; von ihnen find auch hauptjächlich die 
Ideen ausgegangen, welche zu den großen Ummälzungen der letzten Jahrzehnte geführt haben, 
und Männer aus diejen Clans oder Stämmen haben auch heute die Zügel der Regierung 
in ihren Händen. Die Träger der Namen Ito, NYamagata, Yamada, Inonye und Aoli 
find frühere Samurai von Chofu, die beiden Saigos, Terajhima, Yoſhida, Oyama, Su: 
roda jind frühere Samurai von Satjuma, welchem Clan überdies nahezu die ganze 
Seemacht Japans angehört. 

Wie am Hofe des Mifado die Kuge allmählich die Gewalt an fich riijen, jo 
erging es auch au den Heinen Höfen der Daimios, wo die Samurai die Rolle der Kuges 
übernahmen und die Gewalt der Daimio in ihre Hände befamen. Die ganze Regierung 
de3 Clans, die Verwaltung des Landes wurde durch die Samurai beforgt, die Daimios 
hatten ſich um die Negierungsgefchäfte gar nicht zu kümmern; fie wohnten mit ihren 
Familien in ihren prachtvollen Schlöffern auf dem Lande oder in der Nähe ihrer Haupt: 
jtädte und vertändelten ihre Zeit weniger mit Waffenübungen als mit allerhand Spie— 
fereien, Iheeceremoniell, Poeſien, Aufführungen von alten Theaterjtüden, Tänzen und 
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Gejängen ; allerdings unterjtüßten fie die ſchönen Künſte, und die herrlichen Porzellane, 
Bronzen, Waffen, Metallarbeiten, Stoffe und Sticereien, die heute in unjeren Muſeen 
jo große Bewunderung erregen, wurden zum größten Teile auf Bejtellung der Daimios 
ausgeführt. Aber auf der anderen Seite war dieſes weichliche, thatenloje Leben nicht 
dazu angethan, den Daimios ihre frühere Energie, ihren Thatendurjt zu erhalten, und 
was ihre Frauen anbelangt, jo waren fie nicht viel mehr als Puppen. In den Schlöfjern 
der Daimiod gab es weder die geijtige Thätigfeit, welche an dem Hofe des Mifado 
berrjchte, noch die Pflichten und Arbeiten der Samuraifrauen, jo daß das Leben der 
Daimiofrau vielleicht, wie Alice Bacon in ihrem reizenden Büchlein über die japaniſchen 
‚rauen jagt, langweiliger und zweckloſer war als das irgendwelcher rauen des Landes. 
Umgeben von endlojen Vorjchriften der Etikette, ohne die Anregung, die von phyſiſcher 
Arbeit oder intelleftueller Thätigkeit fommt, vegetierten dieſe rauen mehr, als daß fie 
lebten. Kein Wunder, daß die Daimios unter der Herrichaft der Schogune aus dem 
Haufe Tokugawa geiftig wie phyſiſch degeneriert waren, denn in dem Leben der Frauen 





Rabayama, Pireadmiral. Graf Inonye. Graf Saigo, 
(Der Reorganilator Koreas.) 


gab es abjolut nichts, was jie befähigt hätte, Gattinnen und Mütter jtarfer Männer zu 
ein. Bart, niedlich, gefünjtelt, geſchickt in allerhand feinen Nichtigfeiten, aber unfähig, 
jelbjtändig aufzutreten, waren jie wohl vornehme Damen in jeder Weije, mit Injtinkten 
von Ehre und Noblejje von ihrer früheiten Kindheit an, aber diefe Jahre von Abjper: 
rung, von Unterwürfigkeit jeitens ihrer Hunderte von Dienern, von fortwährendem Unter- 
richt in den Pflichten, Würden und Geremonien ihrer Stellung zeigen fich heute in auf- 
fälliger Weije an diejen Gejchöpfen. Alice Bacon jagt über fie: „ES fehlt ihnen an 
Thatkraft, an SHarheit des Denkens, während die Nation der Japaner dieje Eigen: 
haft im höchſten Grade beſitzt; dafür haben fie aber jeltenen Anjtand, reizvolles 
Benehmen, ſtarkes Ehrgefühl und Nafjenftolz, gepaart mit perfönlicher Bejcheidenheit, die 
nahezu Unterwürfigfeit erreicht.“ Alice Bacon fennt fie genau, denn fie war einige Jahre 
lang Lehrerin in der jeit einem Jahrzehnt beitehenden Adelsichule in Tofio, wo die Söhne 
und Töchter der Arijtofratie ganz nach europäischen Vorbildern ihre Erziehung genießen. 

Während der lehten Generationen waren die Daimios durch ihr weichliches, 
üppiges Leben jo weit herabgefommen, daß die Schogune der Dynaftie Tokugawa leichtes 
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Spiel mit ihnen hatten. Um ſie beſſer im Zaume zu halten und etwaigen Unter— 
nehmungen zu Gunſten der Wiederherſtellung der Kaiſergewalt vorzubeugen, zwangen die 
Schogune ſie, in der Hauptſtadt Tokio Paläſte zu bauen und während einer Hälfte des 
Jahres dort, in der unmittelbaren Umgebung der Schogune, zu wohnen. Aeußerlich 
wurden ihnen alle erdenklichen Ehren zuteil, aber in Wahrheit waren fie der Mehrzahl 
nach machtloje Puppen der Schogune. Griffin jagt über fie: „Rang-, Ehren- und 
Titelfucht ift die hervorragendfte Leidenfchaft der Japaner. Die reichjten Daimios opferten 
große Summen und liegen alle Einflüffe in Kioto jpielen, um nur einen neuen Titel 
zu erhalten.“ Titel und Orden fpielen deshalb auch im modernen Japan eine wichtige 
Nolle, und jelbft poſthume Titel werden heute verliehen. 

Bon dieſer Kuge- und Daimiowirtichaft ift in Tokio, wenigjtens was Die 
Henperlichkeiten betrifft, heute alles verjchtwunden ; verſchwunden find auch die geräumigen 
Paläſte des Adels, die jich noch vor zwanzig Jahren in weitem Kreiſe rings um Die 
feite, mit Mauern und Wällen umgebene Reſidenz der Schogune hinzogen und eine 
Adelsftadt, ein Kaubourg St. Germain, bildeten, wie es in diefer Art wohl auf Erden 
nicht wiederzufinden war. An der Stelle des Schogunpalaftes innerhalb der Ring— 
mauern jteht heute der moderne Palaft des Kaiſers; auf den Trümmern der nieder: 
geriffenen Adelspaläfte erheben fich foloffale moderne Bauten, Minifterten, Schulen, Uni- 
verjitätsgebäude, oder die weiteren Grundflächen wurden zur Anlage von Parks. und 
Gärten verwendet. Nur wenige jener Paläjte find der Zeritörungswut des modernen 
Japan entgangen, und an ihnen kann man erfennen, wie die Daimios in ihnen gewohnt 
haben. In den langen niedrigen Außengebäuden, welche vieredige Höfe bilden, wohnten 
die Samurai, die ihre Herren auf den Reifen nad) der Hauptjtadt zu begleiten pflegten, 
und in den inneren Gebäuden, einfach, Fahl, niedrig, mit papterüberzogenen Holzrahmen 
als Wänden, wohnten die Daimios. Ihre Wappenblumen find von den Thoren ver: 
fchwunden und an ihrer Stelle zeigt fi) dort das Wappen des Kaiſers, die Chryſan— 
themumblüte; an Stelle der Samurai haufen in dieſen Räumen japanische Kavallerie 
und Artillerie modernen Mufters. Ebenſo find die ftolzen, vielftödigen, eigentümlichen 
Stammburgen und Schlöfjer in den Provinzen in Kaſernen umgewandelt worden. Die 
Familien felbjt wohnen teils in altjapaniichen Käufern, teils in modernen englifchen 
Billen, je nachdem es ihre Mittel gejtatten, denn der größte Teil ihrer Einkünfte wurde 
ihnen bei der Aufhebung der Feudalherrichaft ebenjo entzogen wie ihre Länder. Sie 
wurden viel gründlicher mediatijiert, al8 es in Europa feinerzeit geſchah. ES war auch 
bei diejen verweichlichten, mittellofen Herren leichter durchzuführen, zumal einige wirklich 
groß angelegte, patriotische Daimios jelbit den Anjtoß dazu gaben. Jene von Satſuma, 
Choſhiu, Toſa und Hizen richteten eine Eingabe an den Thron, im welcher jie ihre 
Ländereien nicht al3 Privatbeiit, ſondern als Eigentum der Krone bezeichneten und ſich 
bereit erffärten, diejelben zufammen mit den Negiftern des ganzen Clans dem Kaiſer zur 
Verfügung zu jtellen. Die Eleineren Daimios wußten num, daß auch die Tage ihrer 
Herrichaft gezählt feien und Widerjtand vergeblich wäre. Im September 1871 erjchien 
ein faijerliches Edift, welches alle Daimios des Landes nach Tofio berief und ihnen 
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befahl, ſich ins Privatleben zurückzuziehen. In ihren Schlöſſern, in den weiten Hallen 
ihrer Vorfahren, nahmen ſie Abſchied von ihren Samurai und begaben ſich, von 
einigen Dienern begleitet, nach der Hauptſtadt. Ihre ehemaligen Fürſtentümer wurden 
in Provinzen geteilt und unter Präfekten geſtellt. Mit der Feudalherrſchaft in Japan 
war es vorausſichtlich für immer vorbei. 

Selbjt ihren alten angeftammten Namen büßten jie vielfach ein. Die Bezeich— 
nungen Kuge und Daimio wurden fortdefretiert und an ihrer Stelle eine neue Rang— 
ordnung des Adels eingeführt, ganz nach europäiichem Muſter. E3 wurden Fürften, 
Marquis, Grafen, Vicegrafen und Barone gejchaffen und die früheren Daimios je nad) 
ihrem alten Rang und Reichtum diefer oder jener Klaſſe zugeteilt. Sogar Samuraig, 
die jih um die moderne Bewegung Berdienjte erworben hatten, wurden dieſe neuen 
Adelstitel verliehen. Aber die alten Kuges konnten fi) auch in dem neuen Gemwande 
nicht dazu bequemen, die Daimios und geadelten Samurais, objchon fie vielleicht den- 
jelben Adelstitel bejaßen, als ebenbürtig zu betrachten; die Hoffreife Japans jind in 
ähnliche Fraktionen und Cliquen gejpalten wie die Ariftofratie Frankreichs. Auch in 
dem Reiche des Mikado giebt es ein Faubourg St. Germain und ein Faubourg 
St. Honore, bei allen aber dreht es ſich Hauptfächlich um die Gunſt des Kaiſers. 

Der heutige Mel von Japan zählt 10 Fürften, 25 Marquis, 80 Grafen, 
352 Bicomtes und 98 Barone. Bon den 10 Fürjten find 5 die alten Gojeffe, das 
heist Die höchititehenden der früheren 155 Kugefamilien, nämlich die Ichijo- (denen die 
regierernde Kaijerin entitammt), Kujo-, Takatſukaſa-, Nijo- und Konoyefamilien ; ihnen 
wurden 1883 noch die Häufer Sanyo, Iwakura, Shimadzu, Mori und Tofugawa beis 
gejellt, umd diefe zehn Familien genießen das Privilegium, daß aus ihren Töchtern die 
Braut des Kaiferd oder des Thronfolgers gewählt wird. 

Der Kaifer verkehrt auch in den Häufern der Fürſten, und vor einigen Jahren 
waren es gerade die Tofugawa, welche dem Souverän in ihrem Palaſte eine große 
Feſtlichkeit im altjapanijchen Stile gaben. Bei dem Preisfechten und der No-Vorſtellung 
(einer Art Iyrifchen Dramas) famen diejelben Gejichtsmasfen und unjchägbaren Koſtüme 
zur Berwendung, die in der Familie der Tokugawa feit Jahrhunderten im Gebrauch 
waren. Uralter Sitte gemäß wurden dem Kaiſer bei feinem Beſuche ein koſtbares Schwert 
und ein Feitgedicht in einem Käjtchen aus Goldlad überreicht. Der Kaifer nahm dieſe 
Geſchenke aus den Händen des Gaftgebers entgegen, eines Mannes, dejjen Vater Keiki 
der leiste der Schogune war. Diefer, ein Rebell gegen die faiferliche Gewalt, lebt Heute 
vergejfen, ohne jeden Anhang und ohne politische Abfichten oder Hoffnungen, auf einem 
Heinen Landgute in der Nähe von Shidzuofa, während fein Sohn fich mit der gegen- 
wärtigen Regierung vollitändig ausgejöhnt hat und fich der Gunft des Kaiſers erfreut. 

Den heutigen Marquis und Grafen und Vicomtes würde man es gewiß nicht 
anjehen, daß fie vor dreißig Jahren noch in den alten Daimiofoftümen, begleitet von 
einer Anzahl Zweiichwertermännern und zahllojem, malerijchem Gefolge, auf dem Tofaido 
oder anderen Straßen des Landes einherzogen, Eleine Souveräne mit Hofitaaten und 
großen Einkünften. Schmächtige, bewegliche, ungemein höfliche Männer, Heiden jie fich 
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nach) der neuejten Mode und jehen jo elegant aus, als wären ſie ihr Leben lang micht 
über Biccadilly oder St. James hinausgefommen. Sie fahren in modernen Equipagen 
umber, reiten, ſpielen Lawn Tennis und unterhalten ſich mit den ausländifchen Diplomaten 
in franzöfijcher, deutfcher oder englischer Sprache über allerhand europäische Dinge In 
ihrem Adelsklub, dem Rokumeikwan, leſen fie die Times oder Kreuzzeitung, jpielen Billard 
wie Franzoſen und Poker wie Yankees; dazwijchen machen jie Damen den Hof, bejuchen 
Afternoon Tea und laſſen fich bei Wohlthätigfeitsbazars ausplündern. Der vornehme 
Prinz Shimadzu von heute ift fein anderer als der einjtige Daimio von Satſuma; Der 
Marquis Maeda, befannt wegen feines Neichtumes und Schwager eines faijerlichen 
Prinzen, ift der frühere Daimio von Kaga. Sein Palajt hat den Bauten der neuen 
Univerfität Pla gemacht, feine früheren Jahreseinfürfte von nahe zwei Millionen Hefto- 
liter Reis fliegen in die faiferlichen Kaſſen, aber er hat doch genug übrig behalten, um 
überall, auch in Europa, als reicher Mann zu gelten. 

Aber noch auffälliger iit die Wandlung, die mit den früheren Kuge- und Daimio- 
Damen vor fich gegangen ift. Die zarten, bemalten Gejchöpfchen mit den glattrafierten 
Augenbrauen und gejchwärzten Zähnen, mit den buntfarbigen Kimonos und jchweren 
Holzpantoffeln, die ihr ganzes Leben auf den Schlöſſern ihrer Väter verträumten, find 
heute Pariſer Modedamen mit modernjten Toiletten und Brillantenihmud; fie haben 
fich die Augenbrauen wieder wachjen lajjen, ihre Zähne find wieder weiß geworden, und 
wären fie nicht jo jchligäugig und von gelblichem Teint, man fünnte fie für vornehme 
Europäerinnen halten. Während jie früher vom Hauswejen, von Gejellichaften und der: 
gleichen gar nichts wußten, find fie heute die Leiter ihrer Hausweſen in großen Paläjten 
oder Billen, ganz nach abendländijchem Mufter, und erfüllen ihre vielen Pflichten mit 
einer Gewandtheit, die Staunen erweckt. Selbſt and Reiten und Fahren haben fie jich 
gewöhnt. In Tokio bejteht unter dem Schuße der Statjerin, die jelbjt eine pajlionierte 
Neiterin ift, eine Damenreitfchule, wo fich die jungen Ariftofratinnen auf vortrefflichen 
Pferden, Milchlingen von japanifchen umd ungarischen Tieren, herumtummeln. 

Nichts ſpricht ſo jehr für das Nachahmungs- und Anjchmiegungstalent der 
Japaner als die Schnelligkeit, mit welcher jelbjt ihre Srauen ihre ganze Kultur und 
Anichauungsweile verändert haben. Sie legten das alte Japanertum anfcheinend mit 
ebenjowenig Schwierigfeit und Bedauern ab wie ein Paar getragene Handſchuhe, aber 
nur anjcheinend, denn ihre Anitrengungen mit den neuen, fremden Sprachen, Kleidern 
und Etifettevorjchriften waren geradezu heroiſch. Die Mütter ftudierten Sprachen und 
Sitten gleichzeitig mit ihren Töchtern bei denjelben Lehrerinnen, und die Frauen der 
japanijchen Diplomaten, wie zum Beiſpiel die PBrinzeffin Komatſu, welche einige Jahre 
in Europa gelebt hat, gaben der vornehmen Gejellichaft Japans nach ihrer Rückkehr 
dorthin Unterricht in abendländifcher Etifette umd Lebensart. Biel haben dazu auch 
einige europäifche an Japaner verheiratete Damen beigetragen, in erjter Linie Madame 
Sannomiya, die englifche Gattin des japanischen Hofmarſchalls diefes Namens. Zwei 
Japanerinnen, den vornehmften Hoffreijen angehörig, haben das befannte Vaſſar College 
in Nordamerifa mit Erfolg abjolviert, und die Anjchauungen, die fie von dort nad) 
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Japan mitgebracht haben, wirkten auf die dortige Gejellichaft wie Sauerteig. Die 
elegantejte und jchönfte der modernen Damen des Hofes ift wohl die Marquije Nabeihima, 
die Gattin des Dberceremonienmeijters und reichiten Paird von Japan. 

Wie Paris und Wien, jo hat auch Tofio feine gejellfchaftliche Winterfaifon, die 
gewöhnlich) vom Dftober bis Mai, d. h. bis zum Eintritt der heigen Jahreszeit dauert, 
und während diejer Saifon geht der jociale Eiertanz noch viel peinlicher und ceremoniöfer 
vor ſich als in den großen Nefidenzen Europad. Staats-, Diner: und jonjtige Vifiten 
müjjen genau innerhalb einer gewijjen Zeit gemacht werden, und der Europäer, der eine 
Rinterjaifon in der Gejellichaft von Tofio zubringt, fommt vor Bifitenkartenabgabe kaum 
zum Atemholen. Und fügen muß er ich, will er nicht aus den Gejellichaitsliften 
gejtrichen werden. Sogar das Tanzen nach europäischer Mode hat die junge Welt 
Japans jchon erlernt, und auf den zahlreichen Bällen bei den Miniftern, Hofwürden— 
trägern und Geſandten tanzen die jchligäugigen Comteſſen und Baronejjen mit einer 
Präciſion, gehen durch die Figuren der Quadrille und der 
Lancier3 mit einer Kenntnis der Detaild wie alte pommerjche 
Grenadiere auf dem Ererzierplag. Wehe dem Curopäer, der 
da irgend einen faljchen Schritt macht! Gr wird nicht durch 
Scherze oder huldvolles Lächeln, jondern im Gegenteil, durch 
tiefen Ernſt zurechtgewiefen und könnte vor Scham über die 
Kenntnijfe feiner Tänzerinnen unter den Parkettboden ver: 
jinfen. In den Tänzen auf japanijchen Bällen wird der Euro: 
päer zumeijt nur militärischen Drill finden, und es iſt faum Pas Wappen der 
anzunehmen, daß die japanifchen Damen befonderen Gefallen Schogune der Familie 
daran haben. Aber es ijt eben europäijche Sitte, und ihr muß LORUGMIOR, 
gefolgt werden. Die Feitlichfeiten am Kaiferhofe bejchränfen fich 
auf einige Etaatöbanfette an bejonderen Feſttagen und auf zwei Garden parties, bei 
welchen die Majejtäten zu erjcheinen pflegen. Dagegen giebt der Premierminijter gewöhn— 
lih am Borabend des Faijerlichen Geburtsfejtes einen Staatsball, und ihm folgt kurze 
Zeit darauf der Gouverneur von Tokio mit einem zweiten. Much in den Legationen 
der europäiſchen Großmächte finden zahlreiche Feſtlichkeiten, Soirces danfantes, Diners 
und Garden parties ftatt, dann bei den Prinzen und Mitgliedern der hohen Arijtofratie. 
Nur mit mufifaliichen Unterhaltungen war es bisher jehr jchlecht beitellt. Neben diejen 
europäischen Kreiſen giebt es in Tofio jedoch immer noch) altjapanifche Kreiſe, ja diejelben 
nehmen in der legten Zeit eher zu als ab. Sie ftellen jich die Erhaltung ererbter 
Eitten und Gebräuche zur Aufgabe, pflegen die alte Mufif und das alte Theater und 
jtellen ſich auch in der Kleiderreform auf die Seite der feudalen Trachten. Die glänzenden, 
goldjtrogenden und gejtidten Daimiokoſtüme jowie die Waffen haben fie wohl abgelegt, 
aber der nationale Kimono und der Dbi find in diejen Streifen des legitimiftischen Adels 
alleinherrjchend. Daß fie diefem Adel angehören, lernt der Europäer jchon nach kurzem 
Aufenthalte erkennen, denn die Japaner beiderlei Gejchlecht tragen auf den Kimonos 
ihr Familienwappen aufgejtidt. Gewöhnlich jieht man rücwärts auf dem Kragen, dann 
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auf beiden Aermeln und auf der Bruſt weiße Kreiſe in der Größe unſerer Damenuhren 
und innerhalb dieſer Kreiſe weißgeſtickte Figuren, Blätter und Blüten verſchiedener Pflanzen, 
Schmetterlinge, Vögel u. ſ. w. Dieſe ſind die alten Daimiowappen, an ihnen erkennt 
man die Angehörigen der Tofugawa, der Satſuma, Fujiwara und anderer großer 
Familien. Selbſt die Samurai tragen derartige Wappen als das einzige, was die 
europäische Kultur von ihrem alten Glanz noch nicht weggejchwenmt hat. In mancher 
Hinficht ift dies bedauerlih. Eine Verbindung der altjapanischen mit der modernen 
europäijchen Kultur wäre gewiß zwedentiprechender geweſen und hätte auch bei den 
Japanern jelbit größeren Beifall gefunden. 
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Die Japanerin. 





Das Studium der Frauen — und welches Studium wäre interefjanter? — fällt 
dem Reiſenden in Japan viel weniger ſchwer als in den meijten anderen Ländern des 
Orient®. Im der Heimat des Islam werden die frauen verborgen und ftrenge gehütet, 
jo daß fein fremdes Männerauge fie erbliden fann; in Indien ſtecken fie in ihren Ze— 
nanas, in China haufen jene der bejjeren Klaſſen Hinter den hohen Umfajjungsmauern 
ihrer weitläufigen Familienwohnungen, in Korea bededen fie bei der Annäherung eines 
fremden Mannes die Gefichter oder fliehen. Der Reifende fann aljo dort gewöhnlich nur 
die eine, die männliche Hälfte der Bevölferung in ihrem Thun und Lafjen genauer 
fennen lernen. Anders in Japan. Den Bewohnern des großen ajiatischen Injelreiches 
find Harems oder Zenanas unbekannt, und die rauen werden im der Freiheit ihrer 
Bewegung viel weniger bejchränft. Steine Kopftücher oder Schleier verhüllen ihre Ges 
fichter, ja jtatt des Verbergens ihrer reizenden, liebenswürdigen Perſönlichkeit findet oft 
da3 gerade Gegenteil jtatt, eher ein Zuviel als ein Zuwenig. Die Sprache ift bei weiten 
nicht jo fchwierig al3 jene anderer Völker, und auch in Bezug auf den Verkehr mit den 
Ausländern werden ihnen ebenjowenig Beichränfungen auferlegt, als wie mit ihren eigenen 
Landsleuten des jtarfen Gejchlechts. Selbſt für denjenigen, der fich nicht die Mühe 
giebt, die Hangvolle, ſympathiſche Sprache der Japaner zu jtudieren, offenbart ſich das 
Frauenleben bis in viele feiner intereffanteften Einzelheiten. Nicht etwa deshalb, weil 
ih die Japaner in Bezug auf ihre Frauen oder gar dieje jelbjt großer Mitteilſamkeit 
befleigigen würden. Im Gegenteil. Sie find darin gerade jo ſchweigſam wie andere 
orientaliiche Völfer, aber dafür tritt das Familienleben in Japan in vieler Hinficht ganz 
offen zu Tage. Im Straßenleben, bei ?zeitlichfeiten, in Theehäuſern und Theatern, in 
Hotels, auf Reifen jpielen die Frauen eine fajt ebenſogroße Nolle wie die Männer, 
und wer Japan im Sommer bejucht, dem gewähren die tagsüber offenen Häufer mit 
ihren Gärtchen und Höfen einen tiefen Einblid in das häusliche Leben. Die Japaner 
thun gut daran, denn gerade ihre Frauen verleihen diejem herrlichen Lande den größten 
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Neiz. Gewiß wird jeder Neijende, der einige Monate in Japan verweilt hat, von den 
trauen jchwärmen, jein Entzücden jteigert fich, je länger er dort verweilt. 

Eine Reihe von liebenswürdigen Bildern der Erinnerung zieht vor meinen Augen 
vorüber, während ic) diefe Zeilen jchreibe. Wornehme Damen mit langen ſchmalen Ge: 
fichtern und jchwarzen jchönen Augen, angethan mit den koſtbarſten Seidengewändern, 
gefolgt von Kleinen bejcheidenen Dienerinnen; feſtlich gepußte Mädchen in farbenreichen, 
blumengefticten Kimonos, den bunten Sonnenjchirm in der einen, den einem Schmetter- 
(ing gleichenden Fächer in der anderen Hand, die Gefichter weiß gepudert, die jchwarzen 
Augen munter und kokett in die Welt blickend, ein ewiges Lächeln um ihre rot gejchminften 
Lippen; fleigige Frauen in dunfelblauen Schlafröden beim Kochen, Nähen und Wajchen; 
auf den Feldern andere, die mit hochgefchürztem Kleid bis über die Knie im Schlamme 
jtehen und im höchiten Sonnenbrand jorgjam ein Reispflänzlein um das andere pflanzen, 
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ftundenlang ohne Unterlaß; reizende junge Mädchen mit vollen blühenden Gefichtern 
und üppigen Formen, die, in enge Nödchen und Hofen gekleidet, rittlings auf ſchwer 
bepadten Pferden fiten und fie geſchickt über gefahrvolle Bergpfade Ienfen, die zierlichite 
Kavallerie, die man fich denfen kann; freundliche aufmerfjame Dienerinnen in den Hotels, 
die fich bei meinem Kommen und Gehen ehrfurcht3voll auf den Boden werfen und ihn 
mit ihren weißen Stimmen berühren ; Damen, eine Tabakspfeifchen im Munde, in Theater: 
(ogen auf ihren Ferſen hocdend, Aug und Ohr für die grotesfen Vorgänge auf der 
Bühne; einfchmeichelnde, putige, hübiche Weſen, die mir in den Theehäufern die winzigen 
Schälchen mit Thee und Safe fredenzen und dann mit Samijenjpiel und anmutigem 
Tanz die Zeit vertreiben: Frauen überall, dag man darüber fajt die Männer ver: 
geffen könnte. Nirgends in Afien erfcheinen fie jo jehr als die bejjere Hälfte wie bier, 
aber nirgends wird dies auch jo wenig von den Männern gewürdigt. Und doch jind 
fie zeitlebens bejtrebt, nur den Männern zu dienen, ihnen zu gefallen, das Leben zu 
erleichtern und zu verjchönern, willig fich jelbft dabei aufopfernd. Hier find die lich- 
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lichſten Babies, die munterſten Kinder, die zärtlichſten Töchter, die liebendſten Frauen, 
die beſten Mütter, die man in Oſtaſien vielleicht finden kann. 

Es iſt die verfehrte Welt. In Europa würde man derartige Frauen auf den 
Händen tragen, fie verzärtelm und lieben, und hier in ihrer Heimat werden fie von der 
männlichen Welt mit Geringſchätzung als untergeordnete Wejen behandelt, und ihre Auf: 
opferung wird als etwas ganz Selbitverftändliches hingenommen. Niemals gab es in 
Japan einen Werther, einen Toggenburg, einen Romeo, niemals hat ein Japaner einer 
ſchönen Frau zuliebe ritterliche Thaten begangen, ein Turnier gefochten oder gar fein 
Leben eingebüßt. Schillers Lied vom „Handſchuh“ muß dem Japaner einfach lächerlich 
ericheinen. In Japan giebt es feinen Ritter Delorges, und das edle Fräulein Kuni— 
gunde hätte jich wohl jelbjt hinabbemühen müjfen unter die Löwen und Leoparden, um 
ihren Handſchuh zu holen. Entfällt einem Japaner Fächer oder Pfeife, jo wird fich 
eifrig jeine Frau büden, um den Gegenstand vom Boden aufzuheben. Nicht den Damen 
wird der Vortritt gelafjen, jondern den Männern; „Place aux Messieurs“ iſt dort 
die Parole. 

Allerdingd wird der Frau von den überaus zuvorfommenden und höflichen Ja- 
panern ein gewiſſer Grad von Höflichkeit gezeigt; die Tochter des Haufes wird von 
ihrer eigenen Familie O Io Sama, d. h. junge Dame, genannt, und fpricht man von 
der Hausfrau, jo wird ihrem Namen ſtets O, d. h. chrenwerte, vorgefeßt. Das will 
aber nicht viel jagen, denn auch die Kulis werden mit ehrenwert angejprochen ; in feinem 
Buche über Japan erzählt Dr. Kleift, fein europäifcher Nachbar habe einen Hund beſeſſen, 
der auf den nicht ungewöhnlichen Namen Meyer hörte. Niefen ihn die japanichen 
Diener, jo ſetzten fie jedesmal O vor, aljo etwa „chremwerter Herr Meyer!“ 

Hat die japanische Frau ihre dDemütigende Stellung vielleicht jelbjt verjchuldet ? 
Betrachten wir fie näher. Ein ungemein zierliches, reizvolles Weſen von fleiner Gejtalt, 
mit winzigen Händen und Füßen und jorgfältig frifiertem, rabenjchwarzem Haar; ihre 
Augen find die einer Madonna, ihr Herz das eines Kindes; ihr Lächeln, als würde fie 
ewig ihren Geliebten vor Augen haben, ihr Benehmen unjagbar einnehmend und höflich; 
ihr Gejicht nach europäifchen Begriffen entſchieden hübſch. Die Hautfarbe ift jeme der 
Andalufierim, foweit man die Hautfarbe bei den Damen beider Najjen unter der diden 
Puderſchicht überhaupt entdeden kann. Sie ſpricht mit jympathifcher, leijer, einfchmeichelnder 
Stimme, und aus ihrem Alter macht fie fein Geheimnis. Im Munde figen kleine, regel: 
mäßige weiße Zähne, die fie nach der Verheiratung jchwarz färbt, damit fie feinem 
Manne mehr gefalle. Vergebliches Bemühen, denn bei geichlojjenem Munde iſt fie gerade 
jo hübſch. Und die Japanerinnen können den Mund gejchlojien halten. Sie wiljen, 
daß Geſchwätzigkeit eine der ſieben Urjachen der Ehefcheidung bildet. Das ganze Per— 
ſönchen ftect in einem an den Hüften zufammengebundenen Schlafrof von verjchiedenen 
Farben. Sept ſich die Japanerin, jo kniet fie zuvor nieder umd legt ihren Körper auf 
ihre Ferſen zurüd. Liegt fie, jo dient ein Holzklog als ihr Nackenkiſſen, damit ihre 
ſorgfältige Friſur nicht zu Schaden fomme; geht fie, jo thut fie das mit eimvärts 
gewandten Füßen, wie die Enten, und neigt den Körper vor, als müſſe fie bei jedem 


412 Die Iapanerir. 


Schritt vornüberfallen. Begegnen ihr Bekannte, jo verneigt fie jich mehrere Male zere- 
moniös zur Erde, al3 wären es lauter Könige, und ihr ganzer gejelljchaftlicher Verkehr 
wird durch die jtrengite Etikette geregelt; fie trinft nicht, fpielt wenig, dafür raucht fie 
gerne bei jeder Gelegenheit ihr Pfeifchen, das fie immer nebſt Tabaksbeutel und Zünd— 
bhölzchen in den Wermeljäden ihres jchlafrodartigen Kimono trägt. Neinlichfeit ijt eine 
ihrer ſchönſten Tugenden; um ihr zu fröhnen, opfert fie gerne eine andere Tugend, die 
Schamhaftigfeit. Sie nimmt täglich ein oder mehrere Bäder in oder außer dem Haufe, 
allein oder in Gejellichaft, und zeigt dabei in ihrer naiven Unſchuld aller Welt, wie fie 
gewachien ijt. Sie ift aber entjegt über die tief ausgejchnittenen Ballkleider unjerer 
Damen. Nur feine verführerischen Halbheiten! Entweder fie iſt ganz befleidet, oder, 
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wo es die Umſtände erfordern, wirft fie den Stimono ab und Eleidet fi nur in ihren 
natürlichen Liebreiz, der ihr aber lange nicht jo gut fteht wie der Kimono. Auchſſin 
der heißen Jahreszeit, in ihrem Haufe oder bei der Arbeit im Freien, befreit fie häufig 
ihren Oberförper von aller Gewandung. 

Beſonders anregende Unterhaltung, geiftige Genüfje, fann man von ihr nicht 
erwarten, denn fie lernt in ihrer Jugend wohl Singen, Tanzen, Samijen (die japanijche 
Guitarre) jpielen, fie lernt notdürftig lejen und jchreiben und das Hauswejen führen. 
Dafür verfüht fie den Männern das Leben durch ihren Liebreiz, ihre Engelsgeduld, ihre 
Sanftmut und Unterwürfigfeit. Sie verſteht es vortrefflich, einen Blumenſtrauß in fünjt- 
ferischer Weife zu binden und ihrem Gatten die Kleider zu flicken. Sie zieht ihre Kinder 
groß, liebt und verzärtelt fie und verbringt ihr eigenes Leben in Arbeit und Ent- 
täufchungen. Ihre glüclichjte Zeit ift ihre Kindheit. Einmal verheiratet, kann fie einen 
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diden Strich durch ihren Kalender machen. Mit vierzehn, fechzehn Jahren beginnt ihr 
Ehejoch, das fie jchwer durchs ganze Leben trägt. 


Der Schlüffel zu ihrem ganzen Charakter it Unterwürfigfeit, Gehorfam. Als 
Mädchen jchuldet fie diefen dem Vater, als Gattin dem Manne, als Witwe ihrem älteften 
Sohne Was immer ihr befohlen wird, hat fie auszuführen, und fie wird einen ihr 
unſympathiſchen Gatten nehmen, ohne zu murren. Bieht fie als Hausfrau in die Woh- 
nung ihres Gatten, jo ift es nicht, um an jeiner Seite dem Haufe vorzuftehen. Sind 
ihre Schwiegereltern am Leben, jo wird fie jofort deren Dienerin, und ſelbſt ihr eigener 
Gatte wird fie gegen die Nergeleien ihrer Schwiegermutter nicht jchügen fünnen. Alice 
Bacon ruft in ihrem hübjchen Buche über die japanischen Frauen mit Recht aus: 
„Glücklich die Frau, deren Schwiegereltern nicht mehr am Leben find!“ Das Unglüd 
ihres Gatten gereicht ihr zum Vorteil, denn jtatt zwei Herren hat fie dann mur 
einem zu dienen. 


Allerdings liegt ihr danır allein die Leitung des ganzen Hausweſens ob, aber 
nicht ald die ebenbürtige Gattin des Mannes, jondern als jeine erjte Dienerin. Cie 
erfcheint im öffentlichen Leben jelten an feiner Seite; auch zu Haufe figt fie nicht an 
jeinem Tiſche. Er nimmt die Mahlzeiten allein ein, fie hat ihm dabei zu bedienen. 
Seine Wünjche find ihre Befehle, die fie willig und freundlich ausführen muß. Sie 
muß nicht nur feine leider nähen und wachen, fie muß ihm jelbjt auch beim An- und 
Auskleiden behilflich fein; ja häufig fet fie jogar einen gewiljen Stolz darauf, mit 
eigener Hand Dienfte zu leiften, welche jonjt der Dienerichaft obliegen. Selbſt die 
Kaiferin iſt von diefen Pflichten des perjönlichen Dienftes nicht befreit, jondern muß den 
Kaifer, ihren Gatten, auf verjchiedene Weiſe bedienen. 


Wie ftrenge es mit ihren Pflichten genommen wird, geht aus einem weit ver: 
breiteten Werfe des japanischen Moralijten Kaibara hervor. Darin heißt es: „Niemals 
darf die junge Frau fich gegen die Befehle ihrer Schwiegereltern auflehnen; in jedem 
Bunfte muß fie diejelben befragen und ihnen geherchen ; jelbjt wenn fie von diefen gehaßt 
oder bejchimpft würde, hat fie zu jchweigen. Sie darf nicht jelbjtfüchtig zuerjt an ihre 
eigenen Eltern denfen. Jenen ihres Gatten, dann ihren Schwägern und Schwägerinnen 
gebührt zunächit ihre Achtung, denn die letzteren jind die Geſchwiſter ihres Gatten. Eine 
rau joll zu ihrem Gatten emporjehen, als wäre er der Himmel jelbjt, und niemals joll 
fie ermüden, ihrem Gatten in allen Dingen zu folgen, um jo der himmlischen Züchtigung 
zu entgehen. Möge fie niemals von Eiferfucht auch nur träumen; fie kann ſich dadurch 
ihren Gatten nur noch mehr entfremden und ſich in feinen Augen unerträglich machen. 
Am Morgen mu fie früh aufitehen, am Abend jpät zu Bett gehen. Statt in der 
Muße des Tages zu ſchlafen, foll fie ihre Haushaltung bejorgen und nimmer müde 
werden zu weben, zu nähen und zu ſpinnen. Cie darf nicht zu viel Thee und Wein 
trinfen, noch zu vielen VBergnügungen nachgehen. Sie muß ich durch Medien oder Wahr- 
jagerinnen nicht verleiten laſſen, in umnehrerbietige Vertraulichkeit mit den Göttern zu 
verfallen, und ſoll nicht fortwährend mit Beten bejchäftigt jein. Wenn fie ihre Pflichten 
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als eim menjchliches Wejen zufriedenjtellend erfüllt, braucht fie überhaupt nicht 
zu beten und wird ſich doch des göttlichen Schußes erfreuen. Wäter“, jo endet 
Kaibara jeine Ausführungen, „lehrt eure Töchter diefe Marimen jchon von ihrer 
frühejten Kindheit an!“ 

Da dieje Mahnungen von den Eltern thatjächlich befolgt werden, zeigen ihre 
Töchter durch ihr ganzes dornenvolles Leben, und es ijt nur erjtaunlich, mit welcher 
Anmut, welcher demutsvollen Hingebung die rauen die größten Erniedrigungen ertragen. 
Sie bleiben Kinder jo lange, bis jie jelbjt Mütter werden, und dann wenden fie ihre 
ganze Liebe, ihr ganzes Leben ihren eigenen Kindern zu, deren Sklaven fie jozujagen 
werden. Niemals verfchwindet das Lächeln von ihren Lippen: ein findliches Lächeln, 
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jo lange fie unter der Mutter Obhut find, ein naivsfröhliches Lächeln als Mädchen, ein 
bitteres Lächeln als Frauen. Aber daß es in Gegenwart ihres Gatten von ihren Lippen 
ſchwinden würde? Nein. Während mehrmonatlicher Reifen in Japan habe ich viele 
Taufende von Frauen in allen Lebenslagen gejehen, aber niemals ſah ich eine im Zom, 
niemal3 hörte ich eine frau laut jprechen oder jchelten, niemals ein Gezänf mit Männern 
oder anderen Frauen. Sie wiljen, dal die Männer ihre unumſchränkten Herren jind 
und von dieſen nur jo lange geduldet werden, als fie ihnen gehorchen und angenehm 
jind. Eiferfuchtsicenen, Ungehorjam, Zänferei, Gejchwäßigfeit find hinreichende Gründe, 
um fie aus dem Haufe zu jagen. Der geringjte Anlaß kann ala Scheidungsgrund gelten, 
und fie müjfen dann unter Zurücklaſſung ihrer Kinder enttäufcht und unglüdlich in ihr 
Vaterhaus zurückehren, ohne von ihren gejchiedenen Gatten auch nur den geringiten 
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Beitrag zu ihrem jerneren Lebensunterhalt zu befommen. Sie fallen dann wieder ihren 
Eltern und Brüdern zur Laft, denn eigenes Vermögen bejigen Sapanerinnen niemals. 
Nur die Söhne find crbberechtigt, und ift fein eigener Sohn vorhanden, jo wird ein 
fremder adoptiert. Die rauen befigen nichts als ihre Kleider und einige Hausgerät- 
ichaften, Erwerbszweige jtehen ihnen feine offen; was bleibt ihnen aljo übrig als zu 
leiden und zu dulden ? 

Wenn all ihre Mühen und Plagen für ihre Gatten von diefen nur durch Liebe 
und Zärtlichkeit vergolten würden! Aber ebenjowenig wie von ihnen enwartet wird, 
daß jie den Gatten, denen fie von ihren Eltern gegeben werden, Liebe entgegenbringen, 
ebenjo wenig werden fie auch) von ihren Gatten wirklich geliebt. Profefjor Chamberlain, 
der jeit mehr als zwanzig Jahren in Japan weilt, gefteht in feinem Werfe „Things 
japaneje“, er hätte in diejer langen Zeit nur von einer einzigen Liebesheirat gehört, und 
dabei Hatten die beiden jungen Leute ihre Erziehung auch noch in Amerika genoffen. 
Sehr häufig kommt es allerdings vor, daß zwiſchen den Gatten eine gewijje Neigung 
berrfcht, allein diefe ift weit entfernt von Liebe in unferem europäifchen inne. 

Und doch ericheinen dieſe Kleinen, Herzigen, züärtlichen Wejen, die hübjcheiten 
Mädchen, die geduldigiten Frauen, die aufopfernditen Mütter wie für die Liebe gejchaffen ! 
Iſt es nicht wie ein Fluch, daß der Himmel diefem intelligenten und civilifierten Wolfe 
das herrlichjte aller Gefühle, unfere Liebe, verfagt hat? Sogar der Kuß ift ihnen 
unbefannt. Er erjcheint ihnen als etwas Tierisches. 

Wenn die Frauen noch wenigitens in ihrem Haufe mit Gatten und den lindern 
ihr Leben lang allein bleiben würden! Aber bald nach der Geburt des erjten Kindes 
entfremdet fich ihnen der Gatte nur zu Häufig, und fie müfjen es geduldig ertragen, daß 
er eine zweite Frau, vielleicht auch eine dritte, ins Haus nimmt, fie müfjen lächeln, 
während er dieſen jeine Härtlichfeit zumendet, fie müſſen jchweigen, wenn er fie 
fürderhin nicht mehr beachtet. Ihr ganzes Weſen follte fich dagegen aufbäumen, aber 
die Japanerin hat von frühelter Jugend an dulden und feiden gelernt, und fie leidet 
auch nicht in dem gleichen Mafe, wie unjere Frauen, eben deshalb, weil fie die wahre 
Liebe nicht fennt. 

Wenn vorhin davon die Rede war, daß den Frauen Japans feine jelbjtändigen 
Erwerbsquellen offen jtehen, jo müfjen doc) einige Ausnahmen gemacht werden, Die 
bauptfächlich für die rauen der unteren Volksklaſſen gelten. Sehr zahlreich find die 
Dienerinnen in Privathäufern, Hotels und Theehäuſern, ſowie jene, welche Terpfichore 
ihr Talent, und wenn auch nicht das, fo doch ihre Jugend weihen. Wer hat nicht jchon 
von dem reizenden Gaifcha- Mädchen gehört, welche mit Mufif und Tanz die gejelligen 
Abende der Japaner erheitern? Aber auch dieje finden troß ihres lojen Lebenswandels 
zuweilen einen Mann, ja die Gaifchas heiraten ſogar in die höchiten Stände ein und 
werden ehrbare Hausfrauen, die ihre Männer durch ihren Witz und ihr Talent viel 
länger zu fejjeln verjtehen als viele andere Frauen. 

Die glüclichiten Frauen find in Japan doch jene der ärmiten Volksklaſſen, und 
vornehmlich auf dem Lande. Die Männer haben nicht die Mittel, ſich Nebenfrauen zu 
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nehmen, und „Not fennt fein Gebot“. Gemeinfchaftlich begeben- fi; Mann und Frau 
zur Arbeit, gemeinjchaftlich wird gegeſſen, fie teilen Freud und Leid miteinander, und die 
Frau iſt mitunter, ftatt Dienerin zu fein, ſelbſt der herrjchende Geift der ärmlichen 
Haushaltung. Bei dem geringen Anjehen, das die Frauen in Japan genichen, und bei 
der großen Freiheit der Männer, ihrer Herren, iſt e8 ein wahrer Segen, da die Japaner 
im allgemeinen jo höflich, zuvorfommend und ruhig find, jelbjt bis im Die unteren 
Stände Welches elende Los wäre den Frauen bejchieden, wenn dort ebenjoviel Roheit, 
Rüdjichtslofigfeit und Flegelei herrichen würde wie in Ländern, die dem unjerigen viel, 
viel näher liegen! 
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Japanifıhe Frauenfvilefte. 
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Einer der Hauptreize der Japanerin liegt wohl unbeſtreitbar in ihrer 
Toilette. Nicht in jener, die durch eine der unſinnigſten Verordnungen des neuen 
Japan aus unſerer alten weſtlichen Welt auch in dem fernen Lande des Sonnen— 
aufgangs teilweiſe zur Einführung kam, ſondern in jener Toilette, die die Japanerin 
ſeit undenklichen Zeiten bis auf die Gegenwart beibehalten hat. In Japan ſind 
die Toiletten glücklicherweiſe nicht ſo ſehr den Launen der Prinzeſſin Mode 
unterworfen wie anderswo. Dort hat man niemals etwas von Krinolinen, von 
Puffenärmeln und Culs de Paris gehört, der Schwerpunkt der Damentoiletten 
ſpringt nicht in jedem Jahre, in jeder Saiſon von oben nach unten, von hinten 
nach vorn. Die japaniſchen Damen tragen keine mit ausgeſtopften Vögeln, Flügeln 
von Käfern, Federn und anderen barbariſchen Zuthaten geſchmückten Hüte; ſie 
durchlöchern ſich ihre Ohrläppchen nicht, um ſie mit ſchwerem Geſchmeide aus 
Edelmetall und Steinen zu beſchweren; ſie ſchnüren ihre zarten Füßchen nicht in enge, 
drückende Schuhe, und was den Stahl- und Fiſchgrätenpanzer anbelangt, mit welchem 
die Damen anderer Länder ihre Leiber umfpannen, um fich, nach dem Ausſpruch eines 
chineſiſchen Mandarin, das Ausjehen von Weipen zu geben, jo find ihnen dieſelben 
vollfommen unverjtändlich. 

Die Toilette der Japanerin ift, was ihre Zufammenjegung und ihren Zufchnitt 
betrifft, von klaſſiſcher Einfachheit; fie erinnert am ehejten an jene der Griechin aus der 
klaſſiſchen Zeit und iſt vielleicht ebenjo alt wie dieſe. Aber dabei iſt fie im ganzen 
genommen jchöner, denn zu den langen, faltenreichen Gewändern treten noch die Feinheit 
und Kojtbarfeit der Stoffe und vor allem die herrlichen Farben, an denen jich das 
fünftleriiche Auge niemals jattjehen fan. Wer jemals in Tokio oder im der alten 
Hauptitadt von Dai Nipon, in Kioto, eines der zahlreichen Volksfeſte mitgemacht hat, 
den wird neben der Anmut umd Lieblichfeit der japanischen rauen nichts jo jehr in 
Entzüden verjegt haben wie dieſe zarten, duftigen, farbenreichen Trachten, die den Volks— 
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von den herrlichiten Schmetterlingen. Den Flügeln der legteren, den Farben der erjteren 
mögen die Japaner bei ihrem einträchtigen Zufammenwirfen mit der fie umgebenden 
herrlichen Natur, ja ihrem vollftändigen Aufgehen in derjelben ihre Toiletten abgelaufcht 
haben. Wie Blüten um den Stengel, wie die Flügel an den Schmetterlingen Tiegen 
dieje reizenden bunten Trachten auf der Japanerin, und beinahe könnte man jagen, nur 
dieje verleihen ihr jenen eigenen, jeltiamen Reiz; ohne fie ericheint auch die Japanerin 
wie der Schmetterling ohne Flügel, denn fie ift im Gegenjaß zu ihrer europätjchen 
Schweiter feineswegd von bejonderer Körperjchönbeit. 

Kein Wunder, daß die Japanerin auf ihre Toilette vielleicht noch mehr Wert 
legt als die Europäerin. Uber fie thut es maiver, unbewußter als bejonders jene 
Erjcheimungen des Fin de ficcle, welche ein geiftreicher Franzoje mit dem Namen Demi: 
Vierges bezeichnet hat. Die Japanerin ſchmückt fich, um jich und den anderen zu gefallen, 
aber mit derjelben Harmlofigkeit entkleidet fie fich auch diejes Schmudes und zeigt jic, 
wie die Natur fie erichaffen hat. Badet fie, jo thut fie es offen und findet jedes 
Kleidungsſtück volljtändig für überflüffig; it fie zu Haufe, jo wird fie, der heißen 
Sommerzeit entjprechend, die langen Kimonos abwerfen und vielleicht nur einen Lenden— 
Ihurz anbehalten; jie macht fein Geheimnis aus ihren Schönheitsmittelchen, aus Puder 
und Schminken, aus Pomaden und dergleichen; die Häufer, vornehmlich in den Land— 
jtädten und Dörfern, find weit geöffnet, die Holz- und Papierwände find zur Seite 
geichoben, um der Luft möglichjt freien Durchzug zu geftatten, und das ganze Hausweſen, 
bis zu den hinterſten Räumlichkeiten, liegt dem Auge des Spaziergängers offen da. Kein 
Wunder, daß der Neijende, vielleicht ohne es zu wollen, in die ganze weibliche Intimität 
der japaniichen Haushaltung eindringen kann und alles dort taufendmal unbehindert fieht, 
was ihm im Abendlande immer jtreng verborgen bleibt. Er lernt die Japanerin nicht 
nur im Theater, im Theehauſe und auf Feitlichkeiten kennen; er fieht fie bei ihren häus— 
lichen Berrichtungen, bei der Toilette, ja felbft im Bade, und es fann ihm in den volfs- 
tümlichen Badeorten Japans, wie z. B. in Ikao, felbft begegnen, daß er bei feinem 
eigenen Bade von einigen reizenden Nymphen überrajcht wird, die, ohne fich in ihrer 
Naivetät das geringjte dabei zu denfen, das Bad mit ihm teilen. Mit Ausnahme der 
Hauptitadt baden beide Gejchlechter in ganz Japan gemeinfam in öffentlichen Bädern, 
und eben der Umjtand, da fie von frühejter Jugend daran ebenfo gewöhnt find, wie 
es vor ihnen ihre Väter und Großväter waren, läßt ihnen das Befremden der Europäer 
darüber ganz unverjtändlich erfcheinen. 

Der Schnitt der japanischen Damenfleider iſt bei hoch und niedrig, bei arm und 
reich, bei jung und alt, im ganzen Lande der gleiche, und überall find auch die Kleidungs: 
ſtücke diefelben. Die fleinen dreis bis fünfjährigen Püppchen, die mit ihren rajierten 
Schädeln auf den Veranden, vor den Häufern oder auf der Straße ihren fröhlichen 
Schabernad treiben, find geradejo gefleidet wie ihre Großmama. Der einzige Unter: 
jchied liegt in der Gattung und Farbe der Stoffe Wie die Arijtofratin der vor: 
nehmiten Fürſtenfamilie zottelt auch das Mädchen aus dem Volke auf plumpen, ſchweren 
Holziandalen einher, und ebenjowenig wie die feßtere trägt auch die eritere jemals eine 
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Kopfbedeckung, es jei denn im Winter bei faltem Wetter. Dann wird bei Ausgängen 
eine Art Kapuze über den Kopf gezogen. 

Beginnt die Japanerin der mittleren und oberen Stände ihre Toilette, jo wird 
fie zuerjt den Mumodjchi, ein weißes Tuch von der Form und Breite unjerer Handtücher, 
aber von der doppelten Länge, um die Hüften winden und dann einen ziemlich knapp 
figenden Bademantel aus zartem, hellfarbigem Seidenfrepp mit weiten Aermeln, den 
jogenannten Djchiban, anziehen. Diejes reizende, den ganzen Körper bis zu den Füßen 
leicht verhüllende Kleidungsſtück vertritt bei den Töchtern Nipons unjere Hemden. Im 
Winter wird darüber noch ein ziveites wollenes Unterfleid, Schitagi genannt, getragen, 
im Sommer aber folgt auf den Dichiban gleich der Kimono, das äußere Kleid. Alle 
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drei, Dichiban, Schitagi und Kimono, find ganz von demjelben Zufchnitt und pajjen jo 
genau in- und aufeinander wie die befannten japanischen Schachteln. Der Kimono it 
aber jtet3 aus viel fojtbarerem Stoff als die Unterkleider, und auf ihn wird von der 
Japanerin viel mehr Sorgfalt verwendet; denn an der Farbe, an dem Stoff und an 
der Ausſchmückung desjelben erfennt man die gejellichaftliche Stellung, ja jelbjt das Alter 
der Trägerin. Zu Haufe werden einfache Kimonos aus gewöhnlichen Stoffen getragen, 
für Ausgänge und FFeitlichfeiten jolche aus Seide oder Seidenfrepp, und für bejondere 
seierlichfeiten dienen Kimonos aus den koſtbarſten, jchweriten Brofatjtoffen, in fo herr: 
lichen Mujtern, mit jo zarten umd dabei reichen Stickereien, wie fie in Europa höchſtens 
für die Prunfgewänder von Kirchenfüriten Verwendung finden. Wer in den achtziger 
Jahren das Glück gehabt hat, einer FFeitlichfeit bei Hofe beizuwohnen, wie etwa den 
berühmten Chryſanthemumfeſten in den faiferlichen Gärten, dem wird dasjelbe wie ein 
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Feenmärchen in der Erinnerung ſchweben. Inmitten des entzückendſten Blumenflors, wo 
Zehntauſende der herrlichſten Chryſanthemen in allen erdenklichen Farben im Sonnenlichte 
prangten, wogten Hunderte japaniſcher Damen, ſelbſt blumengleich, auf und nieder, und 
ihre lang wallenden Kleider wetteiferten mit den Blumen an Farbenreichtum; nur verging 
jener der letzteren mit den falten Wintertagen, während die Gewänder der japaniſchen 
Ariftofratie für die Ewigkeit gewebt zu jein fcheinen. Von Generation zu Generation 
wurden diefe Gewänder fortererbt bis auf den heutigen Tag, wo eine falte, herzloſe 
Verordnung der japanifchen Negierung fie fortdefretiert hat, um fie durch die reizlojen 
Trachten der Europäerin zu erfegen. Die Prachtfimonos, in Farbe und Zeichnung wahre 
Gedichte, wanderten zu den Händlern und durch diefe in die Mufeen und Privatſamm— 
lungen Europas, wo jie heute das Entzüden aller Kunſtfreunde erregen. Jede vornehme 
Japanerin beſaß eine ganze Auswahl jolcher Prunfgewänder für jede Jahreszeit. Standen 
die Pfirſich- und Kirſchbäume in Blüte, dann trug fie einen Kimono über und über mit 
den gleichen Blüten geſtickt; kam die Zeit der Chryfanthemen, dann vertaujchte fie dieſes 
Gewand mit einem anderen, welches in zartejter Seidenftideret nur Chryjanthemen zeigte, 
und fo wechjelten die Gewänder der Frauen, diefer menjchlichen Blüten, je nach den 
Blütezeiten in der japanijchen Flora. Aber nur bei Gejellichaften und feftlichen Anläjjen 
wurden und werden vielfach heute noch diefe Gerwänder getragen. Im gewöhnlichen 
Leben und auf der Straße find die Kimonos der Damen viel einfacher, leichter, ruhiger 
in der Farbe, ohne Blumen und Stidereien. Die einzige Ausfchmüdung, welche dieje 
Straßen-Kimonos zeigen, find die auf dem Naden und den Wermeln im weißer Farbe 
aufgeftidten Wappen der Trägerin. 

Nur die Kinder werden auch im gewöhnlichen Leben in die buntejten Kleider 
geſteckt; in allen Farben des Negenbogens prangen ihre Kimonos, geſchmückt mit großen, 
auffälligen Stidereien. Je älter das Kind, deito zarter werden die Farben, deſto Heiner 
die Muster, und die jungen Damen tragen nur einfarbige helle Kimonos, zumeijt zart 
roſenrot, lichtblau, lila oder taubengrau, das heute die fajhionable Farbe zu jein jcheint. 
Je älter die Dame, deſto dunkler wird die Nuance des Kimono, ohne jemals ganz 
jchwarz zu werden. 

Aber es giebt doch eine Klaſſe von Frauen, welche fich darin gefallen, auch im 
gewöhnlichen Leben die gejchilderten reichen Trachten zu tragen, ja jene der vornehmen 
Welt darin zu überbieten: die Sängerinnen und Tänzerinnen, jene leichtlebigen originellen 
Geſchöpfe, welche bei den Japanern eine jo große Rolle fpielen. 

Der Kimono wird um den Leib durch ein breites Band, den Obi, zujammen- 
gehalten, und auf dieſes Band verwenden die Japanerinnen aller Stände die meiſte 
Sorgfalt. Der Obi ijt ihr größter Stolz, ihr Reichtum. Der Neifende, welcher in den 
eriten Tagen feines Aufenthaltes in Japan auf der Strafe oder im Eijenbahmvagen, 
in Theehäufern oder im Theater Japanerinnen ſieht, wird von dieſem Stleidungsitüd 
nicht jonderlich erbaut fein, denn wie eine wattierte Leibbinde, ftet3 von dunklerer Farbe 
als der Kimono, umgürtet der Obi den zarten Leib der Japanerin, um ſich rücwärts 
zu einem Cul de Paris aufzubaufchen, der mit einem großen Kopfkiſſen verzweifelte Aehn— 
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lichfeit hat. Wären die Obis weiche, ſchmale Schärpen, wie jie die Männer in Japan 
um ihren Kimono tragen, das Ausjehen der Japanerin würde dadurch entjchieden 
gewinnen. Der Obi ijt ein drei bis vier Meter langes und etwa einen Meter breites, 
vierediges Stück Stoff, aber jtet3 von der fchwerjten Seide und jo fojtbar, wie ihn die 
Trägerin nur erjchwingen kann. Es giebt Dbis, welche Hunderte von Mark often, und 
gewöhnlich iſt der Preis diefes Gürtelbandes höher, al3 jener aller anderen Kleidungs— 
jtüde, welche die Japanerin trägt, zujammengenommen. Um den Obi anzulegen, ift 
immer die Hilfe einer zweiten Perſon erforderlich, und es jcheint in der That eine wahre 
Kunſt zu fein, den Obi zu fnüpfen. Zunächſt wird über die lange, faltenreichen leider 
eine Schärpe aus Krepp, der Hoſo-Obi, gebunden, dann wird der Obi der Länge nad) 
zu einer etwa fußbreiten Schärpe zujammengefaltet und mit der Faltung nach oben der 
Japanerin ziveis bis dreimal um den Leib gewunden. Die Enden werden rücwärts in 
funjtvoller Weije zu einer riefigen Majche gebunden, und diefe zwölf bis fünfzehn Lagen 
des ungemein ſchweren, dien Stoffes bilden eben das eigenartige Kijjen, das die Ja— 
panerin unter ihrem Rücken trägt. Um jeinerfeit3 wieder den Obi zu halten, wird dar— 
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über cin elajtiiches dünnes Seidenband mit kleinen kunſtvollen Goldjchliegen an den 
Enden, das Obi-dome, gebunden. In den Falten des Obi verbirgt die Japanerin eine 
ganze Menge Kleiner Artikelchen, die fie ſtets bei fich zu tragen pflegt, und was im Obi 
nicht Plat findet, wird in die weiten, jadartig herabfallenden Aermel des Kimono geſteckt. 
Da find zunächit die Kleinen, weichen PBapierchen, welche die Japanerin jtatt des Taſchen— 
tuches zu benußen pflegt; ferner Pfeife, Tabafsbeutel und Zündholzjchachtel, denn die 
Töchter Japans find eingefleifchte Naucherinnen und ziehen alle Augenblide die win— 
zigen Pfeifchen mit den fingerhutgrogen Köpfen und bleijtiftlangen Stielen hervor, um 
jich diefem Genuß hinzugeben. Dann fommen allerhand Toilettenartifel, Kamm, Nadeln, 
Puderbüchje, Schminkfäftchen, Schwärzejtifte für die Augenbrauen, ein Eleines Spiegelchen 
und jchlieglich der unentbehrliche, allgegenwärtige Kleine Papierfächer. 

Noch häßlicher als der Obi erjcheint dem Europäer die Fußbekleidung der Ja— 
panerin. Dieje zarten, ätherijchen, reizenden Gejchöpfchen gehen ihr ganzes Leben lang 
auf jchweren Holzjchuhen einher. Schon in den erjten Jahren ihrer Kindheit werden 
ihre winzigen Füßchen in zolldide Holzjandalen gejtedt, die durch Lederjtreifen an den 
Süßen fejtgehalten werden, und ein anderes Schuhwerk bleibt ihnen bis zu ihrem Tode 
unbefannt. Die Japanerin trägt feine Strümpfe. Ihre Waden bleiben nadt, und gehen 
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fie im warmen Sommer in den Straßen oder den jchattenreichen jtädtijchen Parks ſpa— 
zieren, dann legen fie wohl auch ihre Kimonos über den Arm und zeigen mit rührender 
Unverfrorenheit ihre Beine. Aber auch bei herabfallenden Kimonos öffnen fich dieſe 
Gemwänder beim Gehen und enthüllen die Beine mehr oder weniger bei jedem Schritte. 
An Stelle der Strümpfe trägt die Sapanerin ganz furze, etwa bis über die Fußknöchel 
reichende Leinen oder Seidenjoden mit einer Abteilung für die große Sehe und feiter 
Sohle aus diden Baumwollitoff. Im ihren Häufern, im Iiheater, in Tempeln und 
Theehäujern gehen die Japanerinnen nur in diefen Soden einher, und die Holzjandalen 
bleiben vor der Thüre jtehen. Treten fie auf die Straße, jo jchlüpfen ſie mit ihren 
Füßen wieder in die jchweren Klötze und jchleifen damit mühſam und mit gebeugten 
Knicen, vornüber geneigt, einher. Stehend oder ſitzend ijt die junge Japanerin von 
unfagbarem Reiz, der aber jofort verjchwindet, wenn fie auf der Straße einherjchlürft. 

Ebenfowenig wie die Japanerin ihren Obi binden kann, ebenjomwenig fann jie 
ohne fremde Hilfe ihre Haare frifieren, und auf der Reife durch Japan iſt es eine der 
gewöhnlichiten Scenen, zwei weibliche Wejen in ziemlich tiefem Neglige bei dieſer ihrer 
Meinung nad) wichtigiten Verrichtung zu erbliden. Bei der peinlichen Sorgfalt, die jie 
auf ihre Haarfrijur verwenden, und dem bedeutenden Zeitaufwand, der dafür erforderlich 
it, muß es ihnen ein Trojt jein, daß die zu jo hübjchen Bändern und Machen zuſammen— 
geleimten Haare beiläufig eine Woche lang halten. Würden die Japanerinnen ihre Nachtruhe 
auf ähnlich weichem Pfühle verbringen wie ihre abendländifchen Schwejtern, dann müßten 
jie fich natürlich, geradefo wie dieje, jeden Morgen der Haarfrijur unterziehen. Deshalb 
legen fie ihre Köpfchen keineswegs auf jchwellende Federkiſſen. An Stelle derjelben tritt 
ein Holzkloß, den fie ſich beim Schlafengehen unter den Naden jchieben und über den ihre 
Köpfchen frei herabbaumeln. Aber lieber erbulden fie diefe von früheiter Jugend auf 
gewohnte Dual, al3 die jchön pomadifierten Haare in Unordnung zu bringen. 

Wie mögen manche von ihnen die Damen des japanischen Kaiſerhofes wie der 
feudalen Fürſtenhöfe aus früheren Zeiten beneiden, wo es Mode var, die reichen jchwarzen 
Haare loje herabfallend zu tragen! 

Daß in diefen Haar» und Slleidertrachten der Japanerinnen durch die Einführung 
europäijcher Moden bald eine Aenderung eintreten dürfte, it nicht anzunehmen. Man 
geht in Europa fehl, wenn man glaubt, die Verordnung der japanischen Regierung hätte 
im Volke irgendwelche Wirfung gehabt und das alte Japan hätte jeine bisherigen male: 
riſchen Trachten modernen Kleidern, Miedern, Federhüten und Stödeljchuhen geopfert. 
Ausjchlieglich bei Hofe werden dieje Produkte der europätichen Modefnechtichaft getragen, 
und die in ſolcher Masferade erfcheinenden Damen mögen wohl als abjchredendes Bei- 
fpiel für all ihre nicht hoffähigen Schweitern gedient haben, denn, der Vorſehung jet es 
gedankt, man begegnet in Japan, wohin man auch reifen mag, in Städten und auf 
Dörfern, bei hoch und niedrig, nur japanischen Toiletten. Statt diefelben durch euro— 
päijche erjegt zu jehen, müßte man eigentlich herzlich wünfchen, daß der japanische Kimono, 
aber ohne Obi und Holzjandalen, im Abendlande Einführung fände, 
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Dem europäischen Beſucher Japans muß das ganze ferne, jchöne Inſelreich wie 
ein einziger, großer Kindergarten vorkommen. Alles jcheint ſich dort um die liebe, Kleine, 
herzige Welt zu drehen. Die Häufer find jo Hein und nett und zierlich, die Gerätjchaften 
darin erinnern an Spielzeuge, die Gärtchen rings herum mit ihren furios bejchnittenen 
und verfrümmten Bäumchen, ihren winzigen Rajenflächen, Waffertümpeln, Miniaturbrüden 
und Tempelchen jehen aus, als wären fie für Buppen und nicht für Menfchen gejchaffen 
worden. In Japan find eben auch die Erwachjenen in vielen Beziehungen Kinder. Man 
fann dort wohl jagen, wo die Kindheit anfängt, aber nicht, wo fie aufhört. Es ijt das 
reine Kinderparadies. 

Kinder bilden die einzige Sehnfucht des neuvermählten Ehepaares und, find fie 
einmal vorhanden, dejjen größten Stolz, ja defjen wichtigiten Beſitz. Der Vater arbeitet 
nicht bis zu feinem Greifenalter, um die Kinder zu ernähren. Die Slinder find es, die 
den Vater ernähren. Iſt fein Haar grau geworden, jo pflegt er fich von feinen Gejchäften 
zurücdzuzichen und überläßt die weitere Sorge, ja überhaupt feine ganze Habe, jeinem 
älteften Sohne. Er jelbjt verbringt den Reſt feines Lebens in Ruhe und Behaglichkeit. 
Japaniſche Eltern bliden nicht mit Sorge in die Zukunft, denn fie wiſſen und fünnen 
in allen Fällen darauf zählen, daß das Uebermaß von Liebe und Zärtlichkeit, das fie 
ihren Kindern zuteil werden lafjen, von diefen reichlich vergolten wird, daß fie bis zu 
ihrem Tode von ihren Nachfommen gepflegt, geliebt und geachtet werden. Der größte 
Segen der Japaner ift der Kinderſegen. 

Die Ankunft eines Kindchens wird mit Freude begrüßt, befonders wenn der neue 
Ankömmling auf Erden männlichen Gejchlechtes ift; denn nur ein Sohn fann Namen 
und Bejig der Familie erben. Sofort werden Verwandte und nähere Freunde durch 
eigene Boten von dem großen Ereignis in Kenntnis gefegt, und bald darauf ftellt ſich 
ein Strom von Befuchern in dem glücklichen Haufe ein, um die Eltern zu beglückwünſchen 
und das junge Weſen in Augenjchein zu nehmen. Freude auf allen Gefichtern, nur 
nicht bei dem kleinen Weltbürger, der von Hand zu Hand gereicht wird und dem die 
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Welt in den erjten Wochen jeines Dafeins recht unbehaglich vorfommen mag. Die 
Gejchenfe, die er erhält, kann er ja nicht nach ihrem Werte ſchätzen, und Gejchenfe erhält 
er in Hülle und Fülle Bald find es Kleidungsſtücke oder Stoffe verjchiedener Art, bald 
Spielzeug oder Lebensmittel, hauptjächlich Eier. Alle Gejchenfe jind niedlich in Papier 
verpadt und mit rotem Bindfaden zufammengebunden. An diefem hängt, in einem winzigen 
Pafetchen aus rotem Papier, ein Stückchen Fish, Noski genannt, der bei den aber- 
gläubifchen Japanern als glücdbringend gilt. 





Begrüßung des Beugeborenen. 


Am fiebenten Tage nach der Geburt des Kindes wird ihm von feinem Vater 
oder einem Freunde der Familie ein Name gegeben, gewöhnlich der Vatername, etwas 
verändert, oder der Name eines Vorfahren. Iſt das Kind ein Mädchen, jo wird es 
nad) irgend einer hübjchen Naturerfcheinung benannt, wie Frühling, Sonnenfchein oder 
Gold, Apfelbüte, Chryſanthemum, Lilie x. 

Der neue Ankümmling und fein Name wird in dem Vermwaltungsamte des 
Dijtriftes regiftriert, darauf folgt ein Feſtmahl von Neis mit roten Bohnen, und die 
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Taufe ift vollzogen. Ein wichtiger Aft an diefem Tage ift aud) das Raſieren des 
Kindesſchädels. Das zarte, flaumige Kopfhaar verfällt dem Rafiermejjer mit Ausnahme 
eines fleinen Schöpfchens am Scheitel. Je nach der Laune der zärtlichen Mama bleiben 
auf dem Schädel ihres jüngiten Sprößlingd auch mehrere derartige Schöpfchen oder ein 
ſchmaler Kranz oder jonjtige willfürliche Haarfiguren ftehen, die den japanischen Kindern 
ein ungemein pojfierliches Ausjehen geben. Erſt wenn fie alt genug find, um die Schule 
zu bejuchen, läßt man ihnen die Haare jtehen. 

Dreißig Tage nad) der Geburt erhalten die Kleinen ihre religiöfe Weihe dadurch. 
daß fie in großer Familienprozeſſion in einen Shintotempel getragen und dort unter den 
bejonderen Schuß eines der Götter gejtellt werden. An dieſem Tage pflegen die glüd- 
lichen Eltern auch die vielen Gejchente, welche ihrem Jüngſten bei der Geburt dargebradıt 
wurden, zu envidern, indem fie jedem Geber etwas Neisfuchen oder Eier oder jonit 
dergleichen jenden, begleitet von einem höflichen Dankjchreiben. Wenn man bebenft, daß 
bejonders in den bejjeren Ständen mitunter hundert oder noch mehr Geſchenke einlaufen, 
jo fann man fich die Mühen der jungen Mutter wohl vorjtellen. Die Kuchen werden 
gewöhnlich in lackierten Holzfäftchen gejendet, die aber durch den Leberbringer wicder 
zurüdgeitellt werden müjjen, wobei fich die Empfänger hüten, die Käjtchen zu reinigen. 
Das würde Unglüd über das Kind bringen, 

Damit ift das ganze HZeremoniell, das mit dem Inslebentreten des Kindes ver: 
bunden it, beendet, und es fann fich nun unbehindert feines Dajeins freuen. Bei falten 
Wetter bleibt es hübjch zu Haufe auf den reinlichen, weichen Matten der Wohnzimmer: 
Möbel giebt es in den japanischen Käufern feine, an denen es jich Löcher in den Kopf 
Ichlagen könnte; es giebt feine Glasichränfe und Etageren mit allerhand Porzellan und 
Nippfachen, die e8 zerbrechen könnte; felbit die Wände des Zimmers beſtehen nur aus 
weichem, auf Holzrahmen gefpannten Papier, und das größte Unglüd, das die Kinder 
anftiften fünnten, wäre, ihre Finger durch das Papier zu ſtoßen. Auch die Kleider 
fönnen jie faum bejchmußen, und im Sommer tragen fie gar feine, nicht das geringite 
eigenblättchen. Werden fie hungrig, jo nähren fie fi) an dem Born der Natur, und 
die Muttermilch bleibt ihre Hauptjächlichite Nahrung bis zum Alter von zwei bis 
drei Jahren. 

In den bejjeren Ständen und in den Familien der Kuges (Fürſten) und Dai— 
mios (Adeligen) werden die Kinder im Kleider geſteckt, die ganz denſelben Schnitt zeigen 
wie jene der Envachjenen. Es kann nichts PBoffierlicheres geben als die liliputanijchen 
Herrchen und Dämchen mit ihren glattrafierten Schädeln und den langen faltenreichen 
Gewändern, wenn ie, geradefo wie die Alten, tiefe Verbeugungen vor einander machen 
oder, faum zwei bis drei Jahre alt, Schon am Familientiſche teilnehmen und ftatt des 
Kinderlöffels ſchon die Neisjtäbchen (chop ftids) handhaben. Ankleiden fünnen ſie ſich 
freilich noch nicht jelbft, das bejorgt Mama oder die ältere Schweiter. Der nationale 
Kimono wird auf dem Boden ausgebreitet und das Kleine daraufgelegt. Dann werden 
ihm die Nermel auf die Aermchen gezogen, der Kimono über den Kleinen Körper gefaltet 
und mit einer Schärpe zulammengebunden. Gewöhnlich trägt das Kind um den Hals 


Japaniſche Jugend. 427 


auch ein feines Mefjingjchildchen mit Namen und Adrefje, damit es nicht verloren gehen 
fann; zum bejonderen Schuß gegen Unglücdsfälle trägt es am Gürtel ein Kintſchaku, 
d. h. ein Beutelchen aus fojtbarem Stoff, in dem fich irgend ein Zaubermittelchen befindet. 
Bei faltem Wetter werden zwei oder drei Kimonos ineinandergejtedt und ihre Länge 
Ihügt Füßchen und Händchen. 

In den armen Familien — und bei weitem die Mehrzahl der Japaner ijt 
arm — fann man den jungen Sprößlingen nicht diefe Pflege angedeihen lajjen. Sie 
bleiben nadt oder befommen höchjtens einen Kimono. Mama hat viel zu viel im Haufe, 
im Garten oder auf den Feldern 
zu thun, als daß fie jich viel 
mit ihrem Kindchen bejchäftigen 
fünnte; allein lajjen kann jie es 
auch nicht, und jo bindet jie es 
mit langen Bändern auf ihren 
Rüden. Iſt aber ein älteres 
Schweiterchen da, ſelbſt wenn 
es nur ſechs oder jieben Jahre 
alt jein follte, jo wird das 
Kleine dem Schweiterchen auf: 
gejattelt, und Mama kann un: 
gehindert ihren Arbeiten nach: 
gehen. Wo immer ich in Japan 
binfam, in Städten und Dörfern, 
auf Den Feldern wie in den 
Straßen, jelten ſah ich ein junges 
Mägdlein zwijchen fieben und 
fünfzehn Jahren, das nicht ein 
Kindchen auf feinem Rücken ge 
tragen hätte, und der Kopf des 
feinen Wejens ragte darüber 
hervor wie das Tüpfelchen über Junge Mädchen, ihre kleinen Geſchwiſter fragend. 
dem i. Es findet jehr bald Ge- 
fallen an diejer reitenden Stellung, guet fröhlich über die Schultern des Schweiterchens 
in die Welt und bleibt dort Tag für Tag, Woche für Woche, bis es endlich ſelbſt 
zappeln und gehen gelernt hat. Und ift es erſt fünf, jechs Jahr alt geworden, fo ijt 
vielleicht wieder ein junges Brüderchen oder Schweiterchen zur Welt gefommen, dem es 
nun jeinerjeitS den Rücken leihen muß. 

Wie das Kleine, jo gewöhnt fich auch die jugendliche Trägerin ganz unbewuht 
an dieſe Lat und tummelt jich vor den Häufern herum, jpielt mit den Nachbarfindern 
oder arbeitet, ald wäre ihr das Kindchen angewachſen wie ein Höcker. Stundenlang 
trägt fie dasjelbe umher, und wird dieſes jchläfrig, jo jchläft es ein, ohne fich durd) 
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das Schütteln beim Laufen und Herumfpringen hindern zu lafjen; die Händchen fallen 
ichlaff herunter, das Köpfchen baumelt Hin und her, fällt zurück oder auf die Seite, daß 
ich oft fürchtete, jegt müßte das Genick brechen; aber das Kind jchlief ruhig weiter. Daß 
ein Kindchen der Trägerin entfallen würde, fommt äußert felten vor; wie ein gewandter 
Naturreiter auf feinem Pferde, jo flammert es ſich mit dem gejpreizten Beinchen an die 
Seiten der Trägerin, die thun und lafjen fann, was fie will, es bleibt feit im Sattel. 
Wird es hungrig, jo ſetzt ich die Trägerin neben Mama oder vielleicht auf ihren Schoß, 
das Kleine dreht fich herum und nährt fi) an Mamas Bruft, ohne daß die lehtere cs 
zu halten braucht. Und wie fröhlich, wie ſtill und wohlerzogen find diefe Kinder! 
Selten habe ich ein japanifches Kind weinen gefehen, niemals jchreien gehört; niemals 
nahm ich jchlechtes, ausgelafjenes Benehmen wahr; niemal3 Prügeleien unter Jungen, 
niemals eine Bejtrafung durch die Eltern. Werden fie irgendwie ungebührlich, jo droht 
Mama oder Papa mit dem Oni, 
dem roten Teufel, der die Kinder 
holen wird. Der rote Teufel it 
ihr größter Schreden, und man fann 
ſich vorjtellen, welches Entjegen das 
Kommen einesrothaarigen, rotbärtigen 
Deutjchen etwa unter den Kindern 
eines Dorfes hervorruft! Sie zer: 
jtieben, laufen und verjteden ſich in 
alle Schlupfwinfel. 

Himmelbetten und Wiegen nad) 
europäiſchem Muſter giebt es in 
Japan nicht. Das Kleine wird fleißig 

Rinderſcene. gebadet, noch dazu in faſt brühend 

heißem Waſſer, was ihm aber nicht 

zu ſchaden ſcheint. Arme Leute, die keine eigenen Bäder beſitzen, nehmen das Kindchen in 

die öffentlichen Bäder, wo ſie in Gemeinſchaft mit anderen Eltern und Kindern ohne 
irgend welche Scheu in dasjelbe Baſſin ſteigen. 

Dieje Bäder, der bejtändige Aufenthalt in der freien Luft, die unfreiwillige Be 
wegung, welche die Kinder auf dem Rücken ihrer Gejchwijter machen, jcheinen ihrer 
Gejundheit jehr zuträglich zu fein. Die Sterblichkeit unter den japanijchen Kindern it 
geringer als bei uns, und die einzige ziemlich allgemeine Krankheit ijt ein Hautausjchlag 
auf den Köpfen und Naden, der aber bald jchwindet. Iſt er überjtanden, dann jehen 
die Kinder jo gejund, Fräftig und pausbadig aus wie Pojaunenengel, eine wahre freude 
für Eltern und Freunde, die das Kind bewundern, die feilten, harten Glieder befühlen 
und ihm eine glänzende Zufunft prophezeien. Welches Kind ijt denn überhaupt in den 
Augen feiner Eltern nicht das ſchönſte und Flügite, das es jemals gegeben hat! 

Allmählich lernt das Kleine auch ein wenig jprechen, lange bevor ihm das freie 
Gehen gelingt. Die japanische Sprache iſt ja jo klangvoll, einfach und leicht zu erlernen, 
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wenigſtens was die notwendigſten Ausdrücke betrifft. Auch bei dem japaniſchen Kindchen 
find die erſten Ausdrüde mama, tata, bebe, nur bedeuten fie ganz andere Dinge ald bei 
und. Mama Heigt Nahrung, Ejjen, Trinken; bebe heilt Kleid, tata Soden; mit dem 
Worte ija wird nein, ich mag es nicht, es ift mir unangenehm ꝛc. bezeichnet. Das Kind 
lernt num auch das Gehen, zuerft im Haufe, dann außerhalb, in dem Gärtchen, das die 
meijten japaniſchen Familien hinter ihren Holzhäufern befigen, oder auf der Straße, die 
ja jelten von bejpannten Fuhrwerken befahren wird und jo bejonders in Dörfern den 
gewöhnlichen Tummelpla der Kinder bildet. Iſt das Gehen im Haufe gelungen, jo 
wird dem Kinde der Gebrauch der geta oder jtelzenartigen Holzpantoffel gelehrt, und es 
it ſtaunenswert, mit welcher Leichtigfeit es fich am dieſe plumpe, ſchwere Fußbekleidung 
gewöhnt, in ihr Läuft, jpringt und den tolliten Schabernad treibt. 

Die Eltern verfolgen die Entwidelung ihrer Kinder mit der liebevolliten Zärt— 
fichfeit, ja die Liebe zwifchen Eltern und Kindern ijt vielleicht die einzige, wahre Liebe, 
welche die Japaner fennen. Sie bewachen und lehren die Kleinen und ftrafen ſie faum 
jemald. Aberglaube hat damit jehr viel zu thun. Wenn Blattern oder epidemijche 
Kinderfrankheiten im Orte wüten, dann fchreibt der ſorgſame Papa über jeine Hausthüre, 
die Kinder wären nicht zu Haufe, damit die böfen Geiſter ſich gar nicht bemühen, Die 
Schwelle zu überjchreiten. Bor Lügen werden die Kinder dadurch geivarnt, dag man 
ihnen jagt, der böfe Oni würde ihnen die Zunge ausreißen. 

Den Knaben wird gewöhnlich viel größere Freiheit gejtattet al den Mädchen. 
Der Knabe wird ja von ſelbſt feinen Weg machen; er ift der Erbe und Nachfolger des 
Vaters, deſſen Handwerf er erlernt und dem fo viele andere Berufsziweige offen jtehen. 
Anders das Mädchen. Es muß lernen, einen Mann zu gewinnen und nach der Ber: 
heiratung auch für immer zu fejjeln. Es darf feinen eigenen Willen haben, darf weder 
Unzufriedenheit noch Zorn, Heftigfeit oder Schmerz äußern; alle diefe Gefühle muß es 
lernen unter freundlichem Lächeln, unter höflichen, unterwürfigen Manieren und mit einer 
gewiſſen Koketterie zu verbergen; e8 muß lernen, fich jelbjt anziehend und den anderen 
dad Leben angenehm und behaglich zu machen. 

Glücklicherweiſe wird dem Töchterchen dies alles in zartefter Weiſe und vielleicht 
ganz unbewußt beigebracht. Sie iſt ja der Liebling im Haufe. Die Eltern und Brüder 
behandeln fie mit Liebe und Zärtlichkeit, die Diener mit Achtung. 

Allmählich werden ihr auch die häuslichen Verrichtungen jozufagen jpielend bei— 
gebracht. Sie find in japanischen Haushaltungen nicht fo bedeutend wie bei ung, denn 
die einfachen, einjtöcigen Häuschen haben, wie gejagt, faſt gar feine Möbel, Nippjachen, 
Bilder, Spiegel, Teppiche, Fenster und dergleichen. Die Zimmer find fahle Räume mit 
mattenbedectem Boden, die Wünde Papierrahmen, und die Neinhaltung derjelben ſowie 
der Engawa, d. h. der rings um das Haus laufenden Galerie, iſt ziemlich leicht. Die 
Schlafſtätten befchränfen fich auf einfache Matragen, die abends auf den Fußboden gelegt 
und morgens, wieder zufammengerollt, in einem Schrank aufberwahrt werden, und was 
die Mahlzeiten anbelangt, jo brauchen fich die japanischen Mädchen nicht mit der höheren 
Kochkunft abzumühen, verjchiedene Suppen, Braten und Mehlipeifen zubereiten zu lernen, 
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in die Geheimnijje der Tunfen und Konſerven einzudringen, denn all dieje kulinarischen 
Genüfje wird auch der verwöhnteſte Gatte nicht von ihr verlangen. Morgens Weis, 
mittags Neis, abends Weis, dazu getrodnete Fiſche und einfach gefochte Gemüje, das 
jind die Gerichte des täglichen Speifezetteld. Es giebt auch feine Spigen und feine 
Wäſche zu reinigen, feine Balltoiletten nach neuejter Mode anzufertigen, feine Hüte zu 
ſchmücken; die einzige Fyertigfeit, welche die jungen Mädchen in Japan brauchen, iſt 
das Nähen; ihr jchlafrodartiger Kimono und das Unterrödchen, das fie tragen, bedürfen 
feiner Modijtin und Damenjchneiderin; fie nähen 
ihre Kleidungsſtücke jelbjt, und find dieſe ſchmutzig, 
danı werden fie zertrennt und in faltem Waſſer 
ohne Seife gewajchen. Das Plätteijen it den 
Japanern unbefannt. Nach jeder Wäjche werden 
die Sleidungsftüde neu genäht. Strümpfe und 
Schuhe in unjerem Sinne werden von Den 
Japanerinnen ebenjowenig getragen wie Hüte. 
Ihre einzige Kopfbedeckung iſt die allerdings jehr 
jorgfältige, mit Nadeln und Blumen gejchmücdte 
Haarfrifur, und dieſe wird alle Wochen einmal 
von eigenen Haarfünjtlerinnen gegen ganz geringes 
Entgelt jorgfältig aufgebaut. 

Die geiftige Erziehung hat bis auf das 
legte Jahrzehnt viel weniger Zeit erfordert als 
das Anlernen verjchiedener Nichtigkeiten, die aber 
im Lande des Mifado eine große Rolle jpielen. 
Die jungen Mädchen werden jorgfältig in die 
Geheimniſſe der zeremoniellen Theebereitung (Tſcha 
no Yu) eingeweiht, fie lernen das umfangreiche 
Zeremoniell der Begrüßung und Bewirtung der 
Gäſte, das Zujammenstellen und Binden von 
Alumenfträußen, Samijen (Guitarre) jpielen und 
—* in beſſeren Familien wohl auch verſchiedene alte 

Knabe im Rimono. Tänze und PBantomimen zur Unterhaltung ihrer 

Eltern und etwaiger Gäjte. Im Alter von jechs 
bis zehn Jahren bejuchen fie irgend eine Privatichule, wo ihnen das Lejen und Schreiben 
der chinefiichen und japanischen Schriftzeichen, chinefische Litteratur, japanische Dichtkumit 
und Gejchichte beigebracht werden. Arithmetif, Geographie, Weltgefchichte und all die 
anderen Wiſſenſchaften unferer Schulen werden den japanijchen Kindern erjt jeit etwa 
einem Jahrzehnt bis zu einem gewiſſen Grade gelehrt; zuerit aber müſſen fie dem 
chineſiſch japanischen Schulgang folgen. Es ift feine geringe Aufgabe für die armen 
jungen Wejen, nachdem jie mühjam die ungemein jchwierige Schriftjprache der Mongolen 
und das Malen der Taujende von Hieroglyphen mit Pinjel und Tujche erlernt haben, 
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die legteren mit Feder und Tinte zu vertaujchen und Englijch, Deutjch oder Franzöſiſch 
zu lernen; jtatt mit untergejchlagenen Beinen auf dem Boden zu boden, auf Schul- 
bänfen zu figen, an Schultichen zu jchreiben; und dieſe Schulfrage gehört in Japan 
noch immer zu den ungelöjten, ja vielleicht unlösbaren Fragen. In Tofio, Yokohama 
und anderen Städten, in denen die europäiiche Kultur einigermaßen Fortichritte gemacht 
hat, war es mir ein befremdender Anblick, an Stelle der reizenden, buntgefleideten und 
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geſchmückten Miniaturjapaner dieſe fleine Welt in europäijcher Kleidung mit Schulbüchern 
unter dem Arm zu jehen, ganz jo wie bei uns. Den Eltern bereitet dieſe von der 
Regierung defretierte europäische Erziehung und Kleidung ihrer Kinder jchwere Sorgen 
und Kojten. Für die Jungen find die Vorteile der neuen Erziehung noch leichter zu 
erfennen, bei den Mädchen aber wird die letere einen volljtändigen Umjchwung in ihrem 
ganzen Leben und damit auch einen Umſchwung der Kultur und Lebensweije des ganzen Volkes 
mit fich bringen. Ob aber die jittliche Grundlage für die legtere wirklich vorhanden ijt ? 
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Augenblicklich muß man noch im verneinenden Sinne antworten, denn die japa— 
niſchen Kinder genießen keinerlei Religionsunterricht, das Chriſtentum macht nur ungemein 
langſame Fortſchritte, und die Moral nach unſeren Begriffen ſteht bei den Japanern 
auf einer verhältnismäßig ſehr niedrigen Stufe. Unſere Anſichten über die Tugend 
und Keuſchheit, über die Liebe, Liebeswerben und Sittſamkeit ſind der großen Mehrzähl 
des Volkes überhaupt unverſtändlich, und es muß gerechtes Erſtaunen erwecken, daß 
die japaniſche Jugend trotzdem einen ſo hohen Grad kindlicher Naivetät beſitzt. 

Und dabei bleiben Knaben und Mädchen in Japan länger Kinder als bei uns: 
fie find fich Feines Unrechts bewußt und freuen jich ihrer Kindheit, freuen ſich an nicd- 
fichen, unjchuldigen Spielen, freuen ji) an Puppen und Märchen und Fejtlichkeiten, 
an denen es gerade in Japan eine übergroße Zahl giebt. Schon in ihrer früheiten 
Jugend lernen fie die Arithmetif, indem fie an den Fingern abzählen, wieviel Tage es 
noch bi8 zu dem nächjten Matſuri (Volksfeit) find. Zu Neujahr, an den buddhiſtiſchen 
oder nationalen oder häuslichen Feſttagen werden fie in die denkbar buntejten Kleider 
gejtecft und wie Püppchen gepußt; die Mädchen pudern und bemalen ihre Gejichter, 
ſchwärzen die Augenbrauen, ſchminken die Lippen, geradejo, ja eher nod) mehr als die 
Alten, und es fann feinen Iujtigeren Anblid geben als an jolchen Feſttagen Die zu 
den Tempeln führenden Straßen und die Tempelhöfe jelbit, wo Hunderte von Buden 
mit allerhand bunten und finnreichen Spielwaren errichtet find und zwilchen denen dieſes 
fleine Buppenvolf, begleitet von den Eltern, fich drängt, alles betrachtet, alles Fauft 
und fich freut, jo daß auch der ärgſte Sinderfeind ich mit freuen muß. Jede Stadt 
Japans ift eine Art Nürnberg oder Sonneberg; in jeder Straße findet man Spiel- 
zeuge aller Art, und die Spielwareninduſtrie iſt eine der bedeutenditen des ganzen Landes. 

Das größte zeit der Mädchen ift das Puppenfeſt, das am dritten Tage des 
dritten Monats abgehalten wird, und es giebt am diefem Tage wohl wenige Häuſer 
im Neiche des Mifado, wo nicht jämtliche Puppen aus den Truhen hervorgeholt, jorg- 
fültig herausgepußt, gefleidet und auf Geſtelle gejegt werden, zur Freude der jungen 
Welt. In den Häufern des Adels kommen dabei zumeilen Hunderte von Puppen zum 
Vorjchein, die zum Teil alte Familienerbitüde find und gewöhnlich den Katjer, Die 
Kaiferin, das Gefolge und den Adel in Prachtgewändern darjtellen. Die fleinen Mädchen 
dürfen dann den Puppen in winzigen Gefchirren die Speijen fochen und auf ebenjo 
winzigen Tiſchchen vorjegen, jie jpazteren führen, an und ausfleiden. An den öffent: 
lichen Feiertagen freuen ſich die Kleinen mit den Großen; jie jpielen auf der Straße 
fajt dieſelben Spiele wie unjere Kinder: Ball, Drachen und Federball; im Winter, 
wenn es kalt ijt, hoden jie um den Hibatjcht (offenes Holztohlenbeden) in der Mitte 
des Wohnzimmers, jpielen Karten oder laſſen fich von Großmama oder der Tante 
(DO Ba San) die reizenden japanischen Märchen erzählen. 

Für die Jungen iſt das größte Feit das Flaggenfeſt am fünften Tage des 
fünften Monats; in jeder familie, welche Söhne befigt, werden an diefem Tage papierne 
Fiſche von ungeheurer Größe auf Bambusftangen gebunden und dieſe am Hauſe auf: 
geitellt. Der Wind bläjt die Papierfische wie Luftballons auf, und dann jieht man 
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über dem Häuſermeer der Städte Zehntauſende derartiger Fiſche ſchweben. Die Jungen 
aber ziehen, womöglich als Soldaten oder Samurai (Zweiſchwertermänner) gekleidet, 
bunte Flaggen in der Hand, umher und ſtopfen ſich mit Süßigkeiten voll. Große 
Freudentage find es jedesmal, wenn die Eltern ihre Kinder mit in das Theater nehmen, 
‚sreudentage im wahren Sinne des Wortes, denn die Familien pflegen morgens ins 
Theater zu gehen und es erjt jpät abends zu verlajien. Die Kinder hören andächtig 
den gejchichtlichen Darjtellungen zu, und was daran häßlich und gemein it, thut ihrer 
Ehrfurcht vor den Eltern feinen Abbruch. Nichts dürfte dem europäischen Bejucher 
japanischer Inlandſtädte mehr auffallen als diefer jchönjte Zug des japanifchen Cha— 
rafters. Er wird ſoweit getrieben, daß fich alle Kinder und Diener eines Hauſes jedes- 
mal auf die Knie werfen und mit der Stirne den Boden berühren, wenn ihre Eltern 
ausgehen oder nach Haufe kommen; nirgends iſt Gehorfam jo jehr die erjte Kindes— 
pflicht wie in Japan, und in diefer Hinficht fünnten ich die Kinder in andern Ländern 
die Japaner zum Beifpiel nehmen. 
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Für die junge, unverheiratete Japanerin iſt die Zeit, welche fie in ihrem Eltern- 
Haufe zubringt, wohl die glüdlichite. Eltern und Geſchwiſter hängen mit großer Zärt— 
lichfeit und Liebe an ihr und erfüllen nad) Thunlichfeit alle ihre Wünjche; fie freut 
fi) ihrer Kindheit und genießt bis zu ihrer Vermählung zwijchen dem vierzehnten und 
fiebzehnten Jahre weit größere Freiheiten al3 die Töchter anderer Völker. Man fanı 
es diejen Heinen, munteren, bemalten und bepuderten Püppchen in ihren bunten Kleidern 
auf den erjten Blid auch anfehen, daß fie glüdlich find. in ewiges Lächeln ſchwebt 
um ihre rotbemalten Lippen, freundlich) bliden ihre jchwarzen Schlitaugen in die 
Welt, und mögen fie auch jchon längſt in die Geheimnifje des Ehelebens eingeweiht 
worden jein, fie find doch Kinder geblieben, die fich mit ihren jüngeren Gejchwijtern 
an allerhand Spielen erfreuen. 

AU diefe Freuden und dieje Findliche Selbſtändigkeit müſſen fie aufgeben, jobald 
fie heiraten. Wenn fie ſich nur ihre zufünftigen Gatten ſelbſt auswählen dürften! 
Wenn es ihnen nur gejtattet würde, ihre Herzen zu Rate zu ziehen, ummworben und in 
unjerem Sinne geliebt zu werden! Aber das Liebesleben unjerer Völker ift den Ja— 
panern unbefannt. 

Hat das junge Mädchen das genannte heiratsfähige Alter erreicht, jo trachten 
die Eltern, fie jo bald als möglich unter die Haube zu bringen, doch werden die ein: 
leitenden Schritte jelten von der Familie des Mädchens unternommen. In der Regel 
wendet jich der Heiratslujtige junge Mann an einen jchon verehelichten Freund, der 
unter den jungen Musmis feiner Belanntjchaft Umſchau Hält; Hat er eine gefunden, 
die ihm für feinen Freund paſſend erjcheint, jo trägt er die Sache ihren Eltern vor. 
Dieſe erkundigen fich nun ihrerjeit3 nach den Verhältniffen des jungen Mannes, und 
find fie geneigt, ihm ihre Tochter zu geben, jo wird gewöhnlich im Haufe des Ber- 
mittler8 oder bei einer Theegefellichaft oder bei einer Theatre party eine Begegnung 
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der jungen Leute zu jtande gebracht. Des jungen Mädchens Wille wird dabei nicht 
bejonders berüchjichtigt, und es feheint ihr aud) gar nicht fo jehr daran gelegen zu jein. 
Sie weiß, daß ſie der Ehe ebenjowenig entgehen fann wie dem Tode, und jo fann es 
ſich ihr Dabei hauptjächlich nur darum handeln, von allen Uebeln das Eleinjte zu wählen, 
d. h. einen Mann zu finden, gegen den fie nicht gerade Abneigung empfindet Wärmere 
- Gefühle, Sympathie oder gar Liebe werden von ihr nicht erwartet. Hat auch der 
Freier nichts Bejonderes an ihr auszujegen, jo wird die Sache gleich in Ordnung 
gebracht. Er Hat ja nicht viel dabei zu verlieren, da er fie nach ein paar Monaten 
Probezeit ohne weiteres ihren Eltern wieder zurücichiden kann. Zum Zeichen jeines 
Einverjtändnifjes jendet er jeiner Zufünftigen gewöhnlich ein Stüd Seidenftoff, das die 
Stelle des Verlobungsringes vertritt. Die Familie des Mädchens! dagegen jendet ihm 
ein ähnliches Stüd Stoff für einen Kimono. Nun wird mit Brautitand und Hochzeits- 
vorbereitungen nicht mehr viel Zeit verloren. Die Freunde des Bräutigams laſſen fich 
bei Wahrjagern einen glüdlihen Tag für die Hochzeit nennen, und am Abend dieſes 
Tages begiebt fi die Braut in das Haus ihres Bräutigams. 

Neligiöfe oder gejegliche Förmlichkeiten find bei japanischen Heiraten nicht 
erforderli. Der ganze Vorgang ift nicht viel mehr als die Ueberjiedelung des Mäd— 
hens aus ihrem Elternhaufe in jenes des jungen Mannes. Ihre Kleider, ein Schreib: 
tiichchen, ihr Arbeitsford, das Säftchen mit ihren Schminken und Pomaden, dann zwei 
Eßtiſchchen und ein paar Teller aus ladiertem Holz bilden die gewöhnliche Ausſteuer. 
Je wohlhabender die Familie, defto größer it die Zahl ihrer Kleider, und häufig fommt 
es vor, daß junge Mädchen davon mehr in die Ehe bringen als fie für ihr ganzes 
Leben brauchen. Auch ihre perjönliche Dienerin, wenn fie eine folche befigen, pflegt 
ihnen in das neue Haus zu folgen. 

Am Abend des Hochzeitstages Eleidet ich die Braut ganz in Weib, in Japan 
die Farbe der Trauer, zum Zeichen, daß fie für ihre eigene Familie geitorben ift. So— 
bald fie das Elternhaus verlaſſen hat, wird diejes jorgfältig gefehrt, und in früheren 
Zeiten wurde vor demfelben auch ein Feuer entzündet, Gebräuche, welche anzeigen, daß 
ein Leichnam aus dem Haufe entfernt wurde. Sobald die Braut, begleitet von dem 
Heiratsvermittler und feiner Frau, im Haufe des Bräutigams eingetroffen iſt, vertaufcht 
jte die weißen Kleider mit anderen, prunfvolleren, und begiebt fich in das Gemach des 
Bräutigams. Eine junge Freundin reicht dann eine mit Safe (Neiswein) gefüllte Schale 
abwechjelnd der Braut und dem Bräutigam zum Trinfen. Nach dreimaligem Nippen 
wird eine zweite, dann eine dritte Schale in derjelben Weile dargeboten, und Diejes 
dreimalige Darreichen der Weinjchalen bejiegelt den Ehebund. Bei wenigen Völkern 
der Erde vollzieht fich die Heirat einfacher und poejielofer wie hier. 

In einem Nebengemache haben ſich mittlerweile die Familien und Freunde des 
jungen Paares zu einem Feſtmahle verfammelt, bei dem es gewöhnlich recht luſtig zu: 
geht. Die Familien und der Hausjtand des Bräutigams jind in fröhlicher Stimmung, 
denn alle, bis zum legten Diener und Stallfnecht, werden von der familie der Braut 
mit Gejchenfen bedacht; auch ift e3 in Japan gerade jo wie bei uns Eitte, daß die 
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geladenen Freunde des jungen Ehepaares diefem Gejchenfe, gewöhnlich Hausgerätjchaften 
oder Kleiderſtoffe darbringen. Edelſteine und Schmucjachen find ausgeichlojjen, da Die 
Sapanerinnen feine tragen. Gewöhnlich bleibt die luſtige Hochzeitögejellichaft bei aller- 
hand Ledereien und Reiswein bis jpät in die Nacht hinein verfammelt; Tänzerinnen 
und Sängerinnen tragen unter Begleitung von Samijen und Kotoſpiel das Ihrige zur 
Unterhaltung der Gäfte bei, und haben fich diefe endlich entfernt, jo wird das Braut- 
paar von einem jungen Mädchen in das Brautgemach geführt; dort müjjen Braut und 
Bräutigam nochmals je dreimal an drei Safejchalen nippen, aber diesmal werden Die 
Schalen dem Bräutigam zuerſt gereicht. Nun find die jungen Leute Mann und Weib 
und die einzige Förmlichfeit, Die noch erfüllt werden muß, ijt eine jchriftliche Anzeige 
des Vaters der Braut an die Bolizeibehörde jeines Stadtteils, daß jeine Tochter auf: 
gehört hat, bei ihm zu wohnen und in das Haus ihres Gatten übergefiedelt it. Das 
fegtere ift nicht immer ein eigenes Haus, das die jungen Leute allein bewohnen. Die 
Ehen werden in Japan gewöhnlich jo früh geichlofien, daß der Gatte häufig noch gar 
feinen eigenen Erwerb oder irgend eine Stellung hat und deshalb im Haufe jeines 
Vaters wohnt. Die Braut iſt dann einfach ein neues Mitglied der Familie und dieſer 
allein ijt fie Ehrfurcht und Gehorſam jchuldig. 

Am dritten Tage nach der Heirat findet ein fejtlicher Empfang im Haufe der 
Eltern der Braut jtatt, zu welchen alle freunde der leßterer geladen werden. Ge— 
wöhnlich werden bei diefer Gelegenheit die an die Familie des Bräutigams gejandten 
Geſchenke von diejer erwidert. Auch die jungen Eheleute find durch uralten Gebrauch 
gehalten, zwei oder drei Monate jpäter ein größeres Feſt zu geben, entweder ein Feſt— 
mahl oder eine Garden party, zu welchen der ganze Bekanntenkreis eingeladen wird. 
Für viele ist dieſes Fyeit die erfte Kunde von der vollzogenen Vermählung, denn Ver— 
lobungs= oder Vermählungsfarten werden in Japan nicht ausgegeben. Die ganze An- 
gelegenheit befigt ja bei weiten nicht dieſelbe Wichtigkeit wie bei und. Die rau wird 
in Japan nur al3 die erite Dienerin des Mannes angejehen, und ob es dieſe oder 
jene ijt, die er heiratet, bleibt fich ziemlich gleich. Standes: und Familienrückſichten 
giebt es nur im bejchränftem Maße, und bejondere Veränderungen treten ja durch Die 
Heirat nicht ein. Der Mann bleibt derjelbe, ob Junggeſelle oder Ehegatte; er hat 
feinerlei neue Pflichten, keinerlei Beichränfungen, und kann thun und lafjen, was er 
will. Er kann jeine Abende außer dem Haufe zubringen, wo er will, er fann andere 
Mädchen als Konfubinen in fein Haus aufnehmen, Liebe und Treue wird von ihm 
nicht erwartet. Seine Frau Hat ihm im jeder Hinficht zu gehorchen, hat alles ruhig 
und freundlich hinzunehmen, ihn zu pflegen, jeine Mahlzeiten zu bereiten, feine Kleider 
zu nähen, jein Haus in Ordnung zu halten: fie ift mit einem Worte nicht viel mehr 
als cine Dienerin im Hauſe eines unferer Junggefellen, nur mit dem Unterfchiede, daß 
jie bei und ihren Monatslohn erhält und freiwillig ihren Dienst fündigen fann, wann 
fie will, während die japanische rau diefen Dienjt bi3 zu ihrem Tode verjehen muß, 
ja, als Heichen, daß jie gemwillt ift, dies zu thun und feine Mbficht hat, ihren Herm 
zu wechjeln, verunftaltet fie Frenvillig ihr Aeußeres dadurch, daß fie ſich die Zähne 
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ichwarz färbt und ihre Augenbrauen abrafiert. In den Großjtädten verliert ſich diejer 
Gebrauch immer mehr, in den Provinzitädten und Dörfern aber fand ich noch zahlreiche 
Frauen mit kohlſchwarzen Gebijjen. 

Die geichilderten Gebräuche werden bei der europäiſchen Leferin fein geringes 
Entjegen erweden und gewiß wird fie ihre japaniſchen Schweitern herzlich bedauern, 
hauptjächlich darüber, daß fie ſich ohne Liebeswerbung, ohne Brautjungfern und gar 
erſt ohne Hochzeitsreife in das anjcheinend denkbar unglüclichjte Ehejoch begeben müſſen. 
Doc bei den unterjten Volfsklajjen der Japaner liegen die Verhältnifje noch jchlimmer. 
Die Arbeiter, Rickſhawkulis, Hausdiener x. erjparen ſich jogar die Feitmahlzeiten und 
das zeremoniöje Safetrinfen. Sie vermählen fich mit einer rau, wenn es ihnen eben 
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paßt, und vertaufchen jie wieder mit einer anderen, mit ebenjowenig Umjtänden, wie 
wir etwa unjere Kleider wechjeln. Gar mancher in Japan wohnende Europäer wird 
beim Nachhaufefommen durch die Anzeige feines „Boy“ oder „Betto“ (Pferdefnecht) 
überrajcht, daß er fich eben vermählt habe. Einige Monate jpäter ijt er vielleicht wieder 
Junggejelle, und fommt ihm wieder einmal die Luft zu heiraten am, flugs bringt er 
fi eine neue Frau ins Haus, die ihm feine leider flict, feine Mahlzeiten bereitet und 
ihn meiſtens viel bejjer bedient als er feinen Herrn. 

Je höher man auf der gejelljchaftlichen Stufenleiter emporjteigt, deſto jeltener 
begegnet man dem Wechjel der Frauen, oder, um ein in Europa geläufigeres Wort zu 
gebrauchen, den Ehejcheidungen. Immerhin entfällt jogar in den von europäiſcher Kultur 
angehauchten Hauptitädten des Landes auf je drei Vermählungen eine Scheidung, und 
diefes Verhältnis würde fich vielleicht noch weiter ausgleichen, wenn in den wohl 
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habenderen Ständen nicht Umjtände obwalten würden, welche die Scheidung überflüſſig 
machen. Es find nicht etwa ethische Momente, nicht größere Achtung oder Liebe für 
die eigene rau, jondern es wird Dort eben wegen der zahlreichen Japaner, welche dic 
europäiſchen Verhältniſſe kennen, immer weniger gern gejehen, da man die Frau ohne 
weiteres aus dem Haufe jagt. Ueberdies ftammen die Frauen der höheren Stände doch 
aus bejjeren Familien, und man will jich durch eine nicht wohlbegründete Scheidung 
dieje letteren nicht zu ‚seinden machen. Deshalb behält man fie wohl im Haufe, aber 
verheiratet fich dennoch mit einer Konfubine, vielleicht auch mit zwei oder noch mehr, 
je nach der Neigung oder den Mitteln. Möglicherweife wohnen dieſe Dämchen auch 
noch mit der legitimen Gattin in demjelben Haufe zufammen, und ihre Kinder wachien 
gemeinschaftlich auf. 

Man kann fich unter ſolchen Umjtänden die Lage der armen Frau wohl vor: 
stellen, die all dies geduldig und lächelnd ertragen mu}. Jeder Wideritand ihrerjeits 
wäre vergeblih. Die Scheidung würde dann doch erfolgen, und jie müßte unter Zurüd- 
laſſung ihrer Kinder in ihr väterliches Haus zurückkehren. Dazu it die Liebe Der 
japanischen Frauen zu ihren Kindern doch zu groß. In neuerer Zeit hat die Kon— 
fubinenwirtichaft in den bejieren Ständen allerdings erheblich abgenommen, aber Pro- 
feſſor Chamberlain von der Faiferlichen Univerfität in Tokio, vielleicht der beite Kenner 
des modernen Japan, jagt in feinem 1891 in Yokohama erichienenen Buche über Japan 
doch noch Folgendes: „Warum jollte jih ein Mann überhaupt die Mühe geben, ic 
von einer ihm unfympathiichen Frau jcheiden zu laſſen, da doch jede Frau eine vicl 
zu untergeordnete Stellung einnimmt, als dab jie ihm emitlich läjtig jein könnte, 
und überdies die Gefellichaft nicht? dagegen hat, daß er jich irgend eine Anzahl 
von Konfubinen hält?“ 

Derjelbe Verfaſſer jagt weiter: „Die Scheidungsgründe in Japan find: Un: 
gehorfam, Unfruchtbarkeit, Yajterhaftigkeit, Eiferjucht, Ausſatz oder andere unheilbare 
Krankheiten, Gejchwägigfeit und Hang zum Stehlen, mit einem Worte, ein Mann fann 
jeine Frau [08 werden, wenn immer er ihrer müde wird.“ 

Eine geiftreiche Franzöfin Hat einmal gejagt: „Fille, on nous supprime; 
femme on nous opprime“ (ald Mädchen unterdrüdt man uns, als Frauen bedrüdt 
man und), aber in Japan giebt man jich dazu nicht einmal die Mühe Der Mann 
hat zu befehlen, die Frau hat zu gehorchen; der Mann hat alle Rechte und Freiheiten. 
die Frau hat gar feine; der Mann iſt der Herr der Schöpfung, die Frau it ein unter- 
geordnetes Weſen; und wenn fie irgendwelchen Einfluß in ernjten Dingen auf den Mann 
ausübt, jo hat fie diefen Einfluß wicht fich jelbit, jondern den Männern ihrer eigenen 
Familie, alfo ihrem Vater, ihren Brüdern zu verdanken, auf welche ihr Gatte Rüchſicht 
nehmen muß, bevor er zum äußerten jchreitet. 

Als Beiſpiel dafür kann ein Fall gelten, der vor micht langer Zeit in Tofio 
vorfam: Ein junger verheirateter Adeliger verliebte fich, im japanischen Sinne, auf dem 
Lande in ein junges Mädchen. Er brachte fie nach Tofio, nahm ihr eine Wohnung 
und vernachläfligte feine Frau. Die Schwiegermama entdedte bald die Liaiſon, jchrie 
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Zeter und Mordio, die Zeitungen nahmen Notiz davon, und jeine Freunde fürchteten, 
er würde am Ende feine offizielle Stellung bei der Regierung verlieren. Sie legten 
jich ins Mittel und zwifchen Mann und Frau, Schwiegermama und Konfubine wurde 
ein alljeitig befriedigender Pakt gefchlojjen. Der Mann kündigte feiner Liebe die Woh— 
nung, Frau und Schwiegermutter verjprachen, feinen weiteren Lärm zu jchlagen, das 
Mädchen fehrte zu ihren Eltern zurüd, aber unter der Bedingung, daß fie den jungen 
Mann allmonatlic) während mehrerer Tage in jeinem Haufe bejuchen dürfe. Derlei 
Rückſichten werden aber, wohlverjtanden, nur in den höheren Gejellichaftsfreifen genommen. 
Selbjt die Japan Mail, das von der Regierung jubventionierte Organ, enthält in einer 
jeiner Nummern folgenden Paſſus: „Streng genommen, wird Polygamie in Japan 
heute nicht getrieben. Thatlächlich war fie niemals legal, denn das Geſetz erfennt nur 
eine Frau an. Aber in vielen ehrbaren Haushaltungen giebt es eine Konfubine, viel- 
feicht zwei oder jelbit drei, neben der Hausfrau, ein elender Zuftand, erniedrigend, 
unglüclich und mittelalterlih. Zur Ehre des Beamtenjtandes, des Adeld und der her: 
vorragenditen Handelsherren muß es gejagt werden, daß dort mit wenigen Ausnahmen 
die Konkubinenwirtichaft nicht länger getrieben wird; ob aber die öffentliche Meinung 
reif genug ift, Diefelbe als verbrecheriich zu verdammen, können wir nicht jagen.“ 

Indeſſen fommen in Japan Fülle vor, wo auch das Mädchen fich einen Gatten 
wählen fann. Giebt es in einer familie beilpieldweije feine Söhne, jondern nur Töchter, 
jo wird dies von dem Vater ald ein großes Unglück angejehen. Es ijt niemand da, 
der jeinen Namen, jein Gejchäft erben kann, niemand, der die Ahnenopfer bringen fann, 
denn nur Männer können zu ihren Vorfahren beten und ihnen Dpfer darbringen. 
Deshalb wird der Vater bejtrebt fein, unter den jungen Männern feiner Befanntjchaft 
einen pajjenden Gatten für jeine Melteite auszuwählen, und dann wird auch Diele zu 
Rate gezogen, ob ihr Zufünftiger auch hübſch und liebenswürdig genug jei. Dit fie 
einverjtanden, jo wird geheiratet. Der Mann muß aber dann ganz diejelbe traurige 
Rolle ſpielen wie ſonſt die Frau. Er muß feinen Namen ablegen und jenen der Fa— 
milie feiner Braut annehmen, er muß in das Haus der lehteren ziehen und hübſch 
itille Halten, jonjt wird er geradejo davongejagt wie eine Frau. Natürlich geben ſich 
zu jolchen Gejchäften nur arme Sunggejellen her, denn „c'est alors Madame, qui porte 
les pantalons.“ 
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Zwei Jahrzehnte lang waren Tokio, die Hauptſtadt, und Yokohama, der Haupt— 
hafen des Mikadoreiches, von den furchtbarſten Schrecken der Elemente, von den Erd— 
beben, verſchont geblieben. Der große Fudſchiyama, dieſer zum Teil mit ewigem Schnee 
bedeckte Rieſenvulkan, ſchlummert ſeit Generationen, und die Reiſenden, die von den 
beiden Städten aus mit ſtummer Bewunderung den herrlichſten aller Berge Japans 
betrachten, denken faſt gar nicht mehr an die Möglichkeit eines Ausbruches. Für die 
letzte Juniwoche hatte ich eine Partie auf den Fudſchi in Ausſicht genommen, denn 
nachdem ich vor Jahren auf der Spitze des höchſten Vulkans Nordamerikas, des Popo— 
fatepetl, geitanden, war es ein begreiflicher Wunjch, auch den höchiten Vulkan Oſtaſiens 
zu bejteigen. Da kam die Kunde, daß die jchlummernden Geijter des heiligen Fudſchi— 
yama ich wieder zu regen begonnen hätten; in feinem nördlichen Zwillingsberge, dem 
Ajamayama, brodelte und grollte e3 fürchterlich) und aus feinem großen Krater jtürzten 
gewaltige Lavamaſſen hervor. Dejto interefjanter dürfte die Bejteigung werden, dachte 
ich mir, und fuhr von Tofio noch Yokohama, um die Vorbereitungen für meinen 
Ausflug zu treffen. 

Der Tag war furchtbar heiß; drückende Schwüle lag über den weiten Reisfeldern 
der Tofiobucht; der Himmel zeigte bleierne Färbung und mit Sehnjucht erwarteten wir 
Pafjagiere einen Negenguß. In Yokohama angefonmen, fand ich unter den Gäjten 
des Grand Hotel dasjelbe Unbehagen, das ich jelbjt empfand ; das Tiffin (Gabelfrühftüd) 
wurde kaum genojjen, und wir zogen ung gegen zwei Uhr nachmittags in unjere Zimmer 
zurüd. Kaum hatte ich mich auf das Nuhebett geworfen, als plöglich die Möbel rings 
um mich zu tanzen begannen; die Kommode fiel um, die Wände und der Fußboden 
frachten und ſchwankten wie auf bewegter See. Ein furchtbares Poltern und Dröhnen 
ließ mich vermuten, es wäre irgend ein Pulvermagazin in die Luft geflogen; als id) 
aber, zum Fenſter hinausblidend, die Kamine von den Hausdächern fallen und dieje jelbit 
einftürzen jah, da wußte ich jofort den wahren Grund diefer Erjcheinung. Hatte ich 
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doch jchon ein Heftiges Erdbeben in Venezuela durchgemacht. Mit einem Sape war 
ich zur Thüre hinaus und eilte über die krachenden Treppen zwiichen den heftig 
ichwanfenden Mauern hinab ins Freie an den Meeresitrand; Dachziegel, Mörteljtüde, 
Trümmer der Gejimje fielen rings um mich zu Boden. Das noch vor wenigen Minuten 
jpiegelglatte Meer war wild aufgeregt und jandte hohe Brandungswellen den Strand 
empor; die jchweren Dampfer und Kriegsichiffe Draußen jchaufelten heftig ; eine ungeheure 
Rauch- und Staubwolfe erhob ſich über dem Weichbilde der Stadt, und man fonnte 
ſich bei dem jchwanfenden Boden kaum aufrechterhalten. Während folcher Katajtrophen 
ift es jchwer, Beobachtungen zu machen; ich erinnere mich nur an das furchtbare unter: 
irdiſche Dröhnen, an die einjtürzenden Schornjteine und Dächer, das Rafjeln der Fenſter 
und das Abjtürzen großer Felstrümmer von den Klippen des nahen Bluff; ich weiß 
nur, das rings um mich Damen ohnmächtig auf dem Boden lagen, daß die Eimvohner: 
ſchaft der Häufer längs der ganzen Straße des Bund entjegt aus ihren vier Mauern 
hinaus ins ‚Freie jtürzte, da die Häufer ebenjo ſchwankten wie die Schiffe draußen 
in der Bucht. 

Wie lange die jchredliche Katajtrophe währte, wuhten wir nicht; erſt nach— 
träglich erfuhren wir, daß die Erjchütterungen viereinhalb Minuten gedauert hatten. 
Endlich beruhigte fich der Boden, aber die wenigjten Menjchen waren zu bewegen, in 
ihre Häufer zurüdzufehren, da fie eine Wiederholung des Erdbebens befürchteten. Ich 
hatte feine Zeit zu verlieren, denn mit Bangen dachte ich an meine in Tokio weilenden 
Lieben. Ueber die Schuttmajjen zwijchen den geborjtenen Wänden hinweg eilte ich nach 
meinem Zimmer, um meine Effekten zujammenzupaden, und ließ mich in einer Jinrick— 
ſhaw mach dem Bahnhof führen. Dort erfuhr ich, daß infolge des Erdbebens der 
nächite Zug erſt in einer Stunde abgelafjen würde, und jo benutzte ich dieſe leßtere 
zu einer Rundfahrt durch die Stadt. Schuttmafjen lagen in den Straßen, größtenteils 
von der abgeworfenen Bedachung, dem Maueranwurf und den Schorniteinen der Häufer 
bherrührend; manche Häuſer waren ganz eingejtürzt, andere drohten einzufallen, und 
eine große Zahl zeigte weitklaffende Nifje und Sprünge in den Mauern; bei einer 
Theefabrif waren Boliziften und Feuerwehrleute beichäftigt, Trümmer fortzuräumen, 
unter denen gegen dreigig Menjchen begraben waren; auf Strohmatten oder notdürftig 
zufammengebundenen Tragbahren wurden Verwundete fortgetragen. Viele Dächer waren 
von den einftürzenden gemanerten Schornfteinen durchichlagen worden und zeigten große 
Löcher; im Straßenboden waren hier und dort Elaffende Riſſe bemerkbar; in den 
Bazard, hauptjächlich in den vielen Läden mit den jchönen japanischen Porzellan und 
Emailwaren hatte das Erdbeben furchtbaren Schaden angerichtet; die prächtigiten, koſt— 
barjiten Sachen lagen zertrümmert auf der Erde. 

Die meiſten Schäden zeigten die Häufer in den europäifchen Uuartieren, da fie 
größtenteil3 aus Mauerwerk bejtehen und ein Stodwerf hoch find; die japanischen 
Häufer find zumeijt ebenerdig und aus Holz gebaut, aber während fie auf diefe Weiſe 
von dem Erdbeben mehr verjchont blieben, hatte doch am Tage zuvor eine andere 
furchtbare Kataſtrophe unter ihnen gewütet; nicht weniger als taufend Häufer waren 
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einer großen Feuersbrunſt zum Opfer gefallen und noch tauchten die ſchwarzen ver: 
fohlten Reſte diejes zerjtörten japanijchen Stadtviertels. 

Rechtzeitig kehrte ich nach der Eijenbahnjtation zurück, um den Zug nach Tokio 
zu benugen. Während der einftündigen Fahrt jah ich überall Spuren des Erdbebens, 
eingejtürzte Mauern und Häufer, bejchädigte Dächer, umgejtürzte Toris (Tempelthore) 
und Statuen. Auf dem Wege von der Schimbaichi-Station in Tofio nach dem dortigen 
Imperial Hotel jah ich, daß das Erdbeben hier noch heftiger gewejen fein mußte als 
in Yokohama, denn noch viel mehr Häufer waren bejchädigt, befonders in dem Stadt: 
viertel der Europäer; fait jedes zweite Dach war bejchädigt; die Schornfteine waren 
überall eingejtürzt, die Mauern geborften, der Mörtelamvurf abgefallen, viele Häuſer 
ganz zertrümmert; von den das fatjerliche Palais umgebenden Feitungswällen war die 
aus großen Quadern bejtehende Bekleidung auf Streden von fünfzig Metern abgefallen. 
Endlich) war ich am Imperial Hotel angelangt, und glüclicherweife war unter den 
Gäſten fein Unglüdsfall zu beklagen. Dagegen bot der prachtvolle Bau jelbit einen 
ichredlichen Anblid dar. Das große Einfahrtsthor war eingeftürzt und lag nebit dem 
Eifengitter in Trümmern auf dem Boden; die Kamine waren abgejtürzt und hatten 
große Löcher in das Dach geichlagen; die Mauern zeigten durchgehende Flaffende 
Sprünge; mehrere Angejtellte waren durch herabfallende Mauerjtüde verwundet worden ; 
in den Salons und Wohnzimmern waren Möbel umgejtürzt, Bilder, Spiegel, Vaſen 
und Statuen Herabgefallen und zertrümmert. Die benachbarten Häufer waren jchwer 
bejchädigt und mußten zum Teil ganz abgetragen werden. 

Der Aufenthalt im Hotel erjchien vorderhand jo gefahrvoll, daß wir uns, eine 
zweite Kataſtrophe befürchtend, einige Stunden lang in der Stadt herumfahren lichen, 
und da zeigten ſich mir ähnliche, nur noch traurigere Bilder der Zeritörung als in 
Nokohama. Faſt alle großen Negierungsgebäude waren bejchädigt, das Abgeordneten: 
haus und dag Minifterium des Aeußeren am meilten; das italienische und das herr: 
liche neuerbaute deutſche Gejandichaftspalais wurden jo furchtbar mitgenommen, daß fie 
unbewohnbar waren und vollftändig abgetragen und neuerbaut werden mußten; die 
öfterreichijche Legation, in einem japanichen Holzbau untergebracht, hatte fait gar nicht 
gelitten, deito mehr aber die Kafernen, Bureaus, Tempel x. 

Merkwürdigerweiſe hatte das Faijerliche Palais durch das Erdbeben nur wenig 
gelitten, und das Slaiferpaar war mit dem bloßen Schreden davongefommen; Die 
Paläſte der Faiferlichen Prinzen waren teilweiſe arg beichädigt. In den Straßen 
waren die Japaner Schon überall beichäftigt, die Schuttmafjen fortzuräumen, die Ver- 
Ichütteten auszugraben und die Schäden auszubejjern. Doch gewärtigte man allgemein 
eine Wiederholung des Erdbebens. Um 9 Uhr abends wurde auch noch ein zweiter 
Stoß, jedoch von geringerer Heftigfeit, empfunden, und man kann fich wohl vorjtellen, 
mit welchen Gefühlen wir in dem teilweile zertrümmerten Hotel die Nacht verbrachten, 
während der blutrote Schein großer Feuersbrünſte durch die Fenſter drang, die Alarm— 
gloden fortwährend ihre Schläge ertünen liegen und auf der Straße die Spriten vorbei- 
taljelten. Ueber fünfhundert Häufer wurden in diefer Nacht in Tofto ein Raub der Flammen. 
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Am folgenden Tage hatte fich die allgemeine Furcht etwas gelegt, aber wie 
wohlbegründet fie war, geht aus der Statiftif der Unglüdsfälle hervor, welche die 
japanischen Morgenzeitungen auf Grund der eingelaufenen Meldungen veröffentlichten. 
In Tofto allein wurden innerhalb der viereinhalb Minuten des Erdbebens 36 Menjchen 
getötet, über 300 verrvundet; die Zahl der bejchädigten Häufer erreichte 3720, der 
umgejtürzten Mauern 162, der Schorniteine 289, der Riſſe im Erdboden 96. Selt: 
ſamerweiſe bejchränfte fich das Erdbeben auf den centralen Teil Japans zwilchen Yoko— 
hama und Tofio; in den entfernteren Städten wurden die Erdſtöße nur ganz leicht 
verfpürt und verurfachten nur geringe Unglüdsfälle Die Vulkane zeigten während 
des Erdbebens feine erhöhte Ihätigfeit. 





Modernes Theaterivefen 
in Japan. 





—— 


Frauen auf der japaniſchen Bühne! Das iſt die wichtige Neuigkeit, die eben 
aus dem fernen Lande des Sonnenaufganges zu uns herüberdringt. Frauen als 
Schauſpielerinnen und Tänzerinnen auf den Brettern, welche in Japan, wie bei uns, 
die Welt bedeuten. Die Kaiſerin von Japan hat ſelbſt die Initiative dazu ergriffen, 
ihren weiblichen Unterthanen dieſen neueſten Beruf zu eröffnen, und in Zukunft wird 
es im Reiche des Mikado auch weibliche Sterne am Theaterhimmel geben. Bisher 
haben wohl die reizenden Musmis von Japan die dramatiſche und lyriſche Kunſt eifrig 
gepflegt, allein es war ihnen nicht geſtattet, im Verein mit ihren männlichen Kollegen 
öffentlich aufzutreten. Bei uns gefallen ſich die Theaterdamen von ſtattlichem Wuchs 
darin, in Hoſenrollen aufzutreten, in Japan aber, diefem Lande der verkehrten Welt, 
gefallen fich die ſchönſten Männer darin, in Unterröden zu jpielen. Alle Weiberrollen, 
nicht nur die alten, wurden von geſchminkten Jünglingen gejpielt, ja jogar das japanijche 
Ballett zählte bisher nur männliche Ballerinen. Warum? Wieder die verkehrte Welt: 
Weil es gegen den Anjtand und die gute Sitte verjtogen hätte, Mädchen neben jungen 
Männern öffentlich auftreten zu jehen. Die Japaner haben eben eigentümliche Begriffe 
von Anjtand. Während die Heinen hübjchen Mädchen im Alter von zwölf bis achtzchn 
Jahren, die Frauen im Alter von achtzehn bis dreißig Jahren, die Großmamas im Alter 
von dreißig bis wer weiß wie vielen Jahren ihre Bäder häufig öffentlich auf der Straße 
nehmen, während die Damen in den falhionablen Badeorten Ikao oder Karuizama mit 
der größten Ingeniertheit im Verein mit fremden Männern in demjelben Kleinen Bade— 
raum teen, ohne irgend etwas Schlimmes davon zu denfen, dürfen fie in voller 
Bekleidung auf der japanischen Bühne nicht neben und mit Männern auftreten. Im 
vergangenen Jahre hat eine amerikanische Sängerin von Weltruf, welche Japan als die 
erite Primadonna überhaupt bejuchte*), die dortigen Hoffreife auf das Widerjinnige 
diefer Anjtandsregeln aufmerfiam gemacht und die hohe Stellung erklärt, welche die 
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‚rauen der europäiſchen Bühne nicht nur auf diejer, jondern vielfach auch im gejell- 
Ichaftlichen Leben einnehmen. In ihrem Streben, es den Europäern auf allen möglichen 
Gebieten gleichzuthun, haben jie fi) nun, geſtützt auf dieſe und andere Berichte, auch 
die Reform des Theaterweſens zur Aufgabe geitellt, und fie beginnen damit, daß fie den 
Japanerinnen die Thüre zum Hinterpförtchen der Theater, zum Bühneneingang, öffnen. 

Glücklicherweiſe ift dies eine der wenigen Neuerungen in der japantichen Sultur, 
die mit dem ganzen Wejen derfelben verträglich it, ja ihrer malerischen Eigentümlichfeit 
ein neues, glänzendes und erhaltendes Element zuführt. Im übrigen haben die Japaner 
ja leider aus europäiſchen Fräcken und Schleppfleidern, Vatermördern und Beinkleidern 
ein großes Leichentuch für ihre eigene, jo ungemein malerische Kultur zulammengenäht. 
Ver dieſe letztere in ihrer ganzen Eigenheit, und jo wie fie vor Jahrhunderten war, jehen 
will, muß japanische Theater bejuchen. Dort Hat fie ihre letzte Zufluchtsitätte gefunden, 
dort wird jie auch noch von den hochkonjervativen arijtofratijchen Elementen erhalten. 

Das japanische Theater ift gar nicht jo alt, als man bei einer für aſiatiſche 
Verhältnifje gewiß hohen und viele Jahrhunderte alten Zivilifation anzunehmen geneigt 
wäre. Es entwidelte ſich aus den religiöjen Gejängen und Tänzen, mit denen die 
buddhistischen Prieiter in früheren Zeiten ihren Tempeldienſt zu begleiten pflegten und 
wie ich fie noch gelegentlich meiner eigenen Reife in den berühmten Tempeln von Niffo 
und Nara vorfand. In ähnlicher Weiſe haben ja auch die alten Griechen und Römer 
ihre Götter gefeiert, und dieſer Kultus hat fich jogar nach Spanien verpflanzt, wo der 
Oſtertanz der Pagen in der Kathedrale von Sevilla ein Ueberbleibjel des heidnijchen 
Götterdienites jein dürfte Die großen Feudalfürſten des alten Japan ließen derlei 
Tänze und Gejänge an ihren Höfen zur Aufführung bringen; allmählich legten fie den 
eriteren andere Handlungen unter, die fie fait ausichlieglich der japanijchen Gejchichte 
oder der Märchenwelt entnahmen, und jo entjtand, allmählich immer weltlicher werdend, 
dad japanische Theater von heute. Doch war es nur das gewöhnliche Volf, das an 
diejen öffentlichen Darftellungen in öffentlichen, auch an die alten Tempel gemahnenden 
Theatern Gefallen fand. Die Daimios (Fürsten) hielten an den alten Traditionen fejt 
und unterjtügen fie auch noch heute. In Tokio hatte ich Gelegenheit, mancher der 
traditionellen Privatvorjtellungen von alten No-Spielen beizumohnen, die nur vor 
geladenen Gäften der Ariftofratie jtattfinden und in denen Schaufpieler auftreten, die 
ihre Kunſt geradejo wie ihre herrlichen, fojtbaren Koſtüme von ihren Vätern und Bor: 
vätern geerbt haben. Manche diejer Schaufpielerfamilien haben einen theatraliſchen 
Stammbaum von jechd bis zehn Generationen aufzuweifen. Sie allein werden gejell- 
Ichaftlich geachtet und anerkannt. Die Schaufpieler der gewöhnlichen öffentlichen Theater 
aber waren bisher ebenjo geächtet, wie bei uns noch zur Zeit der alten Neuberin. Sie 
wurden geradezu der Klaſſe der „Eta“ (Gejetlofe, Vogelfreie) beigezählt, und noch heute 
würde es in Japan feinem NAriftofraten, Offizier oder Beamten in den Sinn fommen, 
eines der öffentlichen Theater zu betreten. Nur bei außergewöhnlichen Gelegenheiten, 
etwa wenn der Sonnenthal von Japan, Danjuro, auftritt, oder bei Wohlthätigfeits- 
voritellungen erjcheinen fie, aber auch nur in zwei oder drei der vornehmjten Theater 
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der Hauptjtadt. Der Mifado hat noch niemals ein Theater bejucht, und die einzigen 
Vorſtellungen, die er gejehen hat, find alte klaſſiſche No-Stücke, die in feinem Palaſt 
aufgeführt werden. 

Das gewöhnliche Volt in Japan liebt die Theater über alle Maßen, ja ich 
fenne unter den Völkern der Erde feines, das mit ſolcher Begeifterung dem Theater 
ergeben wäre. Jede größere Stadt hat ihre Theater; Tokio, Kioto und Oſaka haben 
deren eine ganze Anzahl, und wer das japanijche Volfslchen kennen lernen will, Darf 
den Beſuch der Theater, jowie die gewöhnlich ungemein belebten Straßen, in denen jte 
gelegen find, mit ihren Theehäufern und Zingel- Tangeln aller Art nicht verfäumen. 
Man muß fich aber unter den japanichen Theatern nicht etwa jolche nach europäiſchem 
Muſter vorjtellen. Für den Japaner, der Europa bejucht, dürfte es kaum eine größere 
Ueberrajchung geben, als wenn er die glänzenden Räume unjerer Hauptjtädtiichen Opern- 
häufer betritt. Unſere bejcheidenjten Provinztheater find immer noch eleganter und 
vornehmer, in Bezug auf die Ausjtattung ſowohl wie auf die Majje der Bejucher, als 
die ſchönſten japanischen Theater. Der Mehrzahl nad) find fie große, Teichtgebaute 
Bretterbuden, deren Zufchauerraum für drei: bis fünfhundert Perjonen Pla bieten 
dürfte Vor dem Eingange jtehen gewöhnlich acht bis zehn Meter ange Bambusftangen, 
gegen die Straße zu geneigt, wie riefige Angelruten, und an diefen hängen blaue und 
rote, mit bunten Infchriften bededte Leinwanditreifen. Die amerifanijche Reklame mit 
ihren großen, bunt bemalten Affichen hat auch ſchon in Japan ihren Einzug gefeiert, 
die Theaterfronten find gewöhnlich mit derlei Papierbogen ganz verflebt. An das 
Theater jchließen fich in der Regel zierliche Theehäufer mit halbverdedten, lampion- 
geihmücten Balkonen und Galerien an. Die Theaterftraßen der japanijchen Groß— 
jtädte bejtehen gewöhnlich nur aus derartigen Theehäufern, Theatern und Schaubuden, 
in denen allerhand Zauber, ähnlich dem Wiener Wurftlprater oder der Parijer Foire 
de Neuilly, gegen ein paar Pfennige Eintrittögeld zu fehen ift. Vom frühen Morgen 
bis in die Nacht hinein herricht in dieſen Straßen reges Leben, denn die Theater 
Japans find nicht nur des Abends geöffnet, die Vorftellungen dauern den ganzen Tag 
über, und die Japaner, die fie befuchen wollen, machen, wie der Engländer jagt, „a day 
of it“, d.h. fie nehmen Kind und Slegel, ihre ganze Familie mit und bfeiben den ganzen 
Tag im Theater. Andere fommen nur für eine oder mehrere Stunden, um die wichtigjten 
Scenen oder die beliebtejten Schaufpieler zu jehen. Wird ein neues Stüd aufgeführt, 
jo Spricht es fich bald in der Stadt herum, zu welcher Stunde die jehenswerteiten Afte 
vorfommen, und dann jind die Theater gewöhnlich zum Erdrücken gefüllt. Die vielen 
Theehäufer mit ihren reizenden Kellnerinnen und Gaiſcha-Mädchen (Sängerinnen) tragen 
dazu bei, einen dichten Menjchenitrom durch die Theaterftraßen zu leiten, jo daß dort 
der Wagen: und Rickſhaw-Verkehr verboten ift. Die Theaterbefucher müjjen auch bei 
ichlechtem Wetter ihre Rickſhaws jchon an der Straßenede verlafjen und den Weg zum 
Theater zu Fuß zurücdlegen. 

Wohl befinden ſich neben den einzelnen Theatern oder am Haupteingange 
derjelben auf der Straße Billetverfäufer, welche den Paſſanten gegen Erlag weniger 
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Caſh ein mit Schriftzeichen bededtes Holzplättchen einhändigen; allein der Japaner, 
der für jeine ganze Familie Bla haben will, muß ſich denjelben tags vorher, bei Zugjtüden 
jogar jchon mehrere Tage vorher fichern. Gewöhnlich vereinigt ſich der Theaterbefiger 
mit dem Beſitzer des benachbarten Theehaufes; dieſer it häufig fein Geldgeber und 
Kaffierer, verkauft die Theaterpläge gegen einen gewifjen PBrozentjag und liefert den 
Theaterbejuchern Speifen und Getränke. Wären die Theater nicht jchon an den großen 
Angelruten fenntlich, die ſozuſagen die Beſucher von der Straße fiichen, jo würden 
die Hunderte von Sandalen und Strohjchuhen vor den Theatergebäuden diejelben jchon 
al3 jolche fennzeichnen. Keinem Japaner würde es einfallen, mit feinen Sandalen das 
Innere eines Theater zu betreten, ebenjowenig wie einen Tempel, einen Kaufladen oder 
jein eigenes Wohnhaus. Vor den Theatern jtehen lange Gejtelle, auf denen in mehreren 
Reihen die ganze Theaterfront entlang die plumpen, mit Stelzenjtöcchen verjehenen 
Holzjandalen oder Strohjchuhe paarweile aufgehängt find. Am Eingang zieht der 
Belucher die Füße aus jeinen Sandalen und erhält für diefelben von dem Garderobier 
eine entiprechende Nummer, auf einem fleinen Holzklotz verzeichnet. 

Das Innere der japanischen Theater iſt von jenem der unferigen volljtändig 
verschieden. Wohl giebt es eine Bühne mit Vorhang, allein Seitenfulifjen, Rampen: 
lichter, Souffleurfaften, Schnürboden und dergleichen fehlen. Dafür verlängert fich die 
Bühne auf beiden Seiten in den Zufchauerraum hinein, und Dieje etwa zwei Meter 
breiten, mannshohen Podien laufen, das Parkett zwiſchen ſich einjchliegend, bis an die 
hintere Wand des Zufchauerraumes. Von dort gelangen die Schanfpieler durch eigene, 
dem Publikum nicht zugängliche Korridore wieder auf die Bühne zurüd. Die Mehrzahl 
der Theater bejiten über dem Parkett noch eine Galerie, und diefe ijt geradejo wie das 
eritere ganz in Logen eingeteilt. Nur der Heine Raum hinter den Logen bis zur Wand 
zeigt eine Reihe von Sigbänfen für die geringiten Klajjen des Theaterpublitums, und 
in manchen Theatern ijt wohl eine, von den übrigen Logen gejonderte Abteilung für 
europätjche Beſucher mit Stühlen zum Siken verjehen. Sonst giebt e8 in den Theatern 
feine Site, denn das Publikum fauert auf dem Boden. Das ganze Parkett ijt bis zu 
der Rampe duch zwei Fuß hohe VBretterwände in vieredige Räume von etwa vier 
Duadratmetern Fläche eingeteilt, und dieſe fchachbrettartigen Felder find die Logen. 
Wird jemandem eine Loge in der Mitte des Parketts zugewieſen, jo muß er über die 
Abteilungsbretter und durd) eine Neihe anderer Logen fteigen, um zu der jeinigen zu 
gelangen. Dort angekommen, ift er für den Tag ausfchlieglicher Befiger des vollitändig 
fahlen Kaſtens. Will er Sitmatten, Eptifchchen, Kohlen: und Ajchenkäftchen, jo muß 
er fie von den Angejtellten eigens entlehnen und erhält für jeden gezahlten Betrag eine 
entjprechende Quittung, die auf Verlangen der Kontrolleure vorgewiejen werden muß, 
denn jonjt wird der Betrag nochmals abverlangt. Gewöhnlich verfammeln jich die 
Teilnehmer einer „Theatre party“ oder einzelne Familien, welche Logen rejerviert haben, 
in den Morgenjtunden im Theater und je vier nehmen in einer Loge auf den Bambus- 
matten des Bodens Platz. In den Zwijchenaften kommen die Kellner und Stellnerinnen 
des Thechaufes, um nach ihren Wünjchen zu fragen, Thee, Süßigkeiten, Früchte oder 
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die beitellten Mahlzeiten zu bringen. Ueberdies befinden fich im Theater jelbjt, nahe 
den Eingange, Stände mit Früchten, Tabak, Bachverf und Getränken aller Art, jo daß 
die Belucher tagsüber das Theater gar nicht zu verlafjen brauchen. Für die eigenen 
Familiendiener wird fein Eintrittögeld berechnet; häufig legen diefe oder das Theehaus 
alle Beträge aus, und am Schlufje der Vorftellung wird die Rechnung überreicht, Die in 
den bejjeren Theatern für eine Familie von vier Perſonen etwa folgendermaßen lautet: 


Eimtrittsgeld . » 2. 2... 60 Sen 
Loge . . 80 > 
Matten und Kohientaſichen —8 
Bedienung... 10 „ 
Thee und Süßigkeiten. .. 25 „ 
Früchte... 25 , 
Fiſche und Res. . . . . 25 
Theehausrehnung . . . 50 


Trinfgeld für Die Dienerfhaft 20 
zufammen 3 3 Yen 20 Sen (etwa 61/, Mark). 


Sp bleiben denn die Theaterbejucher den ganzen Tag über im Theater, und 
für den Fremden bilden Die einzelnen Logen mit ihren Inſaſſen ebenjoviele Schaubühnen, 
durch die er das Leben und Treiben der Japaner viel bejjer fennen lernt, als auf der 
wirklichen Bühne. Die Mehrzahl der Bejucher find gewöhnlich Frauen und Mädchen. 
Mit ihren Kindern, mit Kopftiifen, Päckchen, Papierdüten, Pfeifen, Tabafsbeuteln, 
Theefannen ꝛc. treffen fie im Theater ein und machen es ſich in ihrer Loge 
bequem. Die Kinder werden vor ihnen auf den Boden gebettet, der Ajchenbehälter 
mit den glimmenden Kohlen ſteht zwiichen ihnen, fie ſtecken fich ihre winzigen Pfeifchen 
an und kauern auf den Matten nieder. Im Ddiefer für Europäer unbequemen und 
ermüdenden Stellung verharren ſie ftundenlang; es war mir in Japan immer ein 
Nätjel, wie die zarten Frauen und Mädchen jo lange Zeit auf ihren Waden ſitzen 
bleiben können. Zeitweilig jtreden fie fich ganz auf die Matten nieder, legen den Arm 
unter den Kopf und schlafen. Oder jie geben den jchreienden Sindern in recht 
harmlofer Weiſe die Bruft, rauchen dabei ihr Pfeifchen, knabbern an Zuckerſachen, 
ichlürfen Thee und fächeln fich Kühlung zu. Jeder Japanerin ebenjo wie jedem Japaner 
find Fächer und Pfeifchen ganz unentbehrliche Dinge; einer oder der andere dieſer 
Gegenstände it jtet3 in ihren Händen. 

Während der Worftellung laufchen die ITheaterbefucher andächtig den Aus- 
führungen der Schaufpieler, wälzen ſich vor Lachen über den geringjten Scherz, ver- 
gießen Thränen bei jeder ernjten Scene, fchaudern und grufeln bei Hinrichtungen und 
Selbitmorden, die auf der japanischen Bühne eine große Rolle fpielen und mit allen 
blutigen Einzelheiten ungemein realiftiich dargeitellt werden. Fällt der Vorhang, dann 
geht der Lärm los. Die Hälfte der Anweſenden erhebt ſich und eilt, über die Logen- 
wände Eletternd, zwilchen den Inſaſſen der Logen hindurch dem Ausgange oder den 
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Büffettbuden zu; anderſeits erfcheinen wieder ein paar Dußend Aufwärter oder Thee- 
hausmädchen, welche dampfende Schüfjeln und Theetöpfe durch die verfchiedenen Logen 
tragen ; die Kinder Elettern aus einer Loge in die andere, oder wohl gar auf die Bühne 
hinauf und tummeln ſich dort lachend und jchäfernd herum; mitunter jteigen ganze 
Familien auf die Bühne, um vor dem Vorhang ihre Mahlzeiten einzunehmen; die in 
den Logen Zurücgebliebenen müſſen fi) in acht nehmen, dag ihnen nicht ihre Zehen 
abgetreten werden; ich mußte Häufig ebenjojehr die Geduld wie die Höflichkeit bervundern, 
mit der die japanischen Damen alle diefe fremden Menjchen, Bejucher, Aufwärter, 
Kinder x. in ihren Logen und mitten zwijchen fich hindurch umberjteigen liegen. Nicht 
ein finſteres Geficht, nicht eine Gebärde des Unwillens oder der Ungeduld; lächelnd 
verneigen ſie ſich vor den Slellnern, lächelnd jpielen jie mit den fremden Kindern, lächeln 
müſſen fie bei allen Gelegenheiten. Dort zieht eine hübjche Musme aus den Aermeln 
ihres vorne offenen, den Buſen entblößenden Kimono ein Eleines Spiegelchen hervor, 
framt aus den Tiefen der jadartigen Wermel Kamm, Puderbüchſe, Lippenjchminfe und 
jonjiige Toiletteartifel hervor und hHantiert angefichts der ganzen Verfammlung mit 
dieſen Dingerchen. Allmählich kehren die Theatergäfte wieder auf ihre Pläge zurüd, 
von der Bühne ertönen drei dumpfe Schläge, ähnlich jenen, mit welchen auf den fran— 
zöſiſchen Theatern der Beginn angezeigt wird; der Vorhang wird in die Höhe oder 
nach den Seiten zurüdgezogen, und der nächite Akt beginnt. 

Bon Alten fann eigentlich feine Rede fein, ebenjowenig wie von Trauerjpielen, 
Luftjpielen, Dramen ꝛc. nach europäiichem Muster. Die Darjtellungen, welche, wie 
bemerft, morgens beginnen und jpät abends endigen, beziehen ſich gewöhnlich auf 
geichichtlihe Ereignifje oder find Märchen, Sagen und Romanen der alten Japaner 
entnommen. Auch giebt e8 feine eigene Theaterlitteratur. Als ich in Tokio einmal 
durch meinen Dolmetſch den Theaterunternehmer nach dem Verfaſſer des eben zur Auf: 
führung gelangenden Stüdes fragte, that er jehr verwundert und wußte nicht, was er 
antworten jollte Erſt als ich ihm meine Frage näher erflärte, erfuhr ich von ihm, 
daß an den japantichen Theaterjtücden Direktor, Schaujpieler, Theatermaler, Majchiniiten, 
ja jelbit das Publikum mitarbeiten. Irgend ein Märchen, eine Erzählung oder eine 
in Den Zeitungen berichtete Begebenheit wird zum Vorwurf genommen, die Schaufpieler 
arbeiten ihre Rollen jelbjt aus, jeder gute Einfall, der von irgendwelcher Seite fommen 
mag, wird bereitwilligit verwendet, und jo entiteht allmählic; das Stüd, das aber 
während der erjten ſechs oder acht Aufführungen täglich verändert und verbejjert wird. 
Selbſt jpäter noch arbeiten die Schaufpieler daran ganz nach Belieben, Scenen werden 
verjegt oder ganz weggelafien, und nur bei hiſtoriſchen Begebenheiten befleigigt man 
jich möglichiter Treue in den geringiten Einzelheiten. 

Mit Ausnahme von einigen der vornehmiten Theater, vor allem de3 Schinto= 
mizasTheaterd in Tokio, find die ſceniſchen Einrichtungen noch ganz jo primitiv wie 
zu Shafejpeares Zeiten in Europa, ja, wie fie Shafejpeare jelbjt in feinem Sommer: 
nachtötraum verjpottet hat. Für Interieurs bleibt die Bühne volljtändig fahl. ine 


Mauer mit einem Thor wird dadurch angezeigt, daß man in der Mitte der Bühne ein 
Heffe-Wartegg, China und Japan. 29 
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Thor aufitellt, und es bleibt der Einbildung des Publikums überlajjen, fich zu beiden 
Seiten die hohe Mauer dazu zu denken. Die Schaujpieler dürfen nur das Thor 
benugen und nicht wiljen, was jenjeit desjelben vorgeht; Theehäufer werden dargeitellt, 
indem man ein paar Lampions mit der Injchrift „Iheehaus” auf den Boden jtedt. 
Gärten werden durch natürliche Pflanzen dargeftell. Im den erjten Theatern Tofios 
hat man neben einer Menge anderer europäißcher Einrichtungen auch jchon gemalte 
Dekorationen, eleftriiche Beleuchtung 2. angenommen, und bejonders in Dem vor: 
erwähnten Schintoniza- Theater werden ganz hübjche jcenische Effekte erzielt. Sonſt 
bejchränft fich der theatralische Pomp fait ausjchlieglid) auf die Kojtüme der Schau: 
ipteler, deren Garderobe viele hijtorische Waffen, Rüftungen, Mäntel x. von bedeutenden 
Wert enthält. Häufig befommen beliebte Schaufpieler derlei Gegenjtände von ariſto— 
fratijchen Familien zum Geſchenk. Die Schaujpieler haben aber auch beſſere Gelegenheit 
als bei uns, dieſe Prachtgegenitände aus nächjter Nähe bewundern zu lajien, denn ſie 
treten nicht nur auf der Bühne ſelbſt auf, fondern benugen zu ihrem Kommen und 
Abgehen die vorgenannten Ejtraden, auf denen fie langjam und feierlich) mitten durch 
das Publikum jchreiten. Zudem ift es gang und gäbe, den Schaufpielern in ihren 
Anfleidezimmern Beſuche abzuftatten, wobei man ihnen gewöhnlich allerhand Fleine 
Geſchenke überreicht. Auch noch auf andere Weiſe kommen fie in die Lage, kleine 
Privatmufeen anzulegen oder fich durch Geldgejchenfe zu bereichern, denn beliebte Schau: 
jpieler werden in Japan vom Publikum noch viel mehr verhätichelt als bei uns. Tie 
beiden durch das Auditorium führenden Ejtraden heigen Hana michi, d.h. „blumige 
Wege“, weil man den Lieblingen des Publifums dort vor ihrem Auftreten Blumen 
jtreut. Haben fie dag Publikum zu befonderer Begeifterung Hingeriffen, jo wird Diele 
häufig in ähnlicher Weile zum Ausdrud gebracht, wie ich es bei den Stiergefechten im 
Abendlande gejehen habe. Hüte, Schirme, Fächer, Pfeifen, Toiletteartifel aller Art werden 
dem abgehenden Schaujpieler von zarten Händen zugetvorfen, gerade wie einem ſieg— 
reichen Torero, und dieje Öegenjtände werden dann in feiner Garderobe von den Eigen: 
tümern durch Bargeld oder andere Gegenjtände wieder eingelöft. 

Ob die Schaufpieler dieſe Huldigungen nach unſeren europäiſchen Begriffen ver: 
dienen, ift eine andere Frage. Der Mehrzahl der europäifchen Beſucher kommen dieje 
Voritellungen ungemein gefünftelt, unnatürlic) und langweilig vor. Der erjten Vor— 
jtellung in einem japanifchen Theater wohnt man gewöhnlich mit Interejje bei, aber 
damit ift der Neiz des Neuen und Ungewohnten erjchöpft, und wenige lajjen jich ver: 
leiten, eine zweite zu befuchen. Nach meinen eigenen Erfahrungen halte ich das für 
unrichtig, denn erjt, wenn man fich durch mehrmaligen Bejuch an die Eigentümlichkeiten 
der dramatischen Kunſt in Japan gewöhnt hat, kann man die Vorzüge der Daritellung 
beurteilen. Die Tradition feheint von den darjtellenden Künjtlern in Japan zu ver: 
langen, daß jie auf der Bühne das Gegenteil des Natürlichen thun; ihre Bervegungen, 
ihre Kleidung, ihre Sprache, ihr Thun und Lafjen find eher Zerrbilder der Wirklichleit. 
aber auch darin liegt eine Kunſt, die gelernt werden muß. Im Bezug auf das Mienen— 
jpiel und den Gefichtsausdrud leiiten die japanischen Schaufpieler mitunter Großartiges, 
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und da es bis vor wenigen Jahren in den hauptjtäbtiichen Theatern an Rampenlichtern 
gefehlt hat, liegen fich die Schaufpieler während der Handlung auf der Bühne durch 
ſchwarzgekleidete Diener begleiten, welche Lampions trugen, die an der Spite von 
Bambusstäben hingen und den Schaufpielern vor die Naje gehalten wurden, damit ihr 
Geberdenſpiel im wahren Sinne des Wortes in das richtige Licht gefet werde. Neben 
den Schaufpielern befinden fich übrigens immer Diener auf der Bühne, um ihnen die 
Kojtüme und die Frijur während der Handlung zurecht zu zupfen, Gerätichaften herbei: 
zutragen, Die Scenerie zu verjegen ꝛc. Es wird dabei jtilljchtweigend angenommen, daß 
diefe Diener für das Publikum unfichtbar find. Der Souffleur befindet ſich ebenfalls 
auf der Bühne; zumeilen figt er an einem Tifchchen an der Seite und erzählt mit un- 
natürlicher Stimme den Lauf der Handlung, oder preift die Kunſt der Schaufpieler 
oder jingt, begleitet von einem Orcheiter, das in einem Bambusfäfig zur Rechten der 
Bühne auf dem Boden hodt und im Trommeln, Guitarrezupfen, Paufen- und Lärm: 
Ihlagen Großartiges leiſtet. Am meiſten pflegt fich dabei ein Mufifer auszuzeichnen, 
der zwei furze Holzjtäbe in mehr oder minder rafcher Folge aneinanderjchlägt, je nachdem 
& die Handlung verlangt. 

Während die Japaner fich mit diefen und anderen Einrichtungen an die Selt- 
jamkeiten des Theaterweſens anlehnen, wie ich es in China, Siam und Java fennen 
gelernt habe, ſind fie in einer Hinficht jogar den Europäern vorangeeilt. Vor einigen 
Jahren bejuchte ich in New York das Madifon Square-Theater und jah dort eine eben 
erfundene Einrichtung, welche es geitattete, auf offener Ecene einen vollftändigen Defo- 
rationswechjel in weniger als einer Minute auszuführen. Unterhalb der eigentlichen 
Bühne befand fich eine zweite gleich große. Während auf der erſteren gejpielt wurde, 
ſetzten die Bühnenarbeiter auf der zweiten unteren die nächjtfolgende Scene. Auf ein 
gegebenes Zeichen wurde eine finnreiche Majchinerie in Thätigkeit geſetzt. Die obere 
Bühne verfchwand im Schnürboden, die untere trat an ihre Stelle, ein Zwiſchenakt war. 
eripart. Dieſe amerikanische Erfindung war in Japan ſchon längjt im allgemeinen 
Gebrauch, nur daß die beiden Bühnen nicht übereinander, jondern hintereinander liegen. 
Durch eine einfache Vorrichtung wird der ganze VBühnenapparat, ähnlich wie die Dreh- 
Iheibe bei Eijenbahnen, um eine vertifale Achje gedreht, die vordere Bühne kommt nach 
hinten, die hintere mit ganz verfchiedener Scene nad) vorne, und das Spiel wird ohne 
Unterbrechung fortgejeßt. 

Die Annahme europäischer Sitten und Gebräuche in jo vielen Berufsziveigen 
iſt auch nicht ohne Einfluß auf das Theater geblieben. Man verlangt Darjtellungen, 
die dem modernen Leben entnommen find, man verkürzt ihre Dauer und verwendet 
immer mehr die freien Abendftunden für den Theaterbejuch. In Tokio hat man begonnen, 
unfere modernen Theatereinrichtungen anzunehmen, und nun follen, wie eingangs erwähnt, 
auch die Frauen als Darfteller zugelajjen werden. Um den Theaterbefuch jo rege als 
möglich zu gejtalten, werden an jedem Tage eine Anzahl kleinerer Stüde aufgeführt, und 
zwar pflegen die Direktoren zwiſchen gejchichtlichen Darjtellungen und Trauerjpielen 
Poſſen und Ballettvorjtellungen einzuichieben. Die Billets können für jedes einzelne 
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Stück gelöft werden, ähnlich wie es in den Zarzuela- Theatern in Spanien der Fall 
iſt. Nur Oper und Operette fehlen in Japan noch gänzlich und es wird faum inner: 
halb eines Menfchenalters dazu kommen, da die Japaner an unjerer Vokalmuſik Ge- 
ichmad finden. Die einzigen Igrifchen Dramen, welche die Japaner fennen, find Die 
aus der Haffischen Zeit ftammenden No-Darjtellungen, und dieje find noch viel ein- 
fürmiger und langweiliger als die gewöhnlichen japanifchen Theaterjtüde. Immerhin 
jollten die Japaner ihrer Kaiferin dafür Dank wijjen, daß jie dem Theater durch die 
Zulafiung von Frauen neue Abwechjelung und neue Anziehungskraft gegeben hat. 
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In raſcher Folge kommen die Kurumas, gezogen von flinken, ſtrammbeinigen 
Kulis, angefahren und entladen ihre Inſaſſen, europäiſche Diplomaten und Offiziere, 
japaniſche Miniſter, Ariſtokraten und Beamte, reizende buntgekleidete Musmis, Frauen 
in jedem Alter, alle in das japaniſche Nationalgewand, den Kimono, gehüllt, alle mit 
Blumen und ſchönen Nadeln im Haar, den Fächer in der einen, den bunten Sonnen— 
ihirm in der andern Hand. Vor dem Eingang zu dem Shintomiza: Theater, dem 
vornehmjten von Tofio, ein Gedränge wie jelten. Aber objchon Hunderte derjelben 
Pforte zujtreben, giebt es doch fein Drücen und Stoßen; mit der größten Höflichkeit 
machen die fleinen japanischen Menjchlein einander Platz, verneigen fich tief voreinander, 
lächeln und entjchuldigen ſich mit vielen Worten. Man fieht, es ijt die vornehme Welt 
der Hauptitadt, die fich heute Hier Stelldichein gegeben hat. Unter Bücdlingen über- 
reichen die eleganten Damen dem Garderobier ihre Strohjandalen und Holzſchuhe, nehmen 
unter Büdlingen dafür ihre hölzerne Garderobenummer in Empfang und betreten in 
ihren weißen Strümpfen das Innere des Theaters, um in den einzelnen Logen 
auf dem Boden Pla zu nehmen. Auch wir haben uns jchon vor einigen Tagen 
eine Loge gejichert. 

Die Vorftellung hat jchon längjt begonnen ; wenn wir, umd mit uns jo zahlreiche 
Japaner der beiten Stände, erjt jet unfere Plätze einnehmen, jo gejchieht es deshalb, 
weil für diefe Nachmittagsitunden das Auftreten des berühmtejten Schaufpielers Japans, 
Danjuro, angekündigt war. Die ganzen, frühmorgens beginnenden, jpätabends endigenden 
Vorſtellungen mitzumachen, iſt nur die Sache der mittleren und unteren Volksklaſſen 
Japans, für diefe beginnen dieje tagelangen Aufführungen niemals früh genug und hören 
niemals jpät genug auf. Glücklicherweiſe wird es nach den erſten Vorjtellungen bald 
befannt, um welche Stunde die beiten Kräfte auftreten, die aufregendjten Scenen jtatt- 
finden, und dann pflegen die Theater zum Erdrücken gefüllt zu fein. Rechts und links 
von uns in den Balfonlogen, unter uns in den vieredigen Logenabteilungen des 
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Parketts fien die Bejucher, der größeren Zahl nach dem weiblichen Geichlecht angehörend, 
oder fie liegen ausgejtredt auf dem Boden oder fnien oder boden in den verjchiedeniten 
Stellungen, efjend, trinfend, rauchend; die verjchiedenfarbigen, faltenreichen Gewänder, 
die Blumen in den Haaren, die Hunderte bunter, fortwährend bewegter Fächer ver: 
einigen fich zu einem fremdartigen, malerischen Bilde. Aller Augen find unverwandt 
auf die Bühne gerichtet, und mit der gejpannteften Aufmerkſamkeit fehen fie den 
Scenen zu, Die fie möglicherweile ſchon Hundertmal gejehen haben und an denen 
dieſes liebenswitrdigite und genügſamſte Theaterpublitum aller Länder immer wieder 
neuen Gefallen findet. 

Dort oben auf der Bühne wird eben eines der Baradejtüde Danjuros auf: 
geführt. Er felbjt jpielt gerade einen bejahrten Daimio aus der alten ritterlichen Zeit 
des japanischen Neiches; in Die prachtvolliten, goldgejticten Gewänder gehüllt, jitt er 
ſtarr und jtumm auf dem Boden und fümmert ſich nicht um die beiden Frauen, Die, 
ebenfall3 in herrlichen Koftümen, neben ihm fauern. Sie jchluchzen und jammern und 
Hagen, Thränen vollen über ihre Wangen und beneßen einen Gegenitand, den fie 
einander abwechjelnd reichen und mit dem Ausdrude des höchiten Schmerzes an ihre 
Bruft drücken. Bei genauerer Betrachtung jehe ich zu meinem Entjegen, daß dies ein 
biutender Menjchenkopf tft. „Mein Sohn, mein armer Sohn!“ Fagt fortwährend die 
ältere der beiden Frauen. „Mein Gatte!“ ruft jchluchzend die andere Der Daimio 
zwilchen beiden verzieht aber Feine Musfel feines Gefichts. Kalt und teilnahmlos läßt 
er den Blid über das blutende Haupt feines einzigen Sohnes gleiten, des letzten 
Sprofjen feiner Familie, der im Kampfe gegen die Armee des Mifado gefallen war. 
Auf ein jtummes Zeichen von ihm entfernen jich die beiden Frauen. 

Nun erhebt fich der Greis mühlam vom Boden und wendet ſich langſam herum, 
um zu jehen, ob er wirflich allein je. Niemand tft da, um Zeuge feines Schmerzes 
zu jein. Er atmet hoch auf und wirft ſich plöglich mit einer unnachahmlichen Geberde 
der Verzweiflung über den auf dem Boden liegenden Kopf. Sein ganzer Körper zittert, 
jein Greifengeficht it in Thränen gebadet, während er das blutende Hanpt mit dem 
wirren Haar und den verglaften Mugen mit beiden Händen erfaßt und weit von ſich 
haltend lange betrachtet; dann drückt er e8 an feine Bruft und feine Wangen, verhant 
eine Zeitlang in diefer Stellung und ſinkt plöglich wie leblos nieder zu Boden, während 
das Haupt aus feinen Händen follert. ... 

Allmählich kehrt das Leben in dem Körper des Greiſes zurüd, er erhebt fid, 
jeine Augen bliden theilnahmlos und verwundert umher, al3 juchte er fich die leßten 
Augenblide ins Gedächtnis zurüdzurufen, dann zeigt eine jchmerzliche Verzerrung feiner 
Geſichtsmuskeln, daß er das Bewußtſein feines entjeglichen Unglüds wiedererlangt hat. 
Ein tiefer Seufzer entflicht jeiner Bruft, fein Geſichtsausdruck wird ruhiger, ja es bat 
den Anjchein, als wäre es auch mit feiner Trauer vorbei. Nun zieht er langjam fein 
Schwert aus der Scheide und legt es neben fich auf den Boden; jorgfältig, bedächtig 
löſt er Stüd für Stüd von feiner Kriegerrüſtung; dann öffnet er die jeidenen Unter— 
gewänder, läßt fich auf den Boden nieder, nimmt das Schwert und jchligt jich damit 


Danjuro, ber Salvini von Japan. 455 


den Leib auf. Das Blut entquillt der Eaffenden Wunde, der entjeelte Körper fällt 
zujammen, der alte Daimio hat Harafiri begangen. 

Damit fchließt das erjte Stüd, an welchem Danjuro teilnimmt, der Vorhang 
füllt, und erleichtert atmen alle auf. Nun begreife ich den Ruhm des japanifchen 
Salvini, der jeit nahezu fünfzig Jahren die Japaner entzückt und begeiftert, geradejo 
wie vor ihm fein Water, fein Großvater ꝛc. bis zurüd in die neunte Generation vor 
ihm, eine ganze Dynaftie von Danjuros, ein Schaufpieleradel, der auf neun Ahnen 
zurücdbliden kann. Mit dem Leben haben dieje letzteren ihm auch ihre Hohe Kunſt ein- 
geflößt, ſie haben ihn in die Ueberlieferungen des alten klaſſiſchen Schauſpiels eingeweiht ; 
von Bater auf Sohn find die Sitten und Gebräuche der ritterlichen Feudalzeit bis auf 
die Gegenwart herabgefommen und mit ihnen auch die alten Koſtüme und Trachten, 
die Danjuro ald die koſtbarſten Erbſtücke bewahrt und verehrt. In ihm ist das alte 
Japan verförpert, und die Japaner, die ihn jehen, jehen in ihm ihre eigenen Vorfahren. 

Nach kurzer Pauſe hebt fich der Vorhang wieder, und Danjuro, den wir eben 
als alten Ritter bevundert haben, erjcheint jegt als alte Frau. Mit jtaunenswerter 
Kunft hat er fein Geficht in ein ariftofratifches Frauengejicht verwandelt und trägt das 
Frauenkoſtüm mit jo viel Anmut, daß man ſchwören fönnte, eine Frau vor jich zu 
haben. Sie beweint und beflagt den Tod ihres Gatten; ihr Sohn jteht vor ihr, 
Ichmerzerfüllt über den Verluft des Vaters und entichlojjen, fich jelbjt den Tod zu 
geben. Doch feine Mutter ruft ihm mit bewundernswertem Pathos die Worte zu: 
„Hab ich Dich dafür mit meiner Bruft genährt? it das in der That mein Sohn, 
der fterben will, ohne den Tod ſeines Vaters gerächt zu haben?“ 

Der alte Liebling der Japaner intereffierte mich in jo hohem Grade, dab ich 
mit Freuden den Antrag meines Dolmeticher® annahm, das nächſte Stüd auf der 
Bühne zuzubringen und den Künjtler perfönlich kennen zu lernen. Aber geradejo wie in 
manchen anderen Ländern it auch in Sapan der Künſtler vor den Goulifjen ein 
anderer als Hinter den Eouliffen, und Danjuro iſt ein ebenjo citler Ged wie viele feiner 
Kollegen in den ung näher liegenden Ländern. Ja er treibt es mit feinem Ruhme 
noch viel ärger. Ihn auf der Bühne oder in jeinem Zimmer zu bejuchen, it nämlich 
nicht etwa eine Auszeichnung, fondern ein einfaches Geldgeichäft. Wie man zahlt, um 
in das Theater zu gehen, jo zahlt man in Japan noch einmal, um die Licblings- 
Ichaufpieler des Landes in ihrem Xoilettenzimmer zu jehen und von ihnen empfangen 
zu werden. Eine ganze Menge von Bewunderern umjtanden den Eingang zu Danjuros 
Garderobe, und jein japanijcher Imprejario war gerade damit bejchäftigt, ihnen gegen 
Erlag eines mehr oder minder großen Löfegeldes ihre Hüte und jonjtigen Toilette 
gegenjtände, die jie dem Schaufpieler in ihrer Begeiſterung zugejchleudert hatten, 
wieder zurüczugeben. Andere hatten Einlaß in das Heiligtum gefunden, und e$ war 
ergöglich, die tiefen Verbeugungen und Huldigungen zu jehen, mit denen fie Danjuro 
begrüßten. Er jelbjt nahm diefe mit anfcheinend völlig gleichgültiger Miene als etwas 
Selbjtverjtändliches entgegen. Allmählich wurde er freundlicher, und als ihm einer feiner 
Verehrer vermutlich eine beſondere Schmeichelei gejagt hatte, lie er ſich jo weit herab, 
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ihn mit einer Nadel aus jeinem Haare zu bejchenken; einigen Damen jchrieb er jeinen 
Namen in ſchwungvollen Zügen auf den dargereichten Fächer, und jchlieglich bereitete 
er jogar eigenhändig Thee zu und reichte den Damen die Heinen gefüllten Schälchen dar. 

Die Zeit verrann, die Befucher verliegen die Bühne, und Danjuro mußte daran 
denfen, jeine Toilette für das nächite Stüd zu machen. Bon feinem Zimmerchen ober- 
halb der Bühne fonnte er diefe ganz überjehen, und wie eine eigenfinnige Primadonna 
begann er nun feine Anordnungen herumterzufchreien ; nichts ſchien ihm recht zu je; 
nervös ließ er fich dabei von drei oder vier unterthänigen Dienern die Kleider aus: 
ziehen, jchließlich nahm er vor einem großen Spiegel auf dem Boden Plat, um jein 
Geficht zu bemalen. Er follte zunächſt al3 japanische Tänzerin auftreten, und mit 
eritaunlicher Gejchieklichkeit jchuf er jich mit einer wachsartigen Salbe eine andere Naſe, 
malte ſich neue Augenbrauen, ließ fi) Haar und Chignon zurechtrichten und ſchließlich 
die wunderbariten leider anlegen, die in großen Bambuskörben verwahrt waren. 
Danjuros Garderobe hat nicht wenig zu feinem Ruhme beigetragen. Er beſitzt viele 
Dutzende der fojtbariten alten leider aus Brofaten und anderen Stoffen, die im Bezug 
auf Qualität, Form und Zeichnung geradezu einzig find. Viele find ſeit Generationen 
Erbſtücke in feiner Familie, nicht nur Theaterfleider, jondern wirkliche Rüftungen und 
Hoffleider alter Fürften, die feinen Vorfahren zum Gejchent gemacht wurden und des: 
halb neben dem reellen auch hijtorischen Wert beſitzen. Seine Waffen, Pfeifen, Fächer, 
Drnamente aller Art find wahre Prachtjtüde, und mit Stolz zeigt er jie zuweilen jelbit 
feinen Günjtlingen oder Schülern. Vor einigen Jahren wurde ein Teil diejer Garde: 
robe gejtohlen. Die ganze Polizei von Tofto wurde aufgeboten, und nach langen Nad)- 
forfchungen gelangte man wieder in den Beſitz der geitohlenen Stüde. Als fie aber 
Danjuro gebracht wurden, wies er fie ftolz zurüd; niemals, jo äußerte er jich, würde 
er wieder Kleidungsſtücke anlegen, die durch die Hand von Dieben entweibt 
worden wären. 

Der alte Mime hatte die Vorſtellung jo lange aufgehalten, bi8 er mit jeiner 
Toilette fertig war, dafür war auch die Verwandlung in eine jugendliche Tänzerin jo 
vollfommen, daß ic) Danjuro in diefer niemals wiedererfannt hätte. Wir eilten nad 
unferer Loge zurüd. ben geht der Vorhang, ein Gejchent des Königs Kalafaua von 
Hamai, in die Höhe; ein halbes Dugend Trommler erjcheinen, gekleidet in die herrlichiten, 
blumenbeftidtten Seidengewänder, Trommeln in der Form von riefigen Sandgläfern auf 
dem Rüden, und fauern im Hintergrunde der Bühne auf dem Boden nieder. Ihnen 
folgen ebenjoviele Mufifer mit dem nationalen Mufifinftrument der Japaner, dem Sa— 
mijen, einer Art Guitarre. Die Trommler fchlagen auf ihre Felle, die Guitarrenpieler 
zupfen an ihren Samifenfaiten, und Danjuro ericheint in geradezu traumhaft jchönen, 
überreichen Gewändern, feenhaft leicht und graziös, dad Vorbild eines japanijchen 
Gaiſcha-Mädchens. In der Mitte der Bühne angefommen, führt der Greid, den wir 
ihon als Daimio und als alte Frau bewundert hatten, die berühmteiten Tänze der 
(ofen Gaiſcha-Mädchen auf, wobei es feinem hohen Alter allerdings jehr zu jtatten 
fam, daß die japanischen Wallerinen ihre Tänze mit allen Teilen des Körpers, nur 
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nicht mit den Beinen ausführen, und daß dieje letzteren den Blicken des Bublifums 
verborgen bleiben. Während unjere Ballettdamen in Bezug auf die Defolletierung die 
äußerjten Grenzen des Möglichen zu erreichen trachten, juchen ihre japanischen Kolleginnen 
im Gegenteil jo viel der koſtbarſten Stoffe als nur möglich auf fich zu häufen und 
jeden Körperteil, mit Ausnahme des Gefichtes, der Hände und der Fußſpitzen zu ver: 
bergen — die verfehrte Welt. Ein geiftreicher Mann hat einmal ganz richtig gejagt: 
„La decence eommence, oü finit la beauté!“ Das gilt aber nur für Europäerinnen ; 
ihre japanischen Schweitern haben das Wort „Decence“ nicht in ihrem Dictionnaire, 
denn diejelben Gaiſcha-Mädchen, die bei ihren Tänzen ein ganzes japanifches Mode— 
magazin auf ihr winziges Nörperchen laden, baden vielleicht in ihrem Heimatdorfe auf 
offener Straße ohne das geringite Feigenblatt. 

Danjuro tanzt ein BVierteljtündchen lang; dann fpringt ein jchwarzgeffeideter 
Theaterdiener vor und hält eine Dede mit ausgeſtreckten Armen derart vor den Tänzer, 
daß diejer den Blicken des Publikums verborgen bleibt. Andere Diener mit fchiveren 
Kleidern auf den Armen erjcheinen, und auf der Bühne, während Trommeljchlag, 
Samijengezupfe und der miauende Gejang eines verborgenen Chors ertönen, wechjelt 
Danjuro jeine Toilette. Im dieſer, womöglich noch jchöneren, führt er einen zweiten 
Tanz auf, ebenjo graziös, aber ebenjo monoton wie der erſte. Eim dritter und vierter 
folgt, und fchlieglich kommt der Knalleffekt, das Auftreten der Damen Fukiko und 
Dſchiſuko, der Töchter Danjuros, als Tänzerinnen in Gemeinschaft mit ihrem Vater. 
Für die anweſenden Japaner mögen fie beiwundernswerten Reiz und jugendliche An: 
mut in noch höherem Grade bejigen als ihr Vater, uns Europäern find dieſe feinen 
Unterjchiede nicht ganz verjtändlich. Unſeren Begriffen nach erreicht niemand den alten 
Danjuro in Gefichtsausdrud, in der Klarheit und Deutlichkeit der Sprache, bei der jede 
einzelne Silbe, jeder Laut jeine Bedeutung hat und die jo manchem unferer europäischen 
Mimen als Mufter dienen fünnte, jchlieglich auch in der Pracht der Koftüme, jorwie 
in der Leichtigkeit und Natürlichkeit, mit welcher Danjuro fie trägt. 

Der alte Knabe nimmt in dem Schintomiza-TIheater natürlich die erfte Stellung 
ein, und feine feiten Bezüge find die höchiten, die je einem japanifchen Schaufpieler 
gezahlt wurden, dreitaufend Men, etwa jechstaufend Mark jährlih. Was mögen unfere 
Salvinis umd Roſſis, die jolche Summen für einen einzigen Abend erhalten, dazu jagen? 
Freilich tritt Danjuro auch in anderen Theatern Tokios und der Provinzitädte auf 
und verdient ſich mit derlei Gajtvorjtellungen, mit Geſchenken und Unterricht vielleicht 
noch ebenjoviel. Die jüngeren Schaufpieler fpielen jahrelang ohne irgendwelche Bezüge 
in feiner Gejellichaft, nur um von dem großen Meifter zu lernen, ja fie zahlen für den 
Vorzug, mit ihm auftreten zu können. Durch fie erhält jich auch auf der japaniſchen 
Bühne die alte Ueberlieferung, auf die man im Reiche des Mikado noch immer große Stüde 
hält, troß de3 modernen Realismus, deijen Hauch mit der europätfchen Kultur auch 
zu diefen Antipoden gekommen it und das japanische Theater zu beeinflufjen beginnt. 

In feinem Privatleben iſt Danjuro ein japaniicher Gentleman, deſſen Haupt: 
leidenjchaft das Angeln iſt. Danjuro ift übrigens nur ein Theatername, der ich aus 
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dem jechzehnten Jahrhundert von Vater auf Sohn bis zum heutigen Träger vererbt 
hat. In Japan führen nämlich merkwürdigerweiſe Maler, Schriftiteller und Schaufpieler 
ebenjo angenommene Namen wie bei und. Seinen Freunden ift Danjuro unter feinem 
wirklichen Namen Horitofhi Schu befannt. 

Danjuro ift indeſſen nicht der einzige Repräfentant aus alten japanijchen Theater: 
familien ; allerdings hat feiner eine fo große Zahl von Theaterahnen aufzumeijen wie 
er, aber Doch giebt es einige Schaufpieler, in deren Adern Jahrhunderte altes blaues 
Komödiantenblut rollt. So ijt der nächſt Danjuro beliebteſte Schaufpieler Genosfe 
der vierte jeine® Namens. Auch Sodanjche, ein Vetter Danjuros, hat mehrere Ahnen, 
aber dennoch werden jelbjt diefe Schaufpieler von der guten Gefellichaft in Japan 
gemieden und jtehen in einer Art jozialem Bann, geradejo wie unjere eigenen Thalia- 
jünger noch im vorigen Jahrhundert. Mit den modernen Anjchauungen, die heute in 
Japan herrichen und immer mehr um ich greifen, dürften auch die Vorurteile gegen 
die Schaufpieler allmählich verſchwinden; mit ihnen wird aber auch die altjapaniiche 
klaſſiſche Bühnenkunſt verichwinden, deren hervorragenditer Vertreter heute noch der 
alte Danjuro üt. 
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In früheren Zeiten brachte die japaniſche Litteratur manches Schöne zum Vor— 
ſchein; aber man würde weit vom Ziele ſchießen, wollte man annehmen, ſie befinde 
ſich auf der gleichen Stufe mit der japaniſchen Kunſt und Kunſtinduſtrie. Wohl reicht 
ſie zurück in jene Zeiten, als wir Germanen noch Barbaren waren, und hat Werke 
aufzuweiſen, wie das Koſchiki, das aus dem Jahre 712, und das Nihondſchi (japaniſche 
Chronik), das aus dem Jahre 720 jtammt, aber die Romandichtung hat fich niemals 
auf bejondere Höhe emporgeihwungen, und man würde gar nicht fehlgehen, den Roman 
von Tamenaga Schunjui „Treu bis in den Tod" nach unjeren Begriffen als den 
beiten zu bezeichnen, welchen die japanijche Litteratur befigt. Er iſt auch in Japan 
jelbjt der populärjte. Die eriten Dichtungen jtammen aus dem elften Jahrhundert, 
und merkwürdigerweiſe waren ihre Verfajjer auch in den folgenden Jahrhunderten bis 
auf Die neuere Zeit hauptſächlich Damen. Griffis jagt darüber: „Im Mittelalter 
war e3 ein Dauptzeitvertreib der Hofgejellichaft, Gedichte zu jchreiben und vorzutragen. 
Der Kaiſer jelbit ehrte eine Dame oft dadurch, daß er ihr ein Thema für ein Gedicht 
angab, und ein glüclicher Gedanke, eine wohlklingende Stanze oder ein hübjcher Vor- 
trag genügten, die betreffende Dame zur Ehrendame des Hofes, zur faijerlichen Kon— 
fubine, ja jelbit zur Kaiferin zu machen. Ein anderes Vergnügen beitand darin, 
Geichichten zu jchreiben und vorzulejen, und jo entjtanden die Monogataris, aus welchen 
wir das Hofleben Japans im zehnten und elften Jahrhundert kennen lernen; die Edel- 
leute und Edelfrauen der damaligen Zeit treten vor uns in all ihrer Frivolität, aber 
auch mit all der Eleganz ihres damaligen, in fo engen ariſtokratiſchen Streijen ich 
bewegenden Daſeins.“ Wir lernen aus dieſen Schriften ihr Denken, ihre Liebes- 
tändeleien, ihre ewigen Mondlichtichwärmereien fennen, ebenjogut wie die Gefellichaften, 
die ſie veranjtalteten, und die Kleider, die fie bei jolchen Gelegenheiten trugen. Das 
erjte aus jener romantischen Zeit ſtammende Buch ift ein Märchen, Tafetori mono- 
gatari, d. 5. Die Erzählung vom Bambusflechter, in welcher die Abenteuer eines 
Mädchens gejchildert werden, das aus dem Monde nad) unferer Erde verbannt wurde. 
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Das bedeutendite und berühmtejte Buch jener Zeit ift das Gendicht monogatari, von 
Muraſaki Schifibu, der Tochter des Daimio von Etjchizen, im Jahre 1004 verfaht. 
Die ſchönſte und reinjte Sprache joll in ihren Dichtungen eine Konfubine des Kaiſers. 
Sei Schonagan, bejejien haben, die ebenfalls im elften Jahrhundert lebte. Die Männer 
jchrieben damals und auch noch in den jpäteren Jahrhunderten nicht das reine Japaniſch, 
jondern gebrauchten zahlreiche chinejische Ausdrücde, wie wir in unjerem Mittelalter 
Griechifch und Lateiniich gebrauchten. China war das Griechenland von Ditafien; von 
dort jtammten Wifjen, Religion, Künſte und Litteratur; nur die rauen pflegten Die 
reine japanische Sprache; einer der beiten Kenner der japantichen Litteratur, W. G. Aiton, 
jagt darüber: „In der Geichichte der Litteratur jteht die Thatiache einzig da, daß Der 
größte Teil der beiten litterarischen Yeiftungen einer Nation aus der beiten Epoche das 
Werk von Frauen ift.* 

Nach der Wiedereinjegung des Mifado in die weltliche Gewalt war «3 das 
Beitreben der leitenden Staatsmänner, die alten Traditionen wieder aufzufriichen ; ein- 
mal in jedem Jahre, gewöhnlich im Januar, wird ein Thema zur poetischen Bearbeitung 
ausgeichrieben, und die ganze Nation kann an diefem Preisdichten teilnehmen. Much 
der Kaiſer, die Kaiſerin und die höchiten Wiürdenträger jenden ihre Arbeiten ein, die 
durchweg aus einunddreigig Silben in fünf Zeilen zu bejtehen haben. 1889 war das 
Thema: Gebet für die Dynajtie in einem Shintotempel, 1890 war es: Patriotiſche 
Glückwünſche, 1891: Die Langlebigkeit des grünen Bambus x. Der befanntejte und 
gelejenite Novelliitt Japans ift wohl Balın (1767 bis 1848), dem die japanische Yitte- 
ratur nicht weniger als zweihundertneunzig Werfe verdanft, darunter jolche mit Dutzenden 
von Bänden. Das bedeutendite Werk diejes fruchtbaren Dichters iſt Haffenden, d. h. 
Die Geichichte von acht Hunden, in hundertundjech® Bänden. Eines der hübſcheſten 
von Bakins Büchern heißt Die Gefangenen der Liebe und wurde ganz fürzlich von einem 
Amerikaner, Edward Grey, ins Engliſche überjegt. Glücklicherweiſe hat der Ueberſetzer 
die Eigentümlichkeiten der japanischen Ausdrudsweile jo viel wie möglich beibehalten, 
vor allem die jteifen Höflichkeitsformeln, die fich jo anhören, als ginge die Sprache 
auf Stelzen. In den Gefangenen der Liebe handelt es fih um zwei Samurai, Die 
gegen die Ehre gefündigt haben, und um einen Jägersmann, der fich gegen die Religion 
vergangen bat, und nicht nur dieſe drei Perſonen, auch ihre Kinder werden dafür vom 
Zorn des Himmels verfolgt. Der Jäger hatte dadurch, daß er wie ein Priefter betete, 
den Heiligen Hirich von fünf Farben in den Bereich feines Bogens gelodt und durch 
einen gutgezielten Pfeil getötet. Die beiden Samurai aber hatten ihren Daimio, Nitta 
Mojchiiada, als Ddiefer mit einem fchwachen Gefolge von einem dreitaufend Streiter 
zählenden Feind angegriffen wurde, nicht verteidigt, jondern waren feige geflohen. 

Der ältere Samurai, Nitter Itara Tarago Tafeyafu, trat in den Dienit eines 
anderen Daimio und heiratete Haſchibuſa, die Maitrefje eines heruntergefommenen 
Prieſters Namens Saifer, welcher der Sohn des obenerwähnten Jägers it. Hajchibufa 
vergiftet ihren Gatten zufällig dadurch, daß ſie eine Eidechle in den Brunnen fallen 
läßt, aus dem der Samurai feinen Theetopf füllt. Der jüngere Bruder des Samurai, 
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Ritter Itara Schiro-Schiro-Tafeafira, ſchwört Nache, und in der Meinung, in der 
Dunfelheit den Priejter Saifei vor jich zu haben, jchlägt er der Witwe jeines Bruders, 
Haſchibuſa, den Kopf ab. Er wird wegen Mordes angeklagt und begeht Harafıri. 

Die Frau des Jägers jtirbt an demjelben Tage, an welchem der Jäger mit 
dem toten Hirjch von fünf Farben heimfehrt, und neun Jahre jpäter jtirbt er jelbjt an 
Waſſerſcheu. Ebenſo ereilte feinen Sohn ein unnatürlicher Tod, und jeder, in dejjen 
Beſitz das Hirjchfell gelangt, geht elend zu Grunde. Nach vielen Abenteuern wird auch 
Saifei, der Sohn des Jägers, von Taye, der Tochter des jüngeren Samurai, ermordet, 
und die Gejchichte hat damit ihr Ende. 
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Gelegenheitsdichterin. Einübung eines Liedes. 


Bakin hat in feine Erzählung auch übernatürliche Elemente eingeflochten. Saikei 
hat einmal den Donner aus den Aeſten eines Baumes befreit, in welche fich dieſer 
verfahren hatte. Dafür jchügt ihn die Frau des Donners eine Zeitlang vor den Ver: 
folgungen der Taye; ja fie läht ihn jogar während einer zeitweiligen Erlahmung des 
Donner dejjen Pla in den Wolfen einnehmen. 

Sehr nativ jind die vielen Nandbemerfungen, welche Bakin feiner Erzählung 
beifügt. So jagt er vom Donner ganz ernſtlich: „Die Erde iſt voll von Schwefel 
und Salpeter, die in Form von Dunjt emporjteigen und oben fich vereinigend zu Dampf 
werden, der die Eigenjchaften von Schiepulver hat. Wenn diefer Dampf jich der 
Sonnenhiße zu jehr nähert, jo entzündet er ſich plöglich, und die Erplofion wird in 
der ganzen Welt gehört.“ 

An einer anderen Stelle, wo er von Mord und Totjchlag feiner Romanbhelden 
erzählt, jagt er in einer Randnote: „Es it manchmal jchwer, die Sucht, Böſes zu 
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jtiften, zu beherrichen, aber wenn Du Dich (Lejer) nur ernjtlich beitrebit, gut zu fein, 
jo wird es jchon gelingen. ch wünjche jehr, daß dies geſchähe. Bakin.“ 

Nächſt Bakin und Tamenaga Schunſui wird wohl Schippenſcha Ikfu der geiit- 
vollfte moderne Romanjchreiber fein; feine Dichtung Hiza-Kurige zählt zu den eriten 
Meiiterwerken der japanischen Litteratur. Ikku jchildert darin mit jehr viel Humor die 
Abenteuer zweier armer Schluder, welche zu Fuß den weiten Weg auf dem Tofaido 
von Kioto nach Tofio zurüclegen. 

Im ganzen und großen ijt die Nomanlitteratur Japans lange nicht jo reich: 
haltig, ald man in Europa anzunehmen jcheint, und nur die wenigiten Werke find für 
Europäer wirklich anjprechende Lektüre. Unter ihnen nimmt gerade der eben in deutjcher 
Ueberjegung erjchienene Roman von QTamenaga Schunfut, wie gejagt, die erjte Stelle 
ein, weil er auf den erhebendjten Greignijjen der japanischen Gefchichte fußt, und die 
Japaner fünnen von Glüd jagen, daß fie gerade mit diefem Roman in der europäiſchen 
Leſerwelt debütierten. Der weitaus größte Teil der japanifchen Nomane find eher 
Ammenmärchen oder abenteuerliche Gefchichten für Schuljungen. Bafil Hall Chamber: 
lain, Profejjor an der Fatjerlichen Univerfität von Tofio und auch von den Japanern 
als der beite Kenner ihrer Litteratur angejehen, jagt darüber den Japanern ins Gejicht: 
„Es finden jich in ihren Erzählungen manche hübjche und geijtreiche Stellen; fie find 
auch von großem Werte für Philologen, Archäologen, Geichichtsforjcher, aber vieles, 
was die Japaner in ihrer Litteratur am höchſten jchäßen, iſt nach europäiſchem Gejchmade 
unausjtehlich Fade und nichtsjagend. Die Romane find ebenjo langweilig wie die 
Geichichtswerfe, und viel zu langatmig.“ An einer andern Stelle jagt Chamberlain 
gerade von dem Meijter des japanischen Romans, von Balin: „Wie unnachahmlich!“ 
rufen die Japaner entzüdt von Haffenden, einem Roman, dem jeder gelefen umd wieder: 
gelefen hat, bis er ihn beinahe auswendig fennt. „Wie ausgezeichnet!“ Ausgezeichnet, 
ja, antwortet der Europäer, ausgezeichnet zum Einjchlafen, mit jeinen langweiligen 
Schilderungen unmöglicher Abenteuer, die ſich durch hundertundfech® Bände winden. 
Die japanische Litteratur it ohne Genius, ohne Gedanken, ohne Logik, Tiefe und 
Breite, ohne Bielfeitigfeit. 

Das ift das Urteil jenes Gelehrten, der in feiner Stellung am eriten berufen 
it, ein folches zu füllen. Die Japan-Enthufiaften, die alles in den Himmel erheben, 
was aus Japan fommt, was Japan thut und Japan läht, fünnen aber auch andere 
anerkannte Autoritäten zu Rate ziehen, fie werden überall das gleiche Urteil finden, 
Satow, Griffis, Aiton u. ſ. w. Vielleicht werden diefe Enthufiaften erwidern, daß die 
moderne japanijche Litteratur feit der Reftauration des Mifado zu größeren Hoffnungen 
berechtigte? Chamberlains Urteil it im diefer Hinficht geradezu vernichtend. In feinen 
Things japanefe, ein Buch, das 1891 in Yokohama erſchienen iſt, heißt es darüber in 
ſehr bemerfenswerter Weije: 

„Die Eröffnung des Landes (der europäischen Kultur) hat der eigentlichen 
japanischen Litteratur den Todesitoß verſetzt. Wohl verlaffen die Preſſe jährlich 
Taufende von Büchern und Brojchüren, alfo vielleicht mehr als jemald zuvor. ber 
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die Mehrzahl davon find Uleberfegungen europäischer Werke oder Bücher, von 
europäijchen Ideen beeinflußt. Das iſt auch natürlich und ganz in Ordnung. In 
jedem Wiſſenszweig wird von der gegenwärtigen Schule europäifierter Autoren, wie 
Fukuzawa, Nicht Schu, Kato Hiroyufi, Toyama Maſakazu und anderen ungemein viel 
den Japanern zugänglich gemacht. Aber natürlicherweife interejjieren dieje Leber: 
jeßungen, Umjchreibungen und Nachahmungen den europätichen Zejer, dem die Original- 
werfe zur Berfügung jtehen, viel weniger al3 die japanijchen Bücher des alten Regime. 
Selbit die japanifche Romanjchreiberet geht nun nach europäiichem Mujter von ſtatten 
Nicht nur Methoden werden im Bauſch und Bogen angenommen, ſondern ganze 
Geſchichten, und die europäiſchen Namen werden in japaniſche umgewandelt, z. B. Schmidt 
in Schimidu, Eliſa in O Riza ꝛc. Europäiſche lokale Verhältniſſe werden den japaniſchen 
Verhältniſſen angepaßt . . .. Wir würden gerne zehntauſend gegen eins wetten, daß 
nicht ein einziger Leſer dieſes Buches (Things japaneſe) jemals den Helden des volks— 
tümlichſten Romans erraten würde, das unter dem gegenwärtigen Herrſcher erſchienen 
iſt. Er iſt Epaminondas. Das fragliche Werk nimmt ſich unter dem Titel Keikoku 
Bidan das ganze Feld der thebaniſchen Politik zum Vorwurf. Ein Grund der ungeheuren 
Verbreitung des Werkes iſt wohl der, daß nicht wenige Stellen des Inhalts ohne viel 
Schwierigkeit auf die moderne japaniſche Politik gedeutet werden können. Der Verfaſſer, 
Yano Fumio, hat ſich aus dem Ertrag des Buches ein ſchönes Haus gebaut und eine 
Reife nad) Europa unternommen.“ 

„Eine andere erfolgreiche Novelle, Kaſchin no Kigu, beginnt im Kapitol zu 
Waſhington, wo ein Japaner feinem Begleiter die amerikanische Unabhängigfeitserflärung 
vorliejt. Die Karliſten, die fchlimmen Engländer, welche die Negypter ihres eingeborenen 
Helden Arabi Paſcha beraubten x. ꝛc, alles das erjcheint in Ealeidoffopartiger Mannig- 
faltigfeit in diefem Werfe, das, merhwürdig genug, im Haffifchen chinefiichen Stil 
geichrieben iſt.“ 

So weit Profejjor Chamberlain. Freilich wäre es doch möglich), daß gerade 
wegen der jo weitgehenden, um nicht zu jagen, ausartenden Europätfierung der japantjchen 
Litteratur eine Gegenftrömung zum Vorſchein käme, wie ich fie in Japan in Bezug 
auf Kleidung, Manieren, Kunjt, Theater u. ſ. w. vielfach bemerkt habe. Es beitehen 
jet Schon eine Anzahl Vereine zur Pflege der alten Traditionen, zur Erhaltung des 
geschichtlichen vormärzlichen Japan, wenn man jo jagen darf. Aber es ijt doch eine 
eigene Sache, wenn eine Litteratur wie eine Treibhauspflanze Fünftlich gepflegt und 
erhalten werden muß. Der innere Wert, die auf dem Leben und Treiben des Volkes 
ruhende Grundlage, Kraft und Saft, fehlen gewöhnlich derartigen Erzeugnifjen, und es 
wird jchwerlich mehr in Japan ein zweiter Sumjchin, ein zweiter Bakin kommen. 
Kommt er aber, jo wird auch jein Geiſt, gerade jo wie er jelbit, europäijche Formen zeigen. 

Zum Schluffe noch ein Wort über die japanischen Bücher. Wie jehen denn 
dieſe Romane, dieje wilienfchaftlichen Werfe aus? Iſt ihre Ausftattung diefelbe wie 
bei unferen Büchern? Bei Nomanen und Novellen, Märchen und alten Gejchichts- 
werfen wird auch heute nod) die alte Form angewendet; die Papierbogen, lange 
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Streifen, werden nur auf einer Seite bedrucdt und dann in dem Format unferer Bücher 
jo zufammengefaltet, daß die bedrudten Seiten die Außen-, die leeren die Innenjeiten 
bilden. Dann werden diefe gefalteten Bogen mit Bindfaden zujammengeheftet, und ein 
dünner Umſchlag wird darübergeklebt. Würde man die Blätter aufichneiden, jo würden 
auf diefe Weiſe immer zwei bedrudte und zwei leere Seiten einander folgen. Aber die 
Blätter der japanischen Bücher werden nicht aufgejchnitten. Umfchläge und Tert find 
jehr häufig in künſtleriſcher Weiſe mit farbigen Bildern ausgeitattet. Die Seiten find 
nicht numeriert, und wie bei arabiſchen und chineſiſchen Werken befindet ſich der Titel 
auf der letzten Seite. Das Popier iſt viel leichter, feſter und weicher als jenes der 
europäiſchen Druckwerke. In neueſter Zeit iſt weiches, geripptes Papier für Märchen— 
bücher und ähnliche Druckwerke ſehr beliebt geworden. Die eigentümlichen, crẽpeartigen 
Rippen werden dadurch hergeſtellt, daß die bereits gedruckten Bogen über Bambusſtäbe 
gepreßt werden, deren Faſerzeichnung das Papier dadurch annimmt. 

Die wiſſenſchaftlichen Werke, Ueberſetzungen europäiſcher Werke und auch manche 
einheimiſche werden in den letzten Jahren ganz ſo gedruckt und gebunden wie die euro— 
päiſchen Originale: ſteifer Deckel und Leinwandrücken mit Golddruck. 
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Es mag fein, dab ich die Japaner, als fie den tollfühnen Entſchluß fahten, 
den chinefiichen Koloß zu befriegen, nicht ihre eigenen Erfahrungen vor Augen hielten, 
jondern jene der Franzoſen und Engländer, die dasjelbe Wagnis noch unter viel 
ungünftigeren Umjtänden und mit noch viel geringeren Mitteln ausgeführt haben. Zehn— 
taujend Franzoſen und Engländer waren vor etwa drei Jahrzehnten im ftande, jelbit Peking 
einzunehmen und den Chinefen im ihrer eigenen Hauptjtadt den Frieden zu Diktieren. 
In ihrem Dünkel hielten die Japaner ihre Truppen thatjächlich jenen der europäiſchen 
Mächte für gleichwertig, und möglicherweife jagten fie jich, wenn jo geringe Truppen: 
mengen aus jo großen Entfernungen derartige Erfolge zu erzielen vermochten, jo konnte 
der Sieg der jo viel größeren Armee ihres, China jo nahe gelegenen Heimatlandes 
nicht ausbleiben. 

In der That haben die Japaner in der Organifierung und Ausbildung ihrer 
feinen Armee Staunenswertes geleijtet, ja, wer die japanischen Truppen auf dem 
Ererzierplag oder auf dem Manöverfeld gejehen hat, dem muß es geradezu unglaublich 
ericheinen, daß Diejelben Leute, die heute jo ſtramm und nach allen Regeln europätjcher 
Kriegskunſt ererzieren, noch vor dreißig Jahren in mittelalterlichen Rüftungen jtedten, 
daß fie an Stelle von modernen Hinterladergewehren und gezogenen Feldgeichügen mit 
Bogen und Pfeil bewaffnet waren. 

Die Zujtände in Japan vor dreißig Jahren waren jenen ähnlich, die in 
Deutjchland vor der Erfindung des Schiegpulvers herrichten. Das Land war in 
den Händen der feudalen Edelleute, die in ihren Nitterburgen ſaßen und ihre eigenen 
‚sähnlein von Knappen und gerüfteten Slriegsleuten, die Samurai, unterhielten. Jeder 
diejer Daimios war ein Heiner, nahezu unabhängiger Fürſt, der Kaiſer aber war machtlos. 
Heute iſt er der Herricher, die Daimios find mediatijiert, ihre Staaten find in Dat 
Nipon, d. h. Groß-Japan, aufgegangen, ihre Armeen aufgelöft, und die alten Samurai 
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Wenn man heute in Japan einer, wenn auch Eleinen, jo doch vollitändig euro— 
päiſchen Armee begegnet, die innerhalb der letzten drei Jahrzehnte gejchaffen wurde, wenn 
man erfährt, daß ihre Bewaffnung und Ausrüftung im Lande gefertigt und daß dort 
große Arjenale, Schiffbauwerkjtätten, Militärfchulen und Akademien jozufagen aus dem 
Boden geitampft wurden, jo muß dies bei dem militärischen Fachmanne gerechtes 
Erjtaunen, wenn nicht Bewunderung erweden. Aber die Leijtung iſt in Wirklichkeit 
noch großartiger, als jie für den eriten Augenblick erjcheint; denn die Soldaten hatten 
nicht etwa wie unſere Rekruten den Civilrock aus- und den Militärrod anzuziehen. 
Sie mußten, figürlich geiprochen, die altjapanifche Civilifation ausziehen und in Die 
moderne europätjche Civilifation Hineinjchlüpfen, denn das moderne Soldatentum ift mit 
den alten Sitten und Trachten der Japaner volljtändig unverträglich. Bei den alten 
Samurai und Daimios war der afiatische, ftreng ausgejprochene Kajtengeift ſeit vielen 
Generationen im Fleisch und Blut übergegangen. In die moderne Armee eintretend, 
fanden fich viele Samurai plöglich ihren einftigen Untergebenen untergeordnet. Anjcheinend 
war dies ein geradezu unüberjteigbares Hindernis für die Disziplin des Heeres. Die 
übergroße, für europätjche Augen geradezu lächerliche Höflichkeit der alten Zeit iſt bie 
auf den heutigen Tag in Japan allgemein wahrnehmbar. 

Unter Männern verjchiedener, wie gleicher Stellung herrjcht ein fortwährendes 
Verbeugen und Komplimentieren, der Untergebene wirft jich vor dem Höheren bei Be— 
juchen in feinem Haufe auf die Knie und berührt mit der Stirn den Boden. Gejtern 
that er es noch und heute, nachdem er den Soldatenrod angezogen, joll er ſtramm und 
jteif vor demjelben Höheren dajtehen und möglicherweife ihm jcharf ins Auge bliden. 
Gejtern bejtand jeine einzige Kleidung in einem Lofen, an den Hüften umgürteten Schlaf: 
rod, dem SKimono, und einem Paar Schlappichuhen oder Strohpantoffeln. Hals und 
Bruft, Arme und Beine waren bloß. Heute hat er die ftramme Militäruniform zu 
tragen mit dem beengenden Halsfragen und den vielen, ihm vollitändig ungewohnten, 
ja ſogar unbefannten Knöpfen; ftatt des leichten Strohhute® muß er den ſchweren 
Tſchako, ſtatt des Heinen Fächers das Gewehr, jtatt der Strohpantoffel die jchlimmiten 
Marterinjtrumente der Japaner, Nöhrenftiefel, anziehen, in denen er jich fühlen muß 
wie in den ſpaniſchen Stiefeln der Inquiſition. 

Geſtern ſchlüpfte er beim Betreten eines Hauſes aus ſeinen Strohpantoffeln und 
betrat die ſchönen reinen, teppichgleichen Matten mit bloßen Füßen oder in Strümpfen. 
Heute wird num gerade das Gegenteil von dem Soldat gewordenen Japaner verlangt: 
er darf jeine Stiefel nicht ausziehen, wenn er Wohnräume betritt. Gejtern waren ihm 
Tische und Stühle unbefannte Dinge. Er ſaß und lag und ab auf dem Boden. Heute 
muß er auf Betten liegen, auf Stühlen fiten, an Tijchen feine Mahlzeiten einnehmen. 

Dieje wenigen Beijpiele genügen, um zu zeigen, daß der Japaner beim Eintritt 
in die Armee feine ganze bisherige Lebensweile, ja jein Japanertum aufgeben muf, 
und es kann der japanischen Armee deshalb fein größeres Kompliment gemacht werden, 
als wenn gejagt wird, daß fie fich diefen ihr fremden, jteifen, ja geradezu abjtogenden 
Vorschriften ohne Murren gefügt hat und daß Infubordination nur äußerſt jelten vorfommt. 
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Wie ich von europäischen Offizieren in Japan erfuhr, find in den Kaſernen gar feine 
Arreitlofale vorhanden; die wenigen, die hie und da zu finden find, ftehen meijtens 
leer. Die Leute gewöhnen ich überrafchend jchnell an die europätjch- militärifche Er: 
ziehung, fie lernen raſch und jehen in den reinlich gehaltenen, gut fitenden Uniformen 
ganz martialifch aus. 

Dieſe Thatjachen find viel überrafchender al3 das Vorhandenjein der europäischen 
Meilitäreinrichtungen ſelbſt. Die legteren wurden einfach mit affenartiger Leichtigfeit 
und Genauigfeit Europa abgelernt. Die Japaner jchicten zahlreiche Offiziere und 
Techniker nach) Europa, wo ihnen mit etwas zu weit gehender Liebenswürdigfeit Thüren 
und Thore geöffnet wurden; jie beriefen Offiziere aus den europäijchen Armeen, In— 
genieure und Werfleute aus den europäiſchen Arjenalen, erwarben europäiſche Waffen, 
Gewehre, Gejchüge, Ausrüftungsgegenjtände, Majchinen ꝛc, aber dieje letteren wurden 
nicht etwa in der erforderlichen Zahl bezogen, fondern nur als Modelle, um darnad) 
andere in Japan jelbit herzujtellen. Die Europäer zeigten ihnen das Wie, und ala 
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die Japaner ihnen alles genau abgegudt hatten, gab man den Europäern den Laufpah. 
Selbſt mit den Patenten wurde weitgehender Mißbrauch getrieben; man veränderte mur 
irgend einen Bejtandteil und gab dann den betreffenden Gegenjtand als eigene Erfindung 
aus. So 3.2. ijt die Infanterie mit Hinterladergewehren Syitem Murata bewaffnet, 
die michts anderes jind als franzöfifche Grasgewehre, von dem findigen japanijchen 
Oberſt Murata etwas verändert. Dank diefem recht fragwiürdigen Vorgehen findet man 
heute in Tofio ein Arjenal, das vollſtändig den europätichen Waffenfabrifen nach— 
gemacht ift, und das von den Japanern mit jo viel Stolz gezeigte Arjenal in Djafa 
ijt im ganzen wie in allen Detail3 eine verkleinerte Kopie des Arjenal® von Woolwich; 
diejelbe Einteilung, diefelben Maſchinen, diefelbe Arbeit, nur daß ſich die guten Japaner 
aus anderen Arjenalen die modernjten Erfindungen und BVerbejjerungen abjahen oder 
vielmehr abjtahlen und in Djafa zur Anwendung brachten. Der Europäer aber, der 
dieſe Kriegswerfftätten, dieſe Militärſchulen und Akademien, diefe Kajernen und mili- 
täriſchen Einrichtungen befichtigt, wird von den jtolzen Japanern mit dem Zaunpfahl 


eingeladen, alles rüdhaltlos zu bewundern, und fie find höchit ungehalten, wenn man 
30* 
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ihnen vorwirft, daß das alles andere, nur nicht japanisch ift. Dank der Nachjicht und 
dem Entgegenfommen der europäiſchen Militärbehörden iſt es den Japanern gelungen, 
diefe legteren und damit auch die europätichen Induftrien über den Löffel zu barbieren. 
Mit diefen geborgten Einrichtungen haben die Japaner nun eine vortreffliche Heine 
Armee geichaffen, die auf allgemeiner Wehrpflicht fußt. Vom 17. bis zum 40. Lebens— 
jahre ift jeder Japaner auf Grund der 1884 etwas umgeänderten Militärgejee des 
Jahres 1874 wehrpflichtig. Die Armee bejteht aus dem jtehenden Deere, der eriten 
Neferve, der zweiten Nejerve und der Territorialarmee. In dem jtehenden Heere beträgt 
die Dienjtzeit drei Jahre, in der eriten und zweiten Nejerve vier, reſp. fünf Jahre und 
in der Territorialarmee elf Jahre. Die legtere wird nur im Kriegsfalle einberufen, die 
erite und zweite Reſerve nur während jechzig Tagen im Jahre. 

Nun beträgt die feitgejegte Friedensitärfe der Armee auf dem Papier etwa 
70000, in Wirklichkeit aber nur 40000 Mann. Bei einer Bevölferung von 41 Mil: 
lionen Seelen werden jedoch im Jahre über 200000 junge Leute dienjtpflichtig, Was 
geichieht mit den Weberzähligen ? 

Vor allem wurde das Syſtem der Einjährig-Freiwilligen ganz nach deutichem 
Mufter eingeführt; ferner werden vom aktiven Militärdienit ausgenommen: Perſonen, die 
unter 4 Fuß 111/, Zoll groß find, und das fcheidet bei der Kleinen Körperjtatur der 
Japaner jchon einen ganz beträchtlichen Prozentjat der Refruten aus. 

Ebenjo find vom aktiven Dienjte befreit: Yamilienhäupter, Priefter, Lehrer und 
Schüler der von der Regierung anerkannten Bildungsanjtalten, Aerzte und Negierungs- 
beamte, deren Dienjt nicht von Stellvertretern bejorgt werden kann; einer von zwei 
gleichzeitig einberufenen Brüdern oder ein Mann, dejjen Bruder dient oder Der einen 
Bruder im aftiven Dienjte verloren hat. 

Diefe Ausnahmen erreichen im Jahre durchjchnittlich 40 Prozent der Stellungs- 
pflichtigen, da aber noch immer nahezu dreimal jo viel Rekruten als erforderlich zur 
Verfügung bleiben, jo wird eine durcd) das Los bejtimmte Anzahl nur für ein Jahr 
dem aftiven Dienfte einverleibt und dann in die erſte Nejerve verjegt. 

Der Oberjtfommandierende der Armee ijt der Slaifer, dem als Generalitabsche 
der Prinz Ariſugawa, ein Onfel des Kaiſers, zur Seite ſteht und der gewijjermaken 
als Armecchef anzujchen ift. Die Organijation und Berwaltung der Armee unterjtcht 
dem Kriegdminifterium. Die jtehende Armee ift in ſechs Diviſionen von nominell 
7—9000 Mann Stärfe eingeteilt, deren Hauptquartier in ſechs Hauptitädten des Inſel— 
reiches liegt; eine ſiebente (Meiliz:) Divifion mit nur 1500 Mann liegt in der nör- 
lichiten Injel Yeſſo. Jede Divifion beiteht aus 2 Brigaden, jede Brigade aus 2 In— 
fanterieregimentern zu 3 Bataillonen mit je 4 Kompagnien, 1 Kavallerieſchwadron und 
1 Artilleriebrigade von 2 Batterien mit je 4 Gejchügen. Ein Infanterieregiment 
beiteht aus 1 Oberſt oder Oberitlieutenant, 4 Majoren (von denen einer im Stabe), 
1 Mdjutanten, 12 Hauptleuten als iompagniechefs, 27 Lieutenants, von denen je 2 in 
einer Hompagnie und 3 im Stabe, 25 Fähnrichen, 15 Feldwebeln, 82 Gunjo oder 
Oberjergeanten, 48 Sergeanten, 192 Storporulen, 432 Soldaten erfter und 816 Sol— 
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Daten zweiter Klaſſe. Hierzu fommen 65 Nichtfombattanten, darunter Zahlmeijter, 
Aerzte, Krankenpfleger, Rüſtmeiſter, Handwerker ꝛc. und 14 Pferde, zuſammen aljo 
1720 Mann und 14 Pferde. 

Im Kriege wird dad Regiment auf 2880 Mann gebracht. 

Ein Kavallerieregiment bejteht aus 3 Schwadronen mit je 159 Offizieren und 
Soldaten und 135 Pferden, in Sriegsjtärfe mit 189 Mann und 145 Pferden. Die 
Artillerie it in Brigaden zu je 2 Batterien mit 4 Gejchügen eingeteilt, und jede Brigade 
beiteht in Kriegsstärfe aus 10 Offizieren und 326 Mann mit 12 Gejchügen und 258 Pferden. 

Im Kriege kommen zu den einzelnen Divifionen noch je 1 Ingenieur: und 
Pionterfompagnie mit Brüdenequipagen zc., ferner je eine Sanitäts- und Feldtelegraphen- 
abteilung ; ein Pferdedepot, Munitions- und Verpflegungsfolonnen, endlich eine Anzahl 
Ambulanzen. Die Truppenergänzung geichieht durch 24 über das ganze Land ver: 





Srene aus dem Kriege Japans gegen China. 
(Nah einem japanifchen Driginat.) 


teilte Depotsbataillone der aktiven und 12 der Territorialarmee. Die lettere jtellt im 
Kriege 12 Infanterieregimenter, ebenjoviele Kavallerieabteilungen und Geniefompagnien 
mit der entjprechenden Menge der anderen Waffengattungen. 
Die Kriegsſtärke der japanifchen Armee mit Ausjchlu der Territorialarmce 
wird von den Japanern wie folgt angegeben: 
Aktiv Beide Nejerven Zufammen 


Infanterie. . 38089 64 293 102 382 
Kavallerie . . 671 188 1459 
Artillerie . . 3817 4064 7881 
Pioniere . . 1708 1814 3522 
ZOO: ii =: 3 548 54458 55 006 
Gendarmerie . 1435 1 1436 


Zuſammen: 46 268 125418 171688, 
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davon Stabsoffiziere 450, Oberoffiziere 3360, Umnteroffiziere 10 391; die Zahl der 
Feldgeſchütze iſt 252. 

In den vorſtehenden Zahlen dürfte dem militäriſchen Fachmanne wohl die 
geradezu verſchwindend kleine Kavallerie am auffälligſten ſein. Allerdings iſt dieſelbe, 
wie ich höre, im letzten Jahre auf über 3000 Mann gebracht worden, doch beträgt ſie 
im Verhältnis auch dann nur ein Zehntel der Kavallerie in den europäiſchen Heeren. 
Erflärlich wäre dieſes Mißverhältnis im Falle eines feindlichen Angriffes auf Japan, 
da das Land größtenteild aus Gebirgen und aus jumpfigen Neisfeldern beiteht, Kaval— 
ferie aljo nicht entfernt in ähnlichem Maße verwendet werden kann wie in Curopa. 
Für einen auswärtigen Krieg aber, wie der jüngjte in China, ift die japanische Kaval— 
lerie abjolut unzulänglich, einer der größten Nachteile, unter welchen die Japaner zu 
leiden gehabt haben. 

Soweit eine Neiterei in Japan vorhanden it, wird fie von europätichen Fach— 
leuten günjtig beurteilt. Die Reiter find nett uniformiert, jehen gut aus, jigen jtramm 
auf den fleinen, aber kräftigen Pferden umd ererzieren gut. Auffällig it bier, wie aud) 
bei den anderen Waffengattungen, die geringe Verwendung von Trompetenjignalen ; 
die Kommandos werden hauptjächlich durch Säbelſignale gegeben; außer dem Säbel 
führen die Neiter der Gardefavallerie Lanzen, jene der Linie Muratasftarabiner. 

Die Pferde werden mit vier Jahren in den Dienſt geitellt und durchjchnittlich 
mit jechzehn Jahren ausgeichieden. Der Kaufpreis beträgt etwa 280 Mark. Seit 
neuefter Zeit ift das deutſche Hufeilen als Beichlag eingeführt, auch erhalten die Pferde 
jet im Stalle Streu, während fie bisher auf dem nadten Holzboden jtanden, aber 
nicht mit dem Kopfe gegen die Stallwände, jondern, wie ich es aud in China umd 
Korea wahrgenommen, mit dem Kopfe gegen den mittleren Durchgang, rejp. nach außen 
geivendet, wodurch fie entichieden mehr Luft und Licht geniefen als europäijche Pferde. 
Die Stallungen jind auch viel höher umd breiter, die Abteilungen viel geräumiger 
als in Europa. 

Die Infanterie wird von Fachleuten ebenfall3 jehr gelobt; obſchon in Statur 
viel Heiner al3 europäifche Soldaten, jehen die Leute doch ftramm und Friegeriich aus, 
halten ſich und marjchieren gut, führen Gvolutionen mit Sicherheit und Verſtändnis 
aus und handhaben ihre Waffen auf dem Ererzierplag wie bei Schiegübungen über: 
raſchend gut. Auffällig it es, da fie beim Bajonettfechten, ebenjo wie die Reiter beim 
Cübelfechten, Ausfälle oder Paraden mit Schreien begleiten. Der Dienft wird jehr 
ſtrenge gehandhabt, entjchieden ſtrenger als in manchen europäifchen Armeen, und die 
Leute dürfen nur zweimal in der Woche die Kaſerne verlajjen. Dafür iſt im dieſen 
Stajernen alles Mögliche geichehen, um die Soldaten bequem unterzubringen, ja wir 
könnten ganz gut jo manches von den Japanern lernen. Die Schlafläle, gewöhnlich 
für zwanzig bis dreißig Mann beitimmt, find hoch, luftig, licht, geräumig, mit pafjablen 
Betten und Kopfbrettern und hinreichend Tifchen und Bänfen, alles von peinlichiter 
Sauberkeit. Jede Kajerne ohne Ausnahme hat Krankenzimmer und eigene große Bade 
häufer mit heißem und kaltem Wajjer, wo die Soldaten nach Belieben täglich zwei- 
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oder dreimal baden fünnen, ein Luxus, der bei und nur den wenigjten vergönnt it. 
Auch die Küche ift von befonderer Sauberfeit, allerdings feine außerordentliche Leiftung, 
wenn man die überaus einfache Koſt der japanischen Soldaten erfährt. Fleiſchſpeiſen 
erhalten fie überhaupt nicht, ebenjowenig Brot in unjerm Sinne als tägliche Nahrung. 
An ihre Stelle tritt dreimal am Tage gefochter Reis mit etwas Gemüfe, die großen 
weisen Mettiche, Daikon genannt, und allenfalls zur Abwechslung Bohnen vder 
getrocknete Fiſche. Ihre Löhnung, nad allen Abzügen etwa zwei Men (nach Dem 
heutigen Kurje ungefähr vier Mark), wird ihnen monatlich ausbezahlt. 

Bon allen Waffengattungen wird die Artillerie am meijten gelobt. Gin eng— 
liſcher Artilleriemajor, namens Henry Knollys, erlaubt jich in feinem Buche „Life in 
Japan“ folgendes, von engliichem Dünkel diftiertes Urteil über diefelbe: „Sie it in 
feiner Hinficht auch mur annähernd fo gut wie die englifche Artillerie, aber ſoweit die 
Beurteilung in zjriedenszeiten überhaupt möglich ift, werden Die japaniſchen Feld— 
batterien im Vergleich mit jenen Frankreichs, Belgiens oder Deutjchlands nicht zurück— 
zuftehen brauchen.“ Ihre Geichüge jind 7'/, Centimeter-Hinterlader aus der Uchatiusſchen 
Stahlbronze im Arjenal von Djafa hergeitellt und mit je jech® Pferden beipannt. Die 
Gejchirre find nicht aus blanfem Metall, fondern mit japanischem Lack überzogen. Als 
Bedienungsmannjchaft find für jedes Gejchüg fünf Kanoniere und ein berittener Unter- 
offizier vorhanden. 

Das Dffizierforps der Japaner verdient alles Lob; viele Offiziere haben in 
europäischen Armeen gedient und jprechen eine der drei europäifchen Hauptſprachen, 
wie ich es jelbft unter den Offizieren der in Korea ftehenden Divifion erfahren habe. 
Tiefe Divifion war die erjte, welche jeit der Neuorganifierung der japanifchen Armee 
auf den Kriegsfuß gebracht wurde, und ich fand all das auf dem Papier verzeichnete 
Material thatfächlic vorhanden. Die Pioniere führten ihr ganzes Brücdenmaterial mit 
lich, eine Telegraphen-Abteilung legte während meines Nittes von der Hauptjtadt Söul 
nach Chemulpo den Feldtelegraphen, auf dem Wege fand ich Munitions- und Sanitäts- 
folonnen, die Batterien hatten ihre ſechs Geſchütze umd ihren ganzen vorgejchriebenen 
Beitand, das ganze Korps machte überhaupt einen achtungswerten, vortrefflichen Eindrud. 

Deshalb ift auch die Armee in Japan, im Gegenjaß zu China, jehr beliebt und 
geachtet. Won feiten wohlhabender Bürger gejchieht Schon im Frieden vieles, um das 
Los der Vaterlandsvertheidiger zu verbejjern, aber während des Krieges mit Korea 
war e3 geradezu rührend, welche Mafjen von Tabaf, Safe (Reiswein), Nahrungsmitteln 
aller Art ſowie Geldbeiträge den Soldaten von Japan aus zugelandt wurden. 

Eines wichtigen Zweige des Militärweſens muß bier noch gedacht werden: 
Der Krankenpflege. Bei dem chinefischen Heere bejteht eine folche als felbjtändige 
Drganifation überhaupt nicht. Die Chinefen haben weder Militärärzte noch irgend 
welche Einrichtungen, um die Verwundeten von den Schlachtfeldern zu holen und zu 
pflegen. Im jüngsten Kriege nahmen fich die gefunden Kameraden ihrer gefallenen 
Brüder nach Thunlichkeit an; allein das Los der großen Mehrzahl der vertwundeten 
Chineſen war der elendejte Tod, ſofern ihnen nicht von den Japanern oder von euro— 
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päiſchen Miffionsärzten Beiſtand geleiftet wırde. Ebenjowenig fennen die foreanifchen 
Soldaten unjer Santtätsiwejen, wie es ja überhaupt in ganz Korea feine Aerzte giebt, 
die auf diefen Namen überhaupt Anſpruch erheben fünnten. Nur die zahlreichen 
fatholischen Miffionare in Korea find immer bejtrebt gewejen, neben dem Seelenheil 
auch für das leibliche Wohl der Koreaner nad) Kräften zu jorgen, und ihren ärztlichen 
Kenntniſſen find zum großen Teil ihre bisherigen überrajchenden Erfolge zuzujchreiben. 
Auch einige andere Miſſionen haben Hoſpitäler in einzelnen Städten errichtet, und in 
eriter Linie iſt hier jenes des anglifanischen Bischofs Corfe in Soul heworzuheben. 
Biichof Corfe war früher Seelforger bei der englijchen Kriegsmarine und Kaplan des 
Admirald Herzog von Edinburg Dank diejer Stellung gelang es ihm, unter den 
englischen Seeoffizieren hinreichend Kapital zu jammeln, um in Söul eine engliche 
Miſſion mit einem größeren Hojpital einzurichten. In Diejer vortrefflichen, von zwei 
europätjchen Aerzten geleiteten Anjtalt jah ich 1894 gegen zwanzig koreaniſche Soldaten, 
die auf der Erpedition gegen die Rebellen des Togafuto verwundet worden waren. 
Sie erzählten mir von dem entjeglichen Elend auf den koreanischen Schlachtfeldern, wo die 
Berwundeten hilflos verichmachteten, falls fie nicht von den Siegern verjtümmelt wurden. 

Es ijt eine der vornehmiten civilifatorischen Errungenjchaften der Japaner, daß 
jie ihr Augenmerk nicht nur auf die in der Schlachtlinie fümpfenden, jondern auch auf 
die verwundeten Soldaten richteten, und mehr als mit den Hinterfaderfanonen und dem 
preußijchen Drill haben fie durch die Organifierung der Krankenpflege ihren Pla unter 
den Kulturftaaten gefichert. 

Die Japaner bejigen nicht nur ein vorzügliches militärärztliches Korps mit 
Aerzten, die fich auf europäiſchen Univerfitäten ihr Diplom geholt haben, jondern fie 
befigen auch eine Gejellichaft vom Noten Kreuz. Erſt im Jahre 1877 mit etwa 20 Mit: 
gliedern gegründet, zählt fie deren heute über 28000 und beſitzt ein Jahreseinfommen 
von etwa 70000 Pen, ungefähr 150000 Marf, mit einem Rejervefond von nahe 
einer Million Mark. 

Der große Aufitand von 1877 in der Provinz Satjuma bot die Veranlafjung 
zur Gründung dieſer Gejellichaft. Vicomte Sano, der jegige Präfident der Gejellichaft, 
war auch ihr Gründer, und feinem unermüdlichen Wirken, verbunden mit dem Beijtand, 
den ihm die beiden Barone Siebold, Söhne des berühmten Japanfchilderers, lichen, iſt 
das heutige Blühen der Gejellichaft zu danken. Der Mikado und feine Gattin nahmen 
ſich des jungen Unternehmens eifrig an; ihre Beiträge allein erreichten bisher eine 
Million Mark, und fie jtellten die Gefellfchaft unter ihren faiferlichen Schutz. Vicomte 
Sand fonnte ſich fein bejjeres Vorbild für die Organijation feines Werkes nehmen als 
die von Baron Mund gegründete Wiener Freiwillige Nettungsgejellichaft. Wie dort, 
jo beſchränkt fich auch in Japan die Krankenpflege nicht auf den Krieg. Die häufigen 
Erdbeben geben genug Beranlafjung für jegensreiche Thätigfeit im Frieden. So wurden 
bet dem großen Erdbeben im Oktober 1891 in den Provinzen Owari und Mino allen 
über 7000 Perſonen getötet und 11600 Perſonen verrvundet. Sofort wurden Aerzte und 
Pfleger nach den zerjtörten Orten geſandt und über 2000 Perſonen in Pflege genommen. 
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In Demjelben Jahre wurde in Tofio ein großes, ganz von den Mitteln der 
Gejellichaft erbautes Hoſpital eröffnet, für welches das Lniverfitätshofpital von Heidel- 
berg als Muſter diente. Alle Einrichtungen des Hoſpitals wurden in Tofio fopiert und 
als Chefarzt Dr. Hafhimoto, der Chefarzt der japanischen Nejervetruppen, erwählt. 

Kaum war die Kriegserflärung gegen China erlajjen, jo meldeten ſich jofort 
freiwillige Krankenpfleger in großer Zahl, die, in Kolonnen organifiert und mit allem 
nötigen Material ausgerüjtet, der Armee nach Korea folgten. 

Die Krankenpflege bei den Japanern in Korea und China war großenteils in 
ihren Händen, umd in rühmenswerter Weife bejchränften jie ihre Thätigfeit nicht auf 
ihre Landsleute, jondern nahmen auch verwundete Chinefen auf. 

Im Jahre 1886 trat die Gejellichaft durch Vermittelung der japaniichen Re— 
gierung der Genfer Konvention bei und nahm auch troß der heidniſchen Religion ihrer 
Mitglieder merhvürdigerweile das chrijtliche Abzeichen derjelben an, das vote Kreuz im 
weißen Felde, das nun jogar auf den Schlachtfeldern des fernen Oſtens feine ſegens— 
reiche Thätigkeit entfaltet hat. 


— 


— 
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Bon all den Sehenswürdigfeiten, welche die Hauptitadt des Mifado-Neiches dem 
fremdländijchen Touriften bietet, ift feine jo interefjant und reizvoll wie das Volksleben 
in den Straßen, Winter und Sommer, Tag für Tag, von Sonnenaufgang bis in die 
zehnte oder elfte Abendjtunde, ein Muſeum eigener Art, das ung ganz Japan, Arm 
und Neich, Hoch und Niedrig, in allen Ständen und Berufsarten, auf die bequemite 
und anziehendite Weife vor Augen führt: am frühen Morgen bei der Toilette, vormittags 
im gefchäftlichen Verkehr, nachmittags auf der Promenade, abends bei den Vergnügungen. 

Schon um jechs Uhr morgens jtehen vor dem Hotel die eigentümlichen, japanijchen 
Droſchken, die von flinfen, jtrammbeinigen Burjchen gezogenen Kurumas, und trat ic) 
um dieje frühe Stunde auf die Straße, jo begrüßte mich gewiß mein gewöhnlicher 
Kurumaja, den Hut in der Hand, mit den Worten: „Sukoſchi o arufi irrajchai ?“ 
(Herablaffen, eine Eleine ehrenwerte Spazierfahrt machen?) Ihn abzulehnen hätte mir 
nicht viel genüßt, denn ein paar andere wären mir mit ihren Handwägelchen gefolgt, 
ftraßenauf und ab, bis ich mich doch entjchlojjen hätte, einen davon für meine 
Spazierfahrt zu mieten. 

Die Japaner find feine Frühaufſteher. Um jechs Uhr morgens find die Straßen 
noch menjchenleer, die Häufer größtenteils gejchlojjen, und nur hier und da jieht man 
Weiber, welche die Straßen vor ihren Häufern fehren. Die japanische Polizei iſt jehr 
jtreng, und jede Bernachläjfigung wird empfindlich gejtraft. Die Straßen der Hauptitadt 
haben ja feine Trottoirs; fie find auch nicht jo notwendig wie in europätjchen Städten, 
denn in Tokio giebt es fait gar feinen Wagenverfehr. Alle Welt geht zu Fuß oder 
fährt in den Kleinen Kurumas, deren Zahl in der Hauptjtadt allein vierzigtaufend über: 
jteigt. Deshalb find die Straßen auch leicht veinzuhalten. Was die Hauseigentümer 
nicht zufammenfehren laſſen, wird von den zahlreichen Hühnern vertilgt, die um Diele 
Stunde für furze Zeit aus ihren Käfigen gelajjen werden. An den Straßeneden jtehen 
Ichläfrige Poliziften in ihren europäischen Uniformen; Kulis mit langen, jchmalen 
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Bottichen auf dem Rücken eilen geichäftig von Haus zu Haus, um den Unrat Des 
vorhergehenden Tages einzufammeln und auf die Felder vor der Stadt zu tragen, ein 
gar fojtbarer Schat, denn nur durch diejen ift der Ertrag der japanischen Kulturen jo 
reihlih. In den ärmeren Uuartieren bezahlen die Bewohner mancher Häufer mit dem 
Unvat allein ihren Mietzins. Dieſe jorgfältige Verwendung der ſtädtiſchen Abfälle hat 
freilich auch ihren Nachteil. Tokio beſitzt noch immer feine Wajjerleitung, die Zich- 
brunnen in den Straßen reichen für den Wafjerbedarf nicht hin, und in dem ärmeren 
QUuartieren muß man zu den Flüfjen und Bächen Zuflucht nehmen, welche durch die auf 
dem Lande allgemein übliche, fünjtlihe Bewäſſerung einen Teil diefer Abfälle wieder 
in die Stadt führen, eine der Haupturfachen der Cholera: und Typhusepidemien. 

Bald erjcheinen in den Straßen auch Landbewohner und Fiſcher, die den Ertrag 
ihrer Felder rejp. ihres nächtlichen Fanges auf den Markt bringen. Manche tragen 
ihre Lajten auf dem Rüden, andere haben fie auf Handwägelchen verladen, zuweilen 
jieht man auch einzelne von Pferden oder Ochſen gezogene Wagen, aber der haupt: 
ſächlichſte Frachtenverfehr erfolgt doch auf Schultern und Rücken der fleigigen, arbeits- 
freudigen Kulis. 

Allmählich werden auch die Häufer geöffnet. Mit lautem Raſſeln und Knarren 
werden die Amado (hölzerne Sturmmwände), die zur Nachtzeit rings um die Veranden 
der Häufer aufgeftellt werden, beijette gejchoben, und während meiner langjamen Fahrt 
erhalte ich gar manchen Einblid in die intimen Verrichtungen des japanischen Haus- 
weiend. Hier lagert eine Familie auf den weichen, reinlichen Matten und nimmt das 
Frühſtück ein. Eltern und Kinder Hoden im Streife um die mit biendend weißem 
dampfenden Reis gefüllten Schüfjeln und jchlürfen aus zarten, winzigen Täßchen heißen 
Thee. Dort liegt ein Japaner noch auf der Matraße und ſchmaucht fein Morgen— 
pfeifchen, während die weiblichen Wejen feines Hausjtandes waſchen und fegen und 
fochen. Im Nebenhaufe breitet ein SKuriofitätenhändler feine Schäge zum Verkaufe 
aus, ohne ſich um feine Nachbarinnen zu kümmern, die eben in einem großen hölzernen 
Bottih ohne irgendwelche Bekleidung ihr Morgenbad nehmen. In einem anderen 
Haufe fauert ein junges Mädchen, bis zu den Hüften unbefleidet, vor einem Spiegel, 
pudert ihr Hübjches Gefichtchen und jchminft ihre Lippen jo ungeniert, als wäre fie 
zwijchen vier Wänden eingejchlofien. In demjelben Raume macht vielleicht ein Japaner 
jeine einfache Toilette. Seit der Europäifierung des Landes tragen die Japaner ihre 
alten, jorgfältigen Haartrachten nicht mehr; ihre Zöpfchen fielen der Schere des Fri— 
ſeurs zum Opfer, und die bürjtenartigen Haarjtoppeln folgen dem Kamme doch nicht. 
Bärte werden in Japan vornehmlich nur von den Beamten, den Arijtofraten und Ge: 
[ehrten getragen; die Männer des Volkes aber rafieren ihre Gejichter vollftändig glatt. 
Sit dieſe Arbeit bejorgt, jo wird der lange, jchlafrodartige Kimono angezogen, die Füße 
werden mit weißen oder blauen Leinenjocden befleidet, und die Toilette iſt gemacht. 

Die Straßen füllen ſich immer mehr, hauptjächlid) mit Männern, die in ihre 
Geichäfte eilen oder auf den Märkten Einfäufe bejorgen. Reis, Fiſche und Gemüfe 
bilden die Hauptnahrung der Japaner. Fleiſch wird nur wenig gegeijen, an jeine Stelle 
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treten die FFilche, Die in unzähligen Arten auf den interejfanten, belebten Fiſchmärkten 
zum Verkauf dargeboten werden, und merfwürdigerweije find es auch hier nır Männer, 
die ihren täglichen Hausbedarf einkaufen. Alles fpielt fich in größter Ruhe ab, Käufer 
und Berfäufer verneigen ſich ehrfurchtsvoll voreinander, und Szenen, wie jie fich auf 
unjeren europätichen Fiſchmärkten abjpielen, jind in Japan ebenfo undenkbar wie Die 
unflätigen ?Flüche, Die man bei uns zu hören befommt. Die japanische Sprache 
fennt feine Flüche. 

Noch größer find die Höflichfeitsbezeugungen in den Häujern oder auf der 
Straße, wenn Befannte einander begegnen. Die große Mehrzahl der Japaner geht 
noch immer barhäuptig umher; nur Soldaten, Beamte, Studenten oder elegante Dandys 
tragen Kopfbedeckungen, und bei diejen bejteht der Gruß im Salutieren oder ehrerbietigem 
Abnehmen der Hüte unter mehrfachen tiefen VBerbeugungen. Bei Altjapanern wirken 
die Begrüßungen, jelbjt in den unteren Ständen, auf den europäijchen Beſchauer geradezu 
fomifch. Bei einem bejjeren Zuftande der Straßen würden fie wohl voreinander nieder: 
fnien. So bejchränfen ſie jich bei der Begegnung darauf, ftehen zu bleiben und halb- 
wegs in die Knie zu ſinken. In diefer Stellung machen fie mehrere tiefe Verbeugungen 
voreinander, während jie mit den Händen auf ihren Schenfeln mehrmals auf- und 
niederfahren und bei geöffneten Lippen, aber gejchlojjenenen Zähnen die Luft mehrere 
male laut hörbar einziehen. Co bleiben fie eine geraume Zeit einander gegenüber, bis 
jich endlich der eine entichliegt, feinen Weg fortzufegen. Er wird jtet3 als der lin: 
höflichere von beiden betrachtet, außer wenn jeine Rangjtellung eine höhere fein jollte. 

In der gegenwärtigen Uebergangsperiode von Alt zu Neujapan befommt man 
in den Straßen Tofios zuweilen eine ergögliche Mifchung von Volkstrachten zu jehen. 
Das fonjervative Element bilden in Japan ebenfo wie anderwärts die frauen. Wäh— 
rend monatelanger Reifen im Mifadoreiche habe ich Japanerinnen in europäifcher Kleidung 
niemal® auf der Straße, niemals in Theehäufern und Theatern und nur vereinzelt in 
vornehmen ejellichaften in der Hauptitadt gejehen. Selbit einzelne Kleidungsstücke, 
wie Hüte, Schuhe, Strümpfe u. dergl., haben bei den Sapanerinnen noch nicht Eingang 
gefunden; auf der Straße wie im Haufe kleiden fie fich glüclicherweife noch durchwegs 
japantjch, tragen ihre Kimonos und Obis, fächeln ſich mit Papierfächern, rauchen ihre 
winzigen Pfeifchen, ſchneuzen ſich mit Papierläppchen. Nur ein europäifcher Artikel 
hat Gnade vor ihren Augen gefunden: an Stelle der reizenden Sonnenjchirme aus 
Bambus und buntgeblümten Papier tragen fie heute ſchon vielfach unjere unſchönen 
Negenjchirme mit dunklem Stoffüberzug. Bei den Orientalinnen fing die europätiche 
Kultur von unten an; in Algier, Tunis, Negypten, Kleinaſien haben die Schönen willig 
ihre Bantöffelchen mit europätichen Schuhen und Strümpfen vertaufcht; bei den Japa- 
nerinnen kommt der europäiiche Segen in Geftalt des Negenjchirmes von oben, während 
jie mit Eigenſinn an ihren unjchönen, etwas über die Knöchel reichenden Soden und 
an dem jchweren, plumpen Holzjandalen, den Getas, feithalten. Auf diefen ein bis 
zwei Zoll hohen Holzklögen jchlürfen fie mit geknickten Knien und vorwärts geneigtem 
Oberlörper einher, und wenn die ‚rauen im Straßenleben Tokios dennoch) die reiz— 
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volliten Erjcheinungen find, jo verdanken fie dies nur ihren lieblichen, freundlichen Ge— 
ſichtchen und den bunten, langen, faltenreichen Gewändern. Madame de Stael hat in 
Dezug auf die Europäerinnen jehr richtig bemerkt: „Es ift ihmen jchwer, ſchön zu 
tanzen, jchwerer, jchön zu gehen, am jchweriten, jchön zu ftehen.“ Den Japanerinnen 
iſt es ſchwer, ſchön zu ftehen, ſchwerer, ſchön zu gehen, und tanzen nad) unjeren Be- 
griffen können fie gar nicht. 

Auch unter den Männern, denen man in den Straßen Tofios begegnet, fieht 
man nur wenige in europäiſcher Tracht. Hier reitet wohl ein Offizier in europätjcher 
Uniform einher, jtet3 begleitet von einer Or- 
donnanz; die Poliziiten und Poſtboten tragen 
Uniformen, die Beamten, Aerzte, Profejjoren, 
Edelleute, Angejtellte de3 Hofes und einzelne 
Elegants, die Europa befucht oder dort jtudiert 
haben, tragen europätjche Kleidung. Aber jonjt 
find die Japaner ihrer alten Tracht treu geblieben. 
Dem Fortjchritt Huldigen viele von ihnen höchſtens 
injofern, als jie zu ihren langen Kimono Schlaf: 
röcken europätjche runde Hüte oder Seidencylinder 
tragen, was ihr Ausjehen feinesivegs malerijch 
macht. Man denfe jich nur im einer euro- 
pätjchen Stadt einen Spaziergänger mit Brille, 
Eylinderhut, Regenjchirm und plumpen Holz- 
pantoffeln, den Körper in einen langen, dunfeln 
Sclafrod gehüllt, der beim Gehen auseinander: 
Ichlagend die nadten Beine des Spaziergängers 
zeigt! Und jolche Gejtalten jieht man in den 
Straßen Tofios zu Taujenden. Noch grotesfer 
it ihr Anblid bei Negenwetter. Um ihren 
Kimono nicht zu beſchmutzen, heben ſie den— Ce Ps 
jelben zuweilen bis an die Hüften empor und Bufter mit Kind, 
ichlürfen in nadten Beinen umher. Dasjelbe 
thun aber auch die japanischen Frauen und Mädchen mit rührender Ungeniertheit. 

Dem Reinen ijt alles rein. Das dachten wohl auch die vierzigtaujend jtrammen 
jungen Burjchen, die behende die Kurumas durch die Straßen Tofios ziehen, als ihnen 
durch die Behörden eine Uniform defretiert wurde. Bis dahin jchienen fie ſchon reich 
gekleidet, wenn fie fich ein paar hübjche farbige Figuren auf ihre Bronzehaut auftätto- 
wieren lichen. Nun müſſen fie aber Uniformen tragen. In Europa dürften fie auch 
in dieſen wegen zu großer Nacktheit eingeftect werden, aber für japanische Verhältniſſe 
find jie mehr als genügend beffeidet. Dunfelblaue, jtrammanliegende Kniehoſen bededen 
ihre Hüften und Schenkel, ein vorne offenes Jäcchen aus grobem, dunfelblauen Baum: 
wolljtoffe den Oberkörper. Auf ihrem Stopfe fit ein mächtiger, pilzförmiger Strohhut, 
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auf der Außenjeite mit weißem Stoff überzogen, und an ihre Füße find Strohjandalen 
gebunden. Jeder Kurumaja hat überdies auf dem Rüden jeines Jädchens die Nummer 
feines Handwägelchens aufgenäht. Aehnlich find auch die Poſt- und Telegraphenboten 
uniformiert, nur daß jie außerdem noch weiße geſtrickte Handjchuhe tragen. Die Kulis, 
die im Hafen oder an den Ufern des jtet3 mit Booten und Frachtichiffen bededten Sumida- 
flufjes arbeiten, erjparen fich auch die Kniehoſen. Das vorne offene Jädchen und ein weihes 
Lendenband, nicht viel breiter als unjere Kravattenſchleifen, bilden ihre einzige Bekleidung. 





Im Hfakula- Tempel, 


Die Studierenden der Univerjität, ja jelbit die Schuljungen von Tofio tragen 
heute der Mehrzahl nach europäische Kleidung, und es befremdet den Tourijten nicht 
wenig, inmitten des fremdartigen, bunten Straßenverfehrs die jchligäugigen Eleinen Ja— 
paner jtatt im Kimono in Beinfleidern und Stiefeln einherwandern zu jehen, die große 
Schultafche oder ein Paket Schulbücher unter dem Arme. Die feinen Mädchen da— 
gegen halten geradejo wie ihre Mütter an der reizenden Nationaltracht feit, und unter 
all den weiblichen Gejtalten, die mit dem Fortichreiten de3 Tages immer zahlreicher 
im Straßenleben auftreten, ſind die Mädchen die lieblichſten. Gewöhnlich tragen fie 
Ihon im Alter von jechs oder acht Jahren ein jüngeres Schweiterchen oder Brüderchen, 
das die Kunſt des Gehens noch nicht erlernt hat, auf ihre zarten Rüden gebunden, 
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lajjen jich aber dadurch) in ihren munteren Spielen feineswegs hindern. Die Abweſen— 
heit von Straßenjchmug und Wagenverfehr erlaubt es ihnen, ſich vor ihrem väterlichen 
Haufe umberzutreiben. Zuweilen rollen am jpäten Vormittage doch einzelne Equipagen 
von Prinzen oder Gejandten durch die Hauptitraßen, aber gewöhnlich läuft den Pferden 
ein flinfbeiniger Diener nach Art der ägyptiſchen Sais voraus und verhindert durch 
jeine Warnungsrufe Unglüdsfälle. 

Immer lebhafter wird das Leben in den Straßen, und gegen Mittag jcheint es, 
als ob Sich die ganze Bevölferung Tofios auf den Beinen befinde; Priejter in ihren 
eigentümlichen Gewändern erjcheinen, bier und dort zieht irgend eine Tempelprozejjion 
oder ein Leichenbegängnis mit bunten, glänzenden Schauftüden und Ornamenten einher, 
ohne daß dieſe von jeiten der Paſſanten bejondere Beachtung fänden. Die vielen auf: 
(äden, die in manchen Hauptſtraßen in filometerlangen Reihen dicht aufeinander folgen 
und ihren ganzen Kram, Toiletteartifel für Damen, Fächer, Spielzeuge für Slinder 
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Pergnügungsboof, 


Porzellane, Gejchirre, Bantoffeln, Papierlaternen u. dergl. auf der Straßenjeite aus- 
gebreitet haben, jind mit Käufern und Käuferinnen gefüllt, und der ganze Verfehr 
zwiichen diejen Tauſenden, das ganze Geichäftsleben jpielt ſich im fo leichter, unge: 
jwungener, man möchte jagen jpielender Weife ab, ald gäbe es in dem fernen Mifado- 
reiche überhaupt gar feinen Kampf ums Dafein, als wären alle Einwohner Kapitaliften, 
die behaglich von ihren Nenten leben und die Gejchäfte nur fo nebenbei, zum Zeit: 
vertreib, führen, ohne Abjicht auf Gewinn. Die leichte, fröhliche Lebensart der Japaner, 
der Hang zu Vergnügungen, Spielen, Ledereien zeigt ſich auch durch die zahlreichen 
ambulanten Händler, mit denen die Straßen gefüllt find, Tag für Tag, Woche für 
Woche, als wäre jeder Tag des Jahres ein Matjuri (Feittag). Um fie beſſer fennen 
zu lernen, verlajje ich meine Kuruma und wandere zu Fuß durch die fich dicht drängende 
Menjchenmenge. Aber jofort werde ich von anderen Slurumaja erjpäht, und mehrere 
umringen mich mit derjelben Zudringlichfeit wie die Ejeltreiber in der Muski von Kairo 
oder die Vetturini von Neapel. „Rikſha? Danna? D ide najai? Irraſchaimas no 
deſaka?“ „Wollen Sie eine Rickſhaw, Herr? Wollen Sie nicht fahren? Wollen Sie 
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nicht ehrenwerten Plat nehmen?“ Und wenn ich verjuche, fie abzujchütteln, entichul: 
digen fie fih: „Sore fara O mi ajcht de ifimas.* „Sie wollen aljo vorwärts jchreiten 
mit den ehrenwerten Beinen?“ Alles iſt in Japan ehrenwert. Ueberall hört man die 
gebräuchlichiten Begrüßungen: „Ohaio“, oder „Yo o ide najaimajchta*, oder „Sajonara“ 
und „Irraſchai“, von allen Seiten werden einem verjchiedene Waren, Ledereien, geichabtes 
Eis oder Limonaden angeboten, jtet3 in freundlichiter Weife. Hier der Modichi = Yafı 
(Briefverbrenner), mit jeinen ſüßen Sluchen, welche die Form von allerhand Schriftzeichen, 
Tieren, Ornamenten 2c. zeigen. Neben ihm der Ameya oder Gallertenmann, der den 
Kindern für einen Pfennig mitteld eines Nöhrchens aus Gerſtenbrei allerhand Figuren 
bläjt; an einer vom Verkehr verjchonten Ede fauert ein Wahrfager, ein Tuch vor ſich 
gebreitet, auf dem er mittels fünfzig Eleiner Stäbchen und ſechs roten und ſchwarzen 
Holzwürfeln allen, die es wünſchen, für ein paar Pfennige ihre Zukunft vorherſagt; 
dort lenkt ein ambulanter Verkäufer von Hebrigen Bohnenfuchen mit Gong und Schellen- 
geklirre die Aufmerkjamkeit auf fich, während ein blinder Amma (Mafjeur) dies mittels 
eines Pfeifchens thut; für wenige Pfennige ift er bereit, irgend jemandem, ob Mann 
oder Frau oder Kind, die Glieder durchzufneten. Hier jchreitet gravitätiich ein bebrillter 
Arzt einher, gefolgt von einem Jungen, der ihm den Arzneifaiten und Mörjer trägt; 
dazwiſchen jchleicht jcheu ein zerlumpter Eta (ein Paria) umher; oder ein Kami-Kudſu— 
hirvi (Qumpenjammler) jammelt mit jeinem Bambushafen Papierſtückchen oder Stleider: 
fetzen; oder ein Spatzenfänger ftiehlt jich vorfichtig, mit einem flebrigen Bambusjtode 
bewaffnet, den Hausdächern entlang und füngt mit eritaunlicher Gejchiclichkeit die 
ahnungslojen Frechen Vöglein. Vor den Tempeleingängen drängen fi) Schaubuden, 
Berfaufsftände mit Spielwaren für Kinder, buntgejchmücdten Haarnadeln für Mädchen, 
Toiletteartifeln, Früchten und Leckereien; zwijchen ihnen fauert, umringt von Bewun— 
derern, ein Künſtler, mit Sädchen verjchieden gefärbten Sandes verjehen, aus denen er 
abwechjelnd eine Handvoll nimmt und damit allerhand Landichaften, Figuren, Orna- 
mente ꝛc. auf den Boden jtreut. Die Tempel ſelbſt werden eifrig bejucht, vornehmlid) 
von Frauen und Mädchen. Sie wajchen zumächjt an dem Tempelbrunnen ihre Hände, 
dann jchreiten fie langjam an die Stufen, die zum Gögenjchreine emporführen, und 
machen die Gottheit dadurch auf ſich aufmerfiam, da Jie den vom Dache hängenden 
Glockenzug jtark anziehen; erjchallt die Glocke oder der Gong, jo Hatjchen fie laut ihre 
Hände zujammen und jagen mit gebeugtem Oberkörper ihr Gebet her. Darauf ver- 
fünden fie durch abermaliges Händeflatichen der Gottheit, daß fie fertig find, werfen 
einige Kupfermünzen vor den Altar oder in eine danebenſtehende Holzfifte für die Prieiter 
und gehen ihres Weges. 

In der Mittagsftunde leeren fich die Straße, umd zur Sommerzeit erjcheinen 
fie zwifchen zwei und vier Uhr nachmittags wie ausgeftorben, höchitens daß bei großer 
Hitze Frauen oder Kinder die Strafe vor ihren Häufern mit Wajjer beiprengen, oder 
daß dies von feiten der Stadt mittels großer Waſſerkarren geichieht. Drei oder vier 
Mann jchöpfen das Waſſer aus den offenen Bottichen mittels Kübeln, die an Stangen 
befejtigt find, und jchleudern es kräftig über die Strafe; vor vielen Kaufläden hängen 


auoyrd] uaa ag we aolyjaduad 








Digitized by Google 


Straßenleben in Tolio. 481 


große, blaue oder jchwarze Tücher vom Dache bis zum Stragenboden, um die Sonnen- 
itrahlen abzuhalten. Die Hausbewohner geben fich der Sieſta Hin, jchlafen, jchlürfen 
ihren Thee oder rauchen ein paar Pfeifchen. Später, gegen fünf Uhr, wird das 
Straßenleben wieder lebhafter, die Leute befuchen vielleicht Theehäuſer oder die vielen 
Safebuden, die an dem vorgehängten Fichtenzweige und den großen, grell bemalten Safe: 
bottichen jofort fenntlich find. Die bejte Gattung Reiswein zeigt auf dem Bottich eine 
große gemalte Blume, Hanazafari, die zweite die Schriftzeichen Mufositjcht, d. 5. von 
feinem übertroffen, eine dritte Hat eine große Päonie aufgemalt. In den legten Jahren 
hat die Einführung von Eismajchinen eine ganze Menge von Eisbuden entjtehen lafjen, 
in denen gejchabtes Eis mit Fruchtwäſſern verſetzt feilgeboten wird, eine vajch beliebt 
gewordene Lederei bei den unteren Volksklaſſen. Tauſende wandern auch zu Ddiejer 
Stunde nach dem nächiten Badehauje, um troß der Hike ein heißes Bad zu nehmen. 
Tokio bejigt über taufend öffentliche Badehäufer, in denen durchjchnittlich täglich drei— 
hunderttaufend Bäder genommen werden, ganz abgejehen von den Furodo oder Haus: 
bädern, von denen ſich in jedem bejjeren Haufe eins befindet und von den Bewohnern i 
täglich mehrmals benugt wird. Man braucht in diefe Badehäufer gar nicht einzutreten, 
um das Treiben im Innern wahrzunehmen, denn die Wände der Badehäufer bejtehen 
vielfach aus Latten, zwijchen denen man durchbliden fann. Männer, Weiber, Kinder 
treten jcharenweije ein, zahlen am Eingange einige Pfennige, bewahren ihre Kleider in 
Käjtchen an den Wänden auf und jteigen jplitternadt in das mit heigem Waſſer gefüllte 
Balfin, das nur durch ein Seil oder eine Bambusftange in zwei Hälften für die beiden 
Geſchlechter geteilt it. Manche Frauen boden auf den ins Waffer führenden Stufen, 
manche Fräulein ſtehen nur in ihre Haut gekleidet, lachend und plaudernd am Nande 
des Baſſins, wieder andere trocdnen jich in höchſt naiver Weife ab. Die ganze Gejcll- 
Ichaft bemimmt fich dabei jo ungeniert, als ob fie im Theater oder Theehauſe wäre. 
Solche Theehäuſer ind in der That mit manchen Bädern verbunden, und in den 
Heinen abgejchlojjenen Räumen ruht ſich vielleicht nach dem Bade ein junges Pärchen 
auf weichen Matten aus. 

Sit der Abend angebrochen, jo erjcheint wieder alles in den Straßen; QTaufende 
pilgern hinaus unter die gewvaltigen, uralten Fichten des Shiba- oder Uyeno= Parfes 
und lagern ſich auf den Raſen oder in die Theehäufer, die rings um die Lotosteiche 
oder an den Ufern des Sumidagawa majjenhaft ftehen, andere mieten Vergnügungs— 
boote, gehen in Theater oder Klubs, um Tanz und Gejang der zahllojen Gaiſcha— 
Mädchen zu bewundern; in den Straßen leuchten allmählich lange Neihen von bunt: 
farbigen Lampions auf, aus vielen Häufern ertönt Geſang und Samijen-Spiel, überall 
it Leben und Fröhlichkeit, als gäbe es bei diefem leichten Phäakenvölkchen gar feinen 
Ernſt, feine Arbeit und als wäre die ganze Hauptjtadt des Mikadoreiches nichts als 
ein ungeheurer Badeort in der Hochjatfon. Den Ernſt des Lebens unter den Japanern 
‚ lernt der Fremde im Straßenverkehr nur fennen, wenn eines der häufigen Erdbeben 
den Boden der Stadt erfchüttert, Schornfteine, Dächer, ganze Häufer einftürzen und die 
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glühendrot die Blumen von Yeddo, die Flammenzungen von Schadenfeuern zeigen. In 
jedem Stadtviertel wird der Beſucher Tofios hohe Pfähle mit Gloden und Leitern 
finden, an deren Spitze MWachleute bejtändig nach verdächtigem Rauch oder Flammen 
Umjchau- halten. Bemerfen fie dergleichen, dann verkünden fie durch eine. beitimmte 
Anzahl von Glocdenichlägen das Duartier, in dem Feuer ausgebrochen it, und ſofort 
entjteht unter der heiteren, forglojen Bevölferung lebhafte Bewegung. Haſtig eilt alles 
nach Haufe, die Bewohner des bedrohten Stadtteiles laufen oder fahren in Kurumas 
jo raſch als möglich in ihre Quartiere, um ihre Siebenfachen in Sicherheit zu bringen. 
Die fleinen, aus dürrem Holz, Strohmatten und PBapierwänden bejtehenden Häuschen 
flammen ja bei dem geringiten Anlaß wie Zunder auf, und an eine Rettung des Hauſes 
oder der nächiten Nachbarhäufer iſt gar nicht zu denfen. Tokio iſt jchon vielmals durch 
Feuer zerjtört worden, und in jedem Jahre, ja in jedem Monate werden Hunderte oder 
Taufende von Häufern eingeäjchert. Kein Wunder, daß bei jolchen Anläſſen die ganze 
Stadt in furchtbarer Aufregung it, die freiwilligen Feuerwehrgeſellſchaften mit ihren 
phantastischen Bannern und glänzenden Helmen rajch nach der Brandftelle eilen und 
jelbit in entfernteren Straßengevierten das entjegte Volk mit fieberhafter Schnelligkeit 
den ganzen Hausrat zujammenrafft, um ihm nad) einem ficheren Stadtteil zu tragen. 
Die ungemein einfache Einrihtung der Häufer erleichtert die. Die Mädchen rollen 
eiligft die dünnen Matragen, Strohmatten und Klleidungsjtüde zujammen, die Frauen 
werfen ihre Koch- und Eßgeſchirre in einen Korb, die Männer heben die verjchiebbaren 
Holz- und Bapienvände aus den Fugen, und ein Eleiner Handfarren nimmt die ganze 
Einrichtung auf. Nur das Dad) und die Pfähle, auf welchen es ruht, bleiben zurüd 
und werden ein Raub der Flammen, wenn e3 der Feuerwehr nicht gelingt, rings um die 
Brandjtätte einen Kranz von diefen leeren Häufern raſch niederzureißen. 
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Wer Japan jemal® im Sommer bejucht hat, wird es begreiflich finden, daß die 
Europäer die Hauptſtadt ebenjo wie die Dafenftädte des Injelreiches, wenn immer möglich), 
fliehen, um auf den hohen Bergfetten der japanijchen Hauptinfel Hondo Kühlung zu 
juchen. Im dieſer ojtafiatischen Schweiz find es vor allem zwei Dijtrifte, die von den 
Europäern nicht nur Japans, jondern von ganz DOftafien bevorzugt werden. Nikko, im 
Norden der Hauptitadt Tofto, und Hakone, im Süden derjelben gelegen. Die Japaner 
jind ſich der Schönheit ihres Heimatlandes wohl bewußt, und jtolz, wie jie find, beitrebt, 
ji) und ihr Inſelreich den Bleichgefichtern des Abendlandes in möglichjt günjtigem 
Lichte zu zeigen, haben fie auch alles Erdenfliche gethan, um die ſchönſten Gebirgs- 
partien Japans leicht zugänglich zu machen. Der europätfche Unternehmungsgeiit, der 
ſich jonit in Aſien überall zeigt, auf Ceylon und Java, in Indien und China, hat 
damit in Japan nichts zu thun gehabt. Mit japanischem Gelde und durch japantjche 
Ingenieure wurden Eijenbahnen, Brüden, Straßen, Pferdebahnen, Fußwege angelegt, 
Hotels und Badeanjtalten nad) europäifchem Mufter eingerichtet, jo daß man heute die 
prächtigiten Gegenden der ajiatiichen Schweiz, vor allem den PDijtrift von Hafone, mit 
ähnlicher Bequemlichkeit bejuchen fan wie Grindehvald. 

Von dem troß der Nähe des Meeres heißen, jonnenverbrannten Yokohama 
brachte mich eine mehrjtündige Eifenbahnfahrt nach Kozu. Kozu it ein Eleines, ärm— 
liches Städtchen nahe der Mündung des jteinigen Safawagawa in das Meer gelegen 
und würde wohl faum jemals einen europätfchen Neijenden zum Aufenthalt verloden, 
wenn es nicht die Pforte zu dem herrlichen Bergdiſtrikt von Hakone wäre. 

Während die altberühmte Hauptitraße des Yandes, der Tofaido, von Kozu aus 
quer in den Bergdijtrift von Hakone hineinlenkt, mußte die Eijenbahn ihm ausweichen ; 
fie führt in einem weiten, bufeilenartigen Bogen um ihn herum und erreicht erjt auf 
der anderen Seite bei Numazu wieder das Meer. Den Tofaido entlang, der noch vor 


drei Jahrzehnten den Feudalfürſten des Landes mit ihrem malerischen Gefolge als 
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Reiſeweg diente, führt heute eine Pferdebahn mit jchlechten Wagen, von elenden Kleppern 
gezogen, und dieje beitiegen wir nun, um uns bis Yumoto an den Fuß der bewaldeten 
Berge führen zu laſſen. Japaniſche Landleute, Kulis, barfuß bis — zu den Schultern, 
dazwiſchen reizende Musmis in bunten Nimonos und alte Weiber mit Bündeln und 
Körben bildeten unjere Neijegefährten. Untereinander befleisigen ſie jich der größten 
Höflichkeit, aber uns Europäern gegenüber zeigten fie nur vornehme Verachtung, im 
beiten Falle GSleichgültigkeit. Waren ihnen doc) in den legten Jahren jo viele anglo- 
amerifaniiche slegel in den Weg gekommen, die ihren Gruß mit Grobheiten erwiderten, 
ihre Höflichkeit laut belachten und fich als jo ungezogene Bengel benahmen, dat man 
den Infulanern ihren Abjcheu vor der ganzen abendländiichen Tourijtenwelt gar nicht 
verübeln fann. 

In Odawara, wo ſich der Pferdebahnjtation gegenüber die gewaltigen Ring— 
mauern einer zerftörten Feudalburg erheben, wurde. furzer Halt gemacht, dann ging es 
zwijchen den wohlgepflegten, jorgjam bewäjjerten Neisfeldern auf hohem Damme weiter 
über das jteinige, breite Bett des Hayagama nach Yumoto. 

Hier wurden wir europätichen Paſſagiere von Dutenden halbnadter Kulis um— 
ringt, die uns ihre Rickſhaws zur Weiterfahrt in die Berge hinauf anboten. In langen 
Batterien waren Die leichten zweiräderigen Wägelchen aufgefahren; ohne daß man es 
wehren fonnte, wurde das Gepäd auf die Rickſhaws verladen, und mit derjelben Zu— 
Dringlichkeit, wenn auch mit größerer Höflichkeit wie die Beduinen an den ägyptiſchen 
Pyramiden, liegen uns die Kulis nicht los, bis jeder von uns eine Rickſſhaw mit zwei 
oder drei jtrammbeinigen bronzenen Gejellen angeworben hatte. Der eine jtellte ſich 
zwiſchen die Gabeldeichjel und erfahte dieje, ein zweiter vor ihm fchlang ſich cine Zug— 
leine über die Schulter, und während diejes menjchliche Tandemgejpann unter lauten 
Hallo anzog, jchob ein dritter von rücwärts nad. So durcheilte die ganze Karawane 
von mehreren Tugend Rickſhaws das Dorf, reizend eingenijtelt an den jteilen Ufern 
der Schlucht, aus welcher der wajjerreiche Hayagawa, ein Abflug des herrlichen Berg: 
jeed von Hakone, hervorbrauſt. Die heftigen Negengüfie des Sommers hatten furz 
zuvor die Brücke weggerifien und notdürftig waren einige Bretter und Balfen zu einem 
halsbrecherijchen Steg gezimmert worden, über den uns die Kulis gejchiett Hinüberhalfen. 
Jenſeits der Schlucht beitiegen wir andere bereitjtehende Rickſſaws, und nun ging cs 
auf breiter, aber von Negenbächen zerrifjener, teiniger Straße teil aufwärts in die 
Berge. Zur Rechten tief unter uns jchäumte der Strom, zur Linken erhoben jich teile, 
jtellenweife überhängende Bergwände, mit der üppigiten Vegetation überrwuchert. Die 
herrlichiten Blüten, große japanische Lilien, die bei und als Topfpflanzen jorgiam 
gepflegt werden, bededten die Abhänge nach vielen Taufenden ; überall raufchten Bäche, 
in Nasfaden über Stod und Stein hüpfend, herab, dem Hayagawa zu. An manchen 
Stellen hatte der Negen Bergitürze zur Folge gehabt, durch welche die Regierung mit 
Mühe einen Weg bahnen ließ; in vielfachen fcharfen Windungen, tiefe, finjtere Schluchten 
entlang führt die Straße aus der nicht viel über dem Meeresjpiegel erhabenen Ebene 
aufwärts nach der entzückenden Bergidylle Miyanofhita, die fünfhundert Meter hoc 
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zwilchen der grünen Felspyramide Myojogatafe und dem bewaldeten Sengenyama ein: 
geichachtelt liegt. Ich mußte die Ausdauer meiner flinfen Kulis bewundern, die auf 
dem ganzen einjtündigen Wege nur einmal anhielten, um fich an einer Quelle Kopf 
und Schultern zu baden und mehrere Holzbecher voll Wajjer zu trinken. Der Schweih 
rann in Strömen über den bronzenen Rüden und an den musfulöjen Beinen hinab; jchon 
furz oberhalb Yumoto Hatten ſie ſich ihrer Leinenjacken entledigt, fie ausgewunden wie 
ein Stück ausgejpülter Wäjche und zum Trocknen über die Deichjelftangen gehängt. 
Mit Bewunderung, gemicht mit Neid, betrachteten wir zarter veranlagten Europäer 
den prächtigen Körperbau dieſer Bergbewohner. 

"Miyanojhita bejteht aus zwei Heinen, urjapaniichen Dörfchen, zwiſchen denen 
jih auf einem mit europäischen Gartenanlagen gejchmücdten Plateau das jtattliche 
Fuji-⸗ya-Hotel erhebt; etwas weiter unterhalb, am oberen Rande der jteilen Hayagawa— 
jchlucht, befindet fich ein zweites Hotel von europäiſchem Ausjehen, Narasya genannt, 
das aber hauptjächlih nur vornehmen Japanern zum Mufenthalt dient. Gerade 
während meines eriten Bejuches von Miyanoihita weilten bier zwei putzige kaiſerliche 
Prinzchen, Söhne Seiner Majeftät umd irgendwelcher japantichen Komteſſe oder Baro— 
nejje; jie beſaßen einen aus zahlreichen Perſonen beitehenden Hofitaat, und unternahmen 
fie ihre täglichen Spaziergänge, jo wurden fie von einem ganzen Schwarm von Höf: 
lingen und Poliziſten begleitet. 

Auch das Fuji-ya-Hotel, eines der beiten von ganz Oſtaſien, ijt zur Hälfte nach 
japanijcher Art eingerichtet, das heißt an das im Schweizer Willenjtil erbaute, ganz 
europäiſch eingerichtete Haupthaus lehnen jich Flügel, jo leicht und zart wie ſchwediſche 
Streihholzihachteln. Die einzelnen Schlafräume haben wohl Betten und jonftigen 
abendländiichen Hausrat, die Wände aber find nach japanischem Muſter nur verjchieb- 
bare Holzrahmen, mit weißem Bapier überzogen, ohne Fenſter, ohne Thüren, nur von 
einer langen Holzveranda umgeben, von der man in die Schlafräume gelangt, indem 
man die Papierrahmen auseinanderjchtebt. Ein weggeworfenes brennendes Zündhölzchen, 
unvorjichtiges Handhaben des Serzenitodes würde das ganze Hotel wie einen Haufen 
trocfener Holzipäne aufflammen lajjen. Dafür jpüren die europäischen und japanijchen 
Säfte diejes Kartenhaujes nur wenig von den häufigen Erdbeben, Ddiejer jchredlichiten 
Landplage Iapand. Während wir im Haupthaufe mehrmals durch die Erjchütterungen, 
die Das Gebäude in allen Fugen krachen und die Einrichtungsjtüde herumtanzen ließen, 
aus unferer Ruhe geſchreckt wurden, waren dieje Erdbeben in den japanischen Anbauten 
faum wahrnehmbar. 

Wenn mich inmitten des vornehmen europätichen Lebens, das fich im Fuji-ya— 
Hotel abjpielte, irgend etwas daran gemahnte, daß ich mich nicht in einer ſchweizeriſchen 
Gebirgsfaramwanjerei, jondern viele Taufende Kilometer davon entfernt bei den Anti- 
poden befand, jo waren e3 die Fleinen, freundlich lächelnden Nejans, die in den Wohn: 
zimmern und im Speilefanle die Bedienung bejorgten; hübjche Mädchen mit jorgfältig 
frifiertem Haar, in buntfarbige Kimonos gekleidet. Auf dem reingejcheuerten Matten der 
Korridore und Säle wadelten fie in Soden lautlos einher, die Zehen nach eimmwärts 
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gerichtet wie Enten. Außer good morning, good night und thank you veritanden jte 
feine Silbe einer europäiſchen Sprache, und wer nicht japanisch jprach, mußte jich durd) 
Zeichen mit ihnen verjtändigen. Die Speijefarten bei den Mahlzeiten trugen neben den 
engliichen Namen arabijche und japaniſche Nummern, ebenjo die Weinkarten, und begehrte 
man gewilje Speijen und Getränfe, jo brauchte man nur auf Die dabeiſtehenden japa— 
nischen Nummern zu zeigen, um das Gewünjchte zu erhalten. Sonjt waren Aus— 
einanderjegungen mit ihnen nicht nötig; fie fannten ihre Pflicht, die Betten waren jtets 
in Ordnung, und auf ihnen lagen allabendlich die Hotel-Ufatas jorgfältig ausgebreitet 
zum Gebrauch. Dieje Ufatas find eine Art Kimono, die Japaner wie Europäer als 
Schlafrod und Bademantel benugen und vom Hotel geradejo geliefert werden wie Hand- 
tücher und Bettwäjche. Morgens früh jchlüpften die Hotelgäſte aus ihren Betten in 
die Ukatas und eilten durch die langen Klorridore hinab zu dem weitläufigen Badehaus, 
das aber, glüclicherweije für die Damen, feine gemeinjchaftlichen Baſſins beſaß wie 
das benachbarte Nara-ya-Hotel und wie alle anderen japanischen Hotels und Badeorte 
des Landes. Dafür giebt es im Fuji-yasdotel lange Reihen geräumiger Badezimmer 
mit in den Fußboden verjenkten großen Holzwannen, in denen ſich bequem zwei oder 
drei Menjchen zujanmen baden fünnten. Aus Bambusrohren kann man nad) Belichen 
faltes® und warmes Wajjer zuftrömen lafjen. Daran iſt fein Mangel. Hinter dem 
Badehaufe pritjchelt und riefelt es im zahllofen Bächlein den Abhang herab. Diele 
Bäder gewähren jo großen Genuß, daß die europätichen Gäſte es den Japanern nad) 
machen und jich täglich durch zivei, drei Bäder erfrijchen, mur werden jie von ihnen 
nicht jo heiß genommen wie von den Japaner, die ein ſeltſames Wohlgefallen daran 
finden, fich mit heigem Wajjer frebsrot brühen zu laſſen. 

Miyanofhita ijt reich am dem herrlichjten Spaziergängen, und ohne feine euro 
pätiche Bequemlichkeit aufzugeben, hat man nirgends im Mikadoreiche jo gute Gelegen- 
heit, das japanische Dorf: und Landleben fennen zu lernen wie hier. Der ganze 
Diſtrikt it eine entzücdende Jdylle, ein Olymp in Wirklichkeit, mit zufriedenen, höflichen, 
jtillen, arbeitjamen Menfchen, die aus der fie umgebenden herrlichen Natur einen Garten 
gemacht haben. Arm wie Slirchenmäufe, hegen fie doch anjcheinend feinen Neid gegen 
die europätjchen Protzen, die jie den Sommer über in ihrem Bergparadieje jtören, viel- 
leicht haben ſie einjehen gelernt, daß ihr friedliches Landleben, ihre Beichäftigung, ihre 
bequeme Kleidung, ihre einfache Gemüſe- und Fiichnahrung immer noch vorzuziehen üt 
der tollen geichäftlichen Jagd, der Unruhe und Genußjucht dieſer fleiſchfreſſenden Un: 
getüme John Bull, Onfel Sam und Bruder Sauerkraut. Das japanische Dorf Miyu 
nojhita hat dem europäischen Badeort Miyanoihita nur infofern Nechnung getragen, 
als in dem reizenden Theehauſe thalaufwärts Tiiche und Bänke für die Badegäöſte 
agelegt wurden und zum Thee auch Löffel und europäifches Backwerk gereicht werden. 
In der Mitte des reizenden Heinen Iheehausgartens befindet fich ein Teich mit Tau- 
jenden von Goldfiichen, jo zahm, daß fie Biscuit aus der Hand fchnappen. 

Die Mifftonare, Diplomaten, Kaufleute, Touriſten, die fich hier in den Bergen 
des Herzens von Japan allfommerlich aus allen Erdteilen und Ländern zujammen: 
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finden, fann man nur des Morgens und Abends im Speijejaale vereint jehen. Tags: 
über it das große Hotel wie ausgejtorben. Nach dem Frühſtück werden verfchiedene 
Wanderungen ins Gebirge angetreten. Die freundlichen japanischen Hauswirte in 
tadellojer europäiſcher Toilette lajjen den Wanderern ihren Lunch auf japanijche Weije 
in friich gehobelte Kleine Käſtchen paden, vor der Thüre jtehen Dutende von jehnigen 
jungen Kulis mit ihren Rickſhaws, Kagos oder europäiichen Tragitühlen, dazu höfliche 
Führer, und man fann wochenlang täglich) auf anderen Wegen die Umgebung durch- 
jtreifen, um mit jedem Tage entzücter von dieſem herrlichiten aller außereuropäiſchen 
Länder nad) Miyanojhita zurüdzufehren. Der Neihe nach bejuchte ich die reizenden 
Gebirgsdörfer Kiga, Dogafhima, Miagino, badete in gemiſchter japanischer Herren und 
Damengejellichaft in den Schwefelquellen des Badeortes Kodichigofu, beitieg den Sengen- 
yama und den Myojogatafe, um den wunderbaren Ausblid auf die japantichen Meeres- 
füjten mit der vorgelagerten Vulkaninſel Ofchima zu genießen und auf der entgegen- 
gejegten Seite die jtolzen Formen des Fudſchihama zu bewundern. Einige Tage ſpäter 
ſtand ich auch während eines wütenden Taifuns auf der etwa 4200 Meter über dem 
Meere gelegenen Spige dieſes höchiten Bergriefen Oſtaſiens und blickte in den furcht- 
baren, mit Rauch und Schwefeldämpfen gefüllten Krater hinab. 

Aber der reizendite Tagesausflug von Miyanoſhita it doch jener nach dem 
idyllifchen Bergjee von Hafone. In bequemen Stühlen ruhend, die von je vier Fräftigen 
Kulis mittels langer elajtischer Bambusjtangen auf den Schultern getragen wurden, 
brachen wir frühmorgens auf, um zunächit in dem etwa 500 Meter weiter oben im 
Gebirge gelegenen Schwefelbad Aihinoyu Halt zu machen. Das Matſuzaka-Hotel, halb 
in europäiſchem Stil geführt, war geradejo gefüllt wie alle anderen mit Hunderten von 
rheumatiſchen Sapanern beiderlei Gefchlechts, die in den heißen Quellen diefer vulfantichen 
Regionen Heilung juchten, aber für Europäer muß ein längerer Aufenthalt in diejem 
Aihinoyu entjeglich jein. Der Ort liegt auf einem vollitändig fahlen, trojtlofen Plateau 
und ijt den halben Sommer über in dichten Nebel gehüllt, während die Schwefelquellen 
die ganze Gegend ducchitänfern und die umliegenden Sümpfe giftige Dämpfe aus: 
hauchen. So brachen wir denn nach kurzer Raſt wieder auf, um auf öden Bergwegen 
zwiichen den gewaltigen Segeln des Stamiyama und des zweiipigigen Futagoyama 
(Zwillingöberg) hinabzuwandern zu dem Hafone-See. 

Auf der ganzen Strede begegneten wir feiner menichlichen Seele; ausgebrannte 
Kraterfegel ragen überall aus der baumlojen Hochebene hervor, hier und dort liegen 
fleine, bläulich-grüne Seen, nirgends ein Haus oder auch nur ein Flugdach; in diefer 
Einſamkeit haben buddhiitiiche Heilige fich durch Bildwerfe, in die Felswand gegraben, 
vereivigt. Wie man in ganz Japan überall auf Weg und Steg Heinen Steindenfmälern 
und Gößenftatuen begegnet, jo jchlummern auch hier Dutende in dem hohen, dürren 
Graſe, darumter auch der riefige Dichizo, eines der Meiſterwerke japanischer Bildnerkunft. 

Endlich jahen wir einen Teil des blauen, jtillen Hakone-Sees zu unjeren Füßen 
liegen und hatten bald wieder die von ungeheuren Kryptomerien beichattete Tokaido— 
Straße erreicht. Auf diejer hier noch vortrefflich erhaltenen, mit großen Steinen 
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gepflajterten wichtigiten Heerjtraße des alten Japan weiterrvandernd, erreichten wir gegen 
Mittag das idyllische Dörfchen Moto-Hafone, am füdlichen Ende des Sees gelegen, 
und einen halben Kilometer davon entfernt ein japanisches Theehaus, Tſudſchi-ya. Mit 
jeiner VBorderjeite in den See hineingebaut, öffnen jich die durch Papierwände in einzelne 
Zimmerchen geteilten Weranden auf die weite, von Bergen umjäumte Wafjerfläche, in 
deren Hintergrund der gewaltige Fujiyama emporragt. Zur Nechten erhebt jich auf 
einer jchmalen, in den See vorjpringenden Landzunge ein kaiſerliches Schloß, das im 
Sommer zeitweilig Mitgliedern der Herrfcherfamilie zum Aufenthalt dient. Auf der 
Theehausveranda nahmen wir unferen Imbiß ein, aufgetragen durch ein Tiebliches, junges 
Mädchen, das uns zum Andenken auch noch Heine Borzellannippjachen zuitedte, wohl 
ald Erwiderung auf. das reichliche Trinkgeld, das fie fich mehr durch ihr freundliches 
Wejen als durch bejonders vajche Bedienung erworben hatte. 

Als wir aufbrachen, um das  bereitjtehende Ruderboot zu bejteigen, fam ein 
gewaltiger Plagregen niedergepraijelt, der unfere weißen Leinenanzüge und die Unter: 
fleider bald bis auf die Haut dDurchnäßte Das Boot war mit Waſſer derart gefüllt, 
daß wir auf unjeren Stühlen Pla nehmen und die Beine hochhalten mußten, während 
zwei von unferen Kulis fortwährend mit den Kübeln das Wajjer ausjchöpften. Tas 
ähnlich wie unjer Baedefer rot gebundene Murrayjche Handbuch) von Japan Hatte ich 
zum Schuß gegen die Näſſe unter meinen Sit gejchoben. Da der Führer ein baldiges 
Aufhören des Regenguſſes prophezeite und wir doch abends wieder nah Miyanojhita 
zurüdfehren mußten, machten wir gute Miene zum böjen Spiel und ließen uns über 
den Sce nach dem Nordende desjelben rudern. 

Bon den Ufern, die am malerifcher Pracht mit den Gejtaden der italienischen 
Riviera wetteifern, befamen wir nur einzelne Stellen zu fehen. Nach zweiſtündigem, 
angejtrengtem Rudern erreichten wir die jumpfige Stelle, wo wir ausfteigen mußten, um 
über die jogenannte Große Hölle den Rückweg anzutreten. Unſere Kulis hoben uns 
mit den Stühlen aus dem Boot und trugen uns, bis an die Hüften im Wajjer mwatend, 
unter fortwährendem, jtrömendem Regen ans Ufer. Als ich dort meinen Tragftuhl 
verließ, um- die jteile Anhöhe des Kamuri zu Fuß emporzuflettern, brachen plöglich 
meine Neijegefährten, Europäer wie Japaner, im jchallendes Gelächter aus. Der rote 
Murray war in der Negenlache, die ſich unter meinem Si gebildet hatte, volljtändig 
durchnäßt worden und hatte meine weißleinenen Beinkleider gerade an ihrer beicheideniten 
Stelle knallrot gefärbt. 

Auf Halsbrecheriichen Pfaden, an den Seiten jchwindelnder Abgründe, führte 
unfer Weg in das Thal von Miyanofhita zurüd, und die Höllengegend, die wir zu 
durchtwandern hatten, wird uns durch ihre großartige Wildheit und Einjamfeit wohl 
zeitlebens in Erinnerung bleiben. Heiße Schwefeldämpfe dringen überall aus dem 
weichen Stalf- und Schwefelboden, in dem unſere Füße jtellenweife bis an die Knöchel 
verjanfen; das Waſſer, das aus zahlreichen Quellen hervoriprudelt, iſt ebenjo heiß wie 
die nadten Felſen, die fie umgeben; dichte Nebelwolfen raubten uns den Ausblid, 
warme Schwefel: Wafieritoffgafe den Atem; am manchen Stellen brannte uns der 
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Boden unter den Füßen, an anderen mußten wir uns über gewaltige Steintrümmer 
den Weg bahnen, und das bei unausgeſetztem, ſtrömendem Regen. Erſt gegen Abend, 
als wir das lachende, grüne Thal der Hayagawa erreicht hatten, kam die Sonne 
wieder zum Vorſchein. 

Gerade dieſe Verſchiedenheit der Landſchafts- und Kulturbilder macht Miyanoſhita 
zu dem entzückendſten Aufenthalt, den man ſich denken kann, und wäre es in Europa 
gelegen, es würde gewiß zu den beſuchteſten Wallfahrtsorten unſerer Sommertouriſten zählen. 

Nach mehrwöchentlichem Verweilen in dieſer Bergregion des mittleren Japan 
brachen wir endlich, nicht ohne Bedauern, auf, um nach der alten Hauptſtadt des Reiches, 
nach Kioto, zu fahren. Auf dem Wege dahin blieben wir noch einige Tage in dem 
intereſſanten Nagoya, das, auf der großen Eiſenbahnlinie Tokio-Kioto gelegen, doch 
noch von europäiſchen Einflüſſen verſchont geblieben iſt und neben echt japaniſchem 
Leben auch noch großartige Tempel, reichgefüllte Antiquitätenläden und vor allem ſein 
ſtolzes Daimioſchloß beſitzt. Dieſes letztere, ein mehrſtöckiger Bau in Pyramidenform, 
wird von den berühmten zwei goldenen Delphinen gekrönt, von denen einer auf der 
Weltausſtellung in Wien allgemeine Bewunderung erregt hat. Das alte Schloß, einſt 
die Reſidenz der mächtigen Fürſten von Owari, enthält in ſeinem Innern nicht viel 
Sehenswertes mehr, denn die Zerſtörungswut der Staatsbehörden, der in den erſten 
Jahren der gegenwärtigen Regierung ſo viele Herrlichkeiten des alten Japan zum Opfer 
gefallen find, hat auch dieſes großartige Denkmal der Feudalzeit nicht verſchont. Nur in 
jeinem Aeußern ift es jo geblieben, wie es in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts war. 

Bon Nagoya führte ung der Weg, teilweife in Rickſhaws, teilweiſe im Eiſen— 
bahnwagen, durch die gejegneten Gefilde des ehemaligen Fürſtentums Owari über Gifu 
an die Gejtade des großen Biwaſees, und jchlieglich nach Kioto. 


—— — 
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Der öſterreichiſche Thronerbe Erzherzog Franz Ferdinand jagt 
in jeinem jpannenden Werfe über die von ihm unternommene Weltreife 
mit vollem Recht: „Was dem Katholiften Rom, dem Rujjen Mostau, 
dem Mohammedaner Meffa, dem Buddhiiten Kandy, das ijt Kioto 
dem Japaner.“ 

Damit ſoll freilich nicht auc) gejagt jein, da Kioto jich irgendwie 
mit Handy, Mekka, Moskau oder gar mit Rom vergleichen laſſe. Wer 
4 Va von der alten Hauptjtadt des Mifadoreiches eine Art Rom erwartet, 
be —D wird bei ſeinem Beſuche dieſer Hauptſtadt gründlich enttäuſcht. Kioto 

iſt keine Stadt von Paläſten, von Kunſtwerken, Denkmälern, Muſeen, 





\ N von groffjtädtiichem Leben und Reichtum, wie Moskau oder Rom. Cs 
La befigt davon im vollen Sinne des Wortes nichts, und würde irgend 
IN einer der zahllojen Adelspaläjte der ewigen Stadt, irgend eine ihrer 


Kirchen nach Kioto verpflanzt werden, jie würden die größten umd 
vornehmſten Bauten diejes japaniſchen Nom bilden; ja ich zweifle, ob die Hundert: 
fünfzigtaufend Häufer von Kioto zujammengenommen hinreichend Mauerwerk enthalten, 
um damit nur einen einzigen römischen Palaſt bauen zu können. 

Kioto iſt eine Stadt von Holzhäufern, geradejo wie der Hauptjache nach Tofio, wie 
Nagoya, Nagaſaki und alle anderen Städte des japanischen Jnjelreiches, nicht jchöner, 
nicht reicher, nicht großartiger; aber es iſt Dennoch die interejjantejte Stadt. Warum, 
lernt der Neifende jchon nad) einem Aufenthalte von mehreren Tagen kennen, bejonders 
wenn er zuvor die anderen Städte Japans bejucht hat. 

Die Landfarte zur Hand. Dort, wo die größte Injel des Mifadoreiches die 
ichmaljte Stelle zeigt, beiläufig im Müittelpunft des ganzen japanischen Archipels, liegt 
der malerijche Biwajee, an Größe etwa den Genferjee erreichend. Wejtlich von dieſem 
See liegt in einem von hohen Bergen umjchlojjenen Ihalfejjel das alte Kioto. Für 
eine Ktaijerrefidenz war die Yage gut gewählt, und thatjächlich lebten und jtarben hier 
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jeit beinahe einem Jahrtaufend eine lange Reihe von Kaifern, ungejehen von ihrem 
Volke, eingeihlofien in einen von hohen Mauern umgebenen Palaft aus Holz und 
Papier. Erſt die große Nevolution jprengte vor etwa 35 Jahren die Feſſeln, mit 
denen Die allmächtigen Vicekatfer, die Schogune, ihre faiferlichen Puppen auf dem Throne 
umfangen hielten. Im Triumph wurde der Sailer, diejer Nachkomme der Sonnengöttin, 
nach) der neuen Refidenzjtadt Tokio, dem alten Yeddo, geführt, Japan warf jich der 
europätfchen Kultur in die Arme und ließ Kioto zurüd, wie ein ausgefrochener 
Schmetterling jein dünnes, vertrodnetes Puppengehäufe zurückläßt. Der ganze Schwarm 
der Kuge, dieſes japanischen Hofadels, der Daimios, das fchmetterlingsgleiche, glänzende 
Gefolge des Kaiferhofes zug mit dem Mifado nach feiner neuen Hauptjtadt, und jtatt mit 
einem Rom ift Kioto eher wit einer unjerer verlafienen Fürſtenreſidenzen zu vergleichen. 

Schon während der jeither verflofjenen drei Jahrzehnte hat es von feiner früheren 
Bevölkerung etwa ein Drittel eingebüht und bejist heute nur noch gegen dreihundert- 
taujend Einwohner. Aber das ift nur der Anfang von jeinem Ende; die gegenwärtige 
Hauptitadt zieht viel von dem Glanz und Reichtum, dag benachbarte Oſaka viel von 
Indujtrie und Handel an ſich; die verarmte Bevölferung jucht anderswo beiferen Erwerb, 
und es wird Kioto vielleicht ähnlich, wenn auch nicht ganz fo gehen wie den japantjchen 
Ktaiferrefidenzen vor Kioto umd wie jenen in anderen Ländern; es wird eine Stadt 
bleiben von hiftorifchen Erinnerungen. 

Schade darum, denn die Lage diefer urjapanischen Stadt iſt entzüdend. Ihre 
Ihnurgeraden, nad) amerifanischer Schachbrettmanier angelegten Straßen liegen zu beiden 
Seiten des Kamofluſſes (Kamogawa) ausgebreitet, in einer weiten, ovalen Mulde von 
der Form eines alten, ausgebrannten Kraters. Aber an die Stelle der jtarren Lava 
find üppige Gärten getreten, das weite, graue, einförmige Häufermeer wird hier und 
dort doch von jchattigen Tempelhainen, von Gartenanlagen und Squares unterbrochen 
und von den filbernen Bändern mehrerer Flußläufe durchzogen. Die janften Abhänge 
der Kioto umgebenden Berge find mit jchönen Gärten bededt, zwilchen denen zahlreiche 
Klöjter, Tempel, Heiligenjchreine und Pagoden hervorlugen, und die Länderjtriche der 
ferneren Umgebung find von den üppigiten Kulturen eingenommen, denn dieſe centralen 
Provinzen von Japan, in deren Mitte Kioto liegt, find die fFruchtbariten des ganzen Neiches. 

Auch die neue Eiſenbahn von Djafa nach Kioto hat fein neues Leben in die 
alte Stadt gebracht, und die moderne halbeuropäiiche Kultur, deren Einfluß man 
an vielen Dingen in Tokio und anderen Städten gewahrt, hat Kioto vollitändig 
unberührt gelajjen. 

Als ich, von der ganz europäiſchen Hafenitadt Kobe kommend, in Kioto eintraf, 
brachte mich ein Kuli in einem der bequemen Nollitühle, diejen japanischen Droſchken, 
durch gerade, einfame Straßen nach einem zweiitöcigen Hotel, dem Kioto-Hotel. Es ift 
heute noch das einzige europätiche Gebäude der Stadt, ganz modern gehalten, wie irgend 
ein Hotel in Europa. Trat ich aber aus diefer abendländifchen Touriſtenoaſe auf die 
Straße, jo befand ich mich mitten im urjapanischen Leben. Unabjehbare Reihen Heiner, 
höchſtens ein Stockwerk hoher Holzhäuschen, nach der Straßenſeite weit geöffnet; hier 


492 Kioto, bie alte Hauptftabt von Japan. 


und da Kaufläden mit Büchern, japanifchen Nippfachen oder Antiquitäten, oder ein 
Tempel mit mehreren Thorbogen und jchöngefchwungenem Dad. Die Straßen un— 
gepflaftert, aber doc jehr reinlich gehalten; bei Tage nur wenig Verkehr, am Abend 
ichlecht erleuchtet und noch einjamer. Meilenweit auf und ab, überall dasjelbe. Die 
vollitändig im die europätjche Tracht gefleideten Japaner, die Männer ebenjogut wie 
die Frauen und Kleinen pofjierlichen Mädchen, blieben jtehen, um den Fremdling mit 
neugierigen Bliden zu betrachten; die Kinder liefen mir nach oder bildeten einen Kreis 
um mich, wenn ich bei irgend einem Kaufladen anhielt. Dem äußeren Rahmen nach 
präfentierten ſich die einzelnen Stadtviertel Kiotos wie ebenfoviele Dörfer des Berner 
DOberlandes, die ähnliche braume, mit Veranden gejchmücte Holzhäujer zeigen. Denkt 
man ſich irgend eines dieſer Stadtviertel nach der Schweiz, etwa in dad Emmenthal 
verjet, jo könnte es ganz gut als ein Berner Dorf gelten, nur würde das Dichte 
Berlammenjtehen der Häufer und die Negelmäßigfeit und Neinlichfeit der Straßen Ver- 
wunderung erregen. 

Der Zauber von Kioto, ebenjo wie der anderen Städte Japans, liegt nicht im 
den Aeuferlichkeiten, die mehr als bejcheiden find, jondern in dem Leben und Treiben 
jeiner Eimvohner, in Sitten, Trachten und Feſtlichkeiten. Ueberdies birgt das äußerlich 
jo einfürmige Straßengewirre in feinen unjcheinbaren Häuschen dasjenige, was wir an 
der japanischen Kultur am meiſten bewundern und um was wir die Japaner geradezu 
beneiden fönnten: ihre Kunst und Kunjtinduftrie. Am Hofe des Kaiſers und jeiner 
Großen it jie in früheren Jahrhunderten großgezogen worden, die Künſtler ſtanden 
ihr ganzes Leben lang im Solde der Fürſten, und ihr Streben war es nicht, wie jener 
in anderen Ländern, möglichjt rajch zu Anfehen und Reichtum zu kommen, jondern 
Kunſtwerke zu jchaffen, diefen ihre Individualität aufzuprägen. Arbeitsteilung war 
dieſen Künjtlern unbekannt. Jedes ihrer Werke wurde von ihnen entworfen und vom 
Anfang bis zur gänzlichen Vollendung allein ausgeführt. Die Zeit, die fie dazu 
bedurften, war nebenfächlich, und häufig iſt es vorgefommen, daß Künſtler an einem 
einzigen Kunſtwerk ihr ganzes Leben lang gearbeitet haben. Da fam die Revolution. 
Der Kaiſer und die Fürſten zogen von Kioto fort, aber die Künftler blieben in der 
alten Hauptjtadt zurüd. In den Kleinen Werkitätten, die fich durch feine Schilder oder 
äußere Zeichen dem Fremden offenbaren, wird fleißig nach den alten Grundjägen weiter: 
gearbeitet, nur gejchieht Dies jet nicht mehr für die bisherigen Ernährer und Förderer 
dieſer Künftler, die Fürften, jondern für den allgemeinen Markt. Das fonjerwative 
Element it in diefen Künjtlerfamilien zu jtark, und die Zeit, die jeit der Revolution 
verftrichen ift, war zu furz, ald daß fie jich den modernen Verhältniſſen hätten anpaſſen 
fönnen, wie es leider in Tokio, in Oſaka und anderen japaniſchen Städten der Fall 
it. Dazu iſt in Kioto die füntleriiche Atmoſphäre noch diejelbe geblieben ; zahlreiche 
Fürſten und Große entäußerten fich ihrer Kunftichäte, als die Regierung ihre Länder 
und Einfünfte fonfiszierte, und obſchon der größte Teil dieſer Kunftichäge nach dem 
Abendlande gewwandert it und heute in Muſeen und Privatiammlungen die Bewunde— 
rung aller Kenner erwedt, iſt Doch noch vieles gerade in Kioto zurüdgeblieben, das 
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den dortigen Künftlern zum Vorbilde und zur Grundlage für andere Kunſtwerke dient. 
So gewährt es dem Fremden das größte Interejje, dieſe beicheidenen Künftlerateliers 
zu bejuchen und zu jehen, wie die entzückenden Bronze- und Emailſachen, Porzellane, 
Ladwaren, Malereien, Stidereien, Brofate und Seidenitoffe aus den fertigen Händen 
mit jo ungemein einfachen Mitteln hervorgehen. Tagelang wanderte ich von einem 
zum anderen ; überall wurde ich mit der altjapanifchen, in den Hafenjtädten leider auch 
allzu rajch jchwindenden Höflichkeit aufgenommen; überall wurde mir mit großem Bere: 
moniell von zarten Mädchenhänden Thee vorgejeßt, und nach langer Unterhaltung ließen 
jih Die Künstler vielleicht herbei, ihre fchönften, in Kiſten auf das jorgfältigite ver: 
padten Kunſtwerke zu zeigen. Ebenſo großes Intereſſe gewährte es mir, im den zahl: 
lojen Antiquitäten und Sturifitätenläden der Mandjchudjchidori genannten Straße 
umberzuftöbern, wo fich neben ganz modernen, auf den europäiſchen Touriftenmarft 
berechneten Waren doch noch eine ganze Menge altjapanischer Kunſtwerke vorfindet. 
Uebrigens braucht man fich in Kioto gar nicht in die verjchiedenen Läden zu bemühen. 
Die Bevölkerung iſt einesteils durch die geichilderten Umstände verarmt, anderjeit3 hat 
jie mit der den Japanern eigentümlichen Findigkeit und Schlauheit den Marktwert der 
alten Kunjtprodufte rajch herausgefunden, und teils aus Not, teils aus hochentwidelter 
Gewinnjucht juchen die Händler oder auch Private die abendländifchen Bejucher der 
Stadt jelbit auf. 

Schon bei meiner Ankunft am Bahnhofe wurden mir von einer Schar von 
Agenten Vifitenkarten, Zirkulare, Preiskurante, Einladungen x. überreicht oder in meine 
Rickſhaw geworfen oder in meine Gepäckſtücke geitedt. Auf meinem Zimmer fand ic) 
derlei Adrefjen zu Dußenden hinter dem Spiegel ſteckend oder auf dem Tijche aus- 
gebreitet, und faum hatte ich mit meiner Toilette begonnen, jo klopften der Reihe nad) 
ein halbes Dutzend von Kellnern, Stubenmädchen, Agenten, ja jelbft fleine zierliche 
Neſans an meiner Thüre, um mir Adreſſen zu überreichen oder gar in Tücher gewickelt 
eine Menge von Kunftgegenjtänden verichiedenen Werts vorzulegen. Wollte ich aus: 
gehen, jo erwarteten mich diefe ambulanten Verkäufer an jedem Treppenabjaße, an jeder 
Korridorede; Fam ich nach Haufe, jo ſtand fchon wieder eine ganze Anzahl von ihnen 
mit Paketen und Rollen und Bündeln da, und ich fonnte mich ihrer nicht anders ent- 
ledigen, als indem ich wirklich einige der reizenden, aber dabei recht teuren Sächelchen 
eritand. Damit hatte ich aber nur Del ind Feuer gegojien. Mit ftaunenswerter 
Schnelligkeit mußte fich die Nachricht von meinen Einfäufen in Kioto verbreitet haben, 
denn am Tage darauf wurde ich in meinem Hotel von der doppelten Zahl diejer Ver: 
fäufer belagert. Bei aller Zudringlichkeit waren fie von einer Höflichkeit und Ehr- 
erbietung, als wäre ich ein König gewejen. Um ihre Waren fennen zu lernen, lich 
ich jie mir doch im Nauchzimmer des Hoteld vorlegen. Einem nach dem andern wurde 
Audienz erteilt. Den erjten hoffte ich los zu werden, indem ich ihm die Hälfte feiner 
Forderung anbot. Flugs nahm er mich beim Worte, und ohne es zu wollen, war ich 
um ein japanisches Kunſtwerk reicher, um 40 Mark ärmer geworden. Dem zweiten 
bot ich ein Viertel jeines Preifes, und zu meinem Schrecken wurde auch das angenommen. 
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Dem dritten war die Summe, die ich ihm anbot, doch zu gering. Damit hatte ich nun 
mein Mittelchen gefunden. ch bot den anderen ein Zehntel ihres Preijes, und das 
Ichredte jte derart ab, daß fie mich jchließlich nicht weiter beläjtigten. 

In den Kaufläden jelbit liegen fich die Händler felten etwas hHerunterhandeln, 
bejonders in den großen Seiden- Brofat-, Samt: und Bronzeläden, welche die wichtigiten 
und jchönjten Produfte der Kunjtindujtrie von Kioto enthalten. Ueberall die größte 
Höflichkeit, überall Thee, überall warfen jich die Verfäuferinnen vor mir nieder, aber 
jie blieben feit bei ihren PBreijen, die in der Negel das Doppelte von dem betrugen, 
was den eingeborenen Japanern abgefordert wird. Hier ein ergößliches Beiſpiel dieler 
Beuteljchneiderei, der man in Japan überall ausgejegt ift: Auf meinem erſten Spazier- 
gange nach meiner Yandung in Yokohama fand ich in einem Curio Shop (Kurtofitäten: 
faden) ein veizended Glodenjpiel, das in ähnlichen Läden in Paris zu 50 Francs feil: 
geboten wird, mit 20 Mark bezeichnet. Natürlich erwarb ich es jofort, ohne zu handeln. 
In Tofio wurde mir dasjelbe Kunſtwerk um 15 Marf angeboten, und da es wirklich 
hübjch war, kaufte ich auch dieſes Eremplar. Zu meiner Ueberrafchung widelte einer 
der Händler, die mich in Kioto belagerten, einmal noch ein ſolches Glodenjpiel aus 
jeinem Bündel, Ich bot ihm die Hälfte meines lebten Kaufpreijes, alſo 7!/, Marf, 
und ohne ein weitere® Wort war der Handel abgejchlojjen. Als ich eine Woche jpäter 
nad) dem Birmingham von Japan, nach Oſaka, fam, befuchte ich auch das dortige Ge- 
werbemufeum, und eines der erjten Objekte, das mir auffiel, war mein Glodenjpiel. 
Preis: 2 Mark. Nun kaufte ich diejes erjt recht und noch ein zweites dazu, denn mit 
jolchen Gejchenfen, die in Paris einen Kaufpreis von 50 Franes beſitzen, fonnte ich 
doch nach meiner Rückkehr bei meinen Freunden Effekt machen. Hoffentlich lieſt feiner 
von ihnen diejes Bekenntnis. 

Eine Kaiſerſtadt wie Kioto, welche in ihren (Holz- und Papier-) Mauern eine 
Reihe von fünfzig Katjern beherbergt hat und beinahe ein Jahrtaujfend lang die Haupt: 
jtadt von Japan gewejen it, mußte doc) noch die Paläſte diefer Kaiſer und jeines 
hohen Adels haben, wenn auch dieje jelbit vor drei Jahrzehnten fortgezogen find. In 
Nagoya, in Fukuyama, in Ofayama hatte ich die großen, ungemein malerifchen Burgen 
der alten Yandesherren bewundert, welche die modernifierten Vandalen troß ihrer blinden 
Zeritörungswut gegen alles Altjapanifche noch haben ſtehen lajjen: pyramidenförmige, 
mebhritöcige Pagoden, umgeben von gewaltigen Ringmanern und Gräben. Wie herrlich 
mußten aljo die Paläſte der Kaiſer jelbit jein! In Tofto wird auch viel Wejens da- 
von gemacht, und die Erlaubnis zum Bejuche der Kaiſerſchlöſſer von Kioto mußte ich 
mir durch die Gejandtichaft bei der Negierung jelbjt erwirken. Mit diefen Beſuchs— 
päſſen im japanischer Schrift, reich mit vieredfigen roten Stempeln verjehen, fuhr ich 
eines Tages zumächit nach dem im Nordoiten von Kioto gelegenen, Gojcho genannten 
Statjerpalaft. Eine hohe Mauer mit ſechs Ihoren ſchließt denjelben gegen die Aupen- 
welt ab. Durch das Mi-Daidoforo Gamon, d.h. „das Thor der erhabenen Küche“, 
tretend, befand ich mich in einem öden, weiten Hofe, auf dem ſich noch vor dreikig 
Jahren die Paläſte der Kuge, d. h. der mit dem Kaiſerhauſe verwandten Fürſten, befunden 
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haben. Sie fielen der „Revolution von oben“ zum Opfer. Ein Hofbedienjteter empfing 
mich unter tiefen Bücklingen und führte mich in ein Bureau, wo mein Beſuchspaß 
durchgejehen und mein Name in ein Buch eingetragen wurde. Hierauf begaben wir 
uns Durch große, mit Bäumen bepflanzte Höfe zu einem fahlen, ebenerdigen, mit breiten 
Veranden umgebenen Gebäude, in dem ich die „erhabene Küche“ oder die Wohnungen 
der Dienerjchaft vermutete. Es war aber der Kaijerpalait jelbjt. Ich mußte meine 
Beichuhung mit weichen Hausjchuhen vertaufchen, deren Sohlen aus einem Stücd Seiden- 
jamt bejtanden, eine Vorjicht, die ich begreiflich 
fand, als ich die wie ein Pianodeckel polterten 
oder mit den zarteiten Strohmatten bededten 
Fußböden der Ktorridore und Wohnräume betrat. 
Mit einer gewijjen Ehrfurcht durchichritt ich 
die weiten Gänge, deren Wände aus gehobelten 
Holzrahmen, mit weißem Papier überzogen, be- 
itanden, denn ic) war ja im Begriff, die Empfangs— 
und Thronjäle der ältejten Kaiſerdynaſtie der 
Welt zu betreten. Welche Schäße, welch erhabene 
Kunstwerke mochten hier in dem vornehmiten 
Palaſte Diejes Landes der Kunſt aufgejpeichert 
fein, wie freute ich mich auf die mir bevor: 
itehende Augenweide! Mein Führer jchob eine 
Papierwand zurüd und hie mich eintreten. Ein 
weiter, niedriger Raum mit einer etwa fniehohen 
Eitrade an einem Ende. Auf der Ejtrade erhob 
fi) ein niedrige Zelt aus vergilbter, weißer 
Seide, mit ſchwarzen Bändern behängt. Sonit 
war nicht das geringite Möbel zu jehen. Mit 
leifen Worten teilte mir der ‚Führer mit, dies jei 
der Thronfaal und das Zelt der Thron des Kaiſers. 
Wieder wurde eine Papierwand beijeite gejchoben, 
ein zweiter papierener Naum ohne irgend welche 
Einrichtung: der Empfangsjaal; ein dritter Papier: 
raum ohne Möbel: das Speijezimmer; ein vierter das Schlafzimmer; nichts als Bapier- 
wände, weiche, geflochtene Fußbodenmatten und jehr jchön geichnigte, reich bemalte 
Holzdeden. Voilä tout. So gab es etwa dreißig, vierzig derartige Räume, nur zeigten 
manche von ihnen künstlerische Wandmalereien, Bäume und allerhand Tiere mit viel 
Geſchmack und Genauigfeit gemalt, jonjt aber fein Bett, feinen Tijch, feine Vaſe oder 
Bronze, feine Blume. In einem Saale waren die Wände mit Malereien bededt, die 
Fächer daritellten, alle von jolchem Gejchmad, jolcher Harmonie der Farben und Formen, 
daß ich mich faum davon trennen konnte. Aehnliche Gefühle wie die, welche mich jett 
bewegten, hatte ich empfunden, als ich in Sakfara und Biban el Meluf in Aegypten 
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die Königsgräber bejuchte. Auch dort find die leeren Räume mit ähnlich friichen Wand- 
malereien geſchmückt. Aber wie dort, jo jchien es mir auch hier, als lägen Jahrtaufende 
zwiſchen den Menſchen, .die zur Zeit ihrer Erbauung gelebt haben, und der Gegenwart. 
Und it nicht auch diejer Papierpalaft ein Königsgrab? Iſt er nicht das Grab des 
alten Japan, das unvergleichlich viel anziehender, interejjanter, maleriicher war in feinen 
Menjchen und ihrer Kultur als das nach europätjcher Art geitiefelte und gejpornte 
Japan von heute? Schöner, großartiger, individueller ift der nicht weit vom Kaiſer— 
palajt gelegene Palaſt der Schogune, Nidſcho genannt. Die militärische Macht Dieter 
einjtigen Bicefönige äußert jich noch heute durch die feiten Mauern mit pagodenartigen 
Edtürmen, die ihn umgeben. Das Reiſehandbuch nennt den Nidſcho-Palaſt einen Traum 
von goldener Schönheit, womit wahrjcheinlich die reichen Vergoldungen der Deden und 
Tragbalfen der einzelnen Räume ‘gemeint find. Die Räume find größer und höher, 
die Malereien fräftiger und fühner, einzelne in der That von bejonderer Schönheit. 
Das Ganze zeigt größeren Neichtum, größere Vornehinheit. Geradezu blendend ijt Der 
goldjtrogende Audienziaal der Schogune, und leicht konnte ich mir im Geilte das 
impojante Bild vergegemwärtigen, als diefe num in Staub liegenden großen Herren die 
in den prächtigiten Sloftümen prangenden Feudalfürſten des Landes empfingen, ein Bild, 
das in ſolchem Glanz und jolcher Fremdartigkeit wohl nirgends erreicht worden ift. Aber 
wo iſt das alles heute? An einem Tage wurde es fortdefretiert, und nichts ijt davon übrig 
geblieben als diefer Schogun-Palaſt, eine trotz ihrer Leere immer noch imponierende Hülle. 

Viel intereffanter al3 diefe beiden Paläſte find die zahllofen Buddha- und 
Schintotempel, welche Kioto beherbergt, nicht weniger als dreitaufend an der Zahl mit 
achttaujend Prieſtern. In diefer Hinficht ift Kioto wirklich ein Rom, ja es hat jogar 
jeinen Bapjt in der Perſon des Großbonzen der Schintojekte, deſſen Haupttempel der 
prächtige Higajchi-Hongwanjchi iſt. Tage verbrachte ich mit dem Beſuche der ver- 
jchiedenen Tempel, mit ihren Taufenden und Abertaufenden von Buddhajtatuen groß 
und Elein, mit ihren bronzenen Göttern und Göttinnen, ihren Opferjchreinen und hab— 
gierigen, recht unheiligen Priejtern. Selten traf ich in dieſen Tempeln andächtige 
Männer; die Hauptbefucher waren Frauen, und wie opferwillig diefe den Göttern gegen- 
über noch heute find, jah ich bei dem Bau des vorerwähnten Higafchi-Hongwanic. 

Zahlreiche Arbeiter waren noch mit: der Fertigftellung dieſes Niefengebäudes, 
eines der größten von Japan, beichäftigt, und in einer Ede des Bauhofes lagen zwei 
mannshohe Rollen von armdiden ſchwarzen Tauen. Als ich näher trat, bemerfte ich, 
daß fie aus Haaren geflochten waren. Mein Führer erzählte mir nun, daß die gewöhn— 
lichen Taue durchwegs zu ſchwach waren, um die ungeheuren Dachbalfen diejes mäch— 
tigen Baues beim Emporziehen zu tragen, und ihr Reißen hatte mehrere Unglüdställe 
zur Folge. Da weisjagte ein Prieiter, dag nur Taue aus Frauenhaaren ftarf genug 
jein würden, die Arbeit zu ermöglichen. Und fiehe, Taufende von Frauen opferten 
ihren Haarwuchs, mehr als erforderlicd;) war. Wo gäbe es im Abendlande Frauen, die 
ſich zu einem folchen Opfer entichliegen würden? Hat es nicht feine Berechtigung, 
wenn alle Neilenden das Yob der Japanerinnen fingen ? 
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Mehr als irgendwo lernt man in den Tempeln von Kioto das innere Leben 
der Japaner fennen, ihre Geiltesrichtung, ihren Aberglauben. Dabei enthalten fie aber 
auch ungezählte Merkwürdigkeiten, deren bloße Anführung allein jchon ein Buch füllen 
wirde. Und wie am Tage die Tempel, jo gewähren zur Nachtzeit die zahllojen Thee- 
bäufer des Gion einen tiefen Einblid in die Sitten der Japaner. Gion ijt das Quartier 
der Leichtlebigfeit, oder joll man jagen Leichtliebigkeit? Die Theehäufer find ihrem 
Aeußeren nach bei weitem nicht jo groß, reich und einladend wie die Yoſhiwara von 
Tokio oder Yokohama, ärmliche, niedrige Häuschen, vor deren Thüren abends große 
weiße Wapierlaternen mit vecht verfänglichen Imjchriften brennen. Im Innern 
geht es dafür deito toller zu. Aber auc im Freien fann man diejes eigentümlich 
muntere, loſe Treiben fennen lernen, bejonders im Sommer, wenn der Kamogawa aus: 
getrocknet it und das Bölfchen von Kioto es ſich in dem weiten jteinigen Flußbette 
bequem macht. Dder an den zahllojen Feſttagen des Jahres, wenn die ganze Bevölkerung 
mit buntem Feitichmud in den Straßen ijt. Dann erſt fieht man, daß Kioto noch lebt und 
dat Die Bevölferung ebenjo jorglos, ebenjo urjapaniich it wie zur Zeit der Schogune. 
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hübſch und zärtlich, reizende Weſen, wie geſchaffen, dem Manne das 
Leben zu verſüßen. Fragt man einen Weltfahrer, welches Land ihm 
von allen am beſten gefallen hat, ſo wird er gewiß zur Antwort geben: 
Japan; und fragt man ihn, was ihm in Japan am beſten gefallen 
hat, ſo iſt die gewöhnliche Auskunft: die Japanerinnen. 

Das beſte dabei iſt, daß er in neun Fällen unter zehn die 
wirklichen Japanerinnen gar nicht kennen gelernt, vielleicht gar nicht 
geſehen hat. Wie die Frauen der beſſeren Stände bei den meiſten 
orientaliſchen Völkern, fo bleiben dieſe auch in Japan dem öffent— 
lichen Leben fern; jelten erjcheinen fie auf der Straße, jelten bei gejellichaftlichen 
Anläffen, und jene, mit denen der Europäer in Japan in Berührung fommt, find 
höchitens die Frauen der Minifter, des Adels und der Hofwürdenträger; aber Dieje 
haben in den meijten Fällen dem alten Japan Adieu gejagt und ſich dem neuen 
europätlierten Japan angejchlofjen, prangen in Federhüten, Miedern und Stödelichuben, 
jprechen fremde Sprachen und tanzen Walzer und Duadrille Der Europäer, der Japan 
bereijt, und mag er fich auch Jahre in diefem herrlichen Lande aufhalten, lernt gewöhnlich 
nur die Frauen aus dem Wolfe fennen, die Verfäuferinnen und Ladenmädchen, Die 
Wirtinnen und Kellnerinnen in den Theehäufern, die Sängerinnen, Tänzerinnen und 
andere. Wird er von irgend einem Japaner der bejjeren Stände zum Diner oder Thee 
geladen, jo gejchieht dies in der Negel nicht in dem Wohnhaufe des Japaners, jondern 
in irgend einem Theehaufe, und an die Stelle der Hausfrau mit ihren Töchtern treten 
Mädchen, die um jo und foviel die Stunde gemietet werden, um den Gäften die Honneurs 
zu machen und durch Wis, Munterfeit, Gefang und Tanz die Zeit zu vertreiben. Die 
Japanerinnen follten diejen Kleinen, zierlichen Demoijelles zu Dank verpflichtet fein, denn 
wer weiß, ob fich die Frauenwelt von Dai-Nipon in Europa eines jo liebenswürdigen 
Nufes erfreuen würde, wenn fie dem reifenden Europäer in allen ihren Ständen und 
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Gejellichaftsklaffen gerade jo zugänglich wäre wie jene von, jagen wir, Amerifa. Biel 
leicht wäre diefer Ruf auch nicht fo, wie er ijt, wenn die Japaner es den Europäern 
gleichthun und zu den Verrichtungen in Kaufläden, in Hoteld und Theehäufern Damen 
von gejegtem Alter, ehrbare, gefittete Hausfrauen, ungejchlachte Dienftboten aus den 
Dörfern herbeiziehen würden. Was dem europäiſchen Reijenden in den ihm offenftehenden 
Lokalen entgegentritt, jind durchwegs niedliche, junge Mädchen im Alter von zehn bis 
jiebzehn, höchſtens zwanzig Jahren, jo zart und hübjch und .appetitlich wie Meißner 
Porzellanfigürchen, denen die gütige Vorjehung Seele und Leben eingeflößt hat. Ganz 
Japan fieht in feinen Provinzhoteld und Theehäufern aus wie ein großes Müdchen- 
penfionat, und e3 müßte fchon ein ganz verzweifelt hoffnungsloſes Eremplar von 
vertrocnetem Gelehrten fein, das im fo reizend jchäfernder, naiv fpielender Umgebung 
nicht außer Rand und Band gerietee Kommt man da in irgend ein Provinz. 
hotel, jo trippeln gejchäftig Drei, vier, fünf Heine pofjterliche Süngferchen herbei und 
werfen ſich vor dem Fremdling nieder. Mit unnachahmlicher Grazie ſinken fie auf 
ihre Knie, legen ihre Körperchen zurüd, ſodaß fie auf ihren Waden figen und 
machen dann ihre Verbeugung jo tief, daß fie mit ihren Näschen beinahe den Boden 
berühren. Welch beneidenswerte Gelenkigfeit! Dann raffen fie fich wieder auf, nehmen 
dem Gajte mit reizenden Lächeln feine Gepäckſtücke und Siebenjachen ab und rüden ein 
weiches Kiffen zurecht, auf dem er Pla nehmen muß. line wirft ſich wieder ein 
Jüngferchen vor feine Füße auf den Boden und löſt ihm die Schuhe von den Füßen. 
Man iſt ganz beichämt. Solch zarte, winzige Händchen und jo jchwere, plumpe, ſchmutzige 
Stiefeln! Aber da hilft fein Sträuben. Kichernd und fchelmisch führen fie dann den 
Fremden auf den glänzenden, blanf gepußten Matten, oder auf einem Holzfußboden, jo 
ihön wie ein Klavierdedel, weiter, ſchieben einige Holzrahmen mit weißem Papier über- 
ipannt zu einem Viereck zufammen, ſodaß ein Kämmerchen daraus entjteht, und man ijt 
auf feinem Zimmer, Natürlich feine Thüre, feine Nummer, fein Schloß und Riegel, 
feine Fenster. Die fpanifchen Wände werden alle Augenblide von den fleinen, ſtets 
lächelnden Mädchen auseinandergejchoben. Fräulein Sommenjchein bringt einen Kimono, 
diejes bequeme Univerjalffeidungsftüd Japans, herbei, Fräulein Mohnblüte bereitet das Nacht- 
lager, Fräulein Frühling richtet das Bad zurecht und hilft einem beim Ausfleiden. Nein, 
jo eine Naivität! Odyſſeus ift auf feiner Inſel nicht jo herrlich aufgehoben gewejen wie 
der Neifende in Japan. Man dünft fich wie der einzige Mann in einem Reiche voll 
hübfcher, junger Frauen. Iſt man nach dem Bade in jeinen Kimono gefchlüpft, jo wird 
die ehrenwerte Mahlzeit aufgetragen. Ein Fräulein trägt dem ehrenwerten Tobakomon 
mit dem Hibatfcht herbei, d. h. ein Käftchen mit glimmender Kohle und einem Afchen- 
becher, denn e3 wird vorauögejegt, da jedermann Raucher ift. Dann wird ein winziges, 
niedriges Tiſchchen herbeigetragen mit allerhand japanifchen Leckerbiſſen und dem unfehl 
baren Tſcha, d. h. Thee. Tijche, Stühle, Fauteuils nach unferer Art find natürlich nicht 
vorhanden; dafür giebt e& jchwellende Kiffen auf dem Boden, und man muß lernen auf 
feinen Waden zu boden. Geräufchlos jchlüpfen die kleinen Musmis aus und ein, richten 
die blendend weißen Eßſtäbchen zurecht, giegen aus Porzellanflafchen warmen Safe 
32% 
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(Reiswein) in die Schalen und machen ſich in jeder erdenklichen Art nützlich. Man fann 
nichts thun, ohne eine Musmi an feiner Seite zu haben, jelbit in dringenden Fällen, 
wo man allein jein will. Cie find wie Peter Schlemihls Schatten fortwährend aut 
unjeren Ferſen. Ob man ehremwerte Muſik hören will? Natürlich, Arigato, Dante. 
Sofort treten ein paar Eleine Liebliche Mädchen vor, eine hübjcher, pugiger als die andere. 
Sie kauern ſich an die Papierwand gegenüber auf die Ferſen, nehmen den Samifen, d. b. 
die japanefiiche Guitarre oder den Koto (eine Art Zither) zur Hand und zupfen ohne 
Unterlaß an den Saiten herum. Ob man ehremwerten Tanz jehen will? Gewiß. Eine 
oder zwei Tänzerinnen huſchen herein, phantaſtiſch aufgepugt in reichen, goldſtrotzenden 
Gewändern und tanzen. 

Naht. Man hat fich endlich, ganz verwirrt von dem liebreizenden Empfang, 
auf die harte Matrage zwijchen den vier Papierwänden hingejtredt und muß jich wahr: 
haftig in die Beine zwiden, um zu jehen, ob man nicht träumt, ob diejes Schlaraffen- 
leben Wirklichkeit ift. Dranken auf der Veranda brennt ein Licht in einem farbigen 
Lampion; aus der Ferne hört man Gejang und frohes Gelächter, dazu überall das 
Gezupfe auf den Samiſen; zuweilen bujcht ein Schatten an den durchicheinenden Papier: 
wänden vorbei. Wer mur in den Nebenräumen fchlafen mag? Man braucht ja bloß 
die Wände auseinanderzufchteben, nur ein klein wenig, ja nicht einmal das. Das Papier 
ift ja leicht mit dem Finger zu durchitechen. Richtig, da iſt es ſchon. Andere haben 
denjelben Gedanken gehabt. Ein leichtes Geräufch von zerreigenden Papier, ein winziges 
Fingerchen hat jich den Weg in unſer Schlafgemach gebrochen, verjchtwindet, und im der 
Deffnung erjcheint ein jchwarzes, glänzendes, neugieriges Auge. Kracks. Noch ein zweites 
Loch, ein zweites Auge Was doc) die Japanerinnen neugierig find! Auf einer Seite 
im Nebenraume ein leichtes Ceufzen, ein Klopfen, wie wenn ein Stapellmeifter ſeinem 
Orcheiter abklopft. Leichter Tabafgeruch dringt zwifchen den Spalten in unjer Gemach. 
Wir find aber auch neugierig. Wer da wohl drinnen jein mag? Mit dem Taſchen— 
mejjer wird mäuschenjtill ganz unten am Boden ein Loch durchs Papier gejchnitten: da 
hockt eine Musmi in recht, recht leichter Kleidung vor ihrer Matrage und jchmaucht noch 
vor dem Schlafengehen ein winziges Pfeifchen, nicht größer als ein Bleiftift mit einem 
aufgejegten Fingerhütchen. Ein, zwei tiefe Züge, dann klopft fie das Pfeifchen an dem 
Hibatjchi wieder aus und jtedt eine fleine Priſe Tabak, die fie zwijchen den Fingern zu 
einer Erbje gedreht hat, in dem Fingerhut. So raucht fie fünf, jechs Pfeifchen, legt ſich 
dann auf die Matrage, jchiebt ſich den kleinen, ziegelgroßen Holzfloß, der ihr als Kopf— 
fijfen dient, vorfichtig unter den Naden, damit ja ihre forgfältige Haarfrijur nicht in 
Unordnung gerät, und zieht eine Dice, geblümte Dede über das winzige Körperchen. 
Gute Nacht! Ob fie wohl ahnt, daß neben ihr ein Europäer weilt? Ob jie jeinen 
Seufzer gehört hat? Alle Japanerinnen find doch nicht neugierig. Sie jchläft. 

Am Morgen wieder diejelbe Geichichte. In Japan fennt man fein Anklopfen an 
die Thüre, fein Hereinrufen. Man mag gerade bei den privatejten Toilette-Angelegen- 
heiten fein, Die Papierwände werden auseinandergefchoben, frei und mit dem freundlicd 
warmen Sonnenlichte dringt auch Fräulein Frühling wieder lächelnd ein. Das Bad iſt 
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bereit, der Frühſtücksthee x. Während diefer Zeit werden die Matragen wieder zuſammen— 
gerollt und fortgetragen, die Effekten und Toiletteſachen eingepackt, die Papierwände 
auseinandergejchoben, der Boden gepußt und geglättet wie ein Spiegel, nicht ein Stäubchen 
it zu jehen. Mittags gemeinjchaftlihe Mahlzeit mit Japanern und Japanerinnen ; der 
Tſchau (d. 5. die Speijen) werden in der Mitte des Naumes auf fleinen Tijchchen auf- 
getragen, alles unter fortwährenden, tiefen, zeremoniöjen WVerbeugungen, als wären die 
Gäjte lauter Könige. Die Gäfte werfen ſich voreinander nieder, die Fleinen Musmis 
werfen jich vor den Gäjten nieder, alle trinfen zeremoniös einander zu, ſelbſt den 
dienenden Jüngferchen wird höflich zugetrunfen; die ganze Gejellichaft hockt endlich auf 
den Waden und handhabt die Epjtäbchen mit erjtaunlichem Gejchicke, und da es bei uns 
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damit nicht recht geht, ſo trippelt Fräulein Kirſchblüte auf uns zu, faßt die Stäbchen 
und ſteckt uns laut lachend über unſere Ungeſchicklichkeit einen Biſſen nach dem andern 
in den Mund. Oh, das entzückende Weſen! Alle Musmis ſind voll zärtlicher 
Aufmerkſamkeit, als ob ſie uns für ihren Bräutigam anſehen würden, und man vergißt 
ganz, daß man bei der Ankunft in dem Hotel, wie es die japaniſche Sitte erheiſcht, der 
Hauswirtin das Trinkgeld, einige Dollars, in Papier eingewickelt, hat zukommen laſſen. 
St dieſe übergroße Sorgfalt dem Trinkgeld zuzuſchreiben? 

Der große, niedrige Raum iſt nach allen Seiten offen; vorne blickt man auf die 
Straße, hinten auf ein Gärtchen mit ſorgfältig beſandeten Wegen, grünem Raſen und 
kurios geſchnittenen Bäumchen. In der Mitte, gerade vor der japaniſchen Table d'höte— 
Geſellſchaft ein Heiner Waſſertümpel mit flarem Waſſer, von künstlichen Felſen umgeben. 
Während wir eſſen, fommt da ein Japaner durch den Garten gefchritten, wirft jeinen 
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Kimono ab und fteigt ſplitternackt, gerade wie er erſchaffen, in die kühle Flut. Nachderrı 
er einigemale untergetaucht, kommt er wieder ans Land, ſtellt ſich angeſichts der raue 
und Mädchen und der Heinen, vierzehn- bis ſechzehnjährigen Musmis Hin und reibt ſich 
mit Tüchern die Näſſe vom Leibe. Welches Ach und Shoding, welcher Anla zer 
Ohnmachtsanfällen und welcher Aufwand an Riechfläſchchen, Tajchentüchern u. dergi. 
gäbe es doc in Europa! Hier fümmert fich fein Menſch um ihn; man jieht ibn 
geradejo, wie man die Bäume und den Himmel fieht, aber niemandes Blide bleiben 
länger auf ihm haften; fein Augenpaar wird züchtig errötend niedergejchlagen. Und als 
er ich endlich zu uns jegt, um jeinerfeit3 das Tiffin (Bormittagsmahl) einzuncehmezz, 
gejchieht dies unter gegenjeitigen zeremoniöjen Verbeugungen. 

Wir wollen das Hotel verlajfen. Vor dem erhöhten Fußboden der weiten Halle, 
die das Hotel eigentlich bildet, jtehen zwiichen Dugenden von Getas, d. h. japaniichen Holz- 
pantoffeln, auch unfere Schuhe. "Dienitfertig eilen die Heinen Mägdlein wieder herbei, um 
uns beim Anziehen derjelben behilflich zu fein, und als wir uns zum Fortgehen wenden, faller 
fie wieder auf die Erde. Sayonara, Sayonara tönt es von ihren ewig lächelnden Lippen. 

Diefe Musmis find nur die bejcheidenjten weiblichen Wejen, mit denen ver 

Europäer in Japan in Berührung fommt. Die nächſt höhere Klafje find die Maifos 
und Gaiſchas. Während bei ung befanntlich alle Frauen uns das Leben verfühen und 
angenehm machen, giebt es in Japan dafür profefjionelle Verfüßerinnen in der Geitalt 
zahllofer Tänzerinnen und Sängerinnen, die jede Stadt ohne Ausnahme aufzuweilen hat. 
Tokio und Kioto, die neue und alte Hauptitadt von Dai-Nipon, allen voran, was ihre 
Zahl anbetrifft, aber jene, welche die größte Künftlerfchaft befigen umd im Lande am 
berühmtejten find, wird man in Djafa und Nagoya finden. Sie find nicht etwa 
beitimmten Theehäufern, Theatern, Klubs oder Vergnügungslofalen zugeteilt wie unſere 
Bolksfängerinnen, Dämchen des Corps de Ballet, Soubretten ꝛc, fie bilden auch Feine 
GSejellichaften oder Wandertruppen, die in Baricte-Theatern, Cafes chantants oder Tingel: 
tangeln ihre Kunſt zum beiten geben, jondern wohnen in der ganzen Stadt verteilt bei 
ihren Lehrmeiftern oder Eltern und laſſen jich für ein, zwei Stunden zu bejtimmter 
Tejtlichfeiten oder Anläſſen anwerben. Die jüngjten unter ihnen find gewöhnlich die 
Maikos (Tänzerinnen), und erjt, nachdem dieje einige Jahre durch ihren Tanz die ver: 
gnügungsluftige Männerwelt entzückt haben, werden fie Gaiſchas (Sängerinnen). Als 
jolche bleiben fie bi8 zu ihrem zwanzigiten oder fünfundzwanzigiten Lebensjahre en vogue, 
um dann allmählich anderen, jüngeren Pla zu machen und zu verfchwinden. Sie find 
eine Eigenart von Japan. Ich habe ähnliche, wenn auch nicht jo reizvolle, profeflionelle 
Gefellichaftsdamen nur noch in Korea und China getroffen, jonjt nirgends auf dem 
Erdfreis. Ohne fie kann man fich Japan nicht gut denken. Während die Musmis in 
den Hotels und Theehäuſern nur für die perfünliche Bequemlichkeit der Bejucher Sorge 
tragen, erheitern die Maikos fie durch ihren Tanz und ihre dramattichen Darftellungen, 
die Gaiſchas aber vertreiben ihnen durch ihren Wit, ihren Geſang und ihre klaſſiſche 
Bildung in der angenehmjten Weiſe die Zeit. Als reizende Zugabe befiten alle drei 
Klaſſen, Musmis, Maikos und Gaiſchas, ſtets Jugend und Schönbeit. 
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Woher diefe Taujende und Abertaujende von profejfionellen Gejellichaftsfräufein 
jtammen? Natürlicherweije wird feine ariftofratifche oder auch nur eine den bejjeren, 
wohlhabenderen Ständen angehörige Familie ihre Töchter für jolche Zwecke hergeben. 
Aber es giebt zahlreiche Familien der mittleren Stände, bejonders jolche, die jich feiner 
bejonderen Einkünfte, dafür aber einer ftattlichen Kinderzahl erfreuen, welche die hübfcheften 
ihrer Töchter für den Beruf der Gaijcha beftimmen. Dagegen wird feine Tochter Wider- 
jpruch erheben, denn der Gehorfam den Eltern gegenüber ift die heiligfte Pflicht der 
Dapaner. Im vielen Städten giebt e3 eigene Schulen zur Ausbildung der Gaiſchas, und 
gewöhnlich find es frühere Gaiſchas felbit, die in ihren mittleren Lebensjahren, wenn 
fie feine Engagements mehr finden, zum Lehrfach übertreten, auch giebt es eigene Unter: 
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Sängerinnen (Trio). 


nehmer, frühere Schaufpieler oder Theehausbeſitzer, welche die Ausbildung der häufig 
noch im Sindesalter jtehenden Töchter auf eigene Kojten übernehmen, ja den Eltern 
dafür zahlen und dann die ausgelegten Summen von dem jpäteren Erwerb der aus: 
gebildeten Gaiſchas, natürlich mit erheblichem Gewinn, wieder hereinbringen. Ich habe 
in Kioto und Oſaka mehrere diefer Schulen bejucht. Die armen kleinen Mädchen haben 
eine gar harte Studienzeit, denn jeder einzelne der Dutzende von verjchiedenen Tänzen 
wird ihmen bis in die kleinſten Details auf das genauefte eingepauft; viele Tänze jind 
gleichzeitig pantomimijche Darjtellungen dramatijcher oder hiftorijcher Begebenheiten und 
werden von Gejang und Mufif begleitet. Jede Strophe des Gejanges erfordert bejtimmte 
Stellungen, bejtimmte Bewegungen der Hände und Füße, einen bejtimmten Gejichts- 
ausdruc, und wer beim Betrachten diefer Tanzvorführungen gelegentlich eines Thee— 
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abends oder Feitichmaufes glaubt, die Bervegungen der} jtet3 lächelnden, ungemein zier— 
lichen und anmutigen Gaiſchas wären natürliche, der irrt gewaltig. Dazu fernen die 
feinen winzigen Mädchen fingen, den Samifen und Koto jpielen, die japaniiche Flöte 
blajen, die Trommel rühren; dann müſſen fie Citate aus allen japanischen Klaſſikern, 
Ihöne Redensarten und Redewendungen lernen, viel, viel gründlicher als die Töchter 
der höchiten Gejellichaftsklafjen, jo das Gaiſchas, wenn fie dazu auch noch natürliche 
Geijtesgaben, Wit und Verjtand befiten, thatfächlich als die glänzendjten Erfcheinungen 
der japanischen Frauenwelt bezeichnet werden fünnen. 

Man darf fich die Tänze und Gejänge diejer jeltiamen Wejen nicht etwa nad) 
europälichem Muſter vorjtellen. Sie find jogar das gerade Gegenteil. Freilich find 
die Maifos etwa dasjelbe, was bei uns die Ballettmäbchen vor und hinter den Couliſſen 
find, aber während unſere Ballerinen hauptjächlich mit den Beinen tanzen, tanzen die 
Gaiſchas mit Händen, Kopf, Körper, nur nicht mit den Beinen; während unjere Balle- 
rinen von oben herab und von unten herauf in der weitgehenditen Weife defolletiert find, 
ijt von den winzigen Körperchen der Gaiſchas nichts zu jehen als das Geficht und die 
Hände. Alles andere bleibt unter den Eoftbaren Seidenftoffen, gefticten, gold- und jilber- 
durchwirkten Brofaten verborgen, die den Neid und das Entzücken unjerer eleganteiten 
Damen erregen würden, Dieje weiten, faltenreichen Kleider gehören zum Tanz, ja wie 
mit ihren Körpern tanzen die Gaifchas auch mit ihren Kleidern und wiljen dieſe mit 
unglaublicher Gejchidlichfeit in die jchönften Falten zu werfen, ihnen ſozuſagen Leben 
und jenen Ausdruck einzuflößen, wie er zu der darzujtellenden Situation am beiten paßt. 
Werden Gaiſchas zu einem Theeabend angervorben, jo erheitern ſie die Gejellichaft nicht 
nur durch den Tanz, jondern fie produzieren eine Menge der verjchiedenjten Kunſtſtücke 
und FFingerfertigfeiten, fie bedienen die Anwefenden mit Thee und Süßigkeiten, jchäfern 
und lachen mit ihnen, glänzen durch ihren Geiſt und Witz, fingen mit fleinen, najalen 
Stimmchen unter Samijenbegleitung allerhand Lieder. Der Europäer, der jolchen Feſt— 
gelagen beiwohnt, ijt gervöhnlich entzüdt von den jugendlichen, geichmeidigen, herzigen 
Wejen, nur mit ihrem Gejang iſt er nicht einverjtanden. Er ift europäiſchen Ohren 
geradezu entjeglich. Für das Erjcheinen der Gaifchas hat der Feſtgeber ihrem Direktor, 
oder man könnte jagen Befiger, einen ganz erheblichen Betrag zu entrichten, 200 bis 
400 Mark, je nach der Beliebtheit der Sängerinnen. Und jchlägt die Mitternachts- 
ſtunde, die offizielle Polizeiftunde in Japan, jo wird er den Gaifchas jelbit auch noch 
ein beträchtliches Gejchent machen. Die Dämchen werfen jich dann vor den Anwejenden 
ehrfurchtsvoll nieder, jenfen ihre Näschen bis auf den Boden und entfernen jich, um 
nach Haufe zu fahren. 

Nach Haufe? Alſo nichts weiter als Gefang und Tanz? Im einem ihrer 
Lieder fingen die Gaifchas von fich jelbit: 

„Schaukle, Weide, auf und nieder, 
Vorwärts, rüchwärts, hin und wieber, 


So find Gaiſcha⸗Herzen auch, 
folgen jedem Liebeshauch.“ 
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Wo jie jelbjt eine jo vieljagende Generalbeichte ablegen, braucht man jich fein 
Blatt vor den Mund zu nehmen. Douglas Sladen jagt in feinem Buche „Ihe Japs 
at home“ folgendes über fie: „Iſt eine Geiſcha geichiekt, Scherzhaft, gutmütig, vor allem 
aber jchön, jo erwirbt fie jich bald einen Auf in der Stadt. Die jungen japanijchen 
Stuger hören es gerne, wenn man fie mit ihr nedt; ihre Engagementälifte ift auf 
Tage hinaus beſetzt, man kann fie nur auf ein Stündchen zu Gejicht befommen. 
Juwelen erjcheinen auf ihren Fingern, Perlen in ihrem Haar, fie wird jtolz, merkwürdige, 
vieljagende Blite jchiegen zuweilen aus ihren Augen, eines Tages ift fie verſchwunden. 
Wir werden zu einem großen Feſtgelage geladen, fie ijt nicht da. Wir fragen bei ihren 
Freunden nad, niemand hat fie gejehen. Nun wiſſen wir, daß fie am Ziele ihres 
Strebens angelangt it. Irgend ein reicher Herr hat ſich jo ſehr in fie verliebt, daß 
er ſie für fich allein haben will, und deshalb hat er fie aus den Händen ihres Herrn 
(osgefauft. Sie folgt ihrem neuen Herrn in fein Haus, auf Zeit oder für immer, und 
fte, Die in ihrer Jugend jo zahlreichen Männern den Kopf verdreht hat, wird eine ehren- 
werte rau Oberjt joundjo, oder Frau Minifter X. 


Mir Alice Bacon, die jahrelang als Erzieherin in vornehmen Häufern Napans 
geweilt und einen tiefen Einbli in das japanische Frauenleben gewonnen hat, jagt von 
den Gatjchad: „Die Gaiſcha iſt nicht notwendigerweile jchlecht, aber in ihrem Leben ijt 
fie jo großen Verſuchungen ausgejegt, dag auf eine ehrbare Gaifcha viele fommen, die 
auf Abwege geraten und jchließlich tief unter das Niveau der Ehrbarfeit jinfen. Aber 
jte find jo verführerifch, glänzend und geijtreich, daß viele von ihnen von Männern in 
angejehenen Stellungen zu Frauen genommen wurden und heute an der Spike der vor: 
nehmſten Haushaltungen ſtehen . . .“ Einer der größten Bervunderer Japans, Sir Edwin 
Arnold, zollt den luſtigen Weibern von Dai Nipon alle Anerkennung, jagt aber in Bezug 
auf ihre Moral in feinem Buche „Iapaneje ways and thoughts” Folgendes: „In 
Japan hat der Buddhismus die indische Liebe in Mißachtung gebracht, die Lehren des 
Confucius haben fie noch weiter herabgefett, und der ideallojen Natur der Männer dient 
fie nur al3 Zeitvertreib und Vergnügen. Die japanifchen Frauen haben der Theorie 
nach dieje bejchränkte Anficht über die gejchlechtlichen Beziehungen angenommen und für 
viele Zeitalter die Treue des Gemüt höher gejtellt als die Neinheit ihres Körpers . .* 


„Ohne Zweifel ift es in den bejjeren Ständen die Negel, daß die Töchter bis 
zu ihrer Verheiratung jorgfältig erzogen und bewacht werden jollen, aber dieje jungen 
Mädchen jprechen von den Musmis und Gaiſchas und Freudenmädchen in jo freier 
Veife, daß man fofort den Unterſchied zwiichen den Anjchauungen der Japaner und 
Europäer über die Beziehungen der beiden Gejchlechter erfennt. Japan iſt ein Land, 
wo es nicht nur ganz gewöhnlich it, daß ein Mädchen ſich für ihre Eltern zu öffent: 
lihem Gebrauch verfauft, jondern wo jie für dieſe That cher bewundert und gelobt als 
geihmäht wird.“ 


Wie Häufig fommt es vor, dag Eltern ihre Töchter für eine furze Zeit an 
Europäer verheiraten und den flingenden Yohn dafür einftreichen. Wer hat nicht Pierre 
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Lotis reizendes Buch „Madame Chryfantheme* gelefen? Und wie Pierre Loti mit feinem 
Heinen rauchen, jo iſt es vielen anderen Lotis in Japan ergangen, die Scheidungen 
jind dort jo leicht gemacht! Aber find die Europäer, die fich auf diefem nicht mehr 
ungewöhnlichen Wege zu einer zeittwweiligen Lebensgefährtin verhelfen, nicht ebenfo jittenlos 
wie die luftigen Weiber von Dat Nipon? Wie, wenn eines Tages als Gegenſtück zu 
dem Buche „Madame Chryfanthime par Pierre Loti* ein Buch erjchiene: „Pierre Loti 
par Madame Chryjantheme*? Db die Heine, liebliche Japanerin nicht auch allerhand 
recht ergögliche Einzelheiten über ihren Ehemann auf Zeit erzählen fünnte? 

Sa, noch mehr. Wie, wenn es einem Japaner einfallen würde, ein Buch zu 
Ichreiben über die europäifchen Dames Chryfanthemes, wie fie ſich bei dem Rennen in 
Longchamps, im Bois de Boulogne, auf dem Seebaditrande von Djtende und Trouville, 
in den Kaſinos von Air les Bains und Monte Carlo zeigen? Derartige Horizontales 
fann man in Sapan nicht überall in öffentlichen Gefelljchaften oder auf der Straße 
finden. Dort find fie fein forgjam in eigenen Quartieren untergebradt. Das größte 
und glänzendjte ijt in Tokio die vielberühmte Yoſhiwara. Auf meinen Spaziergängen 
durch die japanifche Kaiſerſtadt fam ich einmal zu einer weiten Pforte, von Poliziſten 
bewacht. Jenſeits gewahrte ich einen breiten, mit prächtigen Blumenbeeten und Spring» 
brunnen gejchmüdten Boulevard, zu beiden Seiten mit großartigen, mehrftödigen Paläſten 
bejeßt, den fchönjten, die ich in ganz Japan gejehen. Etwa die Paläfte des Hofes, der 
Regierung und des Adels, des Faubourg St. Germain von Tofio? Ich trat ein. 
Ueberall vornehme Stille. Die Häufer zeigten in den verjchiedenen Stockwerken breite 
Beranden, mit Guirlanden und farbigen Lampions geſchmückt; die Saloufien waren 
zugezogen, dafür jtanden die Hausthüren weit geöffnet, und im Innern gewahrte ich 
ihöne Höfe und zierliche Gärtchen; Diener fegten die Straßen, Gärtner bejorgten die 
Blumen und Eurios gejchnittene Bäume in den Anlagen. Und als ich einen des Weges 
fommenden, europäiſch gefleideten Japaner darüber befragte, jagte er mir, ich befände 
mich in der Yoſhiwara. Ich müßte aber abends kommen, um das Leben hier zu jehen. 
Der Abend fand mich wieder hier, aber wie verändert war das Ausſehen diefer Straßen 
mit ihren Dugenden von Paläften! Tauſende von Lichtern brannten in vielfarbigen 
Lampiong, in den Straßen wogten Menjchenmengen lachend, jcherzend auf und nieder; 
die Paläſte waren weit geöffnet, hell erleuchtet; Samifen und Koto, Gejang und Ge 
lächter drang aus ihnen, und unten in den PBarterreräumen der Häujer prangte die 
weibliche Einwohnerjchaft in ihren glänzenditen Gewändern. Statt durch Wände und 
Fenſter waren diefe Räume nach der Straße zu durch jtarke Gitter abgejchlofien, gerade 
wie wir fie in unſeren Menagerien vor den Käfigen der Tiger und Löwen fehen; der 
mit Matten und Teppichen bededte Fußboden war etwa zwei Fuß über die Straße 
erhaben, und auf ihm fauerten die Schogi, d. h. die Mädchen, die von ihren Eltern 
an die Beliger diejer Kafchi-Sajchifi genannten Häufer verfauft worden waren. In 
jedem Haufe etwa dreißig bis vierzig, im ganzen vielleicht zweitaufend. Manche von 
ihnen waren recht hübſch, nur zeigten ihre Gefichter die Schichten von Puder und 
Schminfe, und in ihren jorgfältigen Saarfrifuren ftedten Dutzende fojtbarer, langer 
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Nadeln. Der Obi, diefe breite, aus ſchweren Brokaten beitehende Leibbinde, die in der 
japanischen Damentoilette das Mieder erjet, war mit der Schleife nicht rückwärts 
gebunden, ſondern vorn, ımd das allein jagte, daß diefe Dämchen Schogi waren, 
d. 5. dem niedrigjten Stande der luftigen Weiber von Dai Nipon angehörten. Einer 
Regierungsvorſchrift zufolge dürfen die Schogi nämlich ihren Obi nicht hinten binden. 
E3 wäre ein langes Kapitel zu jchreiben über die nach unſeren Begriffen unendlich 
traurigen Verhältnifje, wie fie in den Yoſhiwaras von Tofio, Kioto und den anderen 
Städten Japans herrjchen, aber — jeder Leſer wird diefes aber verftehen. 





NE 
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Wie die Japaner in ihrem Tande reifen. 





Tr. 


Eine der erjten abendländijchen Einrichtungen, die das moderne Japan unmittelbar 
nach der großen Revolution zur Einführung gebracht hat, waren die Eijenbahnen. Heute tt 
die Mehrzahl der japanischen Städte durch Schienenmwege miteinander verbunden, und die 
Hauptmafje des Verfehrs in dieſem dichtbevölferten Lande hat ſich ihmen zugervendet. 
Der Reifende in Japan ijt überrajcht, mit welcher Schnelligkeit die Japaner jich mit 
diefem abendländischen Verfehrsmittel vertraut gemacht haben. Der ganze Eijenbahnbau, 
die Verwaltung und Verfehrsleitung ruhen ausjchlieglic in japanischen Händen, Japaner 
verfertigen die Waggons, zum Teil auch die Schienen und das andere Material, Japaner 
entwerfen und bauen neue Linien, dienen als Schaffner und Lofomotivführer, und unter 
dem ganzen, nach vielen Tauſenden zählenden Perjonal wird man nicht einen einzigen 
Europäer finden. 

Wie in allen anderen abendländijchen Dingen, jo gingen die jchlauen Bervohner 
des Mifadoreiches auch Hier zu Werfe: fie liegen ſich von europäiſchen Ingenieuren 
zunächjt eine die Hauptitadt des Landes, Tofio, mit dem Haupthafen, Yokohama, ver: 
bindende Eifenbahn bauen. Im Jahre 1870 begonnen, wurde diefe 27 Kilometer lange 
Bahn 1872 dem Verkehr übergeben, und fie diente jeither als Mujter für die Her 
jtellung jenes ziemlich ausgedehnten Eifenbahnneges, das jich über die Hauptinjel Nipon 
ausbreitet. Die europätichen Ingenieure hatten ihre Schuldigfeit gethan, indem jie den 
Japanern zeigten, wie man es macht, und wurden entlajjen. Alle anderen Bahnen 
wurden von den japanischen Ingenieuren der erjten Mufterbahn nachgebaut, und jie 
unterjcheiden jich deshalb nur wenig von den europäischen Bahnen. Stationshäufer, 
Oberbau, Nollmaterial, Signaleinrichtungen find im wejentlichen diejelben wie bei ums. 

Immerhin ift man auf Reifen in Japan überrajcht, die Eifenbahnen jo vor: 
züglich funktionieren zu jehen, als wären fie jchon jeit vielen Jahrzehnten im Betriebe. 
Dabei haben fich die Japaner feineswegs in ihrem Thun und Lajjen den Bahnen ans 
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gepaßt, jondern umgekehrt, ſie haben fich diejelben dienjtbar gemacht, ohne auch nur das 
Geringſte von ihrer nationalen Eigenart, von ihrem Leben und ihren Sitten aufzugeben. 
Auf meiner eriten Bahnfahrt im Reiche des Mikado, von Yokohama nad) Tokio, brachte 
mich ein japaniicher Kuli in einer Kuruma, diefem bequemen Fauteuil auf Rädern, nad) 
einer Eijenbahnitation, die ebenjogut in Halle oder Weimar hätte jtehen können, nur 
da hier, wie überhaupt auf den japaniſchen Stationen, die Nejtaurationslofale fehlen. 
An den Schaltern der drei Klaſſen jtanden Japaner, um ihre Fahrkarten zu löfen, und 
die Beamten fprechen auch hinreichend Engliich, um jich mit europäischen Neifenden zu 
verjtändigen. Nur mußte ich, bevor ich meine Starte erhielt, einem Polizeiagenten in 
Uniform meinen japanifchen Reiſepaß vorweilen. Wäre in meinem Paß die Stadt Tokio 
nicht angeführt geweſen, jo wäre mir auch feine Fahrkarte verfauft worden. 

Bis zur Abfahrt des Zuges verteilten fich die Pafjagiere in den Wartefälen der 
drei Klaſſen, die ähnlich eingerichtet find wie bei ung, mit Tijchen, Stühlen und Bänken 
längd den Wänden. Im Wartejaale zweiter Klaſſe lagen jogar die wichtigiten Tages» 
blätter der Hauptjtadt zur Lektüre auf. Männer, Frauen und Stinder, alle in ihren 
urjprünglichen Nationaltrachten, machten es jich auf den ihnen ungewohnten Siken jo 
bequem, wie fie nur konnten; ftatt mit herabhängenden Beinen dazufigen wie Europäer, 
jtreiften viele ihre plumpen Holziandalen von den Füßen, zogen die Beine herauf und 
jegten fich in gewohnter Weije auf ihre Ferfen. Die mehr als große Ungezwungenheit 
der Sapaner in Bezug auf ihre Sitten Fonnte ich jelbjt Hier, in dieſer von zahlreichen 
Europäern bewohnten und von ihnen am meiften beeinflugten Stadt an einem ergüß- 
lichen Beijpiele wahrnehmen. Mitten zwijchen den rauen und Mädchen im Wartejaal 
zweiter Klaſſe jaß ein älterer Sapaner, der von der unangenehmen Landplage Japans, 
den Heinen hüpfenden Menjchenjägern, ein wenig gepeinigt zu werden jchien. Ohne jich 
um die Anmwejenden im geringiten zu kümmern, entledigte er jich jeines Kimono, dann 
jeines kurzen Unterröcdchens, und jtand nun in nicht viel umfajjenderer Bekleidung da als 
der, in der er erjchaffen wurde. Nach aufmerkjamer Betrachtung jeiner Gliedmaßen jchüttelte 
er feine Kleidungsſtücke — Heiliger Florian, jchüs’ mein Haus und zünd' die anderen 
an! — forgfältig aus, 309g fie wieder an und nahm ruhig Plab. 

In dem Gepäcdbureau werden Gepäcitüde in ähnlicher Weile angenommen und 
eingejchrieben wie bei uns, nur daß die Empfangsjcheine den Beitiimmungsort und Die 
Nummer in japanischer Schrift tragen. Als die Abfahrtszeit des Zuges gelommen war, 
wurden die Fahrſteige geöffnet, und die ganze Menge von Pajjagieren, mehrere Hunderte 
an der Zahl, begab fich in dem bereititehenden Zug. Nur wenige Paſſagiere trugen 
europäiſche Kleidung und cebenjolche Schuhe; von ihnen wurde die erite Wagenklaſſe 
bevorzugt; zahlreicher waren jene, die zu ihrem dunklen, jchlafrodartigen Kimono einen 
europätichen Hut oder weißen Sonnenhelm, dann Schuhe und Negenfchirme europätjcher 
Mache trugen; die Halbjapaner bemusten größtenteils die zweite Wagenklafje, während 
die große Majje der durchwegs japanisch gefleideten Pajjagiere in der dritten Klaſſe 
Pla nahmen. Dieſe Untericheidung habe ich jpäter auf meinen Reifen durch das ganze 
Land gefunden. Nur in den feltenjten Fällen traf ich in der erften Klaſſe einen Japaner 
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in Nationaltracht; auch dann war er in europätjcher Kleidung in den Wagen geitiegen 
und hatte erit hier den abendländijchen Rod mit dem bequemen Kimono 'vertaujcht, ohne 
Rückſicht auf die anderen Paſſagiere. 

Auf derlei, gelinde gejagt, Ungeniertheiten muß man fich bei Eijenbahnreifen im 
Japan ebenjo gefagt machen wie in den Städten und Dörfern, nur jind fie reijenden 
Europäerinnen auf den Eijenbahnen peinlicher, weil fie fich, in Waggons eingejchloffen, 
dem nicht durch jchleunige Flucht entziehen fünnen. Von den Waggons erjter Klaſſe 
find wohl manche in verjchiedene Wbteilungen geteilt, viele andere aber, ebenjo wie Die 
Waggons zweiter Kaffe, bilden nur einen einzigen Raum mit an den Wänden entlang 
laufenden Sigbänfen und einem freien Plat in der Mitte, wo fich gewöhnlich ein Tiſchchen 
mit Eiswaſſer befindet. Die Waggons dritter Klaſſe haben wohl Abteilungen, aber die 
Teilwände reichen nur etwa zum halben Rüden der figenden Paſſagiere. Manche Ab- 
teilungen in den bejjeren Wagenklajjen zeigen in japanischer und englijcher Sprache die 
Bezeichnung „Nichtraucher“, doch bleibt fie in diefem Lande, wo Männer und Frauen 
ohne Ausnahme Raucher jind und jtet3 ihre kleinen Pfeifchen bei fich führen, unbeachtet. 
An Reinlichfeit und Bequemlichkeit läßt nur die erite Wagenklaſſe nicht® zu wünjchen 
übrig, aber in diejer befommt der Reiſende wieder nicht3 von dem eigentümlichen und 
hochinterefjanten Volksleben zu jehen, das fich in der zweiten und dritten Klaſſe abjpielt. 
Auf meinen Reifen wählte ich deshalb gewöhnlich Die zweite Klafje, und bei Tag und Nacht 
blieb meine Aufmerfjamfeit zwijchen den herrlichen Landjchaftsbildern, an denen wir 
yorbeiflogen, und dem Leben und Treiben meiner japanifchen Mitreijenden geteilt. Schlaf- 
wagen und Reſtaurations- oder Büffettwagen find, nebenbei bemerft, in Japan 
noch unbekannt. 

Die Japaner pflegen für größere Reifen ihre Hausfleider, Neijededen, Lebens- 
mittel u. dergl. mitzubringen, und jobald fie den Waggon mit höflichen Verneigungen 
gegen die Mitreifenden betreten haben, machen fie e8 ich auf den langen, jchmalen 
Sitzen jo bequem al3 möglich. Die Straßenfimonos werden mit dem leichten, aus hellem 
Stoff angefertigten Hausfleide vertaufcht, wa8 bei dem Umjtande, daß die Japaner 
feine Unterwäſche tragen, zu ähnlichen Schauftellungen führt, als wollten wir in unferen 
gefüllten Waggons das Hemd wechjeln; fortfchrittliche Japaner, bei denen die europäiſche 
Kultur, von unten beginnend, fich bereit? durch moderne Schuhe oder Stiefel äußert, 
jtreifen diefe gewöhnlich ab und bleiben während der ganzen Fahrt in Soden; bei 
befonders heißem Wetter jchlagen die Reijenden beiderlei Gejchlechts ihre Kimonos zurüd 
und fächeln mit dem ftet3 in ihren Händen befindlichen Papierfächern ihren nadten 
Beinen Kühlung zu. Ueberfällt die reifenden Kinderchen etwa ein natürliches Bedürfnis, 
jo befriedigen fie dasjelbe mitunter, beſonders in der dritten Wagenklafje, auf dem Fuß— 
boden des Waggons. Reiſetaſchen und Koffer nach unferer Art haben im Reiche des 
Mifado erſt fpärlich Eingang gefunden; der Japaner der unteren Stände padt jeine 
Siebenjachen gewöhnlich in ein buntes Tafchentuch, das er vorläufig nur zu dieſem 
Zwede gebraucht; für jenen, zu dem wir es verwenden, bedient er jich Eleiner Papieren. 
Hat eine Japanerin in irgend einem der europäifchen Slaufläden von Tokio oder Yokohama 
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wirklich eine lederne Reiſetaſche erſtanden, ſo wickelt ſie auch dieſe ſorgfältig in ein buntes 
Taſchentuch und trägt ſie wie ein Bündel. Ohne Bündel feine Reiſende. Kleidungs- 
ſtücke 2c. bringen die Japaner gewöhnlich in Yanagi-gori, furzweg Kori genannt, unter. 
Diefe Kori bejtehen aus zwei länglichen Körben, die mit der Deffnung gegeneinander 
zujammengejchoben und mit Striden gebunden werden. Sie haben gegenüber unferen 
Reijefoffern den Vorteil, daß fie jich dem Inhalt anjchmiegen und deito weiter aus— 
einandergezogen werden können, je umfangreicher ihr Inhalt iſt. Auch die in Japan 
wohnenden Europäer benugen auf ihren Reiſen gewöhnlich diefe praftiichen Kori, und 
aus Leder hergejtellt, jowie mit Schlöfiern verjehen, würde fich ihre Einführung in 
Europa jehr empfehlen. 

Für diejenigen Reiſenden, die jich ihren Mundbedarf nicht von Haufe mitgebracht 
haben, werden auf den einzelnen größeren Stationen überall Lebensmittel, Kuchen, Eier, 
Früchte, ja ganze Mahlzeiten feilgeboten. Dazu dienen Schachteln in der Größe und 
‚Form unjerer Cigarrenjchachteln aus neuem weißen Holz, jogenannte Bento, die wenige 
Sen often. Beim Deffnen der Umhüllung findet man zunächit eine Heine Papier— 
jerviette, dann einen Holzipan, der als Löffel dient, und zwei Ehftäbchen, zufammen von 
der Stärfe und Länge eines Bleijtiftes, die zum Zeichen ihrer Jungfräulichkeit nur zu 
zwei Dritteilen ihrer Länge auseinandergejpalten find. Unter ihmen zeigen ich Die 
Lederbijjen der japanischen Mahlzeit: auf der einen Seite der Schachtel allerhand 
gefochte Wurzeln, eingemachte Früchte, rohe oder gejalzene Fiſchchen, aber niemals Fleiſch, 
auf der anderen Seite föjtlicher, blendend weißer Reis. Die Epitäbchen dienen als 
Meſſer und Gabel, die Schachtel als Teller; dazu werden auf den Stationen Flaſchen 
mit gutem japanischen Bier, Limonade und zur Kühlung diefer Getränfe Eisjtüde feil- 
geboten. Das gebräuchlichite Getränk ift aber doch Thee geblieben. Kleine Jungen 
verfaufen ganz reizende Theetöpfe mit heißem Theeaufguß und Heinen Schälchen dazu 
für drei bis vier Sen, alles inbegriffen, und fommt der Eifenbahnzug nach) mehrjtündiger 
Fahrt an eine größere Station, jo ift es gewöhnlich die erſte Aufgabe der mit der 
Reinigung der Waggons beauftragten Stationsdiener, die Dußende von Theetöpfen und 
Schälchen zu entfernen, die fich während der Reiſe angefammelt haben. Die Töpfe 
finden aber zuweilen auch eine andere Verwendung, wie ich auf einer Reiſe von Tofio 
nah Oſaka in Gejellichaft mehrerer europäifcher Damen und einer Anzahl Japaner 
wahrzunehmen Gelegenheit hatte. Einer der legteren hatte eben zwei Täßchen Thee 
geichlürft und den Theetopf unter den Sit geitellt, als er Gelegenheit befam, ein im 
Waggon vorhandenes Seitenlofal zu benutzen. Statt jich dorthin zu bemühen, holte 
er gemächlich den Theetopf wieder hervor und warf ihn nach vollbrachter That im 
fühnen Schwunge zum Waggonfenfter hinaus. Derjelbe Mann aber entfernte jich, an 
feinem Ziele angelangt, unter den ehrerbietigiten Verbeugungen vor und aus dem Waggon, 
ein Beweis, daß er von der Unziemlichkeit feines früheren Betragens feine Ahnung hatte. 

Europäer fünnen fi in Japan auc auf den Eijenbahnen feineswegs frei 
beivegen, für jede Reiſe bedürfen fie eines von der Negierung ausgejtellten Reiſepaſſes 
in japanifcher Sprache, in dem die einzelnen Orte, wo die Reiſenden Aufenthalt nehmen 
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wollen, genau angegeben find. An jeder Eifenbahnjtation, ja in jedem noch jo kleinen 
Orte wacht die luchsäugige japanische Polizei mit der größten Strenge über die Rei— 
jenden, und wie eingangs erwähnt, fein Europäer darf jich ein Eifenbahnbillet Löjen, 
ohne daß fein Reiſepaß vorher von einem Poliziſten geprüft worden wäre. Wird er in 
einem Orte angetroffen, der in feinem Paſſe nicht erwähnt iſt, jo fann er fich empfund- 
lichen Unannehmlichkeiten ausjegen. Wie in dem geitrengen Rußland wird er ohne 
Paß in feinem Hotel Aufnahme finden. Durch diefe Bapjchwierigfeiten wäre im Sommer 
1894 meine Reife von Japan nach Korea bald zu Wajjer gavorden. Der letzte Paſſagier— 
dampfer, der vor dem chinefiich-japanijchen Kriege überhaupt nach dem „Lande der 
Morgenruhe* abgelafjen wurde, follte an einem bejtimmten Tage den Hafen von Kobe 
verlajjen, und mein Reiſepaß war in Myanoihita, wo ich mich gerade befand, noch nicht 
eingetroffen. Um den Dampfer nicht zu verjäumen, nahm ich zu einer Lift meine Zu— 
flucht. Eine Kuruma, gezogen von zwei flinfen Burjchen, brachte mich und mein Reife 
gepäd, in dem fich unter anderem ein vollftändiger japanischer Anzug befand, am Abend 
des Ieten Tages aus dem Gebirge nach der Eijenbahnftation Kodzu. In dem Thee— 
haufe der Station gegenüber nahm ich einen Imbiß ein, den ich mit einem reichlichen 
Dſchadai (Trinkgeld) bezahlte, und erjuchte dabei eins der fleinen, mich bedienenden 
Nejanmädchen, mir eine Fahrkarte nach Kobe zu löſen. Durd) einen glüdlihen Zufall 
war der Poliziit am Schalter gerade nicht ammwejend, und fie brachte mir das erjehnte 
Stüdchen Pappendedel. In der Dunfelheit ſtahl ich mich nun in ein Bambusgejtrüpp 
nabebei, jtreifte rajch meine Oberkleider und Schuhe ab, warf mich in einen Kimono, 
band ein rotes Kopftuch um, jeßte eine große dunkle Brille auf und verbarg meine 
europäijchen Stleider in dem Reiſeſack. So wartete ich da3 Herannahen des Zuges ab, 
und als er in die Station eingefahren war, jprang ich, jo jchnell es die jchweren Holz- 
pantoffeln erlaubten, mit einem QTuche vor dem Munde, als hätte ich) Zahnſchmerzen, 
zwiſchen Polizisten und Bahnbeamten hindurch in den Zug. Während der nächtlichen 
Fahrt erjchien glücklicherweife nur ein Jünger der heiligen Hermandad in meinem Waggon, 
wo ich mich auf eine Bank ausgeſtreckt jchlafend stellte. Meine Vermummung und die 
Dunfelheit halfen mir über diefe Gefahr himveg, und glüdlich kam ich in Kobe, einem 
den Europäern geöffneten Hafen an, wo man fich über meine japanische Tracht nicht wenig 
ergögte. Das Schiff war erreicht, der Reiſepaß aber fam, wie ich nachträglich erfuhr, 
erit zwei Tage nach meiner Abreife in Myanoihita ar. 

Mit ihren Eijenbahnen machen die Japaner vortreffliche Geichäfte Nach den 
offiziellen Mitteilungen vom Jahre 1896 hat das Eifenbahnneg eine Länge von etwa 
3000 Stilometern erreicht. Das iſt vorderhand nicht viel, denn Japan hat diejelbe Größe 
wie ganz Norddeutſchland mit Ausschluß der thüringichen Staaten und dabei eine Ein- 
wohnerzahl von 42 Millionen, alfo um 9 Millionen mehr als Norddeutichland. 
Während diefes nun ein Bahnneg von über 30000 Kilometern Länge befigt, hat das 
[etstere in Japan nicht viel mehr als ein Zehntel diefer Länge erreicht. Dafür find augen- 
blilich noch weitere 1500 Kilometer im Bau begriffen. Während des Jahres 1895 
hat die Negierung 26 temporäre Baubewilligungen im Gefamtumfange von 1350 Kilometern 
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mit einem Kapital von 40 Millionen Yen erteilt, dazu 5 permanente mit 390 $tilo- 
metern und 10°, Millionen Kapital. Die Spurweite der japanijchen Bahnen ift 
geringer al3 jene der europäiſchen und beträgt nur, die Schienen einbegriffen, 1 Meter 
15 Gentimeter, weshalb die Gejchwindigfeit der Schnellzüge zu wünjchen übrig läßt. 
Dafür find auch die Fahrpreije geringer, denn fie betragen für den Kilometer nur etwa 
6 Pfennig in der erjten, 4 Pfennig in der zweiten und 2 Pfennig in der dritten Klaſſe. 
Mit Ausnahme der furzen Streden zwiſchen Kobe und Oſaka, jowie zwilchen Tokio und 
Nolohama find alle japanischen Bahnen eingleifig. 

Unter ftaatlicher Verwaltung ſtehen 880 Kilometer mit 127 Stationen und 
3000 Waggons, die Einnahmen beliefen fi) 1895 auf 7!/, Millionen Pen, die Aus- 
gaben auf 4 Millionen, fo daß bei einem Anlagefapital von 40 Millionen Yen die Ver: 
zinfung etwa 8 Prozent beträgt; im Jahre 1891 belief fie jich nur auf 6 Prozent. 

80 Millionen Yen find in den Eijenbahnlinien der Privatgefjellichaften angelegt, 
die Ende 1895 eine Gejamtlänge von 2300 Kilometern mit 273 Lokomotiven und 
5000 Waggons beſaßen. Ihre Einnahmen beliefen ji) auf 8%/, Millionen, die Aus— 
gaben auf 4 Millionen, und da von dem Kapital nur 60 Millionen eingezahlt find, jo 
ergiebt fich bei einem Neingewinn von 5°/, Millionen eine recht anjehnliche Dividende. 

Die Zahl der Paijagiere belief ſich 1895 auf nahezu 22 Millionen, von denen 
201/, Millionen die dritte Fahrklaffe benußten und 750000 die zweite; nur 50 000 
fuhren in der erjten Klaſſe, der Reſt entfällt auf Dienftreijende. 

Durch Unfälle wurden 135 Paſſagiere getötet und 38 verwundet. 

Ebenjo wie Dampfeijenbahnen find in den legten Jahren auch zahlreiche Pferde: 
bahnen in Japan gebaut worden, in Städten jowohl wie auf dem Lande, ja die Japaner 
jind fogar noch einen Schritt weiter gegangen und können fich einer Eijenbahn rühmen, 
wie jie auf dem weiten Erdenfreis wohl faum ihresgleichen hat. Als ich im Sommer 
1894 auf meinen Fahrten längs der herrlichen Bucht von Odawara, jüdlich von Yoko— 
hama, das Bad von Atami mit feinem berühmten intermittierenden Geiſer befuchte, legte 
ich den Weg dahin noch in der Rickſhaw zurüd. either find fpefulative Köpfe auf 
den Gedanken gefommen, eine Ridjhaw-Eijenbahn anzulegen mit menjchlichen Lokomotoren. 
Statt der von einem Kult gezogenen Handwägelchen laufen auf diefer Bahn vierfigige 
Wagen, von zwei Kulis gezogen. Ich glaube, es bejteht in Japan bereits ein Tier: 
ichugverein. Ob es nicht zwectmäßig wäre, auch einen Menjchenjchußverein zu gründen ? 
Die Steigungen auf diejer Kulibahn find derart bedeutend, daß fie von dem armen Zug— 
menjchen faum bewältigt werden fünnen, bejonders wenn jtatt vier jogar ſechs Paſſa— 
giere in dem Wägelchen Pla nehmen; ebenjowenig fünnen die Kulis beim Herabfahren 
den ins rafche Rollen gefommenen Wagen zurüdhalten, und es iſt im der furzen Zeit 
des Beſtehens diefer Kulibahn jchon häufig zu Unglüdsfällen gekommen. 

Die Aufjaugung des Verkehrs durch die Eijenbahnen hat natürlicherweife die 
alten Verkehrsſtraßen Japans vereinjamt, aber wer Land und Leute fennen lernen will, 
muß diejelben doch noch benutzen. Die älteite diefer Straßen, die berühmte Nafajendo- 
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führt von der alten Neichshauptftadt nach Norden, eine dritte in norböftlicher Richtung 
nach der heiligen Tempelſtadt Nikko, aber während der legten Jahrzehnte vor der Ein- 
führung der Eijenbahnen war die belebtejte Verkehrsſtraße der Tofaido, zwiſchen Kioto 
und Yeddo, die Hauptroute der alten Feudalfürſten mit ihrem zahlreichen, oft nad) Tau: 
jenden zählenden Gefolge auf ihrem jährlichen Huldigungszuge an den Hof des Schoguns. 
Der Verkehr auf diefer wichtigiten Route Japans wurde an Lebhaftigfeit von feiner 
Straße in den Großjtädten übertroffen, und jelbjt heute noch wird der Tofaido täglich 
von QTaufenden benußt, die zu Fuß, zu Wagen, in der Rickſhaw oder in der japanijchen 
Sänfte, dem Kago, längere Reifen unternehmen. Leider verwendet die unter dem Zeichen 
des Dampfverfehrs jtehende japanische Regierung auf die Straßen nur wenig Sorgfalt. 
Häufige Ueberjchwemmungen und Erdbeben richten in jedem Jahre immer größere Ber: 
heerungen an, und ftellenweije find diefe Verkehrswege faum paffierbar. Noch vor zwei 
Iahrzehnten waren fie durch die herrlichjten uralten Kryptomerien bejchattet, und auf 
manchen Streden, wie bei Nikko und an dem See von Hafone, hatte ich noch Gelegen: 
beit, in meiner Rickſhaw zwijchen langen Reihen diefer wunderbaren Bäume einherzu: 
fahren, die mich in ihrer jtolzen Höhe und Eigenart lebhaft an die berühmten Sequojas 
im Diftrift von Mojemite in Kalifornien erinnerten. In ihrem Streben nad) vermeintlich 
europäischer Kultur begannen die Japaner auch Hier mit rüdfichtslofer Hand diefe maje— 
ftätifchen Ueberrefte des alten Japan zu vernichten; auf Meilen wurden die Bäume 
niedergeichlagen, um Pla zu machen für die Telegraphenftangen, und erjt der Einſpruch 
der Diplomaten und das Gejchrei der ausländiichen Zeitungen brachte die offiziellen 
Vandalen zur Bejinnung. Die meilten Straßen Japans find jo fchlecht unterhalten, 
vom Waſſer fo zerriffen und bei Regenwetter jo bodenlos wie die chinefifchen; mur 
ſtellenweiſe ift der Verkehr mittels Rickſhaws möglich, und deshalb hat ſich auch noch 
fo lange der entjeßliche Marterfaften der Japanreifenden früherer Zeit, der Kago, erhalten. 
Der Kago wird hauptjächlich noch von Frauen benußt, und es nahm mich beim Anblid 
derjelben ftet3 wunder, wie jo zarte Wejen tagelang in diefem elendejten aller Trag- 
ftühle verweilen konnten: ein Sitbrett, nicht viel größer als das unferer Armjtühle, vorn 
und hinten mit Striden an einer von Kulis getragenen Bambusstange aufgehängt, bildet 
den Kago. Auf diefem Site hodt der Reifende auf feinen Waden, denn der ago iſt 
zu niedrig, um auf der zum Sitzen bejtimmten Partie des menjchlichen Körpers zu ruhen 
und die Beine herabfallen zu fajjen, auch zu kurz, um die Beine ausftreden zu können. 

Dabei ift infolge der Eleinen Statur der Japaner der Raum zwiſchen Sigbrett 
und Tragftange fo niedrig, daß nur Keine Frauchen ihren Kopf hochtragen können; ich 
felbjt fonnte ihn nicht heben, ohme an die Tragitange anzuftoßen. Zur Linderung der 
Marter wird freilich ein Kiffen auf den Sit gebreitet und an der Bambusjtange ein 
horizontales Schugdac aus Stoff gegen Sonne und Regen befejtigt, aber eine Marter 
bleibt e3 dennoch, im Kago zu reifen. Deshalb wurden in den legten Jahren haupt: 
lächlich für die europäiſchen Reiſenden die Tragjtühle eingeführt, wie fie in China, meiftens 
in Hongkong, gebräuchlich find. Sie beftehen aus einem bequemen Armjtuhl aus Strob- 
geflecht mit einer an Seilen hängenden Fußbank; jtatt von einer Bambusjtange 
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herabzuhängen wie der Kago, iſt am jeder Seite des Tragituhls etwa in der Höhe des 
Sites eine mehrere Meter lange elaſtiſche Bambusftange angebracht, deren Enden auf 
den Schultern von zwei bis vier Kulis ruhen. 

Bei Rickſhaw, Kago und Tragſtuhl ift es erjtaunlich, welche Kraft und Aus— 
dauer die jehnigen Kulis entwideln; noch erjtaunlicher die Geringfügigfeit des Lohnes, 
mit dem fie fich zufrieden geben. Allerdings find ihre Bedürfniſſe mehr als bejcheiden; 
fie fchlafen in den ärmlichiten Hütten oder unter den längs des Tofaido und Nafajendo 
jtellenweije errichteten Flugdächern; fie nähren ich von Reis und Gemüjen, und was 
ihre Kleidung betrifft, jo beftcht fie im Inlande, entfernt von der polizeilichen Ueber— 
wachung der Städte, im Sommer immer noch aus der weißen Sravatte, die jie ſich um 
die Lenden binden. Nur auf den belebtejten Verkehrswegen tragen fie dazu noch eine 
blaue, vorn offene Jade und geftatten jich zuweilen auch den Luxus von enganliegenden 
Kniehojen. Derartiger Kulis dürfte es im Neiche des Sonnenaufgang gegen zei 
Millionen geben. 
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Der große Krieg zwiſchen China und Japan hat die Aufmerkſamkeit Europas 
in höherem Maße als bisher auf Oſtaſien gelenkt, und vielfach werden die großen Gefahren 
beſprochen, die der europäiſchen Induſtrie durch den Wettbewerb der Länder Oſtaſiens, 
vor allem Japans, drohen. Japan iſt in den letzten Jahrzehnten in vielen Induſtrie— 
zweigen ſelbſtändig geworden, ja es tritt auf den oſtaſiatiſchen Märkten, ſogar auch in 
Europa, mit ſeinen Induſtrieerzeugniſſen erfolgreich auf. 

Wo iſt nun in dem fernen Inſelreiche der Sitz der ſo jungen und doch ſo 
gewaltigen Induſtrie? Sind es einzelne Gebiete oder Städte, oder entwickelt ſich das 
ganze Japan allmählich zu einem kleinen oſtaſiatiſchen Weſtfalen? Der Reiſende in 
Japan erlangt darüber bald Klarheit. Während ſich auf Reiſen in Europa die Nähe 
größerer Städte gewöhnlich durch die mit Rauch geſchwängerte Atmoſphäre, durch Kirch— 
türme, hohe Schornſteine und große Fabrikgebäude kundgiebt, ſieht man in Japan die 
Städte erſt, wenn man ſich beinahe in ihnen befindet. Ein Kranz von Gärten und 
hohen Bäumen entzieht die niedrigen, einſtöckigen Gebäude dem Anblick, und die Atmo— 
iphäre der Städte ift ebenjo klar und durchfichtig, der Himmel ebenjo blau wie auf dem 
Lande. Die Japaner verwenden eben zur Feuerung Hauptjächlich nur Holzfohlen. 
Schornjteine befigen die japanischen Häuschen nicht, ja der Mehrzahl der japanijchen 
Städte find dieje bisher glüclicherweije noch unbefannte Dinge geblieben. 

Das Erjtaunen des Japanreifenden ift deshalb groß, wenn er auf jeiner Fahrt 
längs der Oſtküſte von Yokohama nach Kobe, etwa eine Stunde vor diejer Hafenjtadt 
im Oſten, die Atmojphäre mit dichtem Nauch geſchwängert fieht, als ob dort gerade irgend 
eine Ortjchaft vom Feuer verzehrt würde. Beim Näherfommen gewahrt er dort in der 
weiten Ebene eine große Zahl von umfangreichen Fabrikanlagen mit roten, mehrjtödigen, 
vielfenfterigen Gebäuden und Hunderten hoch über fie emporragenden Schornfteinen, ein 
Anblid, an den er wohl in den Induftriebezirfen von Sachjen oder Weſtfalen gewöhnt 
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ift, der hier aber fein Befremden erwedt. Bald darauf fährt er in eine rauchige, finitere, 
belebte Eijenbahnitation ein, und der japanische Schaffner ruft Oſaka. 

Dfafa, da3 japanische Birmingham, das neugejchaffene Emporium der ebenjo 
neuen japanifchen Induftrie, die größte Fabrikſtadt von Dftafien! Gleichzeitig. ift dieſes 
Dfafa (ſprich Ohſakka) die zweitgrößte Stadt des Landes, an Einwohnerzahl, Bedeutung 
und Reichtum nur von Tokio übertroffen. Vor dem Stationsgebäude drängen fich 
zwijchen Tauſenden von gefchäftigen Menjchen Hunderte von Kurumas, dieje Heinen, 
zweiräderigen, von flinken, jtrammen Burjchen gezogenen Handwagen. Ich ſpringe in 
eine dieſer Kurumas, rufe dem Kuli die Worte „Yadya Dichiyutai* zu umd 
befinde mich nach einer rajchen Fahrt von zehn Minuten durch die ungemein belebten 
Straßen Djafas in dem einzigen, halbwegs europäiſch eingerichteten Hotel dieſer 
japanifchen Großjtadt. 

Das Dihiyutai-Hotel steht im Verein mit einigen anderen Gebäuden auf einer 
fangen, jchmalen, mit hübjchen Parkanlagen bededten Inſel inmitten des Yodogawa-Fluſſes, 
der hier etwa die Breite des Rheins bei Köln befitt. Diefe, Nakanoſhima genannte 
Injel ift mit den Stadtteilen an beiden Ufern durch eine breite, jtet3 dicht mit Menjchen 
bejegte Brüde verbunden; auf dem Strom fahren zahllofe Dampfer, Frachtboote und 
Sanıpand auf und nieder; die Ufer find dicht mit malerischen, mehrjtödigen Holzhäufern 
eingefaßt, die mit ihren Fronten auf Piloten im Waſſer jtehen und in jedem Stockwerk 
eine mit Blumen, Lampions und Flaggen gejchmückte, weit in den Fluß ragende, offene 
Veranda zeigen. Ueberall, in den Häufern, auf den Veranden, auf der Brüde und im 
Fluſſe herricht das regte Leben. Menfchen, wohin das Auge blict, durchweg Japaner, 
anscheinend ganz unbeeinflußt durch die europäiiche Kultur. Während meines mehrtägigen 
Aufenthaltes in Oſaka begegnete ich feinem einzigen Europäer. Es gab wohl in früheren 
Sahren viele hier, als die Japaner zur Anlage und Einrichtung ihrer Fabriken euro: 
päifcher Fachleute bedurfte. Sobald dieje jedoch ihre Schuldigfeit gethan und Die 
Japaner in die Geheimnifje ihrer Kunſt eingeweiht hatten, wurden fie von den lehteren 
wieder entlafjen. Heute werden all’ die großen Fabriken, die im Laufe der legten zivei 
Jahrzehnte auf diefem urjapanifchen Boden entitanden find, faſt ausfchlielich von Japanern 
geleitet; fie find mit japanifchem Gelde errichtet worden, die europäijchen oder aſiatiſchen 
Nohprodufte, die fie benötigen, werden mit europäischen Mafchinen ausjchlieglich von 
Japanern verarbeitet, fommen durch japanijche Handelshäufer auf den Markt, werden 
bei japanifchen Gejellichaften gegen Schäden verfichert und endlich auf japanischen 
Dampfern nach) den verfchiedenen Häfen, aber auch nach China, Indien, Auftralien, ja 
ſelbſt nach Europa verſchifft. Eben hat eine große japanische Dampfergejellfchaft, die 
Nipon Yufen Kaifha, eine regelmäßige Dampferlinie über den Stillen Ocean nach Amerika 
und eine zweite durch den Suezfanal nach Europa eingerichtet, und die majjenhaften 
Fabritprodufte von Oſaka gelangen in Europa auf den Marft, ohne daß der Europäer 
irgend etwas daran verdient. 

Doch, wo find die Fabrifen des fo rajc berühmt gewordenen Birmingham von 
Ditafien? Rings um den breiten Fluß, und jelbft im Innern der Stadt, giebt es feine, 
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und wer ähnliche Frachtwagen und andere Fuhrwerke, Mafchinen, Schienengeleije, Quais 
mit ſchwarzen Drehfränen, gehandhabt von rußigen Arbeitern, erwartet, wie fie jich in 
den Fabrikſtädten Europas zeigen, der wird hier angenehm enttäufcht. Auf dem Fluſſe, 
in den zahlreichen Kanälen, in den Straßen der inneren Stadt bis hinauf zur alt- 
japanijchen Frohnfeſte ift das Bild von Dfafa urjapanifch und weder Tofio noch Kioto, 
noch irgend eine andere von ‚Fremden bejuchte Großftadt ift von der europäischen Kultur 
jo unbeeinflußt geblieben wie Oſaka. Tokio läßt ſich von der Regierung, figürlich 
geiprochen, allmählich ins Europäifche überjegen, ebenjo Yokohama, Kobe, Kioto, teilweiſe 
jogar Hiogo und Nagafali. Oſaka dagegen hat die europäifche Kultur ins Japaniſche 
überjeßt; es hat fich von berjelben alles angeeignet, dejjen es bedarf, hat e& aber dem 
japanischen Wejen angepaßt und ift in dem Ausfehen feiner Straßen und Häujer und 
der Menfchen, die in ihnen wohnen und verfehren, anjcheinend mit zäher Abjichtlichkeit 
urjapanisch geblieben. Ich Habe auf meinen Reifen durch Japan feine Stadt gejehen, 
in der ich das japanische Leben und Treiben unverfäljchter und dabei lebhafter zeigen 
würde, auch in dieſer Hinficht feine interejjantere und jehenswertere Stadt gefunden als 
eben Oſaka. Man jollte glauben, daß die großartigen, europätjchen Induſtrien, Die ſich 
hier in jo Furzer Zeit entwidelt haben, auch auf das Leben, die Kleidung und das ganze 
Weſen der Eimvohner nicht ohne Einfluß geblieben fein könnten. Steine Epur davon. 
Im Gegenteil. Nirgends iſt von altjapanifcher Eigenart mehr wahrzunehmen al® gerade 
hier. Nirgends iſt der alte Aberglaube, der Götzendienſt, das Prozeſſionsweſen aus: 
geprägter ; nirgends werden die vielen Matjuri (Volksfeſte) urjprünglicher gefeiert ; nirgends 
giebt es Iebhafteres Leben in den Theehäufern und Theatern ; die Gaischa-Mädchen von 
Djafa find in ganz Japan als die hübſcheſten und fähigſten anerfannt, und in Djafa 
wird am beiten nach altjapanifcher Weiſe getanzt, gelungen, mufiziert. 

Die Stadt liegt auf beiden Ufern des breiten, vom Biwajee fommenden Yodogawa— 
fluſſes und iſt von alter3 her der Hafen der früheren Landeshauptitadt Kioto, mit Der 
fie durch eine Eifenbahn und durch die Dampferlinien auf dem Yodogawa verbunden: ijt. 
Aber Oſaka fann Heute nicht mehr als Hafen gelten, denn es ift etwa zwei bis drei Kilo— 
meter von der jchlammigen Mündung diejes Fluſſes in die feichte Oſakabucht entfernt, 
und Seedampfer Fönnen hier gar nicht heranfommen. Dfafa gegenüber, auf der Wejtjeite 
der etwa fünfzehn Kilometer breiten Bucht, liegen die Zwillingsftädte Hiogo und Kobe, 
und dieje bilden ihrerjeits den Hafen von Oſaka; von dort gelangen all’ die Erzeugniffe 
der leßteren Stadt zur Berjchiffung, umd wie in der Zeit vor der Revolution 
die Stadt Kioto den Hafen Oſaka gejchaffen Hat, jo hat nach der Revolution die 
Stadt Oſaka den Hafen Kobe gejchaffen und zu großer Blüte gebracht. Dieſes Kobe 
ift eine europäijche Stadt mit abendländiichen Straßen und Häufern, mit Konjulaten, 
Theatern, Konzerthallen, Klubs nach europäifcher Art, noch mehr als Molohama, und 
vielleicht auch bejtimmt, im nicht zu ferner Zeit dieſes zu überflügeln; Oſaka aber ift, 
wie gejagt, japanisch geblieben. 

Das merkt man jofort, wenn man in einer Kuruma durch die Straßen 
diejer reizenden Stadt fährt. Sie it ganz nach amerifanischer Schachbrettart ange- 
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legt; die breiten, geradlinigen Straßen ſchneiden ſich in rechten Winkeln und werden 
von einer großen Zahl von ebenjo geradlinigen Kanälen gefreuzt, über die gewölbte, 
hölzerne Brüden führen. Es find aljo fozufagen zwei Städte übereinander: eine 
Stadt von Kanälen und eine Stadt von Straßen, mit nicht weniger als dreieinhalb: 
tauſend Brüden. 

Welche von diejen beiden Städten interejjanter ift? 

Bei Tag wohl die Stadt auf dem Lande mit ihrem ungemein regen Leben und 
Treiben und ihren unzähligen Kaufläden, die fich in den meiften Straßen auf Kilometer 
dicht aneinanderreihen, als ob jede einzelne der 132 000 Familien der Stadt einen Kauf- 
laden bejäße. Durch die im Juli 1896 erfolgte Einverleibung von 28 umliegenden 
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Städten und Dörfern in Oſaka Hat fie an Bevölkerungszahl um 125000 zugenommen 
und ijt heute eine Stadt von 662000 Eimwohnern, übertrifft alſo Birmingham um 
reichlich 200 000 Seelen, und überall, Straßen auf, Straßen ab find weitgeöffnete Läden, 
jo daß man beim Spazierengehen nicht nur die vor den Läden an der Straße auf- 
gejtapelten Waren, ſondern auch die im denjelben herrjchende Thätigfeit wahrnehmen 
fann. Oſaka ift ja nicht nur Markt-, jondern auch Fabrikſtadt; dabei nicht nur. von 
europäifchen Waren, fondern auch die größte Fabrifjtadt nach japanifcher Art. Draußen 
an der Straße der Handel, drinnen in den Läden die Induftrie Diefe ijt, was bie 
jpecifiich japanischen Produkte anbelangt, Sleininduftrie geblieben. Jede Familie arbeitet 
in den Kleinen, niedrigen, aber nad) vorne und Hinten offenen und deshalb Iuftigen Läden 
für jich oder höchſtens mit Zuhilfenahme von einem oder mehreren Arbeitern. Hier 
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fieht man die fleigigen, Heinen Japaner, im warmen Sommer mit entblößtem Oberförper, 
mit ihren Händen und häufig auch mit den Füßen arbeiten. Hier fieht man, wie die 
fleinen, zierlichen ‘Fächer gemalt, wie ihre Bambusrippen gejpalten und zujammengefügt 
werden, ein kleiner Artikel, der aber nach Hunderten von Millionen in alle Welt gerade 
von Djafa ausgeführt wird und Millionen in die Tajchen der Einwohner bringt. Hier 
jieht man das Flechten der zarten, hübjchen Strohmatten, die Herjtellung des Indigo 
zum Färben der in den Fabriken angefertigten Stoffe, das Weben der herrlichen Zeiden- 
jtoffe und golddurchwirkten Brofate, das Zuſammenſetzen der bekannten Sonnenjchirme 
aus Bambus und Papier, das Berfertigen der Heinen, hölzernen Nippfachen, Käjtchen 
und Schachteln, die von verjchiedenen Größen, aber derjelben Form, jo genau ineinander 
pafien; die Fabrikation der Millionen von Puppen, SKinderjpielzeugen aller Art, der 
Bronzefigücchen, Schälchen und Hunderterlei anderer wohlfeiler Artifel, die in den euro— 
pätjchen Bazars fich jo wunderhübjch ausnehmen, unjere Bewunderung erregen, unjere 
Kaufluſt reizen. Stundenlang mußte ich in diefen intereffanten Quartieren der japaniſchen 
Kleininduftrie verweilen, bald hier, bald dort, und jtaunen über die unglaubliche Gejchid- 
- lichkeit, ebenjo wie über die einfachen Mittel der japanischen Handwerker. In der Zart— 
heit und Genauigkeit ihrer Arbeit jtehen fie unter allen Nationen unübertroffen da oder 
fönnen es wenigjtens, wenn jie wollen. Infolge des ungeheuren Abjages, dem dieſe 
japanischen Nippes in Europa und Amerifa gefunden Haben, iſt die Nachfrage nach 
diejen, größtenteil® aus Dfafa jtammenden Artifeln jo groß geworden, daß die Klein— 
induftrie mit Arbeit überhäuft it, und da der Nachwuchs an Arbeitern nicht genügt, 
ihre Arbeitskraft aber bei vierzehn: bis Sechzehnftündiger Arbeitszeit nicht höher 
angeipannt werden fan, jo ijt in den legten Jahren ein bedauerlicher Schlendrian in 
der Herjtellung eingetreten. Oſaka ift eine Art japanischen Chicagos, mit feiner Jagd 
nad) dem Gelde. Werdiene Geld, verdiene es ehrlich, und kannſt du das nicht, jo 
verdiene es doch. 

Nur eine bejchränfte Zahl von Kunjtgewerben hat ſich noch zum Teil von diejer 
Leichtfertigfeit freigehalten, darunter die Herjtellung feiner Bronzewaren und feiner Por: 
zellanjachen. In den Kuriofitätenläden von Yokohama und Kobe wurden mir häufig 
reizende Wrtifel dieſer Art vorgelegt, Bronzen mit eingejegten oder aufgehämmerten 
Figuren, Ornamenten, eingelegtem, ungemein zartem Email, in den berrlichiten Formen, 
in der zartejten Ausführung. Oder entzüdende Eleine Vaſen, Schalen, Tajjen, Aſche— 
behälter x. aus feinftem Porzellan, bedeckt mit Malereien von einer Feinheit, Kleinheit 
und Farbenpracht, die in Europa unerreicht it. Man nannte mir al3 Erzeuger diejer 
Waren Firmen aus Oſaka mit weitberühmten Namen. Als ich dieje Firmen aufjuchte, 
um die Erzeugungsart diejer fleinen Kunſtwerke fennen zu lernen, fand ich ſie auch nur 
in bejcheidenen Eleinen Holzhäuschen, ja fie hatten nicht einmal offene Kaufläden wie ihre 
minderwertigen Kollegen. An den verjchloffenen Häufern, die man ebenjogut für Privat: 
bäufer hätte halten fünnen, waren feine Schilder oder Firmentafeln, ja jelbit als ich 
Einlaß gefunden hatte, jah ich auch im Innern feine Schauftüce ausgejtellt. Erſt nach 
längerer Unterhaltung und nachdem ich den von zarten Mädchenhänden dargereichten 
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Thee geichlürft, wurden die Käſten geöffnet, aus Baumwolle und Papier die Fleinen 
Kunjtgegenjtände ausgewidelt und mir mit großem Zeremoniell, etiwa wie der koſtbarſte 
Brillantichmud, dargereicht. Und als ich die Frage stellte, wo das Atelier fich befände, 
wies man mic) eine jteile, enge Holztreppe hinauf in das erite Stockwerk, wo ein paar 
junge Arbeiter auf dem Fußboden jagen und an den kleinen Borzellanvajen und «Schalen 
herumpinjelten. Das war die ganze weitberühmte Fabrik. In Europa wäre ein Por: 
zellanmaler von ſolcher Kunst und Fähigkeit mindeſtens ein Profeſſor, in einem ſchönen 
Atelier figend und mit anjehnlichem Gehalt. Hier find die Künſtler junge bejcheidene 
Burjchen, die fechzehn Stunden im Tage arbeiten, halbnadt auf ihren Ferſen hocken und 
al3 Tagelohn einen Yen, etwa zwei Marf, erhalten. Wenige werden bejjer bezahlt, 
während die weitaus größte Mehrzahl von Arbeitern, die in dem Kleingewerbe von Oſaka 
Verwendung finden, nicht mehr als vierzig bis fünfzig Pfennig im Tage verdienen. 
Und derartiger Arbeiter giebt es in Oſaka über jechzigtaufend! Die beiten Mechaniker 
erhalten einen Tagelohn von etwa zwei Mark, Stider, Aufjeher, Maler, Holzjchniger ıc. 
eine Mark, Fabrikarbeiter durchjchnittlich vierzig bis fünfzig Pfennig, Tagelöhner dreißig 
Pfennig. Noch viel geringere Arbeitslöhne erhalten die Arbeiterinnen. Am höchften 
werben die Stiderinnen und Malerinnen bezahlt. Sie erhalten etwa vierzig Pfennig 
täglich ; ihnen zumächjt fommen Aufjeherinnen und die ausgezeichnetiten Arbeiterinnen in 
den verjchiedenen Induſtriezweigen mit etwa dreißig Pfennig, gewöhnliche Arbeiterinnen 
in den Fabriken mit zwanzig Pfennig und jchlieglich die Lehrmädchen mit zehn bis drei— 
zehn Pfennig täglichen Arbeitslohn. Wie man jieht, betragen aljo die Arbeitslöhne 
in Japan im großen und ganzen nur ein Viertel bis ein Fünftel der europäijchen 
Löhne, und wenn man berüdjichtigt, daß Japan in Bezug auf Aſien etwa ähnlich 
gelegen ift wie England in Bezug auf Europa, daß es mit dem verjchiedenen 
Ländern und Häfen der ajiatiichen Welt durch eigene japanische Dampferlinien in 
Verbindung Steht und dag die Entfernung dieſer Länder von Japan nur ein Drittel 
bis ein Fünftel ihrer Entfernung von Europa beträgt, an Fracht und Verſicherungs— 
foiten demnach ungemein viel erjpart wird, jo hat man die Erklärung für den Auf: 
Ihwung von Japan ala Induſtrieſtaat und die Bedrohung der afiatischen Märkte durch 
die japanische Industrie. 

Am auffälligiten wird jich das dem Japanreijenden in Oſaka zeigen. Die ein- 
heimische Bevölferung hat für die Bewältigung der indujtriellen Aufgaben hier längjt 
nicht mehr hingereicht, und aus allen Provinzen ftrömt die Landbevölferung hier zufammen, 
um Arbeit zu finden, die in der Stadt immer noch bejjer bezahlt wird wie auf dem 
Lande, geradejo wie es in den europätfchen Induftriefändern der Fall ift. In den 
(egten Jahren find ganz neue Stadtteile entjtanden, und die leichten, ärmlichen Häuschen 
jind jchon vermietet, ehe fie fertig daitehen. Die Baugründe find in diefem indujtriellen 
Emporium im Preije auf nahezu das Dreifache jener der Landeshauptitadt Tokio geitiegen, 
dementjprechend jind auch die Mieten und der Schiichifin höher. Jeder, der ein Haus 
mieten will, muß dem Beſitzer, bevor er das Haus bezieht, eine bejtimmte Summe als 
eine Art Garantie zahlen und diefe wird Schiſchikin genannt. Brennt das Haus nicder, 
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jo fällt der Schiichifin dem Hausbeſitzer ganz zu, jedenfalls erhält er aber beim Ablauf 
der Miete zwanzig Prozent dieſes Garantiebetrages, und bei den ärmlichen Verhältniſſen 
der Japaner muß es Verwunderung eriweden, daß fie überhaupt im jtande find, den 
Schiſchikin zu erlegen. Der größte Zuzug nad) Oſaka fommt aus der weſtlich davon 
gelegenen Provinz Hiroſchima, hauptſächlich Nachfommen der von den japanijchen 
Eroberern unterworfenen Ureinwohner des Landes, der Ainos, ein friedfertiges, fleißiges, 
anjpruchslojes Völfchen, das auch das Hauptlontingent für die japanifchen Arbeiter: 
folonien in Australien, Neukaledonien, Hawai 2. geliefert hat. Taufende von armen 
jungen Mädchen im zarten Alter von acht bis zwölf Jahren finden in den Fabriken 
von Oſaka Beichäftigung, und viele Fabrikbeſitzer haben für dieſe jungen, unfelbftändigen 
Arbeiterinnen eigene Kajernen angelegt, in welchen jie eſſen, jchlafen, ja mitunter jogar 
im Lejen und Schreiben unterrichtet werden. Von ihrem färglichen Tagelohn von durd- 
Ichnittlich zwölf Pfennig müfjen fie etwa neun Pfennig für Koſt und Wohnung abgeben. 
Bei ihrem Anwerben erhalten fie einige Mark für Kleidung und überdies die Reiſekoſten 
nad Oſaka, dafür müſſen fie fich auf die Dauer von drei Jahren an Die Fabrik ver- 
pflichten ; der Ueberfchuß von ihren Löhnen wird in eigenen Sparfaffen angelegt und 
ihnen nach Ablauf ihrer Arbeitszeit bar ausbezahlt. Die erſte Fabrik, die dieje Ein- 
richtung traf, war die große Kanegafudfchi-Spinnerei in Tofio, welche über zweitaufend 
jolcher kleiner Mädchen bejchäftigt. 

Aber wo find dieſe großen Fabriken von Dſaka? In dem Straßengewirre diejer 
großen Stadt find fie nicht zu ſehen. Sie liegen größtenteil3 außerhalb, an den jchmußigen, 
übelriechenden Slanälen, gewaltige, ganz europäifche Bauten, nach den moderniten Muſtern 
angelegt und mit den beften europäiſchen Maſchinen eingerichtet, von denen viele auch 
von Deutjchland bezogen worden find. Die beiden größten Etabliffements jtehen unter 
dem Betriebe der Aegierung: das Arfenal und die Münze. Nach dem Urteil hervor: 
ragender Fachleute fünnen fich beide mit den beiten Etablifjements diefer Art in Europa 
mejjen. Der öjterreichiiche Thronfolger, Erzherzog Franz Ferdinand, jagt in jeinem 
ausgezeichneten Weltreife- Tagebuche folgendes über das Arfenal: „Die Kürze der Zeit, 
in welcher Japan vermocht hat, fich mit allen einfchlägigen europäischen Einrichtungen 
vertraut zu machen, nimmt geradezu wunder. Das Arfenal iſt mit Majchinen moderniter 
Konftruftion ausgerüftet, fo daß die Gefchügrohre, welche in rohem Zuftande aus der 
Gießerei fommen, binnen fürzefter Zeit fertiggeftellt werden. In mehreren umfangreichen 
Hallen wird die Gejchoßerzeugung in großem Stile betrieben ; ſelbſtverſtändlich fehlt es 
auch nicht an den erforderlichen Nebeneinrichtungen, Reparaturwerkitätten, Tijchlereien, 
Wagenbauereien und Sattlereien . . . . Das Arjenal übernimmt gegenwärtig auch jchon 
Lieferungen für das Ausland; jo wurden gerade jet einige Gebirgsgejchüge für Die 
portugiejische Regierung hergejtellt.“ 

Ebenjo wie das Arjenal wird auch die faiferliche Münze, eine der größten und 
vollfommenften der Erde, durchaus von Japanern geleitet. Mit erftaunlichem Nach— 
ahmungstalent haben die Kleinen, freundlichen, zuvorfommenden Japaner auf ihren euro 
päifchen Stubdienreifen die Geheimniſſe unferer Erzeugungsmethoden auf geraden oder 
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frummen Wegen fennen und nachahmen gelernt, und nach Haufe zurüdgefehrt war es 
ihr erjtes, diefelben Anlagen herzuftellen und einzurichten, um fich von den europäiſchen 
Märkten zu befreien. Dasjelbe gilt von den großen Baumwolljpinnereien, in denen 
Hunderttaufende von Spindeln jchiwirren und aus auftralifcher, indifcher, ja ſelbſt ägyp— 
tiicher Baumwolle Garne herjtellen, die in ganz Djftafien, jogar in Indien, allmählich 
die europäijchen Produkte verdrängen. Aehnliches gilt von den Webereien, Bierbrauereien, 
Lederfabrifen, Glasbrennereien. Auf meinen Spaziergängen durch Oſaka ftieß ich jogar 
auf Fabrifen von europäischen Negenjchirmen, für welche die Stahlrippen aus Deutjch- 
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land kommen, von Geifen, Zahnbürften, Schuhen, ja jogar von Tajchenuhren. Aller: 
dings arbeitet die Uhrenfabrif heute noch, nach mehrjährigem Beſtande, mit Berluft, aber 
es wird nicht lange dauern, bis fie ebenfolche Erfolge aufzumweifen haben wird wie die 
Fabriken ſchwediſcher Streichhölzchen, die heute ſchon die ganze, früher ſehr bedeutende 
Einfuhr diefer Artifel aus Europa in Oſtaſien verdrängt haben. 

Die Regierung unterjtügt dieje Entwidelung der einheimifchen Induftrie mit allen 
Kräften und lehnt fich dabei vollitändig an die den Europäern haarklein abgelaufchten 
Methoden an. So fand ich mitten in der Stadt ein großartiges Handelsmuſeum, wie 
e3 leider jelbjt in vielen europäischen Großjtädten noch fehlt. Jede japanijche Stadt hat 
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ein derartiges, Hakuranfıvei genanntes Mujeum, aber von allen, die ich gejehen habe, 
it jenes von Dfafa das volljtändigite Gegen Erlag eines Eintrittsgeldes von wenigen 
Pennigen trat ich in einen großen, mit Baumanlagen und Blumenbeeten geſchmückten 
Ausftellungsparf mit einer Anzahl von Gebäuden, ganz wie irgend eine europätjche 
Induftrieausftellung, nur daß jene von Djafa permanent it. In den Gebäuden find 
all die Hunderterlei Industrien der Stadt jyjtematijch geordnet; die Produkte find mit 
vielem Geſchick überjichtlich aufgeftellt; jeder einzelne Artikel, ſelbſt der Heinjte, zeigt auf 
einem Eleinen Bettelchen den Preis und kann gleih an Ort und Stelle erworben und 
mitgenommen werden. Am Abend ift der Park mit eleftriichem Licht hell erleuchtet, 
eine Militärmuſik fonzertiert, und Taufende von Japanern bejuchen dieſe Ausstellung, 
als ob Ausstellung, eleftriiches Licht, Wiener Walzer ıc. hier etwas ganz Selbitveritänd- 
liches, Altbefanntes und nicht durchaus fremde, erjt vor wenigen Jahren hier aufgepfropfte 
Kulturblüten wären. 

Ebenſo wie der Induſtrie haben fich die Japaner auch der europäiichen Militär- 
kunſt bemächtigt umd fie in Djafa nach dem alten dräuenden Fort verlegt, das auf einer 
Anhöhe im Dften der Stadt, hoch über dem wafjerreichen, reigenden Yodogawaſtrom, 
thront. Der große japanische Feldherr Hideyoſchi lich es im Jahre 1583 erbauen, und 
jein Palaſt im Innern diefer jtarfen Feſte war der großartigite und fojtbarite, den 
Japan je bejejjen hat. Der erite Schogun aus der Familie Tofugawa, der berühmte 
Jyeyaſu, nahm es 1615, und jeither blieb es im Beſitz der mächtigen Schogune bis 
zum Jahre 1868. Hier wurde der letzte Schogun mit dem Reſte jeines Heeres von 
den Truppen des Mikado bedrängt, und am 22. Februar des genannten Jahres fiel 
auch dieſes japanische Gaeta. Der Schogun flüchtete ſich auf ein amerikanisches Kriege: 
ichift, jeine Anhänger jtedten den koſtbaren Palaſt, diejen größten Stolz der japanijchen 
Kunft, in Brand, und die Flammen, die ihn verzehrten, leuchteten dem Grabe des alt- 
japanischen Feudaliyitems, gleichzeitig aber der Wiege der neuen Kaijerherrjchaft und 
der modernen Wera. 

Heute enthält die Feitung die Kajernen und Offiziersquartiere einer japanifchen 
Divifion. Zwiſchen den Wachen durch die Eingangsthore jchreitend betrachtete ich mit 
Staunen die gewaltigen Mauern, welche Hideyojchi vor dreihundert Jahren hier bat 
aufführen lajjen. Ich Habe auf meinen vielen Reifen ähnlich titanische Feſtungswerke 
nirgends gejehen. Steinblöde von jechs bis fieben Metern Länge, in einem Ge 
wichte von weit über Hundert Tonnen, an Maffenhaftigfeit mit den - Steinfolojien 
von Baalbek und Karnak wetteifernd, liegen hier zu ungeheuren Mauern aufgetürmt, 
und wie dort, jo mußte ich mich auch hier wundern, wie es den alten Sapanern mit 
ihren urprünglichen Mitteln, ohne Kenntnis unjerer Mechanif, möglich war, dieſe 
Blöde hierherzubringen und aufeinanderzulegen. Diejelben find übrigens auch bei den 
Japanern Gegenjtände der Bewunderung, und jeder einzelne hat feinen eigenen Namen. 
An den Eden erheben fich heute noch auf dieſen Mauern die eigentümlichen altjapanijchen 
Wachthäufer mit mehreren Dächern übereinander, jonjt aber iſt alle® dem modernen 
Militänveien entiprechend eingerichtet worden. Wo immer möglich, jcheint es das 
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Streben der japanischen Regierung zu fein, NAltjapan zu zerjtören und die Kultur 
gewaltjam der abendländijchen anzupajjen. Aber im Wolfe mit feinen Sitten, feiner 
Religion und feinen Trachten ift alles beim alten geblieben. Die herrlichen Buddha- 
und Shintotempel von Oſaka find diejelben, wie fie vor Jahrzehnten und Jahrhunderten 
waren, ebenjo auch die Theehäujer und Theater, die Volksfeſte und Vergnügungen. 
Nirgends haben fie größeren Zuſpruch als in diefer merkwürdigen Stadt mit ihren 
modernen europäiichen Induſtrien und ihrer alten urjapanijchen Bevölferung. 


AN 





Auf dem Gipfel des Judſchiyama. 





Als wir zwei, Herr Joſef Schittenhelm aus Wien und ich, die Höhen 
des jteilen Otometoge-Paſſes erflommen hatten, zeigte ſich unſer Reijeziel, 
der gewaltige Fujiyama (ſprich Fudſchiyama) in feiner ganzen Majeität. 
Scharf hoben ich feine chofoladebraunen Flanfen und jeine jchneebededte 
Spige von dem flaren, blauen japanischen Himmel ab, ganz jo wie er auf 
Millionen von Abbildungen zu jehen ift, aber wie er fich den Sommer über 
in Wirklichkeit nur jelten zeigt. Gewöhnlich ift fein Haupt in dichte Wolfen 
gehüllt, und viele Neifende haben während ihres wochenlangen Aufenthaltes 
im Mifadoreiche den heiligen Berg der Japaner überhaupt nicht zu Gejicht befommen. 
Als Heiner Junge hatte ich den fpigen Vulkankegel auf einem japanischen Papierfächer 
abgebildet gejehen; ſpäter auf Porzellanvafen, auf Tellern, in drolligen japanijchen 
Bilderbüchern, in Gold auf Bronze und Silbergefähen getrieben, kurz auf all den 
unzähligen Sächelchen, mit welchen die Japaner unferen Markt überfchwemmen. Iſt doch 
der Fudſchi das Wahrzeichen der Japaner, eine Art Gottheit, die Verkörperung der 
Konohamajafı ya hime, d. h. „der Brinzeffin, welche die Knofpen der Bäume zu Blüten 
entwidelt“. Wo hätte ich jemald gedacht, daß ich diefen hHerrlichiten aller Berge in 
Wirklichfeit jehen würde! Und nun follte ich morgen auf feiner Spiße ftehen ! 

Eigentlich ein unfinniges Unternehmen, eine ziwedloje, mühjame, aufreibende 
Spielerei. Die Belteigung des Fudſchi gilt den Japanern als Sühne für ihre Sünden, 
viele Taufende von Pilgern ftrömen im Sommer aus allen Teilen des Reiches herbei, 
und es bejtehen, bejonderd unter der Landbevölkerung, zahlreiche Pilgervereine, deren 
Mitglieder einen Kleinen Jahresbeitrag leijten, um im jedem Jahre abwechjelnd einer 
Anzahl von Pilgern die Wallfahrt zum Fudſchi-San zu ermöglichen. Aber unſere chriſt— 
liche Religion kennt feine Bergbefteigungen als Buße für unjere Sünden. Indeſſen, 
zehn Jahre vorher hatte ich auf der Spite des Popocatepetl, des höchiten Berges von 
Nordamerika gejtanden, und es reizte mich, nun auch auf dem höchjten Berge von 
Dftafien zu jtehen. 
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Unfere Kulis trugen und im rajchen Lauf durch eine wahrhaft paradiefiiche 
Landichaft herab nach Gotemba, an den Fuß des Fudſchi. Wir ſaßen in Tragitühlen, 
die ganz bequem find, jolange man ſich in Ruhe befindet. Werden aber die langen 
Tragftangen aus elaftiichem Bambusrohr auf die Schultern der Kulis gehoben und 
Ichlagen diejelben eine rajchere Gangart an, dann wird man in graufamer Weiſe durch. 
geichüttelt. Bei jedem Schritte wird man aus dem Stuhl emporgejchnellt und fällt jo 
unjanft auf den harten Rohrjig zurüd, daß wir ganz zerfchlagen in Gotemba, einem an 
der großen Tofaidobahn gelegenen Dörfchen, eintrafen. Im einem Theehauje, bedient 
von zierlichen Nejanmädchen, nahmen wir unjeren Mittagsimbig, verabichiedeten unjere 
Kulis und machten uns nach furzer Naft weiter auf den Weg nad) Subafhir. Mein 
Reifegefährte wollte um feinen Preis mehr einen Tragjtuhl bejteigen. Den ungefähr 
jecch3 Kilometer auf hartem Boden aufwärts führenden Weg zu Fuß zurüdzufegen wollte 
uns in Anbetracht der uns bevorjtehenden ermüdenden Bergbejteigung auch nicht zufagen, 
und jo mieteten wir den einzigen Wagen, der in Gotemba zu haben war, ein elender 
Kajten, bejpannt mit einem müden Klepper. Wir waren damit aus dem Regen in die 
Traufe gefommen, denn die Fahritrage zwifchen Gotemba und Subafhiri erwies ich als 
eine der elendeften, die ich jemals befahren habe, voll tiefer Schlammlöcher, Steintrümmer 
und Lavablöde, jo dag wir während diejer denfwürdigen Fahrt noch jchlimmer durch— 
geichüttelt wurden als vorher in den Tragjtühlen. Subafhiri iſt eines der interejjanteften 
Dörfchen von Japan. Die große Pilgerzeit hatte begonnen, und gewiß mochten an 
zweitaujend Pilger in den zahlreichen Hotel3 und Theehäufern weilen, aus denen der 
Ort beiteht. Während wir auf der Terrajje des Yone-yama-Theehauſes ruhten, kamen 
und gingen ununterbrochen Pilgerzüge von jechs, acht, zwanzig, dreißig Perſonen, alt 
und jung, reich und arın, aber ausjchlieglih nur Männer, feine rauen, denn das 
Betreten des heiligen Berges ift den Frauen verboten. Alle die Pilger, die an ung 
vorbeizogen, waren gleich gekleidet: weiße Jacken, weiße, enganliegende Beinfleider, weiße 
Soden, Strohfandalen an den Füßen, ungeheure Strohhüte auf den Köpfen; um die 
Schultern hatte jeder eine etwa quadratmetergroße Strohmatte gejchlungen, die als Schuß 
gegen Regen, Sonne und Slälte, zur Nachtzeit auch noch als Lagerjtätte dient. Im 
feiner Rechten trug jeder Pilger einen langen Stab wie unfere Bergftöde, in der Linken 
aber eine Glocke, mit welcher fortwährend gebimmelt wurde. Auf den Veranden, in den 
nach allen Seiten offenen Häufern waren Pilger, die einen ruhten, die anderen jpielten 
oder rauchten oder machten in höchit rücjichtsfofer Weife ihre Toilette. Auf dem 
mattenbedecten Fußboden unferes Theehauſes wurde eben von der Hotelgejellichaft die 
Abendmahlzeit eingenommen. Japaniſche Herren und Damen, darunter ganz junge 
Mädchen, Hodten im Kreife auf ihren Waden und handhabten geichict ihre Eßſtäbchen, 
indem fie Reis in ihren Mund jchaufelten und ab und zu aus einer in der Mitte 
jtehenden großen Schüfjel ein Stüdchen Fiich oder Wurzel aufgabelten. 

Der jchlaue Hotelwirt wollte wahrjcheinfich von uns das Geld für ein Nacht- 
quartier verdienen, denn er riet uns ſehr ab, noch heute abend den Aufitieg auf den 
Fzudicht zu wagen. Das Wetter würde jchlecht werden, es wären auch feine Pferde 
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mehr da, um uns durch die Lava: und Scuttfelder nad; Umagaiſhi, der legten für 
Neiter zugänglichen Station des heiligen Berges, zu bringen x. Als wir aber dennoch 
darauf beftanden und es mir gelungen war, ein paar Reitpferde aufzutreiben, hetzte er 
ung die Polizei auf den Hals. Mit wichtiger Miene wurden uns die Päſſe abverlangt, 
da fie aber von der Regierung in Tokio ausgejtellt und vollitändig in Ordnung waren, 
beläftigten ung die uniformierten Gejeßeshüter nicht weiter, vertrieben jogar noch die 
zahliojen Kinder, die uns in einem großen Kreiſe ſtehend begafften. 

Gegen fieben Uhr abends ſaßen wir auf unferen jchlecht gefattelten Kleppern und 
galoppierten durch die malerische Hauptjtraße des Dorfes der gewaltigen, dunfeln Majie 
des Vulkans zu, der fich gerade vor uns in unjagbarer Majeität erhob. Das ganze 
Dorf zeigte das lebhafteſte Jahrmarftäleben ; in langen Reihen waren vor den Häujern 
Berfaufsftände von Süßigkeiten, Erfriichungen, Eleinen Andenken an den Fudſchi ꝛc. auf: 
geichlagen, von jedem einzelnen Haufe wehten bunte Flaggen und Handtücher, welche die 
Pilger mitführen und an verjchiedenen Orten zur Erinnerung an ihre Wallfahrt abjtempeln 
laſſen. In der Mitte der breiten Hauptitraße floß raufchend ein majjerreicher Bad 
dem Safagagawa zu, und an feinen Ufern waren unzählige winzige Wafjerräder und 
mechanische Spielzeuge aufgejtellt, teil® zum Ergößen der Kinder, teild um die Eleinen 
Apparate anzutreiben, die zur Verjcheuchung der Fliegen über den Berfaufsjtänden von 
Obſt und Süßigkeiten angebracht waren. 

Blutrot war die Sonne untergegangen, und das bleiche Mondlicht leuchtete uns 
nun auf dem Wege, der durch öde Schutthaufen und dunkelbraune Lavafelder emporführt. 
Nach etwa zweißtündigem Nitt betraten wir einen finjteren, hochitämmigen Wald; wir 
mußten unfere Pferde jtramm am Zügel halten und uns von den Kulis den Weg mit 
Fackeln erleuchten lajjen, um nicht durch die aus dem Boden ragenden Baumftünpfe 
und Wurzeln jelbjt zum Fall zu kommen. Mein Reifegefährte ärgerte jich wetdlich über 
mein verrüctes Beginnen, den Fudſchi, ſtatt wie die anderen Menjchen am helllichten 
Tage, zur Nachtzeit zu bejteigen, wo man jich in der Finjternis Hals und Beine brechen 
fann. Mber ich wußte, wir würden bald wieder aus dem dunfeln Walde in den hellen 
Mondichein kommen, und dann war die Strarelei doch entjchieden angenehmer als bei 
der im Sommer furchtbar drüdenden Sonnenhige. Ich beabfichtigte jo hoch als möglich 
emporzuflettern, den Reſt der Nacht in einer der Schughütten zuzubringen und am 
nächiten Morgen die Bejteigung zu vollenden. Bei dem ewig wechjelnden Wetter konnte 
man ja nicht wiſſen, ob der ganze Berg nicht jchon in einigen Stunden in Dichten Nebel 
gehüllt fein würde, und dann wäre unjere ganze Reiſe vergeblich geweſen. 

Mitten im finiteren Walde erblicdten wir bald Lichter und hörten das Geflingel 
von Pilgergloden. Wir hatten Umagaiſhi erreicht, ein ärmliches Theehaus mit anjtogendem 
Flugdach, unter dem auf langen Holzpritichen wohl ein halbes Hundert Pilger, die eben 
vom Fudſchi herabgefommen waren, ausruhten. Die zahlreichen, weißgefleideten Geitalten, 
die hier in allen möglichen Stellungen umberlagen, nahmen fich in diefer Waldeinſamkeit 
beim flackernden Scheine brennender Kieferfpäne geipenjterhaft genug aus. Sie beachteten ung 
faum, als wir angeritten famen und nach einem Schlud Thee den Weg wieder fortjegten. 
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Dagegen proteftierten aber unjere Kulis. „Umagaiſhi“ heißt wörtlich „Pferd zurück— 
jenden“, d. h. es war der Ort, wo die Pilger gewöhnlich vom Pferde jteigen, um Die 
Bergtour zu Fuß fortzufeßen. Ich hatte aber gehört, da der Weg noch zwei Kilometer 
weiter für Pferde gut pafjierbar wäre, und um unſere Sträfte zu jchonen, nahm ich 
meinem Kuli die Tadel aus der Hand und drüdte mein Pferd vorwärts. Mein Be— 
gleiter folgte, und obſchon wir manche halsbrecheriichen Stellen zu paijieren Hatten, 
famen wir doch, vielleicht als die erjten, die e8 je unternommen, zu Pferd in der Station 
Tſchudſchiliba an. Hier liegen wir die Pferde mit der Weijung zurüd, am nächiten 
Abend nach Sonnenuntergang wieder zur Stelle zu fein. Nachdem wir das Gitter eines 
Tempelhofes pajliert hatten, erwarben wir hier von einem alten Prieſter Alpenjtöde, 
und unjere Kulis legten einen ganzen Vorrat von Strohfandalen an, es dürften wohl 
zwanzig Paare geweſen fein. Ich glaubte, fie kauften dieſelben auf die Veitellung irgend 
eines Wächters der Schußhütten weiter oben, und ließ fie gewähren. 

Anfänglich ging es ganz bequem vorwärts; der Wald wechjelte mit Moorland 
und Grasflächen ab, und erſt al3 wir auf etwa zweitaufend Meter Höhe angefommen 
waren, wurde der Baumwuchs dünner, die Fichten wurden Heiner, verfrüppelter, und 
jchlieglich jahen wir nur noch jtellemweife Enorrige Zwerglärchen und jtachelichtes Geftrüpp, 
an dem wir unfere Kleider zerrifien. Der Mond leuchtete und aber getreulich aufwärts. 
Trotz der vielen Tauſende von Pilgern, die feit Jahrhunderten alljährlich die Buß— 
promenade auf den Fudſchi unternehmen, hört der Weg oberhalb des zweiten Taufend 
Meter gänzlich auf, und wir Hetterten teils auf harten Lava- und Bajaltfeljen aufwärts, 
teild wateten wir durch vulfanische Ajche und Sand, die bei jedem Schritte nachgaben. 
Wie die Japaner glauben, wird der von den Pilgern auf dieje Art thalabwärts gejchobene 
Sand zur Nachtzeit von überirdiichen Mächten wieder auf den Berg hinaufgetragen. Wir 
befamen aber nicht3 davon zu jehen. 

Zur Erleichterung des Aufftiegs find auf verjchiedenen Seiten des ungeheuren 
Berges Reihen von Schughütten angelegt worden. Auf der Seite von Subaſhiri befinden 
fich deren zehn, im Entfernungen von etwa je einem Silometer und Höhenunterfchieden 
von je dreihundert Meter. Bald nachdem wir auf unjerem ſchweigſamen nächtlichen 
Marjche die erjte Hütte pajjiert hatten, wurde ed empfindlich kälter, Wolfen zogen 
geipenjterhaft die Bergflanfen über uns entlang und verhüllten den Mond, der Wind 
wurde heftiger und artete jchlieglich in einen jo furchtbaren Orkan aus, daß wir mit 
Mühe und Not die zweite Schughütte erreichten. Wir wären ohne unfere Kulis wohl 
an ihr vorbeigefchritten, denn fie bejteht nur aus einem in die Lavamaſſen gegrabenen 
fleinen Wbjag, der Durch niedrige Mauer, aus Lavablöden aufgeführt, geſchützt ift. 
Rohe Baumjtämme, mit Felstrümmern befchiwert, bilden das Dad), und die einzige, 
gleichzeitig als Thür und Fenſter dienende Deffnung war durch Balken und Pfoſten 
verrammelt. Auf unfer Klopfen wurde geöffnet, und wir befanden uns in einem niedrigen, 
mit Dielen belegten Raum, in deſſen Mitte auf dem nackten Felsboden ein Holzfeuer 
eben verglühte. Bei dem Schein einer rauchenden Petroleumlampe jahen wir, daß über 
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ichlafend umher, während andere bei der heißen Ajche des Herbes fauerten, um jich zu 
wärmen. Als wir eintraten, erhob jich der Wirt dieſes „Hotel3 zu den vier Winden“, 
um uns jtilljchweigend in einem Winfel ein Nachtlager zu bereiten, denn bei dem furcdht- 
baren Sturm, der jelbjt durch die Riten und Löcher unferes Schutzhauſes pfiff, war 
ein Weiterflettern lebensgefährlich. | 

Er holte einige dünne, gefütterte Wolldecken hervor, breitete fie auf dem Boden 
aus umd reichte uns noch vor dem Schlafengehen einen Keſſel mit heifem Thee. Wir 
widelten ung in unjere Mäntel, und totmüde, wie wir waren, hätten wir fofort in tiefen 
Schlaf verfinken follen, wenn — ja wenn! 

Japan ift das Paradies der Flöhe, und ſelbſt in vornehmen Hotels, wie in jenen 
am Miyanofhita, quälen fie den müden Wanderer in graufamer Weife. In den 
japanischen Gaſt- und Theehäufern aber find fie eine entjegliche Plage. Deshalb wollte 
ich auch das Nachtlager in Subafhiri vermeiden, fiel aber deſto trauriger hier herein. 
Kein Klima jcheint ihmen zu kalt, fein Berg zu hoch, feine Entfernung zu groß, feine 
Perfon zu Heilig, Mit wahrhaft republifanifcher Gleichheit und Brüderlichkeit machen 
fie fih an alles, was lebt und eine Haut zu durchbeißen, rotes Blut zum Anzapfen 
hat. Ob dieje verteufelten Miniaturgemjen durch Extrafuriere von unſerem Kommen 
unterrichtet wurden, ob fie unſere Ankunft gerochen hatten, ich weiß es nicht; fünf 
Minuten nachdem wir unfere müden Glieder ausgejtrect hatten, ging der Teufel los: 
ein Beißen und Juden und Strabbeln, daß es nicht mehr auszuhalten war. Auf dieje 
Legion von Quälgeijtern Jagd zu machen, wäre wohl vergebliche Mühe geweſen; wenn 
fie nur immer ruhig ſitzen geblieben wären! Aber nachdem wir zwanzig Stunden lang 
in der Eijenbahn und in Karren gefahren, geritten und gegangen und in Tragjtühlen 
und Rickſhaws durchgerüttelt worden waren, außerdem von der jcheußlichen Kälte durch: 
frorene Finger hatten, war unjere Trefflicherheit auch dahin. Indeſſen, wir wollten 
unjer Blut jo teuer wie möglich verfaufen. Daß der ungleiche Kampf gegen diefe biut- 
dürftige Brut uns bevorjtand, wußte ich und hatte mich mit Penny Royal-Oel verfehen. 
Das bißchen Einreiben des Körpers, dad wir vorher fchon unternommen hatten, war 
nutzlos geweſen; jo wurden denn die ganzen Flaſchen in die Unterwäſche ausgegojjen. 
Nun gab es eine Stunde Ruhe, und müde, wie wir waren, jchliefen wir doch ein. Als 
wir aber um vier Uhr aufwachten, um umferen Weg fortzufegen, waren unjere Körper 
doch mit roten Punkten wie befäet. Die Biejter hatten während unjerer Nachtruhe dieje 
Tättowierung vorgenommen. 

Es regnete und jtürmte draußen noch immer jo fürchterlich, daß wir bejchlojien, 
noch zwei Stunden länger im Schutze diejes Flohjtalles zu bleiben. Aber um jechs Uhr 
war das Wetter geradejo, auch um acht Uhr, zehn Uhr. ES wurde Mittag, und jchon 
fürchteten wir, e& würde ums ebenjo ergehen wie vielen anderen, die zwei bis drei Tage 
bei jchlechtem Thee und gefochtem Reis da oben in der Lavawüſte zubringen mußten, 
da hellte fich das Wetter auf. Der Wind blies noch jo kräftig, daß wir ung draußen 
faum aufrecht halten fonnten und mein Gefährte jchon die Abjicht ausfprach, unverrichteter 
Dinge fehrt zu machen. Aber nein. Wir waren jo weit gefommen, nun mußten wir 
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hinauf. Alfo vorwärts! Es ging langjam, bejchwerlich, aber e$ ging, Wir erreichten 
die dritte, vierte, fünfte Schughütte, dann Die fechite, fiebente und achte Mein Reife 
gefährte war aber am Ende jeiner Kräfte Ich trat ihm meine Kulis ab, fie fchlangen 
einen Gurt um feinen Leib und zogen, drei andere jchoben von rückwärts, und jo fam 
er mir allmählich nach, nicht ohne ſich in jeder der Schughütten durch den mitgebrachten 
Cognac zu erfrilchen. 

In diejen Höhlen fanden wir überall müde Pilger, viele Flöhe, teure Rechnungen, 
aber nur wenig Trank und Speife, höchitens Reis, getrocknete Fiiche und Maccaroni, 
die in langen Schnüren an den Wänden mitten zwijchen den blauen und roten Hand» 
tüchern hingen, die fromme Pilger zur Erinnerung zurücgelaffen hatten. Jedes Tuch 
trug den Namen eines Pilgers. Die Wände, Stützbalken, jelbjt die Deden waren mit 
diefen ſeltſamen Viſitenkarten austapeziert, viele hatten nur Papierjtreifen mit ihren 
Namen zurüdgelaffen, und unter den letteren las ich auch manchen englischen und 
amerifanischen Namen. 

Se höher wir emporfamen, deſto häufiger und größer wurden Die Schneefelder 
in den Furchen, in die der oberjte Segel des Berges zerrifjen ift, und dieſer Schnee 
verjchtwindet das ganze Jahr über nicht. Zwiſchen den Furchen ziehen fich jteile Grate 
aus harter, nadter Lava herab, und einen jolchen benußten wir zu unjerem Aufitieg. 
Der jcharfe Wechjel der Temperaturen hat diefe Lavamaſſen vielfach gejpalten, und dadurd) 
fanden unjere Füße beim Aufwärtsklettern einigen Halt. 

Bei der jechiten Schußhütte jchon hatten wir die Falte, Dichte Wolfenjchicht 
durchichritten, die den Berg wie mit Baumwolle ummvidelt hielt, und der mächtige Gipfel 
fag Har vor ung, jo nahe, daß wir hofften, ihn binmen einer halben Stunde zur erreichen. 
Aber wir waren num jchon drei Stunden geflettert, und je höher wir ftiegen, deito höher 
jchien auch der Berg zu werden. Zu unferer Linken, aljo mehr gegen die Südſeite des 
Berges, befand jich zwifchen zwei Lavagraten eine ungeheure Halde von Schutt und 
loſer Ajche, wie ich fie in jolcher Ausdehnung nirgends gejehen habe. Vom Gipfel des 
Berges zieht fie ſich viele Kilometer weit abwärts bis zu dem Waldkranz, der den 
Fudſchi dort auf etwa anderthalbtaujend Meter Höhe beſäumt, und über dieje Halde 
fahen wir Dutende von Pilgern, auf ihre Bergftöde gejtügt, den Abjtieg unternehmen, 
in rafchem Laufe, bei jedem Schritt um vielleicht ebenjoviel durch den hohen Schutt 
abwärts finfend. 

Endlich, gegen fünf Uhr abends, jtanden wir am Fuße einer ungeheuren Treppe, 
deren Stufen in die ungemein teile, glatte Lavawand gehauen waren, um den Aufftieg 
zum Gipfel überhaupt möglich zu machen. Mühſam, als wären unjere Beine von Blei, 
zogen wir diejelben von Stufe zu Stufe aufwärts, und recht erjchöpft betraten wir gegen 
ſechs Uhr abends den Rand des Kraters. 

Auf dem jchmalen Plateau zwijchen dem äußeren Bergumfange und dem Strater 
jelbit, der etwa einen größten Durchmefjer von einem Kilometer haben mag, jtehen einige 
aus Lavablöden erbaute Häuschen, bewohnt von Prieftern und Schenkwirten, die allerhand 
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it zu einem Kleinen Tempel eingerichtet, und an feinem Eingang fegten wir uns nieder, 
um ein halbes Stündchen zu ruhen und den Reſt unjerer Flaſche Kokawein zu trinfen. 
In den Cordilleren Südamerifas hatte ich zuerjt die erfriichende Wirkung der Stofablätter 
fennen gelernt, und jeither begleitet mich der Stofawein (Vin Mariani) bei allen 
Bergbejteigungen. 

Meinen Begleiter Fonnte ich zu einer Promenade um den Krater herum oder 
gar auf die etwa Hundert Mieter tiefe Sohle desjelben nicht bewegen. Wollten wir die 
Nacht nicht oben zubringen, jo mußten wir den Rückmarſch jofort wieder antreten. Ich 
eilte deshalb allein auf der fchmäler werdenden Kante aufwärts zu dem Kleinen Pavillon, 
der an der höchiten Spike des Kraterrandes jteht, und blickte von dort in den Dampfenden, 
nebelerfüllten Keſſel, deſſen Wände aus zerflüfteten, phantajtiich aufeinandergetürmten 
Lavablöden beitehen. Aus manchen Rigen und Deffnungen jchießt pfeifend heiker Dampf 
hervor, ein Zeichen, daß der höchſte Vulkan Oſtaſiens nur ſchlummert. Wie, wenn er 
gerade jest aus jeinem zweihumdertjährigen Schlafe erwachen würde? Der Anblick wäre 
gewiß großartig, aber ich hätte mich dafür doch jehr bedankt. Der Gedanfe an dieje 
Möglichkeit machte mich jchaudern. 

Mein Führer hielt mich davon ab, in den Srater hinabzufteigen, denn es wäre 
die höchite Zeit den Rückmarſch anzutreten. Bon den Prieitern des Tempelchens liegen 
wir ung noc) den Stempel des Fudjchigipfel auf unjere Bergjtöde einbrennen, warfen 
noch einen Blid um uns und den Berg hinab zu der Wolfenjchicht, die uns die Aus- 
fiht auf das Land und Meer zu unferen Füßen entzog, und machten uns wieder auf 
den Weg. Als wir den Fuß der jteilen Felſentreppe erreicht hatten, bejtanden die ‚Führer 
darauf, uns Strohjandalen über die Schuhe zu binden und mir noch drei andere Paare 
mitzugeben, da ich gewöhnlich unſerer Karawane voraneilte. Statt dann den glatten 
Lavagrat abwärts zu gleiten, auf dem wir emporgeftiegen waren, jchwenften wir rechts 
ab auf die unabjehbare Schutthalde, unſere Füße verjanfen bis über die Knöchel in den 
lojen, fcharfen Sand, den der Krater in früheren Zeiten in jo unglaublichen Mengen 
ausgeworfen hatte, und unfere Schuhe wären gewiß jchon in der erjten halben Stunde 
zerjchnitten gewejen, würden wir fie nicht durch die Strohjandalen gejhügt haben. Das 
aljo war der Grund, warum die Führer ſich gleich mit zwei Dutzend Paaren davon 
verjehen hatten. Während des Abjtiegs mußten wir fie wiederholt wechleln, denn nad 
je einer halben Stunde hingen fie wie Fetzen um unjere Füße. Die ganze Halde war 
bejäet mit dieſen Sandalenreiten, und man hätte aus ihnen allein einen feinen Fudſchi— 
yama aufbauen fünnen. Man denke nur: In jedem Jahre wird der heilige Berg von 
vielleicht dreigigtaufend Pilgern beitiegen, die mindejtens an hundertfünfzigtaufend Sandalen: 
paare verbrauchen, und das geht mun jchon feit Jahrhunderten vor fich! 

Wir flogen nur jo die Halde hinab. Zehn Stunden hatten wir gebraucht, um 
auf den Gipfel zu Fommen, und in weniger als drei Stunden waren wir, halb fpringend, 
halb in dem lojen Sand abwärts gleitend, wieder unten am Waldesfaume Mittlerweile 
war es jtodfinjter geworden, und beim Scheine von Fackeln mußten wir uns den Weg 
durch den Wald abwärts bahnen nach unjerem Ausgangspunfte Umagaiſhi, das wir 
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eva um zehn Uhr nachts erreichten. Die Pferde ftanden bereit, aber wir blieben doc) 
ein Stündchen zwijchen totmüden japanischen Pilgern auf den Bänken ausgejtrecdt, um 
ein wenig neue Kräfte zu jammeln. Waren wir doch jeit vierzig Stunden unterwegs! 
Wir mären gerne die ganze Nacht hier geblieben, aber die Furcht vor der entjeglichen 
Flohplage trieb ung doch weiter. Lieber die Nacht zu Pferde zubringen, als ſich noch 
einmal dieſen blutdürjtigen kleinen Naubtieren ausjegen. Mein Begleiter wurde halbtot 
in den Sattel gehoben, als er aber zu Pferde ja, kam er wieder zu fich, und wir 
trabten ruhig Subafhirt zu. Die Nacht war jo dunfel, daß die Kulis mit Fackeln den 
Weg erleuchten und die Pferde führen mußten. Ich wagte nicht, in Subajhiri abzufteigen 
und Raſt zu halten, denn mein armer Reifegefährte wäre diesmal faum wieder in den 
Sattel gefommen. So ritten wir denn durch die ftillen, toten Straßen des Dorfes, Die 
geitern nachmittags fich jo belebt und bunt gezeigt hatten, und famen glüdlich um 
vier Uhr morgens in Gotemba wieder an, rechtzeitig, um den Frühzug nad) Kozu zu 
beiteigen. Won dort waren wir um neum Uhr morgens wieder in dem entzüdenden 
Badeorte Miyanofhita bei unjeren Lieben. Sie waren hocherfreut, ung wiederzujehen, 
denn während wir auf dem Fudſchiyama waren, hatte unten ein furchtbarer Taifun 
gewütet, der eine Menge Schiffe vernichtet, eine Anzahl Dörfer arg mitgenommen und 
auch jonjt im Lande großen Schaden angerichtet hatte. Diefem Taifun waren wir oben 
auf der Spige des höchiten Berges Oſtaſiens wohl entgangen, aber doch würde ich lieber 
einen Taifun durchmachen, als nochmals den Fudſchiyama bejteigen. 
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Kein Land des Erdballes iſt ſo vulkaniſch wie das aus dreitauſendachthundert— 
undfünfzig Inſeln und Inſelchen beſtehende japaniſche Kaiſerreich. Eine ganze Reihe 
von Vulkanen ſind dort noch heute thätig, und alle paar Jahre dringen Berichte von 
den ſchrecklichen Verheerungen zu uns, welche die Ausbrüche dieſer Vulkane oder die 
Erdbeben dort anzurichten pflegen. Aber, bringen die Vulkane Zerſtörung mit ſich, ſo 
gewähren die Mineralquellen, die brühend heiß ihren Hexenkeſſeln entſpringen, dafür 
wieder Heilung für viele förperliche Leiden. Japan ijt ungemein reich an derartigen 
Quellen, die Eijen, Schwefel, Arjenif, Salz und Soda enthalten, und rings um Dieje 
Quellen find zahlreiche Badeorte entjtanden, die jeit vielen Jahrhunderten von den 
Japaner aufgejucht werden: Unzen in der Nähe von Nagaſaki, Kufatju und Mumoto 
bei der altberühmten japanischen Tempelſtadt Nikfo, Miyanoihita, das faſhionabelſte und 
den Europäern befanntefte Bad in dem Diftrift des heiligen Berges Fudſchiyama, und 
endlich Jkao mitten in den Gebirgen der Inſel Nipon. 

Ikao liegt nicht auf der großen Heerjtraße der Globetrotter und ift noch nicht 
jo bejucht und verdorben von vergnügungsjüchtigen Engländern und Amerifanern ; nod) 
feine Fahrſtraße oder Eifenbahn führt hinauf zu den fegenfpendenden, heißen Quellen, 
und wer einen umverfäljchten, ſtark befuchten, dabei interefjanten und an Ber: 
gnügungen reichen Badeort der Japaner kennen lernen will, der reife mach Ilkao, 
dem Karlsbad von Japan. 

Nach meinen Erlebnifjen in dem Lande der Morgenrube, Korea, aus dem ich 
eben kam, durfte ich mir eine fleine Erholungsreife wohl geitatten. Schon die Fahrt 
nach der Ikao nächjtgelegenen Eifenbahnjtation, der Stadt Tafajaki, gehört zu den 
ihönjten, die man unternehmen fann. Das nördlich der Neichshauptitadt gelegene Yand, 
das man im begemen Eijenbahmwaggon während dreier Stunden durcheilt, gleicht einem 
herrlichen Garten. Jede Erdicholle iſt von den fleigigen Japanern der Kultur unter: 
worfen tworden; die Kleinen Felder und Objtgärten, die jchattigen Haine, hohen Bambus— 
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heden, Die Wege und Stege find mit folcher Sorgfalt gepflegt, als ob ihre Beſitzer 
lauter reiche Herren wären, die fich dem Aderbau und der Gärtnerei nur aus nobler 
Paſſion hHingeben. Dabei paßt in diefer geradezu idealen Landichaft alles zufammen, 
wie wenn ein gejchicter Landichaftsgärtner, irgend ein japanischer Pückler - Musfau, die 
Hügel Hätte künſtlich aufführen und mit mächtigen Bäumen bepflanzen lajjen; ala ob 
er auf Die verichiedenen Nuangen des Grün Rückſicht genommen und hier die hellen 
Bambusjtauden, dort die dunkleren Kampferbäume, noch weiter die hohen dunklen Krypto— 
merien und kurios geformten ‚Fichten nur wegen der Farbenzufammenjtellung und des 
malerijchen landjchaftlichen Aufbaues, nicht aus Nühlichfeitsgründen gepflanzt Hätte. 
Die Höchiten Bäume ſieht man auf den feinen Hügeln, die fich hier und dort aus der 
weiter, mit raufchenden Bächen und Flüſſen reich bewäjjerten Ebene erheben, und aus 
ihrem Dunklen Grün leuchtet irgend ein Tempelchen oder eine Pagode hervor, zu denen 
lange WUvenuen emporführen, gebildet von lauter Torit. Zwei, drei Dutzend dieſer eigen- 
tümlich gejchwungenen, hellrot angeitrichenen Thorbogen jtehen hier bei manchem Tempelchen 
hintereinander. Diejer weiten, jchönen Landjchaft dienen bewaldete Bergfetten als Hinter- 
grund, drei, vier, fünf hinter- und übereinander, wie Iheatercoulifien, hier und da noch) 
überhöht von jteilen Vulkankegeln, die zwei- bis dreitaufend Meter hoch in den blauen 
japanifchen Himmel ragen. 

Takaſaki, ein liebliches, belebtes Städchen, harmoniert ganz vortrefflich mit feiner 
Umgebung und bildete bei der Annäherung meines Zuges den farbenreichen Mittelpunkt 
diejer olympijchen Landfchaft. Es war gerade Feſttag, und Straßen auf, Straßen ab 
ſah ich nichts als Triumphbögen aus Reiſig und Blumen gebaut, Blumenguirlanden 
von Haus zu Haus, dazu unzählige, vielfarbige Lampions, und auf den Dächern wehte 
ein Wald von rot-weigen japanischen Flaggen. Jeder Laftwwagen, jede Rickſhaw, jogar 
die Waggons der Pferdebahn, die Tagajafi durchzieht, waren mit Lampions behangen. 
In den Stragen aber wogte das buntgepußte Volk wie Schmetterlinge in einem unge: 
heuren Blumenbeet. So fröhlich und zerftreut fie auch waren, die Anweſenheit eines 
Europäers mitten unter ihnen fejjelte doch ihre Aufmerkſamkeit, und bald war ich von 
neugierigen Knaben und Mädchen umringt. Sie jahen mich verwundert, aber dabei ganz 
zutraulich an, betupften meine Kleider und Handjchuhe und brachen in jchallendes Ge- 
lächter aus, als ich in japanischer Sprache verjuchte, meine Weiterfahrt auf der Pferde: 
bahn zu arrangieren. Cine folche führt nämlich von Takaſaki noch um etwa fünfund- 
zwanzig Silometer weiter in die Berge hinein, bis nach Shibufawa, ganz jo eingerichtet 
wie unſere europäiſchen Pferdebahnen. Diefelben Wagen, diefelben europäiſch uniformierten 
Kutjcher und Schaffner; nur gehen jie mit ihren Pferden menjchlicher um als ihre 
abendländiichen Kollegen, laſſen feine Ueberfüllung der Wagen zu und jede halbe Stunde 
wird angehalten, um den Pferden mit faltem Waſſer Kopf und Bauch zur begiegen. 

Ich weiß nicht, ob während der Fahrt die Verwunderung der Japaner über mich 
oder meine Verwunderung über die Japaner größer war. Die Pferdchen krochen mit 
einer Langſamkeit einher, die uns gegenjeitig hinreichend Muße zu Beobachtungen gab. 
Die meinigen waren gewiß intereffanter. Es war Abend, und die große Sommerhitze 
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ließ die keineswegs fchüchternen japanischen Männlein und Weiblein in ihren nach allen 
Seiten offenen Häuschen in buchſtäblich adamitischem Koſtüm verweilen. In manchen 
Höfen nahmen die ‚Familien gerade in engen Holzbottichen ihre Bäder oder promenierten 
nach dem Bade ohne irgendwelche Bekleidung auf und nieder, um ſich an der Luft ab- 
zutrodnen. Je weiter auf unjerer Fahrt der Abend fortichritt, um jo deutlicher konnte 
ich die einzelnen häuslichen Verrichtungen in den Häufern, an denen wir vorbeifuhren, 
wahrnehmen. Auf die badenden Familien folgten jolche, die gerade ihr Abendbrot, den 
unfehlbaren Reis, mit hölzernen Stäbchen in den Mund fchaufelten, dann andere, die 
auf dem erhöhten Fußboden ihrer Häufer Strohmatten oder dünne Matragen für ihr 
Nachtlager zurechtmachten, und jchließlich fchlafende Familien, Männer, Weiber, Kinder, 
alle beiſammen, jplitternadt, nur durch ein weites, an der Dede hängendes Mückennetz 
von der böjen Außenwelt gejchieden. 

Segen zehn Uhr abends kam der Pferdebahnmagen, den ich für mich und meine 
europäiſchen Begleiter gemietet hatte, in Shibufawa, einem fleinen ärmlichen Dorfe, an. 
Große Aufregung unter den Einwohnern. Sie jprangen in ihrer mehr als leichten Nacht: 
toilette von ihren Lagern, um zu jehen, was es gäbe, denn der Beſitzer des der Station 
gegenüberliegenden Theehauſes wollte durchaus, wir follten bei ihm übernachten. Der 
Weg nach Ikao wäre zu fchlecht für eine Weiterfahrt in der Dunkelheit, und er bejähe 
vortreffliche Nachtlager und dazu hübſche junge Nejan, um uns den Schlaf zu verjühen. 
Aber ich beitand darauf, weiter zu fahren, e3 jchien ja der Mond, und die Nejan: 
mädchen übten feine Anziehungskraft auf uns aus. Nach langem Hin« und Herreden 
war der ziemlich hohe Preis für die Rickſhaw vereinbart. Wir fegten uns in die Eleinen 
leichten Wägelchen, vor jedes traten vier japanische Kulis mit musfulöjen Beinen, und 
fort gings in die Berge hinauf nach Ikao. Ein paar Papierlaternen, von den Kulis 
getragen, erleuchteten ſpärlich den wirklich erbärmlichen, holperigen Weg. 

Nach zweiftündiger Fahrt Frochen unfere Kulis unter Aechzen und Stöhnen den 
legten Abhang empor nach unferem Ziele, von dem ic) vorläufig nichts gewahrte als 
eine Menge von mattjcheinenden Lampions gerade vor uns, mitten auf dem Wege. Als 
wir diejelben erreicht hatten, fah ich, daß fie von etwa zwei Dutzend Menfchen getragen 
wurden, die ich vor uns ehrfurchtävollit, wie e8 wohlerzogenen Japaner geziemt, auf 
alle Vier warfen: der Hotelbeſitzer, die Kulis, die fleinen lieblichen Stubenmädchen, mit 
einem Worte, das ganze Perfonal des Murumatſu-Hotels. In diefem hatten wir Zimmer 
beitellt, da e8 in dem vortrefflichen Murrayichen Handbuch für Japanreifende (einen 
Baedeker giebt es wunderbarerweife noch nicht) als europäijches Hotel bezeichnet jteht. 

Diefes europäiſche Hotel befand ich ganz in der Nähe, das erite Haus des 
berühmten Badeortes. Im der Dunkelheit konnten wir nur jehen, daß es ein Stodwerf 
hoch war und im Erdgeſchoß etwas wie einen Speifefaal und ein Billardzimmer beſaß. 
Als wir aber von den hübjchen Neſan die fteile Treppe in das obere Geſchoß empor: 
geführt wurden, entpuppte fich das europäifche Hotel als ein echt japanifches, denn an 
Stelle von Schlafzimmern bejtand das Geſchoß aus einem großen, mit feinen Matten 
bedeckten Raume, der durch verjchiebbare Papierwände in Heine Schlafabteilungen eingeteilt 
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war. Zwei von diejen, mit dünnem, durchjichtigem Papier überzogenen Holzrahmen 
wurden auseinandergejchoben, und ich befand mich in meinem Schlafzimmer. Europäiſch 
war nur die Bettjtelle, der Wajchtiih und ein Stuhl, die einzigen Einrichtungsstüce, 
die fich inmerhalb der vier Papierwände befanden, Die kleine Nejan, ein allerliebjtes 
Mädchen, machte ſich um meine Perjon zu jchaffen und jchien nur unwillig den Verjuch, 
mich in mehr oder minder angenehmer Weile in den Schlummer zu wiegen, aufzugeben. 
Sch jchob meine Wände hinter ihr zujammen und war allein. Auf einer Seite trennte 
mich ein folcher aufgejpannter Bapierbogen von einer Schläferin, wie ich aus dem leichten 
Atemholen vermutete, auf der anderen ein zweiter Papierbogen unzweifelhaft von einem 
Manne. Sein jägeartiges Schnarchen verriet es. Das in Europa allerprobte Mittel, 
die Stiefel an die Wand zu werfen, ging micht gut an, denn fie wären möglicherweile 
durch das Papier dem Schnarcher an den Kopf geflogen. Sch verfuchte es aljo mit 
dem jedenfall3 zarteren Mittel, dem Pfeifen, und das hatte den gewünjchten Erfolg. 
Aber noch eine Stunde lang war es unmöglich, zur Ruhe zu kommen, denn die Eleinjten 
Toilettegeräufche meiner Reijegefährten waren jelbit aus den entfernteren Schlafabtetlungen 
vernehmbar. Am nächjten Morgen wurde ich durch die kleinen Stubenmädchen gewedt, 
die einfach die Papierwände auseinanderjchoben und jich in meinem Zimmer unter fort 
währendem Lächeln und fteten Verbeugungen allerhand zu thun machten, mich ſogar hinab 
begleiteten in den Badepavillon, der ziemlich offen dicht an der Straße lag. Schlöſſer, 
Riegel, Vorhänge, Badeanzüge und Schwimmhoſen find in den japanischen Badelofalen 
unbefannt, und wer baden will, muß eben fremde Gejellfchaft mit in den Kauf nehmen. 

Im Speifejaale gab es wenigjtens Teller und Gläfer, Meſſer und Gabeln, Tijche 
für die Speiſen, Stühle zum Sitzen und deshalb wohl der Name „europäifches Hotel“. 
Sogar ein Fremdenbuch war vorhanden, dem ich entnahm, dag das Hotel in den legten 
drei Jahren auch von drei Deutjchen bejucht worden war. 

Die Ausficht von der Veranda unferer etwa neunhundert Meter über dem Meere 
auf einem Bergvorjprung gelegenen Wohnung war entzüdend; wahre Schweizerland- 
ichaften entrollten fich vor meinen Augen, und nur die Schneeberge fehlten, um die 
Erinnerung an die Alpenländer volljtändig zu machen. Zur Linfen zieht eine tief 
bewaldete Schlucht die Berge hinab bis in die Ebene, und auf dem jenfeitigen Plateau 
gewahrte ich ein prachtvolles japanisches Schloß, ähnlich den Schlöfjern des Katjerhaufes 
oder der Schogune in Niffo oder Kioto, umgeben von wunderbaren Gartenanlagen. Aber 
das moderne Japan hat in den legten zwei Sahrzehnten Leute mit noch größeren Mitteln 
geichaffen, und das Feenſchloß von Ikao gehört dem Präfidenten der größten japanijchen 
Dampfergejellfchaft, der Nipon Yuſen Keiſha. Ikao ſelbſt zieht fich von dem Murumatſu— 
Hotel, dem fich noch einige Dußende japanischer Hotels auf dem Plateau anjchliegen, 
an der diesjeitigen Schluchtwand teil den Berg hinab, und die Hauptitraße des Ortes 
beiteht dementiprechend aus einer breiten, jteilen, etwa einen Kilometer langen Treppe, 
zu deren Seiten jich die mehrjtödigen Holzhäufer erheben. Jedes Haus ein Hotel, jedes 
Hotel ein Bad oder Theehaus. Um das zu jehen, brauchte ich meine Veranda gar, 
nicht zu verlafjen, denn um mich herum in allen Gebäuden, allen Stodwerfen waren 
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die Papierwände, Thüren, Veranden weit geöffnet, jo daß ich mitten durch bis im die 
jenfeitigen Gebäude bliden konnte. Die Injajjen betrachteten wohl mit neugierigen Augen 
den fremden Europäer, ließen ſich aber nicht im mindeften in ihren Verrichtungen jtören. 
Angefleidet oder ausgekleidet, beim Samijenjpielen, Ejjen, Trinken, Arbeiten, Lejen, bei 
den Haartoiletten oder noch viel intimeren Angelegenheiten zeigten fie auch nicht eine 
- Spur von Scheu, ald ob ich etwa ein Schoßhündchen oder ein Kanarienvogel geweſen 
wäre. Ich hätte gerne irgend eine zimperliche alte Jungfer aus Deutjchland unverjehens 
im Fluge hierherzaubern mögen, um in einem diejer japanijchen Hotel3 zu wohnen und 
mit den Japanern eine Badekur durchzumachen. Sie wäre wohl aus ihrer erjten Ohn— 
macht faum wieder erwacht. Das wäre indejjen auch unjeren Badekommiſſären und der 
löblichen Sittenpolizei pajjiert, wenn jie mich auf 
meinem erjten Spaziergang durch Ikao hinab und 
wieder hinauf begleitet hätten. Die uralten, mehr: 
ſtöckigen Häufer mit ihren vielen Beranden, Erfern, 
Treppen, Vorjprüngen, ihren hübjchen Blumen, 
Lampions und Fähnchen an den Fronten und den 
bunten Bazars mit allerlei nichtigen Kleinigkeiten 
unten an der Straße nehmen jich ungemein maleriſch 
aus, erinnern jogar entfernt an die vom Wetter 
ſchwarzbraun gefärbten Schweizer Chalets im Berner 
Oberland. Aber welch jeltiames Leben und Treiben 
auf der Straße und in den Gärtchen und Bädern 
hinter ihnen! Unſere bildlichen Darjtellungen des 
eriten Menjchenpaares zeigen bei dieſem entſchieden 
umfajjendere Bekleidung, ala die verjchiedenen 
Männlein und Weiblein hier in und außer dem 
Bade trugen. Nicht ein Läppchen in der Größe 
Samiſen. einer Briefmarke war an ihnen zu ſehen. 

Das ſtark ſchwefel-⸗ und eiſenhaltige Waſſer 
ſprudelt in einer Wärme von 45 Grad Celſius aus einer Quelle hervor und wird dampfend 
und rauchend durch ein Netz von Bambusrohren den Abhang hinab in die einzelnen Baſſins 
geleitet, die hinter und unter den Häuſern liegen. Von der großen, die Straße bildenden 
Steintreppe führt bei jedem Hauſe ein Gang nach dem zugehörigen Bad, und in dieſen nach 
allen Seiten offenen Baſſins ergötzt ſich die Badegeſellſchaft, Greiſe und junge Männer, alte 
Mütterchen und ehrbare Jüngferchen, alle durcheinander, den ganzen Tag über. Nach 
japaniſchen Baderegeln werden von den Kurgäſten gewöhnlich mehrere dieſer heißen Bäder 
täglich genommen, und viele geben ſich gar nicht die Mühe, zwiſchen den einzelnen Bädern 
Toilette zu machen. Haben ſie ein Bad genommen, ſo ſetzen ſie ſich auf die vor den 
Häuſern an der Straßenſeite befindlichen Bänke oder kauern ſplitternackt, wie ſie find, 
in der Sonne auf dem Boden, rauchen ihr Pfeifchen, muſtern die Paſſanten, ſpielen 
Karten oder Domino. Dann geht es ſchwupps! wieder ins Bad, und nach ein paar 
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Mochen ift die Kur vorüber. Im Bade jelbit empfangen die Damen Bejucher, begrüßen 
einander in ehrfurchtsvolliter Weiſe mit tiefen Verbeugungen, jchäfern und lachen in der 
ungezwungenften Weiſe der Welt, wie etwa beim Karlsbader Schlogbrunnen. Trat ich 
in irgend einen diejer Baderäume, jo warf mir die ganze fröhliche Gejellichaft wohl 
neugierige Blide zu, ließ fich aber ſonſt gar nicht ftören; die jungen Damen blieben in 
recht verfänglichen Stellungen auf den Holzftufen Hoden, rieben ſich ihre Glieder, 
ichwammen munter in den Bajjins herum, oder lagen im Wafjer auf dem Rüden ; 
einzelne, die wohl aus den geöffneten Häfen jtammen und die Abneigung der Europäer 
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gegen derartige Erpofitionen fennen mochten, hielten allerdings ihre Hände Ähnlich wie 
die reizvolle Venus im Kapitol, das war aber auch alles. 

Die Japaner bejuchen Ikao gewöhnlich in der Sommerjaifon, ganz wie wir 
unjere Bäder, und bringen nicht nur ihre Familien mit Kind und Segel, jondern auch 
ihr Bettzeug, Wäjche, Gejchirre und dergleichen, Dazu auch zu ihrer Erheiterung Gaticha- 
Mädchen mit, je nach ihren Mitteln und Neigungen. Die Hoteld find in drei Klaſſen 
eingeteilt; die Preife in den Hotels eriter Stlafje für Zimmer und Nahrung betragen 
pro Perjon und Tag etwas über eine Mark. Freilich kennt die japanische Küche feine 
Fleiſchſpeiſen, und die Hotelgäfte erhalten morgend nur Reis und etwa Bohnenjuppe, 
mittags wieder Neid mit friichem oder gejalzenem Fiich, dazu Gemüſe, Wurzeln, Mehl— 
ipeife und Früchte, abends natürlich wieder Neis, Fiſchſuppe und dergleichen. Dazwiſchen 
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Thee A diseretion. Die Preife in den Hotels zweiter Klaſſe belaufen ſich auf etwa 
80 Pennige, in jenen dritter Klaſſe auf etwa 50 bis 60 Pfennige, alles inbegriffen. 
Die Bäder find dazu in allen Hotel3 frei, und nur wer in den Hotels erjter Klaſſe 
ein Einzelbad nehmen will, muß dafür eine Heine Vergütung entrichten. 

Obſchon in jedem Jahre viele Taujende nach diefem fajhionabeliten aller echt 
japanischen Badeorte pilgern, giebt es hier doch noch feinen Slurjaal, fein Theater oder 
Kaſino. Selbit die Kaſchi-Saſchiki, diefe in jeder japanischen Stadt jo zahlreich vor- 
handenen Tempel der Venus vulgivaga, jind hier nicht vorhanden, denn jie jind von 
der Regierung nicht nur in Ikao, jondern auch in allen anderen japanijchen Badeorten 
verboten. Aber was macht es? Wer war doch jener Monarch, der, als man ihm die 
Errichtung jolcher der Venus gewidmeten Häujer empfahl, die Meinung ausiprach, daß 
man dann die ganze Stadt unter ein Dad) ſtecken müßte? Ikao iſt eine jolche Stadt. 
Es giebt feine Theater, dafür aber mafjenhaft Theehäufer mit zierlichen und Dienit- 
willigen Neſans. Es giebt feine Kaſchi-Saſchiki, dafür aber maſſenhaft Gaiſchamädchen, 
Sängerinnen und Tänzerinnen mit oder ohne Lizenz, und viele Familienväter bringen 
jich, wie gejagt, derartige Gaiſchas für ihren Hausbedarf ſelbſt mit. In der Nacht tönt 
Geſang und das monotone Geflimper von Samijen und Koto aus allen Häufern. Vielleicht 
jind die Papierwände jchon zugezogen, aber mit den Lichtern, die Hinter ihnen brennen, 
geben jie zumetlen Gelegenheit für höchſt merkwürdige ombres chinoises & la japonaise. 

Die Umgebung von Ikao ift reich) an herrlichen Spaziergängen; vor allen zu 
erwähnen it jener den raujchenden, mit heißem odergelben Waſſer gefüllten Yuſawa— 
bach entlang, itromaufwärt3 nach dem Badeorte Yumoto, oder der nach dem idyllischen 
Harunaſee oder auf den jteilen, aber ausfichtsreichen Vulkankegel des Somayama. Auf 
dem Wege dahin gelangt man durch einen dritten Badeort, Mujhiyu, d. h. Dampfbad, 
bejonder8 von rheumatischen Perſonen gern bejucht, die tagsüber zu Hunderten um die 
Erdlöcher jtehen, welchen die heißen Schwefelgafe entjtrömen. Noch frequentierter ſind 
die für jfrofulöje Perſonen bejonders heilfräftigen Bäder von Kuſatſu, eine Tagereiſe 
von Ikao mitten in der herrlichen Gebirgsregion des centralen Japan gelegen, mit 
nahezu fiedeheigen Eiſen-, Arſenik- und Schwefelquellen. Selbjt die Japaner, die jich 
jo gern im Waſſer krebsrot brühen lafjen, verläßt der Mut, wenn fie vor den dampfenden 
Baſſins des Hauptbades von Kuſatſu, Netjunoyon, ftehen, und es bedarf einer von 
der Regierung angeordneten, halb militärischen Disziplin, um fie zum Bade zu bewegen. 
Der Murray von Japan jagt darüber: „Ein Hornfignal ruft bald nad) Tagesanbruch 
jo viele Kurgäfte, al3 das Bad faljen fann, zufammen. Jeder Kurgaſt iſt mit einem 
hölzernen Schöpflöffel bewaffnet, und auf Befehl des Bademeiſters begieht ſich zunächſt 
jeder mit einigen Schöpflöffeln voll Waller, um Kongeſtionen zu verhindern. Wärter 
pajien dabei wachjam auf, denn zumeilen fommen Ohnmachtsanfälle vor. Während des 
folgenden, dreieinhalb bi8 vier Minuten dauernden Bades fingen Bademeifter und Kur: 
gäfte einen höchjt merkwürdigen Chorgefang, um fich gegenfeitig Mut zu machen. Nach 
Ablauf von etwa einer Minute fchreit der Bademeifter laut: „Noch zwei Minuten“, 
und die Badenden, denen die furze Zeit bei der brennenden Hige des Waſſers wie eine 
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Ewigkeit vorkommt, antworten im Chor: „Noch zwei Minuten“. Ebenſo wird nad) 
Ablauf der zweiten Minute „noch eine Minute“, dann „noch eine halbe Minute“ gerufen 
und jedesmal und immer freudiger von den Badenden beantwortet. Endlich ruft der 
Bademeiſter „fertig“, worauf die ganze Menge nadter, brennrot gebrühter Körper über 
dem Wafjer erjcheinen und das Bad mit einer Schnelligkeit verlajjen, die jeden, der 
ihrem langjamen, zögernden Eintritt beigewohnt hat, in Erjtaunen verjeßt. Bald darauf 
wird das Hornfignal neuerdings geblajen, und eine andere Reihe von Badenden unter: 
zieht fich derjelben Prozedur.“ Die gewöhnliche Badekur in Kujatju erfordert 120 Bäder, 
die auf den furzen Zeitraum von vier Wochen verteilt find, und man fann ſich aljo 
vorjtellen, daß Diejelbe nicht dasjelbe Vergnügen gewährt wie jene in Ikao. 

Ueber das exponierte, gemeinjchaftliche Baden der beiden Gejchlechter braucht 
man in Europa nicht erjchredt die Hände zu falten. War es Doch in den europätichen 
Bädern vor gar nicht vielen Generationen allgemein gebräuchlih. Als ich in den 
öffentlichen Bädern der japanifchen Hauptjtädte und Badeorte das ſeltſame ungenierte 
Treiben betrachtete, fam mir zuweilen ein großes Delgemälde in den Sinn, das im 
biftorischen Muſeum zu Bafel hängt und ein Bad in dem altberühmten Baden in der 
Schweiz darjtellt. Geradeſo jplitternacdt wie die Japaner von heute tummeln fich auch 
hier Männer, rauen und Mädchen ganz toll in dem gemeinjchaftlichen Baſſin umber, 
lachen, jchäfern recht verfänglich mit den Männern, ja noch mehr: mitten im Baſſin 
Itehen auf einem großen Tiſche gefüllte Weingläfer, und eine fröhliche Gejellichaft giebt 
fic während des Badens einem Trinfgelage hin. Freilich jtammt das Bild aus dem 
Anfange des jiebzehnten Jahrhunderts. 
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Nikko wo minai utschi wa 
Kekko to yu na! 


„Halt du Nikko nicht gejchen, 
Sp darfjt du nicht von „prächtig“ ſprechen!“ 
Mit diefem Sprichwort, das im fernen Reiche des Mikado in aller Mund ift, bezeichnen 
die Japaner die Herrlichkeiten ihres berühmteften und befuchteiten Wallfahrtsortes. Was 
die Beurteilung der Natur anbelangt, muß man den Japanern aufs Wort glauben, 
denn es dürfte auch in der abendländifchen Welt faum ein Volk geben, das eine jo 
große Empfänglichkeit, ein jo tiefes Verjtändnis für die Natur, in der fie leben, bejiten 
dürfte. Ich möchte diefen Charafterzug der Japaner als ihren jchönjten bezeichnen. 
Man wird ihn im ganzen Lande wahrnehmen. Bei der Mehrzahl der kleineren Städte 
und Dörfer, die jo entzüdend am Fuße bewaldeter Anhöhen, an raufchenden Bächen 
und Flüſſen, oder inmitten der reizvolliten Gegenden liegen, hat es den Anſchein, als 
wären fie nicht mit Rückſicht auf praktische Zwecke gerade wo fie find angelegt worden, 
jondern nur wegen der Schönheit der Lage, ähnlich wie wir unjere Sommerfige wählen. 
Ihre Gärten, ihre Plantagen und Felder zeigen die liebevolle, ja peinlihe Sorgfalt, 
welche die Japaner ihnen zuwenden, und die man in ſolchem Maße vielleicht nur in 
Holland wiederfindet. Der ferne japanische Archipel wird fo von Gebirgen durchzogen, 
dak nur etwa ein Zehntel des ganzen Neiches fulturfähig ift, aber diefes Zehntel 
gleicht einem Garten. Selbjt in den reichbewaldeten Gebirgen der Hauptinjel von Japan 
ijt überall diefe Liebe zur Natur wahrnehmbar, vor allem in jenem romantijehen Berg: 
dijtrifte, der fich etwa hundert Kilometer nördlich von der Hauptjtadt Tokio gleichweit 
von den beiden Meeresküſten entfernt ausdehnt und den Namen Niko führt. Schon 
feit undenklichen Zeiten befanden jich dort in den ungeheuren Wäldern, zwiſchen 
raujchenden Strömen und plätjchernden Wajjerfällen, zwiſchen einſamen, tiefblauen Seen 
und hoch emporragenden Vulkanen Gögentempel, zu denen die Japaner wallfahrten. 
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Die wildromantiſche Gegend übte auf dieſes empfindſame Volk einen eigentümlichen 
Zauber aus. Die größte Zahl der japaniſchen Volksmärchen und Sagen beginnt mit 
den Worten „Es war einmal in den Nikkobergen ...“ und als ich ſelbſt dieſe einzig 
ſchönen, einjamen Gebirgslandichaften durchwanderte, jchten es mir, als wären fie von 
allerhand zauberhaften Wejen bevölfert. Mit dieſen Märchen im Kopfe erichtenen mir 
die jpärlichen fremdartigen Wanderer wie Gnomen, die zierlichen Heinen Mädchen, die 
in den Wäldern Beeren pflüdten oder Holz jammelten, wie Feen aus einer anderen 
Welt, ganz die Gejtalten, wie fie Hänſel und Gretel auf ihrer abenteuerlichen Wanderung 
begegnet find. Dazu trug wohl auch die Fremdartigfeit der ganzen Natur bei. Vergeblich 
forjchte ich in meinen Erinnerungen nad) Gegenden, welche ſich mit dieſen vergleichen 
ließen. Ich dachte an den Schwarzwald, an das jeenreiche Salzlammergut, aber Nikko 
und damit auch das ganze Japan iſt doch anders, und ich fam mir vor, als wanderte 
ich auf einem fremden Planeten. Nirgends fühlte ich mich entfernter von unſerer 
abendländiichen Kultur und bei aller Zufriedenheit einſamer als in den laujchigen, ftillen 
Wäldern mit ihren ungeheuren phantajtischen Fichten, ihren himmelanjtrebenden Krypto- 
merien und jeltjamen Laubbäumen, und doch befand ich mich nur einige Minuten weit 
von europäischen Hotels. Ein eigentümlicher, nicht zu bejchreibender Zauber ist über 
diejes herrliche Stüd Erde gebreitet, den wohl jeder empfunden hat, der mit einem 
bischen Herz und Gemüt in feinem Reiſeſack nach Nikko gekommen: üt. 

Diejer Zauber mußte wohl auch den großen Schogun (Vicekaifer) aus der Familie 
Tofugawa, den Taiko Iyeyalu, umfangen haben, denn als dieſer größte Mann der 
japamijchen Gejchichte, der Cäſar des Mifadoreiches, anfangs des fiebzehnten Jahrhunderts 
jtarb, nannte er den Bergdiitrift von Niffo als den Ort, wo er begraben jein wollte. 

Seine Nachfolger ließen ihm dort eine der herrlichiten Grabitätten bauen, und 
das faijerliche Haus, dem Jyeyaſu jo umvergängliche Dienfte geleiitet hat, konnte ihn 
nicht befjer ehren, ald indem es dem verjtorbenen Staatsmann und Helden, den Einiger 
des Neiches, unter die Zahl der Götter verjegte und ihm den Titel „Hoheit des erjten 
Kanges, Licht des Dftens, erhabene Verkörperung Buddhas“ verlieh. Dies geichah im 
Sabre 1617, und jeither ijt Niffo der berühmtejte und heiligſte Wallfahrtsort der Japaner 
gewworden. Die Tempel aber, die dort zu Ehren Iyeyaſus gebaut worden find und 
zu denen Kaiſer, Fürſten und das Volk jelbjt während Generationen beigetragen haben, 
find die herrlichiten Werke der japanischen Kunſt, die ja gerade zur Zeit Iyeyajus ihre 
höchjte Blüte erreicht hat. So hat der Cäſar Japans in der That auch noch nad) 
jeinem Tode Wunder gewirkt; er hat den Künſtlern des alten Japan zu ihren erhabenjten 
Leijtungen Anlaf gegeben, und ihm iſt es zu danken, dab wir heute noch jo viel von 
diefer größten Glanzperiode der japanischen Kultur beivundern fünnen. Die Künjtler 
haben dieje Tempel nicht nur Iyeyaſu, fie haben diejelben auch fid) jelbit errichtet. 

Mit Bedauern beitieg ich in Utjunomiya, am Fuße des Nikfodijtriftes gelegen, 
den profaischen Eifenbahnzug, der mich und eine ganze Dienge von europätjchen Touriſten 
an einem heißen Auguittage hinaufführen jollte in die Berge; mit Bedauern deshalb, 
weil der bisherige Weg unendlich viel reizvoller und großartiger war al$ dieſe in der 
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Sonne glänzenden und bligenden Schienenjtränge, die, wo immer fie auch liegen mögen, 
dem europätichen Neijfenden den Gedanken einflößen, fie führten nad) Europa. Sie 
find die gewaltigiten Zerjtörer alles Urjprünglichen, Eigenartigen; wie ungeheure Yan- 
zetten jtechen jie in die fremden Kulturen, und in die jo entitandenen Wunden dringt 
die abendländiiche Alltagswelt. Neben unjerer Bahn, bald näher, bald ferner, führte 
der altjapaniiche Weg hinauf zum Grabe Iyeyafus, feiner ganzen, über fünfundzwanzig 
Kilometer betragenden Länge nach) mit den groß— 
artigften Kryptomerien bejchattet. Wie gewaltige 
Türme ragen dieſe jtolzen Nadelbäume aus der 
Ebene; eim einziger allein würde Aufſehen erregen, 
und es find deren viele Taujende, vor Jahrhunderten 
gepflanzt von einem Pilger, der zu arm war, um 
für das Grabmal des Nationalheiligen eine jteinerne 
Opferlaterne zu faufen. Seine Gabe ijt jchöner 
als alle Opferlaternen zufammengenommen. Zum 
Glück fährt die Eijenbahn nicht ganz hinauf nach 
dem etwa 700 Meter über dem Meere gelegenen 
Nikko, und der Reſt des Weges muß in den be- 
quemen Fauteuils auf Rädern, den Rickſhaws, zurüd- 
gelegt werden. Auf diefer Rickſhawfahrt rollt man 
zwilchen den Rieſenbäumen einher, die den Weg 
nach Niffo zu beiden Seiten einfafjen und mit ihren 
ineinander verjchlungenen Aeſten wie mit dem Dad) 
eines gotiſchen Domes bejchatten. 

Bon Nikko als einem Ort zu jprechen, iſt 
unrichtig. Niffo wird der ganze Bergdijtrift bis zu 
dem gewaltigen ausgejtorbenen Vulkan Nantai-San 
genannt, dem höchjten Berge dieſes Teiles von 
Japan. An feinem Fuße liegt der romantische, 
waldbefränzte See von Tſchuzendſchi, und dieſem 
entjtrömt, auf jeinem Laufe zahlreiche Kaskaden 

Tempellaferne bildend, der raujchende Dayagawa. Dort, wo ſich 

des Schogun Cokugawa. jein wildromantijche® Thal erweitert, liegen zwei 

Dörfer, Hadſchi-idſchi und Irimadſchi, und zwiſchen 

beiden, verborgen zwiſchen ungeheuren Kryptomerien, liegen die Prachtgräber der 

Schogune. Hadſchi-idſchi beſteht nur aus einer einzigen, etwa zwei Kilometer 

langen Straße, und auf meiner raſchen Fahrt ſchien es mir, als wäre jedes Haus 

ein Hotel, ein Sturiofitätenladen oder ein Thechaus. Kommen doch in jedem Jahre 

Zehntaufende von Pilgern hierher, um den Manen Iyeyajus ihre Verehrung zu 

bezeugen umd dann weiterzinvandern nach Tichuzendjchi, um dort den Nantai-San 
zu bejteigen. 














Prielterhäufer und Chorbogen in Bikko. 
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Am oberen Ende des langgeftredten, durch jeine vielen Kaufläden und jein 
bewegtes Leben recht malerischen Dorfes liegt das große Kanaya-Hotel, in deſſen ganz 
europäijch eingerichteten Räumen ich gegen Hundert Europäer fand. Am Abend zeigte 
der Speijefaal mit jeinen elegantgefleideten Damen und Herren in ſteifer Abendtoilette 
ein Bild, wie man es in einem europäifchen Badeorte erwarten könnte, aber nicht hier, 
im Herzen des alten Japan. Die hohe Lage in den Bergen, die prachtvollen Wälder, 
die Küſte umd die Frijche, die hier auch im Sommer herrjcht (oder herrſchen foll, denn ich 
vermißte jie während eines fünftägigen Aufenthaltes jchwer), haben Nikko zu einer Art 
oſtaſiatiſcher Schweiz gemacht. Wie die Japaner zu ihrem Iyeyalu pilgern, jo pilgern 
die in Oſtaſien anſäſſigen Europäer hierher, um der unerträglichen Hige von Tofio, 
Kobe, Shanghai, Hongkong, ja jelbjt von Singapore und Bangkok zu entgehen. Auch 
die fremdländiichen Diplomaten von Tokio flüchten hierher, und auf den freien Plätzen 
zwilchen den größten Heiligtümern des alten Japan wird die Andacht der eingebornen 
Pilger durch lärmende, rückjichtsloje Eridet: und Larontennis-Spieler geitört! Diejem 
ewigen Lawntennis fann man jogar hier nicht mehr entgehen! 

Eine Plage in Nikko find die unzählichen Müden und großen ſchwarzen Stäfer, 
die durch das eleftriiche Licht (oh Heiliger Iyeyalu!) angezogen, die Zimmer und Säle 
des Hotels erfüllen. Um fie zu verfcheuchen, zündet man auf der Windfeite des Hotels 
am Abend große Holzfener an und wirft feuchtes Laub darüber, jo daß die Atmojphäre 
zuweilen mit erſtickendem Rauch gejchwängert it. Müden und Käfer kommen aber 
durch die Hinterthüren doch ins Hotel. 

Am nächiten Morgen war mein eriter Gang hinüber zu dem von ungeheuren 
Kryptomerien gebildeten Hain, in welchem fich die Grabtempel Jyeyaſus befinden. Zwei 
Brüden überjpannen den wajjerreichen, vaujchenden Dayagawa. Die eine aus rot- 
lacterten Balken it gefperrt und wird nur geöffnet, wenn der Mikado in eigener 
Berjon zu den Grabtempeln pilgert, Die andere ijt für gewöhnliche Sterbliche bejtimmt. 
Eine Kryptomerienallee führt jenſeits des Dayagawa zu dem Tempelplateau empor. 
Einen jchöneren Ort hätte fich Iyeyalu für feine ewige Ruhe nicht ausfuchen fünnen ; 
eine wahre Schweizerlandichaft breitet jich hier auf beiden Ufern des Dayagama aus, 
mit mächtigen, fühn emporjtrebenden Bergen, ungeheuren dunklen Wäldern und grünen 
Matten mit riefelnden Bächen; zwißchen den ungeheuren Baumjtämmen der Kryptomerien 
Hindurch gewahrte ich den “oberen Teil des Thales mit dem idylliſchen Dörfchen 
JIrimatſchi und ein paar europäischen Neubauten, unter denen das Nikko-Hotel die 
größte it; näher der Tempelitraße erhebt ich inmitten eines großen Gartens ein 
faiferliches Schloß, das im Sommer vom japantichen Kronprinzen bewohnt zu fein 
pflegt, umd nicht weit davon prangt eine fünfitöcdige Pagode aus rotladierten Holz 
zwilchen dem Grün der Bäume Weiter aufwärts liegen ein paar anipruchsloje Gebäude 
für die Prieiter, und jenjeit3 Derjelben breitet fich die mit Mauern umgebene 
Tempelanlage aus. 

Die Gebäude, Thore, Tempelhallen, Opferpagoden und Heiligenjchreine, Die 
hier im mehreren Häfen vor dem eigentlichen Grabtempel liegen, find feineswegs durch 
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bejondere Größe oder Höhe ausgezeichnet, und man würde fehlgehen, in Niffo, wie 
in Japan überhaupt, irgend etwas zu erwarten, das ſich mit unjeren Kirchen oder mit 
den Tenpeln der Araber, Perſer, Imdier vergleichen liege. Weder in Bezug auf 
Architektur, noc) Mafje, Schönheit der Formen, Größe oder Baumaterial haben jie 
auch nur die entferntejte Aehnlichkeit mit diefen, ja fie jind cher das gerade Gegenteil. 
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Pas innere Chor des Iyemilfu-Tempels in Bikko. 


Klein, gedrügft, niedrig, durchwegs aus Holz gebaut, find fie im Verhältnis ebenſo 
unjchön, wie die japanischen Wohnhäufer, jo daß fie, von außen bejehen, jeden fremd- 
ländischen Bejucher enttäuschen. In Nikko iſt diefe Enttäufchung um jo größer, als 
die Japaner hier recht eigentümliche Mittel anwenden, um die Tempel gegen Feuers- 
gefahr und den Einfluß der Witterung zu jchügen. Rings um die einzelnen Bauten 
Jind ungeheure Drahtnege gezogen, ähnlich wie unjere Hausfrauen Drahtgloden über 


Nilto, eine japanische Tempelftabt. 547 


die Butter jtülpen, um fie gegen die Fliegen zu jchügen. Manche Tempel find mit 
einer verwitterten Bretterhülle umgeben, jo daß fie, von außen betrachtet, ſich ganz wie 
unjere Dorficheunen zeigen. Man hat aljo gar feine Gelegenheit, den Bau und feine 
Architektur als Ganzes zu jehen; erſt wenn man die wenigen Treppen zu den die 
Tempel ringd umgebenden Veranden emporgeftiegen it und zwijchen der Bretterhülle 
und den Außenwänden der Tempelbauten ſelbſt einherjchreitet, gewahrt man etwas 
davon, und dann wirft nur die jorgfältige Zufammenfügung des Holzrahmens, der jchöne 
rote oder vergoldete Lad, mit dem er überzogen ift, nicht aber der Tempel als jolcher. 

Die Hauptfächlichjte Sorgfalt, die größte Kunſt und den verjchwenderijchiten 
Reihtum der Ausſchmückung verwenden die Japaner auf die gedrücten, inneren Räum— 
lichkeiten, und wären fie nicht jo finjter, jo hätte man Gelegenheit, jeine Herrlichfeiten 
zu bewundern, die mit den größten Kunſtſchätzen des Abendlandes den Vergleich aus: 
halten. Sie mit Worten zu jchildern, vermag wohl faum eine Feder, und ebenjowenig 
fann es dem Pinjel des Malers gelingen. Wenn an irgend etwas, jo erinnern die 
inneren Tempelräume mit ihren entzüdenden Vergoldungen, Schnigereien und Malereien 
an umjere byzantinischen Bauten, an die Kapellen im Markusdom von Venedig, oder 
die königliche Kapelle in Palermo, und faſt möchte man der japanischen Ausſchmückung 
den Vorzug geben. Vor der großen Nevolution war diefe in den Grabtempeln Des 
Jyeyaſu noch reicher; als aber der einfache Schintofultus an Stelle des prunkvollen 
Buddhismus wieder zur Staatsreligion erhoben wurde, entfernte man all die fojtbaren 
Kleinigkeiten, Weihgeſchenke, Götenbilder und den malerischen Ausstattungsapparat der 
Buddhiiten, jo daß im diefen Tempeln nur mehr die Ausichmüdung der Wände und 
Deden, jowie die entzüdenden Thore betvundert werden fünnen, welche die Tempelhöfe 
miteinander verbinden, Das föjtlichjte diefer Thore ift wohl das in weißem Lad und 
Goldzieraten prangende Jo mei mon mit jeinen wunderbaren Dedenjchnigereien. Hier, 
wie auch in zahlreichen anderen Figuren zeigen die Japaner, welch hohe Kunſt fie auch 
als Bildhauer erreicht haben. Hinter dem Tempel, welcher den jtet3 verjchlojjenen 
Heiligenjchrein Iyeyafus birgt, erhebt jich im Freien, mitten im Grün, das Grabdenkmal 
des Helden, eine auf einem feſten Steinfodel ruhende Bronzeurne, welche jeine jterblichen 
Ueberrejte enthält. Dem europäifchen Bejucher gewährt das in einem Nebengebäude 
befindliche Mufeum mit den Tempeljchägen größeres Interefje, denn hier find die koſt— 
bariten Meiſterwerke der japanischen Kunſt zur Befichtigung aufgelegt, dazu aud) die 
Kleider, Waffen, Rüſtungen des Iyeyaſu und allerhand Gegenjtände, deren er ſich 
bedient hat, alle mit dem aus drei gegeneinander gerichteten Blättern bejtehenden Tofugama- 
wappen geichmücdt Einige Wochen vorher war ich über den einfamen Bergpaß auf 
dem Wege nad) Hafone an der Stelle vorbeigeflommen, wo Iyeyaſu von Feinden 
angefallen worden und ihnen nur durch ein Wunder entgangen war. Jetzt jah ich hier 
die Sänfte, in der er fich bei diejer Gelegenheit befunden hatte, mit dem Loc, das der 
Pfeil in die Wand gebohrt; wäre er einen Zoll tiefer geflogen, dieſe Nikkotempel wären 
niemal3 erbaut worden. Die Deffnung des Muſeums für das allgemeine Publikum iſt 
übrigens dem Bejuch des Erzherzog! Franz Ferdinand von Deiterreich-Ejte zu danken. 
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Bid dahin waren die Tempeljchäge unzugänglich ; fie wurden nur ihm zu Ehren aus- 
geitellt, und jeither bilden fie das Hauptziel der europäischen Tourijten. 

Wie in allen größeren Schintotempeln, jo befindet fich auch hier in einem Hofe 
eine offene Tanzbühne, auf welcher eine Priejterin die heiligen Tänze ausführt. Im 
einen weißen Talar und roten Unterrock (das Zeichen der Jungfräulichfeit) gefleidet, 
in der einen Hand einen Fächer, in der anderen einen Schellenjtab haltend, macht fie 
mit ihren nackten Füßen einige Schritte nach der einen, einige Schritte nad) der anderen 
Seite, bewegt die Arme und Hände, fächelt jich, macht einige VBerbeugungen und fauert 
fih dann wieder auf ihre Ferſen nieder. Das ift der ganze Tanz, aber troß jeiner 
Einfachheit it er nicht ohne Wirkung, wozu die Erjcheinung der Tänzerin, ihre Kleidung 
und ihr ſchneeweiß gepudertes Geficht mit abrajierten Mugenbrauen das Ihrige beitragen. 

In der Nähe der Iyeyalutempel befinden jich auch die jehr jehenswerten Grab- 
tempel des Enfeld und zweiten Nachfolgers Iyeyalus im Schogunat, des Schoguns 
Iyemitju, der noch die ganze Pracht der buddhiitiichen Tempeleinrichtungen zeigt. Auch 
hierher wallfahrten die Japaner und bringen den Priejtern ihre Gaben dar, indem ſie 
vor jedem Gebet einige fleine Münzen auf den Boden des Tempels werfen. In ganz 
Japan befommt man die kleinſte Münze, den Nin, von dem etwa vier auf einen deutjchen 
Pfennig gehen, im Handel und Verkehr fait nirgends zu jehen; dafür bejtehen Die 
Tempelgaben der Mehrzahl nad) aus ſolchen Nin, die augenjcheinlich für dieſe Zwede 
eigens aufbewahrt werden. 

Weiter aufwärts im Flußthale des Dayagama giebt es feine Tempel und Feine 
Ortichaften mehr bis zu dem etwa ſechs Wegitunden inmitten der zentralen Bergfetten 
gelegenen Sce von Tſchuzendſchi. Ein an wildromantijchen Reizen reicher Weg führt 
den raufchenden Dayagawa entlang zu diefem etwa 1400 Meter über dem Meere 
gelegenen Bergjee, über den jich der fahle, mächtige Scheitel des Nantai-San erhebt. 
Auf dem jchmalen Landitreifen zwifchen Berg und Seeufer liegt das urjapaniſche Dörfchen 
Tiehuzendicht, Fat ausnahmslos aus Hoteld und Theehäufern bejtehend, die halb in 
den See hineingebaut find und auf Pfählen offene Veranden tragen. Kleine, ewig 
lächelnde Neſans jorgen hier für die Wünſche der Neifenden; der prächtige Lachs wird 
für die Mahlzeiten friſch aus dem See gefangen, der Reis ift von blendender Weihe, 
und wer fich an die leichten japantjchen Bapierhotel3 gewöhnt hat, fann hier ein paar 
reizvolle Wochen verleben; nur darf er nicht im den erjten Augufttagen kommen wie 
wir, denn dann drängen jich in dem fleinen Dertchen Zehntaufende von Pilgern; dem 
Seeufer entlang, auf heiligem Boder, der durch ein mächtiges Stein- Tori bezeichnet 
wird, liegen langgejtredte, einjtöcdige Pilgerfafernen, und im dieſen war jedes Plätzchen 
von den weißgekleideten Pilgern belegt, die am nächſten Morgen noch vor Sonnen: 
aufgang die Belteigung des heiligen Berges Nantai-San unternehmen wollten. Ein 
Gitterthor veriperrt den breiten Treppenweg, der zu dem nahezu dreitaufend Meter 
hohen Gipfel führt, und wer die Belteigung ausführen will, muß den Prieitern, die 
um den nahe dem Thore gelegenen Schintotempel haufen, einen viertel Men bezahlen. 
Aber ich hatte kurz zuvor die Beiteigung des höchiten Berges von Dftafien, des Fudſchi— 
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yama, ausgeführt, und der Nantai-San, ein Zwerg gegenüber dieſem Bergriejen, reizte 
mich nicht weiter. Dafür wanderte ich den jtillen, romantischen See entlang, an den 
einfamen Sommerhäufern des deutjchen und des engliſchen Gejandten vorüber, nach dem 
kleinen Badeorte Yumoto, wo unter Flugdächern an der Straße Scharen von Männern 
und Frauen jeden Alters zufammen badeten. Woran man fich in dem Bergdijtrift von 
Nikko nicht jattjehen kann, iſt die wunderbare Natur, die in jolcher Großartigfeit in 
ganz Dftafien nicht wiederzufinden iſt. Nur gehört gutes Wetter dazu, und das ijt 
feider den Sommer über in Nikko jelten. Es regnet hier gerade jo häufig und fo viel 
wie in Salzburg. 
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Bon beachtenswerter Seite ijt vor kurzem die Anficht ausgejprochen worden, 
Japan werde fich kaum jemals zu einem Induftrieitaate entiwideln, jondern für immer 
vorzugsweife ein Aderbaujtaat und deshalb auch ein bedeutender Abnehmer fremder 
Snduftrieerzeugnijje bleiben. Auf welcher Grundlage diefe Bemerkungen fußen, iſt ſchwer 
zu erkennen, es jei denn, dak man die Verhältnifje in dem alten Japan, wie es vor 
1870 war, als Maßſtab angenommen hat. Damals war Japan allerdings ein Ackerbau— 
jtaat; aber man braucht nur die verjchiedenen Zweige der nationalen Thätigfeit durch- 
zujehen, um zu erfennen, daß fich in den letten zweiumdeinhalb Jahrzehnten eine ganz 
entjchiedene Umwandelung des ojtajiatischen Infjelreiches aus einem Aderbauftaat in 
einen Induftrieftaat vollzogen hat. Mit jedem Jahre tritt diefe Umwandelung fräftiger 
hervor, und jet man einige Haupterzeugnijje Japans, wie Thee, Seide und Neis, bei- 
jeite, jo wird man in Zukunft mit Japan als mit einem geradezu ausjchliehlichen 
Induftrieftaate zu rechnen haben, dejjen mächtiger Einfluß auf die Ausfuhr Europas 
nach Dftafien und die Küjtenländer des Stillen Oceans jich von Jahr zu- Jahr mehr 
fühlbar machen wird. 

Dank der Anregung und Unterjtügung durch die japanische Regierung, danf der 
Vermehrung der Bevölkerung in Japan um 25%, innerhalb zweier Jahrzehnte, dank 
dem allgemeinen Erwachen und Anjpannen der nationalen Thätigfeit, hat natürlicher: 
weiſe auch der Aderbau jehr bedeutende Fortichritte aufzuweifen, die hauptjächlich der 
Verbejjerung der Bodenbewirtichaftung und der größeren Sorgfalt zuzujchreiben find; 
denn die bebaute Bodenfläche hat fich in den legten Jahrzehnten nicht in dem gleichen 
Verhältnis vergrößert. Während beifpielsweile die Neisländereien feit 15 Jahren nur 
um 81/,%/, zugenommen haben, beträgt die Zunahme der Reiserzeugung das Dreifache, 
nämlich 251/,0/,. Die Getreideländereien haben um 20/,, die Getreideerzeugung aber 
um 58°, zugenommen. Die Zunahme von Thee und Seide ijt noch beträchtlicher, 
denn fie betrug innerhalb der legten 15 Jahre bei Thee etwa 240°/,, bei Seide jogar 
300%. Zu diejen Stapelartifeln des japanischen Acerbaues dürften durch die Ein- 


Japan als Induftrieftaat. 551 


verleibung Formoſas in das japanische Neich auch noch Kampfer und vor allem Zuder 
fommen. Bisher war Japan in Bezug auf Zuder hauptjächlich auf die Einfuhr vom 
Auslande angewieſen, und fein Bedarf an diefem für die deutiche Ausfuhr bekanntlich 
äußerſt wichtigen Artikel fteigerte ji von 28 Millionen Kilogramm im Jahre 1872 
auf das Fünffache, nämlich gegen 135 Millionen Kilogramm im Jahre 1894, für die 
e3 an das Ausland etwa 45 Millionen Mark bezahlte. Die eigene Erzeugung war 
1894 jchon auf nahezu 50 Millionen Kilogramm geitiegen, und die Verhältniſſe für 
die weitere Vermehrung der Zuderplantagen im japanischen Neiche liegen jo günjtig, 
daß es mit der Einfuhr von Zuder vom Auslande her vorausfichtlich bald ein 
Ende haben wird. 

Die genannten Agrifulturzweige waren in Japan jchon bei der Eröffnung des 
Landes für den ausländischen Handel vorhanden und haben nur eine Steigerung erfahren. 
Die heutige Induftrie von Japan it aber feither in weitaus den meijten Zweigen voll- 
jtändig neu gejchaffen worden, und der Wohlitand, die Zukunft und Stellung Japans 
in Bezug auf Oſtaſien liegt nunmehr hauptjächlich in feiner industriellen Weiter: 
entwidelung Alle Bedingungen find dafür vorhanden: Kohle, Eifen, Kupfer, Gold, 
Silber, Waſſerkraft, Transportmittel zu Land und zu Wajjer, und endlich große Abjap- 
gebiete in unmittelbarer Nähe. Dazu fommen die Förderung und Unterjtügung der 
Regierung, die äußerſt wohlfeilen Arbeitsträfte, die ein Drittel bis ein Fünftel der 
europäischen Löhne beziehen, und endlich die Ausſicht, daß nach Abſchluß der neuen 
Verträge mit den europäifchen Mächten die heimifchen Induftrien durch Erhöhung der 
Einfuhrzölle noch weiter beichügt und entwidelt werden fünnen. 

. Die industrielle Entwidelung Japans fteht in der Gejchichte geradezu beifpiellos 
da und wird in ihrem Umfange und in ihren Gefahren für den europäijchen Markt in 
Oſtaſien immer noch nicht hinreichend gewürdigt. In dem eriten Induſtrieſtaaten der 
Welt jtellt fich das Verhältnis der Ausfuhr an Induſtrieerzeugniſſen in Bezug auf die 
Gejamtausfuhr wie folgt: 

Bon der gefamten Ausfuhr find Fabrikate in England 77.9°/,, in der Schweiz 
773%, in Deutjchland 65.9 %/,, in Frankreich 55.6 0/,, in Belgien 37.40%/,, in Oeſterreich— 
Ungarn 27.2°/,, in Schweden 16.%/,, in Amerika 9%/,. 

In Japan, wo «3 vor 30 Jahren überhaupt feine nennenswerte Ausfuhr an 
Fabrikation gab, beträgt diefe heute Schon 27.7%/,, und Japan reiht jich in der obigen 
Lite Belgien au. In den lebten fünf Jahren ift die Ausfuhr von Fabrikaten aus 
Sapan um nahezu das Dreifache geittegen, während die Ausfuhr von Rohmaterial 
ziemlich ſtationär geblieben iſt. Die hauptlächlichiten Abnehmer der japanischen Fabrikate 
find naturgemäß die aſiatiſchen Länder, wohin die Ausfuhr innerhalb zweier Jahrzehnte 
um 650°), gejtiegen it und heute einen Wert von 132 Millionen Mark befitt. 
Auftralien hat bis 1880 von Japan beinahe gar feine Fabrikate bezogen, heute bejiten 
diefe einen Wert von über 4 Millionen Mark jährlich. 

Es it von großem Intereſſe, die Entwidelung der einzelnen Induftrieziveige 
in Japan näher zu betrachten. Dieje Entwickelung ſteht naturgemäß mit der Beichaffung 
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billigen Brennmaterials, d. h. mit der Ausbeutung der reichen Steinfohlengruben in 
innigem Bulammenhang, die Japan zunächſt auf der Inſel Kiuſhiun bejigt. Im 
Jahre 1892 wurden jchon für 10 Millionen Mark Steintohlen gewonnen, und jet 
macht japaniſche Kohle der engliichen bereits in Vorder-Indien, in Bombay, Konkurrenz. 
1894 hat der Wert der Steinfohlenausfuhr 25 Millionen Mark betragen. 

Der zweitwichtigite Rohitoff, nämlich Roheiſen, wurde 1892 noch in ganz 
unbedeutenden Mengen eingeführt, nämlich 33 000 Kilogramm ; im Jahre 1880 betrug 
diefe Einfuhr 6 Millionen Kilogramm, 1891 14 Millionen, 1894 jogar 40 Millionen 
Kilogramm, die Zunahme feit 1872 it demnach 12000 %,. Der Bedarf Japans an 
europäiſchem Roheiſen im Werte von 16 Millionen Mark (1894) war natürlich für die 
europätichen Ausfuhrländer nugbringend. Nun giebt es aber in Japan große Eifenlager, 
und binnen kurzem wird diejes Rohmaterial an Ort und Stelle gavonnen werden. Der Preis 
des in Japan eingeführten Roheiſens jtellt ich auf etwa 62 Men pro Tonne, im Lande 
ſelbſt kann es aber nach einer genauen Schäßung für 15 bis 20 Pen pro Tonne 
erzeugt werden. Im Marine-Arjenal von Yokoſuka bei Yokohama wurde im vergangenen 
Jahre mittel® ganz neuer Methoden vorzüglicher Stahl gewonnen, und das Aufhören 
der Einfuhr von Roheiſen in Japan ift fortan nur eine Frage der Zeit. 

In Bezug auf Die Fabriken veröffentlicht der Dftaftatifche Lloyd folgende 
bemerkenswerte Statiftik: 

Im Sabre 1883 gab es in Japan deren überhaupt nur 84 mit im ganzen 
etwa 1700 Pferdeitärken. Im Jahre 1893 gab es bereit3 1163 Fabrifen mit etwa 
35000 Bferdejtärten, wovon 31165 durch Dampf: und 4142 durch Wafjerkraft erzeugt 
werden. In einem Jahrzehnt hat demnach die Dampffraft um 2226 °/,, die Wajjer- 
fraft 21349, zugenommen. Dabei ijt die letztere noch im ihrer Kindheit. Hunderte 
von Wafjerläufen fünnen in Japan der Induftrie nugbar gemacht werden, jo da Die 
Erzeugungskoften noch weitere Verminderungen erfahren werden, gewiß in größerem 
Verhältnis als die Arbeitslöhne Steigen. In den Baumwollipinnereien haben die Löhne 
für weibliche Arbeit jeit 1889 eine Steigerung von 37°/, erfahren, und Ende 1895 
betrugen die Arbeitslöhne in Japan wie folgt: 

Tagelöhner erhielten für den Tag 75 Pfennige, Träger 1.10 bis 1. Marf, 
Tiſchler 110 bis 1.20 Mark, Dachdeder 1.20 Mark, Tapezierer 1.10 bis 1.0 Marf, 
Mattenweber 1.10 bis 1.20 Mark. 

Der Lohn der Frauenarbeit in den Spinnereien beträgt heute etwa 25 Pfennige 
für den Tag. 

Auch Elektrizität wird ſeit etwa fünf Jahren immer mehr als Triebfraft 
angewendet, und jeit 1890 wurden in Japan Elektromotoren im Werte von 5 Millionen 
Mark eingeführt, Mit der Zeit werden jedoch auch diefe im Lande jelbit fertiggejtellt 
werden, ebenfo wie Japan heute jchon jeine Telegraphen- und Telephonapparate jelbit 
anfertigt. In dem japanischen Birmingham, in Oſaka, wird eben an einer eleftrijchen 
Anlage gearbeitet, für die Wajjerkräfte von 15000 Pferdejtärfen zur Verfügung ftehen. 
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Die ganze Triebkraft in den Fabriken Oſakas beläuft fich nach dem legten Komfularbericht 
über die dortigen Induftrien auf 25000 Pferdeitärfen, und die Eigentümer der elektrijchen 
Anlagen berechnen die Eriparnis, die durch die Anwendung von Elektrizität an Stelle 
der Dampffraft erzielt würde, auf eine Million Men jährlich. 

Djafa iſt auch der hauptfächliche Sit der japanischen Baumwollipinnerei, alſo 
jener Induſtrie, die von allen wohl die größten Fortfchritte gemacht hat. 

Im Jahre 1886 gab es in Japan im ganzen 65000 Spindeln, 1891 war 
deren Zahl auf 354000, 1894 auf 664000 angewachien, und heute beträgt ſie über 
800 000. Die Produftion von Geweben verjchiedener Art betrug 1883 etwa 21/, Millionen 
Meter, 1891 jchon etwa 45 Millionen Meter und 1895 etwa 65 Millionen Meter. 
Der Bedarf an roher Baumwolle hat fich innerhalb eines Jahrzehntes verfünfundzwanzig- 
facht. 1885 wurde in Japan Rohbaumwolle im Werte von über 3 Millionen Mar 
eingeführt, im Jahre 1894 war dieje Einfuhr auf 80 Millionen Mark geitiegen. Die 
Einfuhr von Baumwollgarnen von Europa erreichte ihren Höhepunkt im Jahre 1885, 
nämlich mit 31 Millionen Kilogramm, fait ausjchlieglic) aus England und Britiſch— 
Indien. 1894, alſo ſechs Jahre jpäter, war dieſe Einfuhr auf 10 Millionen Kilogramm 
gefunfen, und jeinerjeit3 erportierte Japan jchon im vergangenen Jahre etwa 21/, Millionen 
Kilogramm nad China. Japan hat ſich alfo in Bezug auf Baummwollgarne und Stoffe 
von Europa bereit3 unabhängig gemacht. Die Folgen davon find deutlich zu jpüren; 
in Yancafhire arbeiteten 1895 gegen 100 Spinnereien mit Berlujt, während jene von 
Japan 16 bis 25°, Dividende abwarfen. 

Einen ähnlichen Aufichwung hat die Seidenfabrifation und die Seideninduftrie 
genommen, obichon die japanische Rohſeide an Güte ſich nicht entfernt mit der chine- 
jiichen Seide mejjen kann. Im Jahre 1889 betrug die Produktion 3'/, Millionen Kilo: 
gramm, wovon 23/, Millionen Kilogramm im Werte von über 100 Millionen Mark 
ausgeführt wurden; 1894 betrug die Erzeugung über 10 Millionen Kilogramm, die 
Ausfuhr aber 61/, Millionen Kilogramm im Werte von 170 Millionen Marl. Das 
betrifft mur die Nohjeide. Aber auch Seidenjtoffe werden in ungeheuren Mengen aus: 
geführt, namentlich) aus der Provinz Fukui, wo es im Jahre 1890 nur 2200 Webjtühle 
mit 3000 Arbeitern gab. Im Jahre 1894 gab es jchon 12500 Webjtühle mit 
12 000 Arbeitern, hauptſächlich Mädchen, die ald Arbeitslohn für dad Stüd Seide 
50 Yen erhalten und den Monat 5 bis 10 Stüd weben fünnen. Die Ausfuhr von 
Seidenjtoffen bejaß 1885 einen Wert von 216 000 Mark, im Jahre 1894, aljo zehn 
Jahre jpäter, jedoch 34 Millionen Mark, 

Aber auc andere Stoffe, jogar Gobelind und Teppiche, werden in Japan jeit 
einigen Jahren erzeugt; die Teppichindujtrie in Sakai, einer kleinen Stadt in der Nähe 
von Oſaka, beichäftigt allein über 16 000 Arbeiter. 

Eine interejjante Statiſtik betrifft den Aufſchwung einer ganzen Anzahl anderer 
kleinerer Induftrien, von denen die meilten vor einem Jahrzehnt überhaupt gar nicht 
beitanden haben. So 3. B. betrug der Wert der Ausfuhr in Mearf: 
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Jahr: Porzellan: Glas: Schirme: Streihböfzer: Matten: 

1885 2 780 000 18 800 68000 752 000 3600 
1887 5 244 000 76 000 108 000 13 540 000 144 000 
1891 5 920 000 412000 644 000 32 120 000 2 624 000 


1894 7400 000 1.040 000 2984 000 55 372 000 7 860 000 


Das Merkvürdigite in dem Aufſchwung der japanischen Industrie it die Mannig- 
faltigfeit der Produkte. Mit Ausnahme einer beichränften Anzahl ganz jpezieller Artikel, 
vornehmlich was die Chemie betrifft, wird heute in Japan alles Erdenkliche hergeſtellt, 
und wenn auch die Qualität jehr viel zu wünſchen übrigläßt, jo werfen doch alle 
Induſtriezweige anjehnlichen VBerdienjt ab. Bedeutende Ausfuhrartikel find 3. B. Bapier- 
tapeten (Imitation von gepreßtem Leder), Fünftliche Blumen, Laternen, Vorhänge aus 
Glasperlen, Schildfrotartifel x. geworden. Japan hat heute drei große Flanellfabriken, 
für welche die Wolle aus Auſtralien importiert wird. Die Fabrik in Oſaka befitt 
250 Webemajchinen und 2000 Spindeln, aus Deutjchland und England bezogen; in 
Oſaka befinden ich ferner Fabrifen von Wand- und Tafchenuhren, Zahnbüriten, Unter- 
wäſche aus Papier, Zucerraffineriten, Bapiermühlen, Drudereien und Schriftgießereien, 
im ganzen 2600 indujtrielle Etablifjements mit 16000 männlichen und 20 000 weib- 
lichen Arbeitern. Mit diefer großartigen Entwidelung der Induftrie hält auch jene des 
Transportweſens gleichen Schritt; die eine läßt ſich ohne die andere nicht denken. Die 
Eiſenbahnen haben innerhalb 27 Jahren um 122509, zugenommen, der Tonnengehalt 
der japanischen Dampfer hat in 24 Jahren um 1380%, zugenommen und nähert jich 
mit Riejenjchritten jenem der Dampfer der franzöfiichen Handelsflotte. 

Diefe ungeahnte und beiſpielloſe indujtrielle Entwidelung Japans it naturgemäß 
auch auf die Inlandsverhältniffe nicht ohne Einfluß geblieben. Im jeder Hinficht it 
eine Steigerung der Preife eingetreten; Luxusartikel, wie 3. B. Seide, find im Preiſe 
um 30 bis 40, geitiegen, und ein japanisches Blatt veröffentlichte fürzlich eine Liſte 
von 22 Artikeln, deren Kaufpreis in den zwei legten Jahren um 24°/, geittegen tt. 
Darunter befinden fich gerade die zum Lebensunterhalt wichtigjten Artikel, wie z. B. Reis, 
Serite, Salz, Zuder, Brennmaterial, Metallartifel Baumwollwaren x. 

Für eine weitere Reihe von Jahren wird fich die japanische Indujtrie in dem— 
jelben Make wie bisher wohl noch weiter entwiceln, aber mit der Zeit wird auf dem 
ojtafiatischen Markte jelbit Japan ein wichtiger umd gefährlicher Konkurrent entjtehen, 
nämlich China. Immerhin it es verfehlt, Japan heute als ein Aderbauland zu bezeichnen. 
Es iſt im vollen Sinne des Wortes ein Indujtrieland, deſſen Wettbewerb nicht nur auf 
den ojtafiatischen Märkten, jondern auch auf dem europätichen Kontinent, in England 
und Nordamerika, ſchon Fräftig geipürt wird. 
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Durch die Abtretung der Inſel Formoſa an Japan it die Nampfererzeugung 
Tozujagen ein Monopol der Japaner geworden, denn diefer in der Arzneifunde ſowohl 
wie in manchen Induftrien jo ungemein wichtige Artifel wird nur auf den jüdlichen 
Snjeln des Mifadoreiches und auf der Injel Formoſa gewonnen. Wohl habe ich auch 
auf den Sundainjeln, in Siam, Malakka, Andalufien und Weitindien Kampferbäume 
angetroffen, aber Wälder und Pflanzungen diefer höchit wertvollen Bäume haben nur 
die japanischen Inſelgruppen bis zum 35. Breitengrad aufzuweiſen, und die civilifierte 
Welt wurde von diefen mit dem Bedarf an Kampfer verjorgt. Bisher wurde die größte 
Menge des rohen Stampfers nach Europa (hauptjächlich nach Yondon und Hamburg) 
ſowie Nordamerifa verjchifft und dort in eigenen Naffinerien für den Gebrauch zubereitet. 
Bon Formoja famen jehr bedeutende Mengen zunächit in Hongkong auf den Marft, 
und durch diefe wurde der Preis des japanischen rohen Nampfers innerhalb gewiljer 
niedriger Grenzen gehalten. Dadurch aber, daß Formoſa nunmehr an Japan gefallen 
iſt, beherrfchen die Japaner nicht nur den ganzen Markt, jondern fie dürften auch die 
Ausfuhr des Rohkampfers mit hohen Zöllen belegen, um dadurch die einheimiſchen 
Kampferraffinerien zu heben. Schon find in Japan die einleitenden Schritte dazu 
unternommen worden, und ein Sampferfrieg gegen Europa steht in naher Aussicht. 
Dagegen iſt vorderhand nicht anzulämpfen, denn bisher it nur in Florida der 
Verſuch ‚gemacht worden, Planzungen von Stampferbäumen anzulegen; dieſelben 
gedeihen auch dort vortrefflich, nur find fie noch zu wenig zahlreich und zu jung, 
um nennenswerte Kampfermengen zu liefern. Jedenfalls wäre es jehr angezeigt und 
reichen Gewinn verheigend, wenn auch an anderen Orten zwilchen dem 10. und 
35. Breitengrad der Verſuch gemacht würde, Kampferbäume zu pflanzen und jo ein 
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Monopol zu brechen, das binnen kurzem 
einer beträchtlichen europätichen In 
duitrie den Garaus machen muß. 
Stein Baum in Japan erreicht 
jo ungeheure Dimenjionen wie der 
Kampferbaum, denn in den noch in 
einzelnen Zeilen von Kiuhſiu und Schikofu vorhandenen Wäldern jowie in den 
Tempelhainen findet man häufig Bäume von zehn bis fünfzehn Meter Umfang. 
Die prächtigiten darunter habe ich in dem Tempelhain von Nagajafı jowie in der 
Umgebung von Nara gefunden. Die Japaner unterjcheiden zwei Arten von Kampfer- 
bäumen, rote und blaue, je nach der Färbung der jungen Blüttchen, die erit, 
wenn jie ausgewachjen find, die grüne Farbe annehmen. Die roten Bäume 
jollen größeren Ertrag liefern, doch richtet ſich diefer hauptfächlich nach dem Boden, 
dem Alter des Baumes und den verjchiedenen Teilen desjelben. Am fanıpferreichiten 
find die Wurzeln und der Stamm; am wenigiten enthalten die dünnen Zweige 
und die Blätter, jo da die Japaner in früheren Zeiten, als die Nachfrage nad) 
Kampfer noch geringer war, nur Bäume fällten, die ein Alter von über achtzig 
Jahren erreicht hatten, und auch an diefen nur Stamm und Wurzeln verbrauchten. 
Seit dem gejteigerten Bedarf und der allmählichen Ausrottung der Kampferwälder 
begann man etwas jparjamer vorzugehen und auch die kleineren Zweige und 
Blätter zur Kampfergewinnung zu verwerten. Ausjchwigen von Kampfer fommt mur 
bei mehrere Jahrhunderte alten Bäumen vor, und bei diejen zeigt jich die Rinde 
mit einer jalzartigen, weißen Kampferkruſte bedeckt. Wie einträglich) die Kampfer— 


Kampfer, ein Monopol der Japaner. 557 


industrie Japans it, geht aus dem Umſtande hervor, daß cine Kampferbaum: 
pflanzung im Umfang von einem Tſcho (etwa 21/, Morgen) bet hinreichendem Alter 
der Bäume jährlich 20 000 bis 25000 Yen abwirft. Der Daimio (Feudalfürſt) von 
Satjuma auf der Injel Kiuſhiu erhob fchon im 17. Jahrhundert die Kampfererzeugung 
zu einer Staatdindujtrie, und während des 18. Jahrhundert3 wurden jährlich aus den 
Wäldern von Satjuma etwa 120000 Gatties rohen Kampfers nad) Nagaſaki auf den 
Markt gebracht. 


Leider wurde die Kampferbereitung jpäter wieder freigegeben, und da der Bedarf 
fortwährend im Steigen begriffen war, während die primitiwen Erzeugungsmethoden 
diejelben blieben, jo wurden im Laufe der Zeit faft jümtliche Privatwaldungen voll- 
jtändig verwüjtet. Heute find in dem ganzen Inſelreiche nur moch die Staatswälder 
und die Baumgruppen in den Tempelhainen vorhanden. 


Der Neijende wird auf den jüdlichen Injeln hinreichend Gelegenheit befommen, 
die Art der SKampferbereitung fennen zu lernen. Im der unmittelbaren Nähe von 
Flüſſen oder Bergbächen wird er den ganzen dafür erforderlichen Apparat unter freiem 
Dimmel wahrnehmen: ein eijerner Keſſel von etwa einem Meter Durchmejjer und 
einem halben Meter Tiefe, der zum Kochen des Waſſers dient und dazu in einen aus 
Lehm hergeitellten Herd eingelafjen iſt; auf dem Keſſel ruht ein vielfach durchlochter 
Dedel, und über diejen ijt ein etwa meterhohes, bodenlojes Faß geitülpt, dejien obere 
Oeffnung etwas Eleiner ist ala die untere. Faß und Keſſel werden Durch eine Lehm- 
Ichicht miteinander feſt verbunden. 


Das Faß wird volljtändig mit Kleinen, etwa fünf Gentimeter langen und einen 
Gentimeter dicken Spänen von Kampferholz gefüllt, zu deren Gewinnung jich der 
Japaner ein paar Aeſte von dem nächſten ihm gehörigen Baume jchlägt; dann wird 
das Faß geichlofjen, der obere Dedel mit Lehm hermetiſch verjchmiert und durch ein 
Bambusrohr aus einem darüber befindlichen Behälter Waſſer zugeführt, das, durch die 
Späne fidernd, den Eiſenkeſſel füllt. Nun wird unter dem leßteren das Feuer 
entzündet. Allmählich wird das Waller zum Kochen gebracht, der Dampf durch: 
zieht die Kampferjpäne, nimmt den Kampfergehalt in flüſſiger Form in fich auf 
und zieht durch ein Bambusrohr nad) einem etwa 2 bis 21/, Meter entfernten 
Kühlapparat. Diejer letztere ift ähnlich primitiv Hergeitellt und beftcht aus zwei 
übereinander befindlichen Trögen, von denen der untere überdieg noch in einem 
zweiten, größeren Trog ſteckt und in feinem Innern fünf bi8 zehn Querjtäbe ent: 
hält. In dieſen leßteren Trog werden die Kampferdämpfe geleitet. Dort verdichten 
fie jich durch die Abkühlung mittels Waſſers, und der Kampfer jegt ſich an den Innen— 
wänden und den Querſtäben an. 

Die Feuerung wird die Nacht über und den ganzen folgenden Tag unterhalten, 
während dejjen der Arbeiter die Zeit zum Spalten neuer Späne benußt. Er kann 
davon etwa 125 Kilogramm in einem Tage jchneiden. Am Abend wird der Dedel des 
Retortenfalies losgelöft, die ausgedämpften alten Späne werden durch friiche erjegt, und 
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der Prozeß beginnt von neuem, jo dab die Späne durchjchnittlich 24 Stunden dem 
Ausdämpfen unterworfen bleiben. Den gewonnenen Kampfer fragt man von den Innen— 
wänden und Stäben des Kühlers ab, läßt ihm zur oberflächlichen Reinigung durch ein 
Sieb tropfen und verpadt ihn ſchließlich in Kübel mit doppelten und wohlvenvahrten 
Dedeln. So fommt er zur Ausfuhr. 

Natürlich geht. durch diefe primitive Art der Deftillierung ungemein viel Kampfer 
verloren, denn von 100 Kilogramm Kampferholz it der Ertrag nur etwas über 1 Kilo: 
gramm. Profeſſor Moriya an der Univerfität in Tokio Hat kürzlich nachgewielen, daß 
durch geringe Verbejjerungen des Dejtillierapparates leicht bis 2'/, Kilogramm Kampfer 
geivonnen werden können. 

Der rohe Kampfer enthält durchjchnittlich 10 bis 15 Prozent Del, das jeinerjeits 
auch wieder zur Hälfte aus Kampfer bejteht. Dieſer wird aus dem Del durch einen 
einfachen Kältungsprozeß gewonnen. Der Erzeugungspreis für 100 Gattie$ rohen 
Kampfer jtellt ſich augenblidlich auf etwa 15 Pen, wovon etwa 6 Yen auf den Wert 
des Rohmaterials, d. h. des Kampferholzes entfallen. Nun betrug der Marktpreis von 
100 Catties Kampfer im Jahre 1887 etwa 19 Men, 1890 jchon 44 Men, 1893 53 Men 
und augenbliclich beträgt er jogar 100 Yen, jo daß aljo ein reiner Gewinn von nahezu 
600 Prozent zu verzeichnen it. Der Erport war bis 1887 fortwährend im Steigen 
begriffen. 1868 wurden aus Japan nur eine halbe Million Catties im Werte von 
77000 Yen exportiert, 1874 jchon das Vierfache, nämlich 2 Millionen im Werte von 
150 000 Pen, 1887 61/, Millionen Gattie8 im Werte von 1'/, Millionen Yen; jeit 
1887 fiel der Export jtetig, jo daß er 1894 nur noch 2 Millionen Catties betrug: 
die Preiſe ftiegen aber derart, daß der Wert des Erports im Jahre 1894 ebenſogroß 
war wie jener von 1887. 

Wie bereitö eingangs erwähnt, wird der rohe Kampfer nad) Amerifa und Europa 
(hauptiählih Hamburg und London) erportiert und erit dort für den Gebrauch raffiniert. 
Den Japanern war der hohe Gewinn, den fie aus der Erzeugung des rohen Kampfers 
ziehen, nicht genügend. Sie wollten auch noch die Raffinierung in Japan jelbjt bejorgen, 
und deshalb jandten fie 1890 einige ihrer Fachleute nach Europa, um dort nach echt 
japanischer Art Studien anzujtellen, d. h. den europätjchen Raffinerien den Prozeß 
abzulaufchen und, nach Iapan zurüdgefehrt, eigene Naffinerien zu errichten. Die Euro: 
päer waren aber in dieſem alle ausnahmsweife jchlauer als die Japaner; jo 
ſehr ſich die letteren bemühten, Eingang in die Naffinerien zu befommen, er blieb 
ihnen verwehrt, und fie mußten unverrichteter Sache heimfehren. Zwei Jahre jpäter, 
1892, gelangten einige Japaner doch auf irgend eine Weije zur Kenntnis des begehrten 
Geheimniſſes, und es entitand in Kobe die große Sumitomo-Naffinerie, welche 1895 
ichon 300000 Gatties raffinierten Kampfer nach) Europa exportierte, natürlich wieder 
nach befannter japanijcher Art, zu viel geringerem Preiſe, als Die europäiſchen Raffinerten 
ihn liefern können. 

Nun macht jich in Japan fogar eine Bewegung bemerkbar, um die Ausfuhr 
von rohen Kampfer nach Europa und Amerika gänzlich zu verbieten, zur Hebung der 
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japanischen Induſtrie. Gejchieht dies, jo wird der ganzen europäiſchen Kampferinduſtrie 
das Lebenslicht ausgeblafen. Bisher hatte die lettere noch durch den Kampfer aus 
Formoja einen feiten Halt. Da nun Formoſa, das einzige Kampferland außer Japan, 
auch in japanischen Beſitz gekommen iſt, jo befiten die Japaner das Kampfermonopol, 
gegen das ein weiterer Kampf jo lange unmöglich ift, bis im Laufe der Jahre anderswo 
neue Plantagen von Kampferbäumen entjtehen. 





Rültenbild bei Sendai. 
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Mit der Injel Formoja haben die Japaner eine jelbjtändige chinejische Provinz 
von über 34000 Quadratfilometern Größe und etwa dreieinhalb Millionen Einwohnern 
gewonnen, ein Gebiet, auf das fie zur Erfüllung ihrer handelspolitischen Pläne längit 
ein Auge geworfen hatten und deren Beſitz fie in Zukunft noch unabhängiger von dem 
europäljchen Handel und noch gefährlicher für den leßteren machen wird als bisher. 
Den Chinejen dagegen iſt das Opfer, das jie bringen, fein bejonders großes, denn der 
Wert Formoſas war für fie bisher recht problematiſch, und früher oder jpäter hätten 
jie dieſe Fleinjte ihrer Provinzen doch an die eine oder die andere Macht verloren. Bei 
einem Länderbefig von mehr als elf Millionen Quadratkilometern bildete Formoja nur 
den dreihundertiten Teil des chinefiichen Reiches, und jelbjt davon war nur eine Hälfte 
im Laufe der letzten Jahrhunderte unterivorfen worden. Die öjtliche Hälfte Formoſas 
wird heute noch von den der Hauptjache nach malayifchen Urbemwohnern eingenommen, 
welche die Chinejen troß fortwährender Kämpfe nicht zu bezwingen im jtande waren 
und wohl nie mit Waffen hätten bezwingen fünnen. Dies wird den Japanern über: 
lajien bleiben. Auch dieje werden ſich die Zähne an den wilden, tapferen Stämmen 
ausbeigen, die in den Gebirgen und Urwäldern des öftlichen Formoſa haufen. Die 
Inſel fam überhaupt erjt vor etwa zweieinhalb Jahrhunderten in den Bejit der Chinejen. 
Die eriten Beliger waren die Portugiejen, die hier eine Handelsniederlajjung gründeten 
und der Inſel ihren wohlverdienten Namen, Formoja, die „Schöne*, gaben. Wie die 
meijten Befigungen der Portugiejen, fiel auch diefe bald in andere Hände. 1634 jehten 
jich die Holländer hier feit und erbauten, nahe der Nordfpige, bei Tamſui, ein Fort, 
das zum Teil noch heute jteht und eine Zeitlang in feinen Mauern die Nefidenz des 
engliichen Konjuls beherbergte. 1661 ließen die Chinejen die Fremdlinge durch ihren 
berüchtigten Piratenchef Kokſuiga vertreiben, gewiß zum Nachteil diejes herrlichen Eilandes, 
das im Beſitz einer europäiſchen Macht ſich längit zu einer blühenden Kolonie entwidelt 
haben würde. Bis zum franzöfiichchinefischen Kriege von 1884 bildete Formoſa einen 
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Zeil der benachbarten Provinz Folien; damals wurde der Chinejengeneral Lin-Ming- 
Chuan mit einer Armee von 40 000 Mann nach Formoja gejandt, um die Franzoſen 
daraus zu vertreiben, und wahrjcheinlich zur Belohnung für die vielen Niederlagen, die 
er bis zum Friedensſchluſſe dort erlitt, wurde er zum erjten Generalgouverneur der 
neugejchaffenen Injelprovinz ernannt und konnte die Summen, die bis dahin von dem 
Gouverneur von Fokien vom Volke erpreßt wurden, nunmehr jelbjt einjtreichen. Vor 1885 
war nämlid) der Gouverneur von Fokien gleichzeitig „zu“, d. h. Präfeft, von Formoſa, 
mit der Verpflichtung, die Inſel alle drei Jahre zu befuchen. Dem Laufe der Dinge 
gemäß mußten bei diefen Bejuchen die Unterbeamten der Injel dem Präfekten Gejchente 
in Geld und Waren machen, und die Mandarine fehrten von ihren Ausflügen nad) 
Formoſa gewöhnlich mit wohlgefüllten Geldſäcken zurüd. 

Liu-Ming-Chuan war übrigens ein vortrefflicher Gouverneur, ein kleiner Li-Hung— 
Tichang des Südens, und die Japaner, welche die Inſel nun übernahmen, haben ihm 
jehr viel zu danken, fogar eine Eifenbahn, die zweite, die innerhalb des Bereiches des 
Drahenbanners überhaupt gebaut wurde. Unter jeiner Regierung machten auch die 
wilden Stämme lange nicht jo viel zu jchaffen wie früher. Liu wußte jehr wohl, daß 
e3 den Chineſen nicht gegeben ſei, dieſes Bolt mit den Waffen in der Hand zu 
unterdrüden; deshalb jeßte er ſich mit den feindlichen Häuptlingen ind Einvernehmen, 
und nac dem alten Lehrſatz, daß Feine Gejchenfe die Freundichaft erhalten, ließ er den 
Häuptlingen Tücher, Deden, Pfeifen, Meſſer, Waffen und dergleichen verabfolgen, Dinge, 
welche die Häuptlinge gewiljermaßen als Tribut betrachteten. Jedenfalls verhinderten 
fie aus Dankbarkeit dafür die bisherigen Raubzüge ihrer Stämme nad) der von den 
Ehinejen bejiedelten Weſthälfte der Injel, bei denen fie jtet3 ganze Dörfer und Städte 
zu plündern pflegten. Aber das altherfümmliche Vergnügen, das die Formojaner darin 
finden, den Chinejen die Köpfe abzujchlagen, konnten die Häuptlinge nicht unterdrüden. 
Wie die berüchtigten Dajafen von Borneo, jo find auch die Formojaner auf Menjchen- 
föpfe paflioniert. Bei manchen Stämmen darf fein junger Mann heiraten, ohne vorher 
mindejtens den Kopf eines Chinejen dem Häuptling überbracht zu haben. Das Köpfen 
erfolgt aber nicht etiwa in offenem Kampfe. Die jungen Leute lauern reifenden Ehinejen 
auf, überfallen fie von rücdwärts, und ſobald fie die Köpfe vom Rumpfe getrennt haben, 
laufen fie mit dieſen blutenden Trophäen ihren Lagern zu. Dort wird zunächjt ein 
Kriegstanz ausgeführt, währenddejjen der glüdliche Bräutigam feine Braut in Empfang 
nimmt, um fie nach jeiner aus Baumrinde gebauten Hütte zu führen. Dort wird Die 
Braut von allen Squaws des Stammes beſucht. Ob die Formoſaner auf Die Köpfe 
der Japaner ebenjolchen Appetit haben werden wie auf jene der Chinejen, wird Die 
Folge zeigen. Jedenfalls werden fie auf ihre eigenen Köpfe etwas mehr achten müſſen 
als bisher. Zwiſchen Japanern und Formofanern herrſcht entjchieden größere Raſſen— 
verwandtjchaft als zwijchen den letteren und den Chinejen. Wie die Japaner, jo bededen 
auch die wilden Formofaner ihre Körper mit Tättorierungen, eine VBerrichtung, die den 
Weibern obliegt. Manche Krieger zeigen auf ihrer Haut ihre ganze Lebensgejchichte. 
Auch die Weiber werden vor ihrer Vermählung tättowiert, und am Bermählungstage 
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müſſen fie fich außerdem ihre Mugenzähne ausziehen lafjen. Ein eigentümlicher Gebrauch 
der Formoſaner ijt der, ihre Toten an derjelben Stelle zu beerdigen, auf der fie gejtorben 
find, und ijt dies im ihrem eigenen Haufe gejchehen, jo werden fie unter dem Fußboden 
desjelben eingeſcharrt. Kriegern werden außer Lebensmitteln auch ihre Waffen mit 
ins Grab gelegt. 

Die Bedürfnifje der wilden, der Mehrzahl nach großen und fräftigen Formojaner 
find jehr gering; ihre Bekleidung ift ebenfo jpärlich wie’ die der Malayen, und ihre 
Nahrung gewinnen fie durch Jagd und Fiſchfang. Sie find aljo feine nennenswerten 
Abnehmer für europäifche oder japanische Waren, aber dafür birgt ihre Heimat jo große 
Naturſchätze, daß die Japaner dennoch jehr bald in Beziehungen zu ihnen werden treten 
müfjen. Ohne blutige Kämpfe wird dies nicht abgehen, denn die leichtfühigen Formoſaner 
leben nur im dem jchwer durchdringlichen Urwäldern und dem zerflüfteten Hochgebirge, 
dejjen Gipfel die Höhe von 3000 Metern erreichen. Dort liegen große Kohlen, Eifen-, 
Kupfer- und Golblager, die bei regelrechter Ausbeutung reichen Ertrag liefern würden, 
und die Unvälder beſtehen hauptjächlic) aus großen Kampferbäumen, auf die es Die 
Japaner hauptjächlich abgejehen haben. 

Bon Wichtigkeit für den ruffischen und amerifanifchen Markt iſt auch das 
VBorhandenfein von Petroleum in Formoſa. Rußland beſaß bisher eine Petroleum— 
einfuhr in China im Umfange von jährlih 10 Millionen Gallonen, Amerika eine jolche 
von 40 Millionen Gallonen; Japan dagegen bezahlte bisher jährlich zwilchen 3 und 
4 Millionen Men für Petroleum an die genannten beiden Länder. Sollten jich die 
PVetroleumlager auf Formoſa in der That als fo ergiebig erweilen, wie man glaubt, 
jo dürfte dies der Einfuhr vom Auslande her einen empfindlichen Schlag verjegen. 

Während die mineralischen Schäge Formoſas noch größtenteild brach Tiegen, 
haben die von den benachbarten Provinzen des chinefiichen Feſtlandes eingewanderten 
Ehinejen mit gewohnten Fleiß die ungemein fruchtbaren Ebenen des wejtlichen Formoſa 
in ausgedehnte Thee-, Reis- und Zuderpflanzungen verwandelt. 1887 gelang es dem 
Vicefönig Liu, einige Stämme der wilden Formoſaner zur Unterwerfung zu bringen. 
Wenigſtens fand ich in der Pelinger Zeitung vom 26. Juni 1887 einen langen Bericht, 
in dem Liu die Vollendung einer Straße in wejtöftlicher Richtung quer durch Formoſa 
von Chang-hua nach Shut: wei meldete. Dadurch Fonnten chinefiiche Truppen bis an 
die Oſtküſte vordringen und 89 Ortichaften mit 21000 Einwohnern der chinefiichen Ber: 
waltung einverleiben. In einem jpäteren Bericht meldet Liu die Unterwerfung von 
weiteren Diftriften an der Dftküfte mit gegen 60 000 Einwohnern. Diejelben nahmen 
chineſiſche Ortsvorjteher und Prüfekten jowie den chinefischen Kalender an, ja heute 
tragen fie chineſiſche Kleidung und Haartracht mit langen Zöpfen; fie haben Jagd und 
Fiſchfang aufgegeben und find friedliche Aderbauer geworden. Dadurch wurden Hundert: 
taujende von Morgen des fruchtbariten Landes der Kultur gewonnen. Die zahlreichen 
Mifchlinge zwiſchen den Eingeborenen und Chineſen, Pepos genannt, nähern jich im 
Charakter mehr den Chinefen und find ebenfalls fleißige, intelligente Pflanzer. Im 
ihrer langjamen Weife und trog aller Unehrlichfeit der Beamten haben die Chineſen im 
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ganzen genommen während der zweihundert Jahre, die fie wirklich auf Formoja waren, 
jedenfall3 mehr zunvege gebracht als die Spanier auf den Philippinen in dreihundert Jahren. 

Früher bildete Reis den wichtigiten Erportartifel von Formofa; allein durch 
die Unterwerfung jo großer Mafjen von Eingeborenen, die früher von Jagd und Fiſch— 
fang lebten, durch die große Zuwanderung und die ſtarken aus China nach Formofa 
gejandten Truppenkörper ftieg der Neisbedarf der Infel derart, daß der Export zeit- 
weilig aufgehört hat. An feine Stelle tritt als wichtigjter Ausfuhrartifel im Norden 
Thee, im Eüden Zuder. Der Formofa-Thee (Oolong) wird Hauptjächlich nach Amerika 
ausgeführt und fommt nach Europa 
nur in ganz geringen Mengen, ver: 
mijcht mit chinefischem Thee. Zucker 
wurde früher nach) Europa und 
Aujtralien ausgeführt. Durch das 
Fallen der Zuderpreife hier lohnte 
jich der Export nicht mehr, und der 
größte Teil des Formofa: Zuckers 
geht jet nach Japan und dem 
chineſiſchen Feitlande. Man ficht 
aljo, welche Wichtigkeit die Landes: 
produfte Formojas für Japan be: 
figen, das dafür wieder mit den 
europäischen Staaten in Bezug auf 
die Einfuhr wetteifert. Diejelben 
Artikel, die es mit jo vielem Erfolg 
auf den chinefiichen Markt wirft, 
führt es auch in Formoſa ein, und 
da die Injel nunmehr ganz in den 
Beſitz Japans übergegangen iſt, 
wird es mit der Einfuhr curo- 
pätjcher Waren in Formoſa, die in 
den legten Jahren durchjchnittlich einen Wert von 15 bis 20 Millionen Mark erreichte, 
num ganz zu Ende fein. Ein großer Teil des Warenverfehrs zwiſchen Formoſa, China 
und Japan erfolgte bisher auf deutichen Schiffen; auch dieje dürften in Zukunft durch 
japanifche erjett werden. Bisher hatte die japanische Nipon Yuſen Kaiſha, eine der 
größten Dampfergejellichaften der Welt, wohl regelmäßige Linien nad) den benachbarten 
Lutſchu-Inſeln und den chinefischen Häfen Amoy und Zutjchau, die Formoſa gegenüber: 
liegen, aber nicht nach dieſer Inſel jelbit. Einen Monat nach dem Friedensſchluß jchon 
wurde von der Yujen Kaiſha bejchlojjen, nunmehr auch regelmäßig Dampfer nad) 
Formoſa laufen zu lajjen.” Geht dieje Ausbreitung des japanischen Dampferverfehrs jo 
weiter fort, jo werden noch eine ganze Anzahl anderer deutjcher Dampfer, Hauptjächlich 


die jogenannten „Tramp Steamers“ in Oſtaſien ihren Verkehr einjtellen müfjen. Die 
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Japaner unterhalten Heute ſchon regelmäßige Dampferverbindung unter japaniſcher Flagge 
mit Korea, China, den Philippinen, Indien, Java, Auſtralien und ſogar der Südſee. 
Eine der erſten Thaten der Japaner auf Formoſa wird es auch ſein, die Seidenzucht 
einzuführen, was den Chineſen bisher trotz mehrfacher Verſuche nicht glückte. Heute 
ſchon iſt Japan neben China das wichtigſte Seidenland und erreicht bei einer Seiden— 
ausfuhr im Werte von jährlich 50 Millionen Yen beinahe die Ausfuhr von Frankreich 
und Italien. Formoſa wird die Produktion der Rohſeide noch weiter vermehren, 
japaniſche Fabriken werden ſie verarbeiten; und bei den alle Konkurrenz unmöglich 
machenden billigen Löhnen wird die Ausfuhr der Seidenjtoffe aus Japan, die heute 
etwa 34 Millionen Mark erreicht, jehr bald eine ungeahnte Höhe erreichen. Deutjchland 
ijt daran mit Frankreich und Italien lebhaft interefjiert, denn wir befigen eine jährliche 
Ausfuhr von Seidenwaren im Werte von 130 Millionen Mark. Dieje oftafiatiiche Kon— 
furrenz kann im kommenden Jahrhundert eine Lebensfrage für Millionen werden. 

Die Japaner werden auch möglicherweife neben den beiden bisherigen Haupthäfen 
Formoſas, Tamſui und Tainan, einen dritten Hafen, Kelung, zum Handelshafen 
machen. Tamſui und Tainan find dem europäifchen Handel jeit 1858 geöffnet geweſen, 
es find dort eine Anzahl europäticher, darunter auch deutfche, Firmen etabliert ; diejelben 
haben Godowns und Hongs Geſchäfts- und Warenhäufer) mit großen Koſten auf: 
geführt und mit vieljähriger Mühe endlich den Handel auf eine gewinnbringende Grund- 
lage gebracht. Damit dürfte es bald ein Ende haben; die Europäer werden ausziehen 
und den Japanern Pla machen müſſen. Nicht etwa, da jie durch Gewalt vertrieben 
würden, die Japaner werden fie einfach, figürlich geiprochen, aushungern. Die beiden 
Häfen Tamſui und Tainan find nämlich den Dampfern nicht zugänglich; dieſe müſſen 
weit außerhalb auf offener Rhede liegen bleiben, und während des Südweſt-Monſuns, 
der bier jehr ſtark bläft, von den hier jehr häufigen Taifuns gar nicht zu jprechen, 
fommt es oft genug vor, daß die Schiffe, ohne Ladung zu löfchen, nach den Pescadores 
oder gar nad) Amoy oder Futſchau weiterdampfen müfjen. Im Selung, das nur etwa 
30 Stilometer öftlih von Tamſui an der Nordoftipige von Formoſa liegt, iſt die 
Wajjertiefe bis dicht an die Werften jelbft für große Kriegsdampfer hinreichend, und 
überdies ijt der Hafen durch eine vorliegende Inſel gegen Stürme geihügt. Außerdem 
liegen dicht bei Kelung die großen Sohlenlager, die bisher Süd-China, vor allem 
Futſchau, mit Kohlen verjahen. Kelung ift alſo voraussichtlich der zufünftige Haupthafen 
Formoſas, während Tamſui und Tainan nur den chinefiichen Dſchunkenverkehr, wenigjtens 
zum Teil, behalten dürften. 

Tamſui jowohl wie Tainan find nicht etwa kompakte Ortjchaften wie andere 
chinefiiche Hafenftädte. Beide find nur Sammelnamen für mehrere Ortichaften. Etwa 
15 Kilometer jüdlich des mit Tamſui bezeichneten SKüftenplages an der Nordipite 
Formoſas Liegt nämlich an dem Taipeifluß die gleichnamige Hauptitadt der Inſel. 
Tamſui jelbjt befigt nur das Zollamt, einige Warenhäufer und ein altes holländiſches 
Fort mit einigen offiziellen Gebäuden. Die europäiſchen Kaufleute wohnen größtenteils 
in Tuatutiah, einige Kilometer ſtromaufwärts in der Nähe von Taipei gelegen; und 
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noch weiter ftromaufwärts Tiegt die Chinefenitadt Banka, an der Grenze des großen 
Keisdiftrift3 don Formofa. Taipei iſt eine Schöpfung des Generalgouverneurs Liu; 
er ließ die Stadt ganz nach amerifanifchem Mufter, jchachbrettförmig, mit breiten 
Straßen anlegen, eine Straße nach Tuatutiah bauen, die Stadt eleftrijch beleuchten 
und baute fich aus dem Erlös der Baupläge jeiner Städtegründung einen herrlichen 
Namen (offiziellen Palajt); ſelbſt japanische Jinrikſſaws führte er in Taipei cin. 

Ebenjo wie Tamfui beiteht Tainan, der ſüdliche Hafen, aus drei Ortjchaften. 
Tainan oder Taiwan-fu iſt eine von Cantonejen gegründete Chinejenjtadt, etwa jech® 
Kilometer von der Hüfte entfernt gelegen und durch einen für Dſchunken pajfierbaren 
Kanal mit dem eigentlichen Hafen von Tainan, Anping, verbunden. Wenn auf den 
Landkarten Takao, etwa 45 Silometer weiter jüdlich gelegen, als europäiſcher Haupt— 
hafen angegeben steht, jo ift dies unrichtig. Im früheren Jahren war allerdings Tafav 
der Hauptlandungsplag der Schiffe, allein er ijt, wie gejagt, 45 Slilometer von der 
Stadt Taiwansfu entfernt und nur durch einen elenden Karrenmweg mit ihr verbunden. 
Außerdem war das Klima den europäischen Kaufleuten nicht zuträglich, troß der herr: 
lichen Vegetation Tafaos und des Hinter ihr- gelegenen Ape-hill (Affenberg). Die 
Kaufleute und mit ihnen der Handels: und Schiffahrtsverfehr haben ich deshalb nad) 
Anping gezogen, dad auch der Si der Stonjulate, darunter des faiferlich deutjchen 
Vicefonjulats, geworden ift. Statt Takao jollte deshalb auf den Landkarten Anping 
als Haupthafen verzeichnet werden. Ebenſo müßte ftatt Taiwan auf den Landkarten 
Tainan oder Taiwan-fu ftehen, denn Taiwan ijt eine ganz andere Ortjchaft, im Herzen 
der Inſel gelegen und von Lin zur Hauptitadt derjelben bejtimmt. Daß die Schiffe 
in den Häfen nicht anlaufen können, jondern Eilometerweit außerhalb der Schlamm: 
und Sandbänfe im Meere anfern müjjen, fommt ja nicht nur in Formoſa, jondern in 
den Häfen Oſtaſiens allgemein vor. Aber nirgends it die Brandung, bejonders bei 
Sid-Monfun, jo heftig wie hier, wo die Wellen der chinefifchen Südfee mit voller 
Gewalt anprallen. Deshalb ift bei Monfun die Landung nicht einmal in Kleinen 
Booten möglich und kann nur mittels Catamarans erfolgen. Dieje find Flöhe, beſtehend 
aus zwölf etwa jieben Meter langen Bambusrohren, im deren Mitte eine Art Bade— 
wanne feitgebunden iſt. In diefe müfjen fich die Pajjagiere jegen, und jo werden fie 
von den Wellen ans Land getragen, nicht ohne jedesmal gehörig durchnäßt zu werden. 
Achnlich geht die Yandung der Waren vor fich, und es ift deshalb begreiflich, daß die 
Japaner Kelung als Haupthafen vorziehen dürften. 

Die Japaner werden auch binnen furzer Zeit die von den Chinefen längjt 
projeftierte Eiſenbahn vollenden, welche, die Infel von Nord nad) Süd durchzichend, 
Kelung und Tamfui mit Anping verbinden jol und von der bisher nur etwa dreifjig 
englijche Meilen in Betrieb ſtanden. 

Der unternehmende Liu betraute 1887 europäische Ingenieure mit der Aus: 
arbeitung der Linie, übertrug aber die Ausführung chinefischen Truppen. Der zwiſchen 
Tamfui und Kelung gelegene Höhenzug jollte mittel3 eines Tunnels durchbrochen 
werden, dem chinefiichen General wollte indefjen das jchwarze Loch nicht recht ein- 
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feuchten, und jo gab er den Befehl, die Bergkette mitten durchzuſchneiden. Nach jahre: 
langer, unfinniger Arbeit wurde dieſes Projekt als unausführbar aufgegeben und der 
Tunnel doch ausgeführt. Aber die Chineſen ſcheuten fich, durch dieſe dunkle Höhle zu 
fahren, und monatelang nach der Eröffnung der Eifenbahn zwijchen Tamjui und Stelung 
blieben die Züge diesjeit3 des Tunnels ftehen, und die Bafjagiere überkletterten mühſam 
den Höhenzug, während die Züge leer durch den Tunnel vajjelten. Erjt allmählich 
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gewöhnten fich die Chinefen an die Durchfahrt. Interefjant ift der Umſtand, dal; die 
beim Bau diejer (chmaljpurigen) Bahn verwendeten Schienen ſchon einmal auf einer 
Eifenbahn in China feitgenagelt waren. Vor einer Neihe von Jahren wurde nämlich 
einer Gefellichaft die Bewilligung erteilt, von Shanghai nad) der am SJangtjefiang 
gelegenen Rhede Wufung eine Eifenbahn zu bauen. Nachher reute dies die Chineien; 
die Regierung lieg die Bahn anfaufen, die Lokomotiven in den Fluß ftürzen und die 
Schienen abreigen. Dieſe Schienen find es num, die in dem fernen Formoja Tamſui 
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mit Kelung verbinden. Bei der Eröffnung diefer Bahn waren natürlich feine Fahr: 
farten vorhanden. Man hatte vergefjen, folche in Europa zu beftellen. Nun war 
gerade auf Veranlaffung Lius eine große Sendung von Briefmarken für die neue 
Formoſaner Poſt aus England eingetroffen, und da fie nicht nach Lius Geſchmack 
waren, lieg er dieſe Briefmarken als Eijenbahnfahrkarten verwenden. Die Brief: 
marfen für die Formofaner Poſt aber wurden in China aus dünnem Papier von der 
Größe einer jchwedilchen Streichholzichachtel gejchnitten und mit ſchwarzen chinefijchen 
Schriftzeichen bedrudt. 

Die Briefpoft wurde durchweg von Läufern bejorgt, und die Gebühren für einen 
15 Gramm ſchweren Brief betrugen beijpiel3weije zwijchen Anping und Tamſui 250 Caſh, etwa 
50 Pfennige. Dieje in Formoſa zur Verwendung gelangenden Caſh find die jchlechteften 
von ganz China, vielfach durchlöchert und großenteil® aus Eiſen hergeſtellt. Banken 
gab es auf Formofa nicht, und da es fich bei der großen Ein- und Ausfuhr doch 
häufig um beträchtliche Summen Handelt, wurden von den chinejiichen Hongs (Gejchäfts- 
häufern) gewöhnlich; 50 merifanifche Silberdollars oder japanische Yen in eine Rolle 
gethan, und die Bapierhülle wird mit dem Hongitempel verjehen. Waren dieſe Hongs acht- 
bar und angejehen, jo wanderten die Silberrollen ungeöffnet von Hand zu Hand, bis fie 
auseinanderfielen. Dann kam gewöhnlich die ſonderbarſte Münzenfammlung zum Vor: 
jchein. Falſche Münzen wurden von den Hongs, welche die Rollen ausgegeben haben, 
jofort gegen echte umgewechjelt. 

Die japanische Verwaltung hat natürlich verfucht, Ordnung in dieſe Verhältnijje 
zu bringen, zum Segen des Landes und feiner Einwohner; allein bisher ijt Dies den 
Japanern nicht gelungen. Die Eingeborenen fegen den neuen Herren den heftigjten 
Widerftand entgegen, und es it nur wenig Aussicht vorhanden, die Infel vor Beginn 
de nächjten Jahrhunderts dem Frieden zuzuführen. 





Chinefifche Briefmarke 
von Formofa, 


Verzeichnis der vom Derfalfer benukten Werke. 


S. Wells Williams „The Middle Kingdom“. 
C. F. Gordon Cumming „Wanderings in China“, 
Archdeakon Moule „New China and old“, 
Chester Holcombe „The real chinaman“, 
Dyer Ball „Things chinese“. a 
W. Spencer Percival „The Land of the Dragon‘. 
Knollys „English Life in China“. 

Leon Rousset „A travers la Chinc“, 

Eugen Simon „La Cit& chinoise“. 

Griffis „The Mikado’s Empire“. 

Douglas Sladen „The Japs at home“, 
W,T. Finck „Lotostime in Japan“. 

Henry Normann „The Real Japan“. 
Chamberlain „Things Japanese“, 

Alice Bacon „Japanese girls and woman“. 
Alice Bacon „A Japanese Interior“, 

de Riseie „Giappone moderno“, 

Morse „Japanese Homes“. 

Knollys „Sketches of Life in Japan“, 
Scydmore „Jinrikishaw days in Japan“. 
Ch. Loonen „Le Japon moderne“, 

Comte Dalmas „Les Japonais“, 
„Ostasiatischer Lloyd“, 

„Pekinger Staatszeitung‘“, 

„North China Daily News“. 

„North China Herald“, 

„Eastern World“ „Japan Daily Mail“, 


Die Kinefiihen Iluftrationen wurden großenteils nach Photographien von D. K. Griffith in Hongkong, 
Kae Hing in Honglong und Sze Auen Ming & Co., 42 Nanfing Road, Shangbai bergeftellt. Beſonders 
das letztgenannte Haus befigt eine fehr große Auswahl chinefiiher Photographien zu billigen Preiien und 
lann beionders empfohlen werden. — Die Pbotograpbien für die japaniſchen Illuſtrationen wurden teilmeiie 
von Kelly & Walſh, Buchhändler, Yolohama bezogen. 


Derzeinmis 


neugraphilchker Werke des Verfaſſers. 


Korea, eine Sommerreile in bas Land ber Morgenrube, Leipzig, Carl Keiner. Preis 7 Marl, 

Tauſend und ein Tag im Oceident. Leipzig, Carl Reiner. 2 Bände 2. Auflage. Preis 6 Mart. 

Kuriofa aus der Neuen Welt. Leipzig, Carl Reiner, Preis 5 Marl, 

Andalufien und ein Ausflug nah Marokko. Carl Reißner. Preis 8 Marl. 

Mifſifſtippifahrten. Reiſebilder aus dem amerifanifhen Süden. Leipzig, Carl Reißner. Preis 8 Mart. 

Prairiefabrten. Leipzig, Guſtav Weigel, Preis 3 Matt. 

Nordamerika, jeine Städte und Naturwunder, Land umd Leute. 2, Auflage. 4 Bände. Leipzig, Guftav 
Weigel. Preis 20 Mart. 

Canada und Neufundland. Freiburg i. B., Herders Berlag. Preis 8 Marl. 

Merito, Land und Yeute Wien, C. Hölzeld Verlag. Preis 10 Mark. 

Tunis Wien, Hartlebens Berlag. Preis 8 Marl. 


Chicago, eine Weltftabt im amerikanischen Weſten. Stuttgart, Union, Deutiche Berlagsanftalt. Preis 
4 Marl. 


Bu Bezießben durch alle Bußbandlungen. 





Drud von J. I. Weber in Leipzig. 
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Das Reich 
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26 — — Elefanten 


Etwa 15 Bogen mit 70 Abbildungen uf. w.; 
in gleicher Ausftattung wie „China und Japan“. 


Siam wetteifert mit China und Japan in Bezug auf das hohe Intereſſe 
und den eigentümlichen Sauber, den der ferne Oſten Aſiens auf die 
Iopäer feit jeher ausgeübt hat. Dabei übertrifft das Land des weißen Elefanten nicht 
'ır Ehina und Japan, fondern vielleicht alle anderen CLänder des Erdballs bei verhältnis. 
mäßig hoher Kultur und Urfprünglichkeit. Märchenhaft find die 
Paläfte und Tempel von Bangkok, von feltfamer Eigenart der 
glanzvolle Hof des Königs, von unglaublicher Ueppigfeit das 
Tier und Pflanzenleben in den Urwäldern und Dfchungeln 
diefes hinterindifchen Tropenlandes. Der Buddhismus mit feiner 
Armee von Prieftern hat hier feine höchſte Blüte erreicht, ift aber 
durchſetzt mit kraſſem Aberglauben und heidnifchen Gebräuchen. 
In Siam treffen ndier, Malayen und Mongolen, drei der 
merfwürdigften Raffen des Erdballs, aufeinander, und dreifach 
it demnach das ntereffe, das die dortige Natur dem Europäer 
darbietet. Dennoch weiſt der fonft jo reiche Bücherfchag der 
Deutfchen insgejfamt nur zwei oder drei Werfe darüber auf, und 
in den legten Jahrzehnten hat Siam überhaupt feinen deutfchen 
Schilderer mehr gefunden. 

Ernit v. Hefje-Wartegg befchreibt in dem oben angefündigten 
Werke feinen Beſuch in Siam mit oft bewährter Meifterjchaft, 
und feine anfchaulichen Schilderungen des Lebens und der Seit: 
lichfeiten am Königshofe, in Tempeln und auf Märkten, auf 
den Slüffen und im Dfchungel werden durch zahlreiche, pracht- 
volle Abbildungen illuftriert. 
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Im Pharaonenlande 
> 


Ein £ejebuch für Aegypten: 
reijende und Aegyptenfreunde 
von Conrad Beyer 


Preis s Mark, 
Mit 25 Abbildungen und mn Leinwand 


we 
FIN 


gebunden 
einer Karte von Aegypten 6 Mark 


Inhaltsverzeichnis: 


Nach dem Pharaonenlande. — Grundrig einer Geſchichte 
des Pharaonenlandes: Altes Reich. — Mittleres Reich. — 
Die Hykſos. — Perferherrfchaft. — Die Ptolemäer. — Die 
Römerberrfchaft. — Die Byzantiner. — Mohammedaniiche 
Regenten. — Mameludenherrichaft. — Türkenherrſchaft. — 
Aegypten als Dicefönigreih. — Engliicher Einflug. — Ein 
wohner, Religion und Kandesiprache. — Vokabularium und 
Redensarten zum NWachfchlagen bei den im Tert vorfommen 
den Phrafen. — Alerandrien. — Durchs Delta. — Die 
Müftenftadt Kairo. — Aegyptiſche Feſte und Religion: 
Aegyptiſche Hochzeit. — Das. $eft der Befchneidung. — Die 
£eichenfeier. — Das Einbalfamieren der Keichname. — Alt: 
ägyptifche Religion und Mythologie. — Entſtehung der 
griechtfchen Mythologie aus der ägyptiſchen. — Der Ur 
fprung der israelitifchen Religion in der altägyptiichen 





a) Herftammung der zehn Gebote, b) Schöpfungsgefchichte, c) Die Lehre vom Teufel und 
Sündenfall, d)-Gute Engel, e) Die mofaifche Sittenlehre, f) Unfterblichkeitsglaube, 
£) Kultus, h) Die Poefieform bei den Juden und Aegyptern, i) Aegyptifche ehren, 


Mumle Ramfes’ II, 





die zum Chriftentume überzuleiten 
fcheinen, k) £ebensgefchichte Mofis in 
ägyptifcher Darftellung: I. Jehovah 
erfcheint im wefentlichen als £otal. 
gott, 2. Die Offenbarungen des 
Mojfes, 5. Wie die Theologie Mofis 
aufgefaßt wurde, I) der Jslam, 
m) Aegyptifche Sefte und Aufzüge 
der Gegenwart. — In Kairo und 
Umgebung: Oeffentlihe Anlagen. 
— Mofcheen. — Die Univerfität. 
— Aegyptiſches Schulwefen. — 
Die Litadelle. — Hotels. — Alt: 
Kairo. — Su den Pyramiden. — 
Nach Sakkara. — Die Mame: 
Iucengräber und der verjfteinerte 
Wald. — Heliopolis und die Hiero- 
glyphenfchrift. — Roda, das Nil: 
fe. — Bulak. — Gezireh. — 
Mufeum der Altertümer. — Die 
Nilfahrt. — Don Kairo bis Bel: 
liane. — Don Kene bis heben. 
— Die alte Theben nebſt Um- 
gebung: £uror und Karnak. — 
Die Königsgräber. — Sehens: 
würdigfeiten im Thale von Theben. 
— Arabiſches Diner. — Don Theben 
nach Aſſuan. — Affuan, Elefantine, 
Philä und die Katarafte. — Eine 
nächtliche Phantafia in der Wüſte. 
— Sum zweiten Kataraft. — Abu 
Simbel. — Wadi-Halfa. — Rüd: 
fahrt nach Kairo. — Don Kene 
nach Kairo bei Affiut. — Don 
Aſſiut bis Beni-Hafjan. — Don 
Beni-Hafjan bis Kairo. — Don 
Kairo nach dem Eande ofen. — 
Heimkehr. 
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Schnelldampferdienst. 


fahrt ca. 6 Tage. 


Die Flotte der Ge- 
sellschaft besteht 
© aus 63 grossen 
Oceandampfern. 


Occean- 


© 


ähere Auskunft erteilen sämtliche in- und 


ausländischen Agenten der 


Gesellschaft 


sowie Die Hamburg-Amerika-Linie, 
Abteilung Personenverkehr, Ham- 


burg, Dovenfleth 18—21 


Norddeutscher Lioyd, Bremen. 


Dampfſchiffahrls⸗Geſellſchafl. 


Die im Jahre 1857 gegründete Geſellſchaft, deren Schiffsmaterial gegenwärtig 
75 Dampfer mit einem Raumgehalt von ca. 500000 Tonnen umfaßt, unterhält 
regelmäßige Schnell: und Poftdampferverbindungen zwifchen: 


Bremen — Deuyork. 
Schnell» Poftdampfer über Southampton oder Cherbourg. 
Abfahrt von Bremen: Dienstags und Sonnabends. 
Poftdampfer und Doppelichrauben- Poftdampfer über Southampton und direkt. 
Abfahrt von Bremen: Sonnabends. 


Genua Bezw. Neapel — Aeuyork. 
Schnell: Poftdampfer über Gibraltar. Abfahrten laut befonderem Fahrplan. 
Bremen — Baltimore. 
Poftdampfer, direft. Abfahrten von Bremen: jeden Donnerstag. 
Rolandlinie, direft. Abfahrten laut befonderem Fahrplan. 


Bremen — Galveflon. 
Direft. Abfahrten laut befonderem Fahrplan. 


Bremen — Brafilien. 


Abfahrten: am 10. und 25. jeden Monats. 


Bremen — fa Plata. 
14tägig abwechſelnd mittelft Salon- und Swifchendeds  Pafjagierdampfern. 
Bremen — Oflafien. 
Reichopoſſdampferlinie. 

Ueber Antwerpen, Sonthampton, Genna, Neapel, Port Said, Suez, Aden, Colombo, Singapore, 
Hongkong nad Shanghai. Abfahrten alle 4 Wochen Mittwochs mittelft der Reichspoftdampfer 
„Prinz Heinrich“, „Preußen“, „Bayern“, „Sachſen“. 

Singapore — Deli (Sumatra). 

Caut befonderem Fahrplan. 

Singapore — DBalavia — Reu- Guinea, rückſtehrend Soerabaga. 
Reihopofldampferfinie, 

Ale 8 Wochen, anſchließend an den entfprecdyenden Dampfer der oftafiatifhen Hauptlinie. 
Hongkong — Yokohama — Hiogo — Yagafaki — Hongkong. 
Reichepofldampferfinie, 

Alle + Wochen, anſchließend an den Dampfer der oftafiatifchen Hauptlinie. 


Bremen — Auflralien, 
Reichspofldampferfinie, 
Ueber Antwerpen, Southampton, Genua, Weapel, Port Said, Suez, Aden, Colombo, Albany, 
Adelaide, Melbonrne nah Sydney. Abfahrten alle 4 Wochen Mittwochs mitteljt der Dampfer 
der „Barbarofja” » Klaffe, Prinz Reg. £uitpold u. f. w. 


Nähere Auskunft über Paffage und Fracht erteilt der Norddeutſche Lloyd, Bremen, 
fowie deffen jämtliche Agenten im In- und Auslande. 


Lanadische Pacific-Eisenbahn 


und 


Königliche Postdampferlinien. 


Die einzige transfontinentale Eifenbahn des amerifanifchen Kontinents. 
Die längfte Eifenbahnlinie der Welt unter einer Derwaltung. Die Länge ihrer 
direkten Eifenbahn- und Dampferlinie vom Atlantifhen Ozean bis Hongkong 
beträgt 9180 engl. Meilen, 


Nach Japan und China. Leber die neue britifche direfte Ronte. Die Dampfer „Empref 
of India”, „Empreß of Japan“ und „Empref of China” mit 6000 Tonnen Gehalt und 
10000 Pferdeftärfen find die größten, fchnellften und fchönften Dampfer auf dem Stillen Ozean, 
die einzigen mit Doppelfchrauben. Abfahrt von Dancouver alle drei Wochen. Die künſtleriſch 


und reich ausgeftatteten Salons, Bibliothef und Schlafzimmer find Mufter an Bequemlicfeit 
und £urus. 


Nach Australien und Neuseeland. Die neue fchnelle Pafjagierroute via Dancouver. Mittelft 
ſchnellſten atlantifhen Dampfern nad; Quebec, Montreal, Bofton oder Neuyork, dann via 
PacificEifenbahn durch die großartige Szenerie der Feljengebirge. Derfchiedene Reiferouten 
und Reifeunterbrehungen geftattet. 

Die neuen Dampfer der Canada-Auftralienlinie, die größten, fchnellften und fhönjten zwiſchen 
Amerila und Auftralien, fegeln von Vancouver alle drei Wochen mit Aufenthalt in 


Honolulu, den Fidfchi-Infeln und Sydney. Eleftrifches Licht, gute Küche und ausnehmend 
große Kabinen. 


Reise um die Welt. Dermöge einer Dereinbarung mit verfchiedenen europäifhen Dampfer: 
linien, via Japan oder Auftralien, ausfahrend über den Atlantifhen Ozean und zurüd 
via Suezfanal oder umgekehrt. Preis £ 115 via Japan. 


Sommertouren. Erpreizüge nad Jagd» und Fifchereigegenden durch die fchönften Szenerien 
der Welt, ein entzücdendes Panorama von Seen, Prairien, Gebirgen und Flüffen. Die Speife- 
und Sclafwagen auf den Schnelljügen find mit dem größten £urus ausgeftattet. Hotels im 
den Feljengebirgen. 


Jeder Eefer diefer Zeilen ift. eingeladen, perfönlich oder brieflich um often: 
freie Hufendung von Karten und fhön illuftrierten Reifebüchern zu erfuchen. für 
jede Reiferoute werden fofort die betreffenden Druckſachen portofrei zugefandt. 


‚Die Passagierabteilung der Ganadischen Pacific- Eisenbahn. 


(Pafienger Departement Canadian Pacific Railway Co.) 67 & 68 King William Street, 
£ondon Bridge €. C., oder 30. Cockſpur Street, Trafalgar Square S. W. London, oder 7 James 
Street £iverpool, oder 67 St. Dincent Street Glasgow. (Gleichzeitig Agenten der Allan, 
American, Anchor, Beaver, Cunard, Dominion und White Star Dampferlinien.) 
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